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Das  Alter  der  Gräber  und  HircheD  des  Paulus 
und  Petrus  iu  Rom. 

Eine  hiatorisch-antiquarische  Untersuchung 


von 

Lic.  C.  Erbes. 


Dafs  der  Apostel  Paulus  in  Rom  war  und  daselbst^  den 
Martyrertod,  unter  Nero  gestorben,  ist  kaum  zu  bezweifehi 
und  darum  schwerlich  auch  das  Weitere,  dafs  er  eben  dort 
sein  Grab  gefunden.  Fraglich  bleibt  nur,  ob  eine  sichere 
Kunde  über  die  Stätte  seines  Todes  und  Grabes  die  Wirren 
des  Brandes  und  der  Verfolgung  unter  Nero  überdauerte 
und  sich  weiter  überlieferte,  oder  ob  nicht  die  späteren  auch 
ohne  eine  bestimmte  geschichtliche  Überlieferung  die  Stätte  der 
Verehrung  ausfindig  gemacht  haben.  Hingegen  ob  Petrus 
in  Rom  war  oder  nicht,  ist  eine  bekannte  Streitfrage,  die 
auch  nach  den  neuesten  Verhandlungen  darüber  noch  nicht 
so  entschieden  ist,  dafs  wir,  ohne  Gefahr  zu  irren  oder  in 
den  Augen  der  Hälfte  der  nachdenkenden  Leser  von  einer 
falschen  Voraussetzung  auszugehen,  von  vornherein  für 
die  eine  oder  fOr  die  andere  Annahme  uns  erklären 
können.  Für  den  Zweck  unserer  Untersuchung  brauchen 
wir  aber  jene  leidige  Frage  nicht  wieder  aufzuwärmen,  ge- 
nügt es  vielmehr  zu  konstatieren,  seit  wann  die  Angabe  von 
einer  Anwesenheit  des  Petrus  in  Rom  auftritt.  Denn  seit 
der  Zeit  konnte  man  auch  schon  den  zugehörigen  Ort 
gen. 

Sehen  wir  auch  ab  von  der  zu  wenig  bestimmten  An- 

ZeiUehrift  f.  K.-0.    YII,  1.  1 
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2  .  ERBEd; 

gäbe  in  dem  unter  Klemens'  Namen  bekannten  Brief^  c.  b, 
so  führen  uns  auch  die  ältesten,  der  von  Origenes  erwähnten 
„Predigt  des  Petrus"  noch  vorangehenden,  Quellenschriften 
der  Klementinen  bis  an  den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
hinauf,  mag  nun  hier  in  ungeschichtlichem  Zusanunenhang 
Petrus  erstmals  nach  Rom  gebracht,  oder  gar  schon  eine 
ältere  Tradition  darüber  vorausgesetzt  und  verwertet  sein. 
Allem  Anschein  nach  aber  ebenso  alt  wie  die  Nachricht  von 
seinar  römiBolieA  Wirkmmkeit  ift,  wia  a^oh  Lipsius  ,,QueQBn 
der  römischen  Petrosiage'^,  S.  93 £|  gestellt,  die  Sage  von 
Petrus'  Kreuzestod  in  Rom,  den  Tertullian  Praescr.  36, 
Scorp.  15  ^ufadrüohliah  iia^h  Rom  verlegt,  und  worüber 
schon  dem  Origenes  bei  E\^  KG.  HE,  1  eine  besondere 
Legende  bekannt  war. 

Was  nun  die  Zeit  betrifift,  so  sagt  Irenäus,  adv.  haer. 
in,  3  und  vor  ihm  schon  Hegesippus,  dafs  Petrus  die  römische 
Kirche  g^mein^wi  nut  Paulus  g^grüiidet  uivd  darnaoh,  ihr 
erster  Bischof  gewesen  sei,  ohne  cUbei  J^üt^resangf^beo  «u 
mach^j  und  der  um  die  Zeit  des  römi^K^ifiii  Bisobofs  Sotev 
c.  170  schreibende  Dionyaiu^  von  Korintb  sa^  \m  ^Eius. 
KG.  n,  26 i  IV j  23 1  Petrua  sei  ^usamme«  mit  Paulus. (in 
Rom)  Martyi*^  geworden,  GewiTs  s^bor  wuTste  mw  um 
die  Zeit  sd^on  die  Jahre  n^hjor  anzugeben  Da  di»  Klivueu- 
tinen  den  K^'Hipf  mit  SijQiiota  Magus  sieben  Jahre  nach  Chiriati 
Pasßion  (29  u.  Z.),  also  c.  36  u.  Z.  begiimmij  und  vou  4|t 
bis  zu  Sinaona  Flucht  von  Cäaarea  nach  Rom,  ,,auch  wenn 
uum  dÄe  Ereignisse  noch  so  sejir  in  die  Kürz^  ;iog,  mehrere 
Jahre  dazwischen  m  äßßke^  sind^^  (Lipsius,  Jahrb*  1876» 
S.  644),  so  setzte  die  älteste  QueU^oscbrilt  die  Ankunft  djes 
Magiers  und  seines  Verfolgers  entweder  noch  in  die  Ißts^ 
Zeit  des  Caligufe  (37—41),  od^  in  die  erst^  dfis  Claudius 
c.  42.  Im  .Aiii^cbluis  im  Justms  Angabe  ApoL  1,  26^  d^- 
Magier  habe  unter  Kaiser  Claudius  geblüht,  sagt  ^e9iens 
Alex,  bei  Bus.  KQ.  ü,  14:  Petrus  mi  ebeufalL»  untw  CUu^iua' 
Regierung  nach  Rom  gekommen.  Da/nacb  rech9e^  laan 
de^  An£wg  des  Petrus  in  Roi^^  bald  von  39,  bl^d  von  42 
an,  so  dafs  Euseb  in  seiner  Chronik  von  jenem,  uql  dsr 
Kircliengeschichte  von  diesem  Jahr  anseht«    Zu  dem  Jahr 
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39  piU*8t  m,  dfifir  die  dem  Petrus  beigelegten  35  Jahre 
wnaa  3i«tiuD8  pein  ]&ide  geira4^  auf  64  iuhr^:  das  Jahr 
^  neronisch^B  Verfolgung^  bi  der  beide  Apostel  umgekom- 
laen  WA  flollßu,  Doch  lAdeni  Engf^b  iu  seiner  Chronik 
den  PetruB  schoQ  m  Jahrß  59  «otre^u  läfst^  setet  er  auf- 
&Ua[idwFfei^  seii^w  Tod  m^t  auf  64»  sondern  er^t  auf  67, 
so  dMs  er  df^s  ^de  aefaes  9$ jährigen  Episkopi^ts  noch  ganze 
drei  Jahre  überlebt;  wie  depn  aui^h  ^mi  Nachfolger  Linus 
wenig^teAB  schpu  66  b^inut*  Pieses  sonderbare;  bisher  nicht 
orUaii^  VerbiÜtpi«  mkJiM  mh  eän&^eh  beim  Hinblii^k  auf 
dia  «fib^n  d^n  römische  stehenden  AnM^ts^  der  antio- 
ch^nisciidn  Bißch^e.  P^ren  ersten»  den  £)uodius,  set^t  Euseb 
ssmn  Jahl^  4^,  und  zugleich  sobr^bt  er  »um  Jahre  38 :  Petrus 
eum  primuw  Ai^ocbanwi  ^olmwi  Amdc^sset  ßom^fliorum 
urb^m  {KToficiaoiiiiur  ÜUque  Qvangelimn  pra^cfit  et  commo- 
vHtur  iüic  M<istw  eßciesis^  mmm  vigiftti  [quinque],  Dafr 
ako  Petrus  in  der  Chronik  den  Ablauf  seines  25jäbrige» 
Bntttiop  jn  lAwß  drei  J(4u^  übarl^bt;  entspricht  genau  dem 
Unstand  und  i^  die  einfiych/e  jPoJg^  d^yon^  dafs  ^  drei 
Jahre  m  früh  yoa  AnÜQchien  weggerückt  iet  Woher  d»8? 
Dm  iErklörung  —  di«  sich  übr^^^n^  niobt  Wofa  auiP  diesen 
einen  Pi^ikti  somdem  auf  einen  durcbgäiigigen  Zusamnien- 
hang  ^  zwJAohen  d^n  An^t«^  dor  röni.  und  wtiocb. 
Biaobpf^  9tüt85t  —  hautet  dabi«:  ßnaeb  ben^t^te  dabei  ^ine 
ältere  Qu^i  welche  dova  Peti^us  im  Jahre  12  iß  Mtiochien 
den  Eoodius  n^fo^ea,  ihn  selbst  ab^r  ersit  in  dj^^eiBi  selben 
Jahr  4?  i*  Rppi  sein«  a?>  Jahre  »ntrel^n  und  den^gomäfs 
und  folgmQhtig  m  J^i«  67  sterben  liifs.  Während  «r  in 
9tmßT  Kv^hengo^bi/chte  (U,  95)  je»^  A^natz  innehielt^ 
notierte  er  in  der  Chronik  zwar  das  vorgefundene  Todes- 
jalir  67  y  aber  den  Anfang  des  Petrus  in  Rom  rückte  er 
ans  irgendeiner  I^ücksicht  auf  39  samt  der  Bemerkung»  die 


})  Auf  ihn  machte  zueret  A4.  Hamack  «u^pAerkAam  In  sewer  ' 
äabnft  ^ÜVer  4)e  Seit  des  Igaatiu^",  l^p^g  187B,  wobei  er  je«e 
io^^r^j^apte  Noti«  beiseite  lief«;  $m  bäite  il»  auf  die  richtige  S)r- 
klaiung  lütm  );Ö9Aep^  dje  meiiw  «aeblier  genaimten  Uii(ersuchuA£!9n 
noch  bringen  mufsteil. 
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er  zum  Jahre  42  vorgefunden  und  die  nur  hier  ganz  paTste. 
Die  Folge  war  notwendig  die  vorliegende ,  dais  der  Apostel 
nunmehr  in  Rom  volle  drei  Jahr  eher  beginnt;  als  sein 
Nachfolger  in  Antiochien  ihm  nachfolgt^  und  dafs  seine  Zeit 
schon  drei  Jahre  vor  seinem  Tode  abgelaufen  ist  ^. 

Die  alte  Quelle^  die  Euseb  dabei  benutzte^  reichte  (nach 
meinem  in  den  ;,  Jahrb.  fiir  protest.  Theologie"  Jahrg.  1879, 
S.  464  ff.  gelieferten  und  von  LipsiuS;  ibid.  1880;  acceptierten 
Beweise)  bis  zum  Jahre  192;  und  stammte  wohl  aus  der  nächst- 
folgenden Zeit.  Mit  deren  Ansatz  übereinstimmend  erzählt 
die  schon  von  Klemens  Alex.  (Strom.  VI;  6;  p.  764 sq.  ed. 
Potter)  erwähnte  und  benutzte  ;;  Predigt  Petri"  und  (dar- 
nach?) ApoUonius  bei  Eus.  KG.  V,  18  etc.  von  einer 
Weisung  des  Herrn;  laut  der  die  Apostel  erst  nach  Ablauf 
von  zwölf  Jahren  zu  den  Heiden  gehen  sollten ;  Petrus  also 
erst  im  Jahr  42  in  Rom  antrat;  um  die  Zeit  angesetzt 
wurde. 

In  der  Folge  achtete  man  jedoch  diese  zwölf  Jahre  fiir 
eitel  Zeitverlust  und  nahm  darum  keinen  Anstand ,  den 
Petrus  gleich  im  Jahre  30  nach  Rom  kommen  und  dort 
nach  Ablauf  der  unvermeidlichen  25  Jahre  schon  im  Jahre 
55  mit  Paulus  zusammen  unter  Nero  sterben  zu  lassen. 
So  lesen  wir  es  in  der  Chronik  vom  Jahre  354;  und  das 
ist  nicht  erst  eine  späte  Neuerung  des  Sammlers  vom  Jahre 
354;  wie  Ldpsius  in  seinen  neuen  Studien  zur  Papstchrono- 
logie; Jahrb.  1880;  I;  H;  zur  Verteidigung  seiner  alten  fest- 
halten will;  sondern  so  &nd  es  sich  schon  vor  in  der  an- 
fänglichen Gestalt  der  später  bis  335  fortgesetzten  Quelle 
desselben;  welche  um  das  Jahr  230   verfafst  worden  und 


1)  Wenn  ako  Funk  in  der  „Theol.  Quartalschrift"  1879,  S.  542ff. 
absolut  keinen  Grund  sieht,  warum  ich  im  Anschlufs  an  die  Unter- 
suchung über  Klemens  von  Rom  „Jahrbücher"  1878,  S.  730 (F.  ibid. 
1879,  S.  468  ff.  für  die  Ansätze  in  Euseb's  Chronik  vom  Jahre  39 
ausging,  für  die  der  KG.  hingegen  von  42,  und  diese  Verschieden- 
heit des  Ausgangspunkts  gar  nicht  begründet  findet,  so  liegt  das 
einfach  daran,  dafs  er  sich  nicht  den  Euseb  selbst  angesehen,  dem 
ich  darin  einfach  folgen  mufste. 
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von  Mommsen  und  Ldpsius  ^  auf  die  Chronik  des  Hippolyt 
zurückgeführt  wird.  In  derselben  war  Petrus  einfach  von 
42  auf  30  u.  Z.  vorgerückt  und  die  dadurch  entstandene 
Lücke  von  zwölf  Jahren  so  ausgefüllt  worden  ^  dafs  gleich 
nach  den  nächsten  Nachfolgern  Linus  und  Cletus  eine 
Variante  dieses  Namens  als  selbständiger  Analectus  mit 
ann.  XTT  eingereiht  wurde  ^  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
ersten  Nachfolger  Petri,  die  bereits  Cyprian  (ep.  74)  um 
254  vorfand  ^ 


1)  Mommsen,  Über  den  Chronographen  vom  Jahre  354,  im 
1.  Band  der  Abhandlmigen  der  phlloL-histor.  Erlasse  der  königl.  sächs. 
Geselkchaft  der  Wissenschaften,  Leipzig  1850,  S.  549  ff.  vgl.  S.  582  ff. 
595 ff.;  LipsiuB,  Chronologie  der  röm.  Bischöfe,  S.  52 ff. 

2)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  einer  gründlichen  Auseinander- 
setzong  mit  Lipsiiis,  aber  auf  einzelnes  mufs  ich  doch  hier  kurz  ein- 
gehen« 

Die  älteste  Aufzahlung  der  römischen  Bischöfe  giebt  Irenäus, 
indem  er  adv.  haer.  IQ,  3  sagt:  Nachdem  die  Apostel  Petrus  und 
Paulus  die  Gemeinde  gegründet  und  befestigt  hatten,  übergaben  sie 
dem  (1)  Linus  die  Verwaltung  der  Kirche ;  dem  folgt  (2)  Anencletus ; 
nach  ihm  r^r^j  röntp  änö  tßiv  omoöTokatv  Klemens,  auf  ihn  folgt 
(4)  Euaristus,  auf  den  (5)  Alezander,  £i^*  oifv  oürtog  ^xrog  anö  r.  &. 
Sixtos,  nach  diesem  (7)  Telesphorus,  darauf  (8)  Hyginus,  dann  (9) 
PiuB,  (10)  Anicetus,  (11)  Soter.  Növ  dtodtxdji^  rönfp  xbv  Tilg  ini- 
axoTiijs  &7id  Tßv  änoöTÖltov  xarix^t  xlfj^ov  Eleutherus.  Wenn  es  also 
bei  demselben  I,  27,  1,  von  Hyginus  heifst,  er  besitze  Üwarov  xlfJQOP 
Tffg  iniaxontxfjg  ^la^oxfjg  &n6  t&v  AnoardltaPy  und  UI,  4,  3  der 
9.  Bischof  genannt  wird,  so  beruht  diese  Abweichung  von  jener  Auf- 
zahlung offenbar,  wie  auch  Langen,  Geschichte  der  röm.  Kirche, 
S.  168  Anm.  sagt,  auf  einer  späteren  Änderung.  Denn  gewifs  hat 
Irenäus  selbst  hier  wie  dort  gleichmäfsig  Send  xSiv  cmoaroXotv  gezählt, 
ohne  den  Petrus  mitzuzählen.  Da  aber  die  Apostel  von  den  Alten 
überhaupt  nicht  mitgezählt  werden,  so  rührt  jene  Änderung  schwer- 
lich daher,  dais  man  den  Petrus  an  den  zwei  Stellen  dem  Ausdrucke 
zuwider  mitzählte.  So  bleibt  es  in  der  That  das  Wahrscheinlichste, 
dafs  man  inzwischen  einen  römischen  Bischof  —  eben  den  einge- 
schobenen Anacletus  in  jener  Chronik  vom  Jahre  230  —  mehr  kennen 
gelernt  und  beidemal  bei  Irenäus  doch  'mitgezählt  haben  wollte. 
In  jener  zusammenhängenden  Stelle,  UI,  3,  konnte  man  den  Namen 
nicht  leicht  einschwärzen,  weil  man  da  so  viel  hätte  ändern  müssen, 
dagegen  an  den  beiden  vereinzelten  Angaben  liefs  sich  leichter  ein 
Fehler  vermuten  und  berichtigen.     Diese  Änderung   in   den  Hand- 
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Th)tz  dör  verschiedeiicn  Anaätzö   lä&t   also    die  Über- 
lieferung   den    Petrus    zusammen    mit    Paulus   untei:   Nero 


Bcknften  des  Irenäus  mnfs  aber  sehr  alt  slsin,  dedn  nicht  blofs  hat 
sie  Euseb  KG.  IV,  11  schon  vorgefunden,  sondern  bereits  Gyprian, 
der  in  dem  genannten  Brief  den  Irenäus  ausschreibt!  Ist  dem  so, 
dann  haben  wir  hieran  eine  neue  Bestätigung  dafür,  dafs  jene  Ver- 
doppelung Oi^uB  AhAdletUB  aus  dexU  Jahre  2B0  stammt,  lücht  er^i 
aus  354,  wieLipsius  wähnt.  Er  glaubte  zwar  a.  a.  0.  8-.  6(5  ff.  meihe 
Erklärung  der  so  frühen  Einschiebung  des  Anacletus  ann.  Xn  „mit 
einem  Schlag ^^  zu  vernichten,  durch  die  Annahme,  dafs  in  der  Chronik 
Von  ^54  des  äyginiis  b^thä^  anh.  1&II  (statt  aiin.  lY)  tticht  von  dem 
ausgcfalleneh  AnicelUS  ton.  Xu  herrührten,  sondetn  ihm  dttrch  Ver- 
sY^hiebüng  von  seineDo  Yotganget  t'elesphorüs  iügefalleh.  Abi^r  ab- 
gesehen davoh,  dafe  von  deu  für  die  Vferschicbunjg  luigdführteii  Ziftern, 
bei  Lichte  besfeheii,  keine  beweiskräftig  ist,  erklärt  ja  die  Verschie- 
bung nicht  eihiüal  deu  Ausfiill  des  AnicetUs  änh.  XII,  sondern  tek^ 
den  Ausfall  einfach  schon  voraus!  vgl.  a.  a.  0.  S.  87.  Ich  kann 
aliso  auch  bei  der  Annahme  uaeh  wie  Vor  ßir  wahiischidinlit^h  halten, 
dafs  eben  infolge  jener  Einschiebung  des  Anabletus  ann.  XII  taaehher 
Anieetüs  aAn.  XII  ausgeworfen  wurde,  nur  brauchte  iöh  Mich  Wer 
nicht  mehf  um  die  VerwirnUlg  der  Ziffer^  zü  kü'mmiern.  Aber  selbst 
trenn  jehet  hur  düTch  irgendteitieil  Züftill  ausgefolleu  ^re  und  in 
keiner  Verbindung  stände  mit  der  Einfügung  des  AnAcletU»,  sb  ficht 
das  meStte  EHdäimng  darüber  gat  nicht  an.  Ja  an  sieh  ist  es  ttiehi 
einitaai  ^aht^chMnlich,  dafs  der,  welcher  den  Anacletus  ann.  XII  ail 
dettk  efgetas  gewonnenett  Plati  einfügte,  nachher  den  Ahictetus  ana.  XII 
aUsgewolrfen  und  daitttt  seine  so  schöU  Anspitzte  Rechnung  wieder  iU 
Uhordnutag  {^bracht  habe,  statt  alles  sonst  beim  alten  im  lassen.  S6 
steht  und  fällt  aldo  kleine  iBiklärUag  über  die  Einschiebüttg  des  Ana- 
cletus ^t  nicht  mit  der  beiläufigen  Meinüttg  über  deu  Aus&ll  des 
Atticetus,  wie  L^psius  urteilt.  Mit  welchem  Geschick  et  abet,  zur 
Wtoiigung  der  In  det  Chronik  rbtt  354  vorliegenden  Doublette  CletUs 
(=  Anaetettts)  aiitt.  Vi  Anaclettts  ann.  XII,  die  Su  seiner  „Chrono- 
logie" eihMal  ausgesprochene  Meinuhg  Von  der  gi^fseren  ÜWprttU^ 
liehkelt  des  fh  der  feitchengeseWchte  EUseb's  wiedetkehrendeu  Ana- 
cletus ann.  XII  gegen  meine  Be^rzugUttg  des  it  der  Chronik  EUseb's 
bewahrten  Anencletus  auu.  VIII  (woraus  ann.  VI)  aufrecht  hält,  das 
zeigt  sich  in  augenfälliger  Weise  gerade  da,  wo  er  seiner  Wideir- 
legtüig  meittes  „rt>  kttttstteicfeett  abet  auch  so  luftigen  HyJ)otÄesen- 
gewebes"  die  K*oöe  aufsottet^  Und  (S  104)  die  Urliste  der  Chitonik 
vom  Jahre  854  „mit  völliger  Sicherheit"  herstellt.  Natürlieh  müTs 
darin  auch  Anacletus  aun.  Xn  aufgenommen  sein.  Aber  daför  hat 
nun  diese  „UVliüie"  bei  „Anicetus  ahn.  ...  *^  ein  «ettsames  Loch. 
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sterben,  ikidem  die  sich  gar  nicht  bindet  an  das  uns  be- 
kannte Jahr  64  der  Verfblgong.  Dabei  läfst  sie  auch  die 
ApoBtd  gar  nicht  im  allgemeinen  Blutbad  umkommen, 
sondeim  sO)  dals  Nero  ihnen  seine  besondere  Anfinerksamkeit 
«ttw^endet  und  ei&en  persönlichen  Prozels  macht  und  sie 
darnach  einsehi  hikirichten  Ittftt;  was  für  die  Sage  über  die 
Ghrabstätten  beachtenswert  ist.  Schon  die  um  Mitte  des 
3w  Jahrhunderts  entstandenen  katholischen  Ttf^d^eig  Tlailov 
(xat  nhQov)  liefsen  die  beiden  Apostel  zusammen  Yor 
Kaiser  Nero  auftfeten,  zusammen  den  Magier  bestreiten,  imd 
damaoh  allem  Anschein  nach  auch  zusammen  ati  einem  Tag 
reruiimlt  werden,  was  wohl  auch  Dionysius  von  Eorinth 
bei  Eus.  KG.  11,  35  meint  mit  dem  Ausdruck  ifÄtxQvöqriaav 
mawA  t^  aikdv  yuxi^.  Hing^en  behaupteten,  wie  Papst 
GelasiuB  (de  libris  recipiendis  tl,  2)  sagt,  „die  Häretiker ^^ 
(z.  Bw  die  gnostisch^  Akten  des  Pseudo- Linus,  darnach 
aber  auch  Prudentius  ^tB^t  ateq).  hymn.  12  und  andere  gute 
Kathoüker),  Petrus  und  Paulus  seien  zwar  am  sdben  Tag, 
aber  nicht  im  selben  J^r  gestorben. 

Als  gemeinsameti  Todestag  des  Petrus  und  Paulus  feiert 
die  römische  Kirche  bekanntlich  den   29.  Juni.    Lesen  wir 
nun  «oerst  iti  dem  Depositionsverzrichnis  der  Chronik  von 
554  die  Angabe: 
m.  Kai.  Jul.  Petri  in  catacumbas,  et  Pauli  Ostense  Tusco 

et  BasBO  cons., 
so  kann  hi^  der  29.  Juni  des  Jahres  258  nicht  das  t>atum 
des  Todes,  sondern  nur  der  spätem  Deposition  bezeichnen. 
DaCs  nun  erst  hiemach  d^  29.  Juni  für  den  Todestag  der 
Apostel  genommen  worden,  ist  allerdings  möglich;  aber  die 
genannte  Quelle  selbst  läfst  an  zwei  anderen  Stellen  (im 
Bischoisyerzeichnis  unter  Petrus,  in  den  Konsularfasten  zu 


Wsnun?  Weil  Lipsius  trats  allem  und  idlem  nur  7  Jahre  für  den- 
selben übrig  haue  und  doch  gestehen  mofste,  „dafs  dem  Anicetos 
nach  eiiiatittiniiger  Überlieflßrung  sonst  11  Jahre  zugezählt  werden '^ 
(B.  106).  So  blieb  er  denn  hier  ratk»  stecken,  weil  er  sich  vorher 
beeOt  hatte  bu  sagen:  ,,£b  eigiebt  sich,  dafs  die  ursprünglich  über- 
lieferte Biffiar  für  Cletus  oder  Anacletus  wirklich  ann.  XII  war^,  wie 
er  wünschte,  ja  nicht  ann.  VIII.    Gkiade  das  Gegenteil  ergiebt  sich! 
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den  Eonsulen  des  Jahres  55 ^  bei  Mommsen  S.  634.  619) 
an  eben  dem  Tag  die  Apostel  unter  Nero  sterben.  Da  der 
»^animier  vom  Jahre  354  diese  Angabe  so  gut  vorgefunden 
haben  kann  als  jene  von  der  Beisetzung;  so  ist  es  möglich, 
dafs  jene  späte  Beisetzung  grade  darum  am  29.  Juni 
vorgenommen  wurde ,  weil  dieser  fiir  den  Todestag  längst 
galt^ 

Neben  dem  Tag  bietet  das  genannte  Verzeichnis  zugleich 
schon  die  weitere  Angabe: 

Vin.  Eal.  Mart.  Natale  Petri  de  cathedra. 

SoUte  damit  der  Antrittstag  des  Petrus  in  Rom  gemeint 
sein,  so  würde  das  nicht  stimmen  mit  den  in  derselben 
Chronik  zu  den  25  Jahren  desselben  beigegebenen  m.  I.  d.  IX, 
welche  ja  durchaus  nicht  vom  22.  Februar  bis  zum  29.  Juni 
reichen.  Wohl  aus  dieser  Erwägung  ist  in  dem  Mariyr. 
Hieron.  zu  dem  Datum  gemeint:  qua  sedit  apud  Antiochiam. 
Aber  warum  soUte  man  in  Rom  den  Antritt  des  Petrus  in 
Antiochien  feiern?  Gemeint  ist  also  gar  nicht  der  Tag,  an 
dem  Petrus  sein  Bistum  in  Rom  oder  Antiochien  antrat; 
gemeint  ist  im  Grunde  vielmehr  der  Tag,  an  dem  Petrus 
durch  das  bekannte  Wort  Matth.  16,  18  von  Christus 
im  Sinne  der  späteren  zu  seinem  Stellvertreter  und  obersten 
Bischof  der  Kirche  erhoben  wurde:  ein  Wort,  auf  das  die 
römische  Kirche  und  ihre  Bischöfe  bekanntlich  seit  Alters 
Gewicht  gelegt  haben  *.  Die  Fixierung  des  Datums  ergab 
sich  leicht  daraus,  dafs  unmittelbar  nach  jenem  Wort  die 
erste  Leidensankündigung  folgt  und  Jesus  sich  auf  den  Weg 
nach  Jerusalem  macht.     Da  er   dort  nach  (Tertullian  adv. 


1)  Im  Juni  fanden  übrigens  in  Rom,  und  zwar  trans  Tiberim, 
die  ludi  piscatorii  statt:  sollte  gar  in  bekannter  Weise  auf  den  Tag 
darum  das  Fest  des  trans  Tiberim  gestorbenen  Fischers  und  Men> 
schenfischers  von  Betsaida  verlegt  worden  sein? 

2)  So  erklärt  Leo  der  Grofse  Serm.  96:  in  hac  die  [Petrus] 
sanctae ecclesiae adeptus est  principatum.  In  Kraus*  Bealencyklopädie 
der  Christi.  Altert.,  S.  498,  sagt  zwar  Krieg:  „den  Festgegenstand 
anlangend,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Vorhandensein  der 
materiellen  Kathedra  Anlafs  zu  dem  Feste  gab".  —  So  geistlos  war 
die  altrömische  Eirche  doch  nicht! 
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Jud.  c,  8  wie  auch)  unserer  Chronik  VIII.  KaL  April, 
starb,  so  datierte  man  jenen  Ausspruch  grade  einen  Monat 
vorher,  VJJI.  Eal.  Mari,  sodafs  dazwischen  die  Leidenszeit 
lag  mit  ihrem  kirchlichen  Fasten,  auf  das  man  sich  eben 
an  jenem  Tag  —  daher  bei  Augustin,  Serm.  190  dies  epu- 
larum  genannt  —  vorbereitete  ^ ! 

Wie  leicht  aber  ein  überliefertes  Datum  bei  einem  neuen 
Autor  einen  neuen  Sinn  erhielt,  zeigen  z.  B.  die  von  Ruinart 
im  Anhang  zu  seinen  Acta  Martyfum  (ed.  Augustae  Vindob. 
1803,  T.  in,  p.  415)  abgedruckten  Depositionen  aus  dem 
laterculus  des  Silvius  Folemius  vom  Jahre  448,  welche  an 
Stelle  der  von  der  Chronik  von  354  gegebenen  Notiz: 
IVni.  Kai.  Mari  Natale  Petri  de  catiiedra 


VHI.  Eal.  Mart.  Depositio  sancti  Petri  et  Pauli, 
eine  Angabe,  die  sich  nach  der  noch  mehrfach  anzu- 
führenden Schrift  de  Waals  „Über  die  glorreiche  Ruhestätte 
des  Apostelfursten  Petrus"  (Eegensburg  1871),  S.  32,  „nur 
auf  die  unter  Anadet,  gleich  nach  dem  Tod  der  Apostel 
vorgenommene  Übertragung  beziehen  kann"  [!],  die  aber  viel- 
mehr, mit  der  Angabe  der  Chronik  von  354  verglichen, 
höchstens  an  eine  zwischen  354 — 448  vorgenommene  Über- 
tragung denken  läfst,  allem  Anschein  nach  aber  auf  ein 
iachem  Irrtum  über  den  Oegenstand  des  Festtags  beruht! 
Denn  der  22.  Februar  war,  was  die  römischen  Gelehrten 
nicht  vergessen  mögen:  natale  Petri  de  cathedra. 

Weiter  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  ein  von  Wright  1867 
herausg^ebenes  syrisches  Martyrologium  vom  Jahre  412 
die  Erwähnimg  des  Petrus  und  Paulus  am  28.  Dezember 
geschehen  läfst,  in  Übereinstimmimg  mit  Andeutungen  des 
Gregor  von  Nyssa  und  des  Patriarchen  Sophronius.    Dieser 


1)  Für  das  QuadrageBimalfasten ,  das  in  der  griechischen  Kirche 
früh  anfhitt,  waren  die  bekannten  Vorbilder  mafsgebend.  Doch  nicht 
überall  fastete  man  so  lange.  Socrates  sagt  lib.  V,  c.  22:  ol  fitv 
yaq  iv  ^th&fATji  TQ€tg  TtQÖ  roO  ndaxa  ißdofnadag  nXrp/  oaßßdrov  xal  xvQia- 
xfis  awrififi^vag  vijaTfvovatv,  Aber  schon  Leo  d.  Gr.  setzt  die  Qua- 
drages.  in  Rom  voraus  und  führt  sie  sogar  auf  apostolische  Einsetzung 
zarück  (Serm.  44,  al.  43,  c  2). 
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Punkt  bedarf  aber  gar  nicht  der  von  de  Rossi  (Bulletino 
1867;  p.  42  Anm.)  empfohlenen  Untereuchung;  sondern  ist 
klar  genug.  Der  26.  Dezember  hat  hier  offenbar  gar  keine 
hiBtorisofae  Bedeutung;  sondern  einen  dogtnatidcheh  Qrund  \ 
wie  der  gettannte  Gregor  (Opp.  Pitfi«  1638,  lÜ,  p.  479) 
selbst  ausdrücklich  sagt:  Zuerst  komnit  die  Ghebttrt;  Christi, 
darnach  gedenkt  kttan  der  Apostd  und  Propheten ,  n&mlich 
(:&um  26.  Dezember  des  eisten  Märtyrers)  St^hanufi  (zum 

27.  der  drei  SäulenapoBtel)  Petrus,  Jakobus,  Johannes  {tum 

28.  des  später  hinzugekommenen  Heidenlapost^)  Paulua. 
Diese  Anordnung  wurde  anderswo  dahin  abgeSndert,  dafs 
die  besonders  in  der  römischen  Tradition  verbundenen  zwei 
Apostelfiirsten  zusammengestellt  wurden,  Petrus  also  von  Ja- 
kobus imd  Johannes  getrennt  neben  Paulus  zum  28.  Dezeknber 
gesetzt  wtirde,  wonach  Jakobus  und  Johannes  allein  zum 
27.  Dezember  übrig  blieben,  wie  z.  B.  das  bei  Ruinart 
1.  c.  p.  422  mitgeteilte  Ealendarium  CaHhag. '  und  das 
gotische  Missale  zeigen,  bis  endlich  der  dem  Dattlm  zu- 
nächst stehende  Johannes  im  alleinigen  Besitz  desselben 
blieb:  als  der  Lieblingsjünger  Jesu  diesem  am  nächsten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  das  bisher  Vorgefiihrte, 
wie  früh  die  TVadition  von  Anwesenheit  und  Tod  des  Petrus 
wie  Paulus  auftritt,  wie  früh  man  besonders  das  Andenken 
an  den  ersten  ApostelAirsten  in  knehrfacher  Beziehung  fest- 
lich b^ing,  so  wird  es  uns  fast  selbst>rffl!tständlich  scheinen, 
wenn  die  Tradition  schon  um  dieselbe  Zeit  auch  die 
zugehörigen  Ortllchkeiten  bestimmt  anzugeben  weifs.  Will 
doch  auch  äh,  wo  keine  geschichtlidie  Kunde  anzunehmen 
ist,  die  Sage  alles  gleich  konkret  fafsUch  haben  und  ihren 
Qegenstand  wie  an  bestimmte  Namen,  so  an  bestimmte  Orte 
festknüpfen,  damit  er  nicht  in  der  Luft  zu  schweben  scheine. 
Und  die  fromme  Verehrung  hat  dasselbe  Bedürfnis,  um 
ihres  Gegenstandes  gewifs  und  ihrer  Andacht  froh  zu  wenden. 
Doch  mit  der  Bemerkung  wollen  wir    nicht    gleich    einer 


1)  Ans   demselben  Chrund  hat  man   auch  Adam  und   Eva  un- 
mittelbar vor  Christi  Geburt  zum  24.  Dezember  gesetzt. 

2)  Vgl.  dazu  auch  Krieg  bei  Kraus  a.  a.  0.  S.  499,  lit.  6. 


Digitized  by 


Google 


DIE  GBXbEB  und  KIRCHJ^  PAULI  UND  PETRI  IN  ROM.       11 

TOi^efafsten  Meinimg  Ausdruck  geben,  sondern  auf  alle 
FäUtB  gefafßt  ohne  Voifurteil  an  die  Prüfdng  des  sich  uns 
dai^bietenden  BeireismaterialB  herantreten. 

Das  Slteste  geschichtlitihe  Zeugnis  fbi"  die  zweite  Häl^ 
defi  2.  Jahrhunderts  ist  leider  terioren  gegangen  mit  der 
toclion  Von  Klemens  Alexandrinus  erwähnten  Predigt  des 
PetrttB  (ttbd  ^Paulus)  in  Bom^  uiid  in  den  ^r^d^^e^  üaijijov 
{%ai  Itetqov)^  welche  Origenes  (in  Joann.  töm.  XX,  12; 
opp.  lY;  338  ed.  de  la  Rue)  erwähnt,  indem  er  daraus  als 
Ausspruch  ÖiHsti  an^rt  das  Wort  ävit^&eP  fäkha  CTavQod- 
xf9aij  mit  wtdchetti  Wott  er  bekanntlieh  nach  det  in  späteren 
Überarbeitungen  aufbewahrten  Ersählung  dem  aus  dem 
Kerker  entflohenen  t^etrus  auf  der  appisohen  ätrafse  ent- 
gegentritt und  ihn  damit  zur  Umkehr  nach  Rom  und  zum 
Martyrertod  bewegt  Eine  Benutzung  dieser  Akten  liegt 
vielleicht  bei  jenem  römischen  Presbyter  Gajus  yor>  welcher 
in  seiner  Streitschrift  wider  den  kataphrygischen  Produs  um 
215  uns  die  älteste  erhaltene  Nachricht  über  die  fraglichen 
Örtlichkeiten  giebt.  Um  Autoritäten  för  sich  anzuführen 
hatte  der  Montanist  (bei  Eus.  £lO.  Itl^  31)  sich  auf  Johannes 
berufen^  der  zu  ISphesus ruhte;  und  hinzugefügt:  ^^nach  diesem 
waren  in  Hierapolis  in  Asien  vier  Prophetinnen^  die  Töchter 
des  PhilippuS)  ihr  und  ihres  Vaters  Grab  befindet  sich  noch 
«iaselbst^^  (zum  Beweis  dafs  sie  wirklich  da  lehrten).  Offen- 
bar in  Erwiderung  darauf  sagt  der  Römer  bei  Euseb, 
Kfjt.  IIv  25:  iyvj  dera  rqdnaia  %6iv  aTtoaxihav  ^(o  dei^ai' 
ia9  yäf  dth^yg  aTteXdmv  im  rdv  Bccvi^^avdv  11}  ijti  zijjv 
Adbv  xriv  SiatmVj  e{>Qi^irag  rti  vQÖTtaia  r&v  rcnktp^  I6fv(ra- 
fxiv€üv  trpf  exydifitrtxxv.  Der  Gegensatz  legt  es  nahe^  unter 
den  VQOJcaia  aucK  die  Gräber  zu  verstehen,  wie  Euseb 
wirklich  verstanden  hat.  Aber  der  Ausdruck  bedeutet  das 
ii]cht>  und  dem  Gajus  kommt  es  in  seiner  Erwiderung  an 
auf  den  Binweis,  dafs  die  Apostel  Paulus  und  Petrus  die 
romische  Gemeinde  gegründet ,  und  dazu  ihre  Autorität 
durch  einen  glorreichen  Martyrertod  daselbst  besiegelt  und 
bekräftigt  haben.  Die  von  Proclus  angeführten  „Gräber'^ 
überbietet  er  darum  durch  eine  Angabe,  die  noch  mehr  be- 
sagt imd  Bein«n  Aut(mtäten  noch  ein  besonderes  Ansehen 
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verleiht.  Denn  rqdnaiov  bedeutet  im  eigentlichen  Sinn  die 
Stätte,  wo  der  Feind  überwunden  worden  ist*,  und  nach 
einer  den  alten  Christen  geläufigen  Anschauung  versteht 
Gajus  darunter  die  Stätten,  wo  die  Apostel  durch  ihre 
Standhaftigkeit  und  ihren  Martyrertod  über  ihre  Feinde 
und  deren  Absicht  gesiegt  haben.  Dafs  also  an  den 
Stätten  ihres  Siegs  die  Leiber  der  Apostel  lagen,  besagt 
jener  Ausdruck  nicht,  das  schliefst  er  freilich  auch  nicht 
aus.  Für  das  Nähere  bedürfen  wir  darum  anderer  Zeug- 
nisse. Dazu  bieten  sich  die  Örtlichkeiten  selbst  dar  mit 
den  darauf  zum  Vorschein  gekommenen  Monumenten.  Un- 
sere besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  da  der  im  Vatican 
fiir  das  Grab  des  Petrus  in  Frage  kommende  Ort.  Die 
topographischen  Angaben,  die  uns  darüber  die  im  c.  5.  Jahr- 
hundert entstandenen  Acta  Pauli  et  Petri  (et  posuerunt  eum 
sub  terebinthum '  juxta  Naumachiam  in  loco  qui  appellatur 


1)  Faga  hostium  Graece  vocator  xQonri^  hinc  spolia  capta  fixa 
in  stipitibus  appellantur  tropaea,  erklärt  Varro.  Da  die  tropaea  an 
der  Siegesstätte  errichtet  wurden,  übertrug  sich  der  Name  auch  hier- 
auf. So  werden  z.  B.  auch  die  Wunden  der  Märtyrer  sowie  das 
Kreuz  Christi  trophaea  genannt. 

2)  Während  sich  die  andern  topographischen  Angaben,  wie 
templum  ApoUinis,  juxta  naumachiam  etc.  noch  leidlich  deuten  lassen, 
ist  nach  Viktor  Schnitze,  Archäologische  Studien,  1880,  S.  227, 
„schlechterdings  nicht  mehr  zu  sagen,  was  unter  Terebinthe  zu  ver- 
stehen sei^'.  Doch  hat  schon  Lipsius,  Quellen,  S.  106,  vermutet, 
dieselbe  habe  wie  „der  Fichtenbaum"  bei  Paulus  den  Gläubigen  als 
Merkzeichen  gedient  zu  einer  Zeit,  als  sich  noch  keine  Kirchen  über 
den  Richtstätten  der  Apostel  erhoben.  Danach  erlaube  ich  mir  die 
Frage:  Ist  jene  „Terebinthe"  vielleicht  identisch  mit  jener  alten 
„Eiche"  im  Vatikan^  von  der  Plinius  (f  79  p.  Chr.),  Hist.  natur., 
lib.  XVU,  c.  44  berichtet:  Yetustior  autem  urbe  in  Yaticano  ilex,  in 
qua  titulus  aereis  literis  Etruscis  religione  arborem  jam  tunc  dignam 
fuisse  significat?  Dafs  Eiche  und  Terebinthe  identisch  gebraucht, 
oder  mit  einander  leicht  verwechselt  werden,  zeigt  für  die  Zeit  z.  B. 
Hieronymus  de  locis  hebraicis,  indem  er  schi'eibt:  Quercus  Abraham, 
quae  et  mambre,  usque  ad  Constantini  regis  tempora  ibidem  monstra- 
batur,  cumque  a  nobis  jam  ibidem  ecclesia  aedificata  sit,  a  cunctis 
in  circuitu  gentibus  terebinthus  supcrstitiose  colitur.  Und  dafs  Pli- 
nius, dessen  jüngstes  Werk  die  Hist.  nat.  war,  eine  neue  hebräische 
Inschrift  (der  Judenchristen  zum  Andenken  an  die  hier  umgekommenen 
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Vaticanus)  sowie  die  Rezension  des  Papstbuchs  vom  Jahre 
530  geben,  verraten  alle  die  späte  Zeit,  wo  Petrus  bereits 
in  der  Peterskirche  im  Vatikan  ruhte  und  man  darnach 
unwillkürlich  ebenda  sein  Grab  von  Anfang  an  voraussetzte 
und  darum  recht  antik  bestinunen  wollte  und  doch  nicht 
mehr  konnte.  Von  den  MiTsgriffen  in  den  Benennungen 
abgesehen  weisen  sie  uns  aber  an  denselben  Ort,  wo  das 
Qrab  des  Petrus  sich  später  befand.  Und  gewifs  kann 
auch  ßxr  die  frühere  Zeit  kein  anderer  Ort  in  Frage  kom,- 
men,  als  über  dem  in  der  Folge  sich  die  Prachtkirche  er- 
hob, unmittelbar  neben  dem  zu  den  Vatikanischen  Gärten 
des  Nero  und  der  spätem  Kaiser  gehörigen  Cirkus,  in 
dem  Nero  das  grausame  Schauspiel  mit  den  Christen  auf- 
führte und  Elagabal  nach  der  Angabe  des  Lampridius 
c  23  ein  Viergespann  Elefanten  soll  haben  auftreten  lassen^ 
nachdem  er  im  Wege  stehende  Gräber  zerstört 

Wie  nun  der  Baumeister  Grimaldi  beim  Abbruch  der- 
selben konstatierte  9  war  die  alte  Peterskirche  so  gebaut^ 
dafs  die^  vom  Betrachter;  linke  Seitenmauer  sowie  die  zwei 
Säulenreihen  der  zugehörigen  Nebenschiffe  über  drei  die 
rechte  Seite  des  Cirkus  bildenden  Mauern  sich  erhoben,  so- 
dalk  das  Apostelgrab  in  der  Mitte  des  106  Fufs  breiten 
MittelflchijSs  c.  50  Fufs  von  der  äufsersten  Umfassungsmauer 
des  Cirkus  entfernt  war.  Ob  nun  in  dieser  Entfernung  vom 
Zirkus  Raum  war  fUr  ein  privates  Grab?  Jedenfalls  ist 
nicht  anzunehmen;  dafs  die  kaiserlichen  Gärten  das  ganze 
Vatikanische  Gebiet  bedeckten  und  nicht  einmal  an  den 
durchziehenden  Stralsen  schmale  Streifen  für  die  übUchen 
Ghrabmäler  übrig  liefsen.  Dafs  sich  in  der  That  dort  solche  be- 
fandeu;  beweisen  aufser  der  angeführten  Notiz  auch  die  Trüm- 
mer^ die  besonders  auf  dem  Petersplatz  ausgegraben  worden 
sind.  Dafs  sich  aber  auch  rechts  vom  Cirkus  solche  Grab- 
mäler  befemden;  dafür  kann  man  sich  nicht  auf  jene  An- 


Opfer der  neron.  Verfolgung)  für  eine,  natürlich  alte,  EtroBkische  ge- 
halten, gehorte  auch  nicht  zu  den  gröfsten  Versehen  des  Polyhistors. 
Jedenfalls  scheint  es  mir  fast  wahrscheinlich,  dafs  die  Akten  nach 
älteren  Quellen  diesen  herühmten  Baum  im  Vatikan  im  Sinn  haben. 
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gäbe  des  Lampridius  b^Dfe».  Denn  wenn  sich  de  Rosbi 
zu  der  Annaiiine  bequemt,  £lag»hal  habe  fUr  die  Bewegung 
seiner  Elefanten  den  Cirkus  gar  um  eine  Umfa^BUQgsinauer 
verbreitert,  und  hier  auf  der  Seite  die  hinderlichen  Chröber 
beseitigt  S  so  bewegt  ihn  da^u  nur  da«  Bestreb^i;  damit  die 
doch  erst  258  stati^efundene  Beisetzung  des  Petrus  in  daoi  Kata- 
komben zu  erklären,  wobei  er  noch  ganz  überaiebt;  da&  das 
Grab  des  Petrus  im  Vatikan  ja  noch  c.  50  Fuls  von  der  äufaer- 
sten  Um£eissu9g8mauer  des  Cij4LU8  entfernt,  und  also  nicht 
einmal  bedroht  gewesen.  Dafs  sich  allerdings  auf  dieser 
Seite  Qrftb^  befanden^  ist  schon  darum  möglich ,  weil  der 
Cirkus  nach  dieser  Seite  hin  wahrscheinlich  das  S^nd/s  der 
vom  Tiber  an  über  die  heutige  Villa  Bsf  berini  bis  hierher 
sieh  erstreok^den  kaiserlichen  Qttrten  bildete,  und  ist  that- 
aäohlicb  erwiese«  durch  die  Reste  heidnischer  GrUber,  weiche 
man  beim  Neubau  der  Kirche  in  d^  Gegend  des  alt^ 
Qlockentunns  woA  unter  der  an  die  Apsis  angebauten  Grab- 
kapeUe  der  Anider  aufgeftindan  bat*.  Darsw  darf  nwui 
acbliefsen^  dafs  hier  msben  der  rechten  Seite  des  Cirkus  ent- 
lang eine  StraTse  (via  Cornelia?)  lief,  und  wenigstens  die 
Möglichkeit  vorhanden  war,  dafs  Petrus  an  derselben  in 
mi'em  privaten  Monument  Raum  finden  konnte  vor  der  Zeit 
Konstantins  und  der  Zi^rstörung  des  Cirkus. 

Aber  auch  nur  die  Möglichkeit-!  Ob  er  wirklich  vor 
der  Zieit  dort  beigesetzt  war  oder  beigeaetat  galt,  das  ist 
eine  weitere  Frage,  au  de^n  Bejahung  deWaal  in  der 
genannten  Sebiifl;  alles  mögliche  Material  zusammengestellt 
hat  Als  ob  schon  die  ;,  glorreiche  Ruhestätte  des  Petrua^' 
selbst  damit  erwiesen  würde,  geht  es  ihm  um  den  IJIach- 
wfjs  höchstens  Alters  für  das  sogenannte  vatikaniache  Cönie- 


1)  Sckon  PaBYiniiis  hat  jene  Annahme  gemacht  and  Ugonio  t^ 
zu  leidit  ^eftiuden. 

2)  Vgl.  Bonanni,  Historia  templi  Vaticani,  p.  24:  Postquam 
dinitum  fuit  (templum  Anicii  Probi),  subtas  repertus  est  insignis  locus 
s^ukttiae  gentiliam  causa  fiabricatus ,  contineDs  eüam  arnolas  «nore 
eoFom  cineve  plenas.  .  .  .  Haec  omnia  se  vidisse  afSnn«^  Vegghius 
missiis  a  DlMsolao  V.  ctipiente  quid  id  esset  eertius  ab  eo  intei%w6. 
Vgl.  deWaal  a.  a.  0.,  8.  11. 
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teorioH^  Die  dafUr  bo^ehracbten  Beweiaiaittd  hat  zwar 
sohon  Vüktor  Sch^ltee  in  aein^n  ^^Archäologiselien  Studien  <^ 
1880,  &  358 ff.  entachiaden  wrücfaga wiesen,  doch  so,  dafs 
«ns  ooQb  i^loi  eriibiigt  ZunlU^hjit  eine  unter  Paul  III. 
m  Vatikan  a^^fwftdene  Zange  erseheint  auch  Eraus^ 
B.  S*<  S.  6}Jy  von  imhx  ab  problemaMschem  Wert  aam 
Erwei«  wm  v^rkonstantuusoheni  MiyctP^S^^^s  ^"^  spricht 
viehn^  &x  ein  heidnischem  Qrab,  da  solche  (aum  Sammeb 
der  Kohlen  und  Aachen  beim  Scbeiterhuifen  gebrauehte?) 
Zangen  grade  in  heidniechen  Gr^ji^bern  öfter  aufgefimden 
wcMrden  sind,  FO^p  dia  dort  ^ter  au%efundeiien  Särge 
an»  gebrwntem  Thon  irt  aber  eine  von  de  Boesi  gelegent- 
lifih  hi«eQw<^ew  Vermutung  fcein  Beweis  >  daft  der  Qe- 
bdcauch  Bolclier  mit  denn  Sinde  des  «weite»  Jahrhunderts 
aoüiärte.  Jepe  Verniutnng  widerspricht  viebnehr  der 
Knimr  dar  ^imdifs  ist  anch  nacbweisHch  unrieh%,  und  grade 
im  Vatikaui  wo  b#kanntli/eh  die  gröf^n  Then&hrikeB  Borns 
noti  befanden  y  kann  au/oh  der  spätere  Qebraudbt  der  he- 
«I^enien  und  billigem  Tb^ns^rge  im  wenigsten  befremdeiL 
So  bl^bi  denn  für  das  Altieor  des  Vs^äkankichen  Cüneteriunw 
nor  noch  das  Gewicht  eüier  wd  der  anderen  Inachrifi 
uhrig.  Ehe  wir  sie  eini^  in  Angensehein  nehmen;  müssen 
wir  doch  nocb  allgemein  gestehen^  w^cb  ein  miCdiehes  Be- 
Weismaterial  eioe  Inachrifi  ist,  die  teicbt  vw  sonsther  ge- 
8ciilq»{4  werden  konnte-  Ein  leuchtendes  'Beif^iel  grade 
für  den  Vati)E:an  sind  drei  beim  Graben  der  Fundamente 
zur  Apsis  der  neuen  Peterakirche  aufgefundene  Tafeln  der 
Arvalbruder,  welghe  anerkannterweise  nirgends  anders  her- 
stammen als  aus  dem  6  Miglien  von  Born  entfernten  Hain 
derselben  «a  der  via  Pertiiaasis;  den  das  deutsche  Archäo- 
logische Institut  neuerdings  ausgegraben  hat  *.  Und  wie 
viele  aus  den  Katakomben  stanmiende  Inschriften  sind  z.  B. 
beim  Ausgraben  der  Unterkirche  von  St  CJemente  an's 
Lißbt  gekommm,  und  aiMh  in  manchen  anderen  Kirchen 


1)  Gf,  Marini,  Atti  e  momi^anti  41  £ratetti  Anrali  I,  p.  d^; 
U,  {».  &23^  &iB.  BsAzen  v^  der  £inleitnQg  amef  Schrift  Uher  dis 
Arralhrüder^  au^h  Krsas,  R.  S.,  S.  5^7. 
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Roms  zu  Pflastersteinen  verwandt  worden!  Daraus  ersieht 
man^  welch  einen  in  der  That  ^^ schwachen  Lichtstrahl^^ 
zwei  beim  Abbruch  der  alten  Kirche  gefundene,  wahrschein- 
lich heidnische;  Grabschriften  einer  Flavia  Agrippina  und 
einer  Pomponia  Fadilla  gewähren ,  zumal  die  eine  gar  zum 
Sockel  för  das  Kreuz  auf  der  Front  der  alten  Basilika 
—  gewifs  im  tiefen  Mittelalter  —  verwandt  worden  war; 
mit  wie  begründeter  Schüchternheit  (vgl.  deWaal  S.  22) 
daraus  gefolgert  wird:  ,;S0  dürfte  vielleicht  die  Gruft  eines 
Zweiges  der  Flavier  oder  der  Pomponier  die  Leiche  des 
Apostels  im  Vatikan  aufgenommen  haben/'  Etwas  anderes 
ist  es  mit  dem  eigentümlichen  Grabstein  der  LIVIA  AMIAS; 
der  nur  zur  oberen  Hälfte  erhalten  (0;38  Meter  breit,  noch 
0;28  Meter  hoch)  jetzt  im  Kircherianischen  Museum  ein- 
gemauert ist  In  der  Form  der  heidnischen  Ghrabcippen  in 
einen  Giebel  und  zwei  Zinken  zur  Seite  auslaufend ,  zeigt 
der  Stein  oben  einen  Kranz  zwischen  dem  auf  heidnischen 
Grabschriften  gewöhnlichen^  auf  christlichen  seltenen  D.  M. ; 
darunter  sieht  man  über  zwei  einem  Ahker  in  der  Mitte 
zuschwimmenden  Fischen  die  bisher  einzig  dastehende  Er- 
klärung IXGYS  ZiiNTQNK  Da  nun  die  Fische  mit  dem 
Anker  unter  anderen  Inschriften  auch  auf  einer  datierten 
vom  Jahre  234  vorkommen  und  die  zugehörigen  Schrift- 
züge noch  ziemlich  schön  und  gleichmäfsig  sind,  so  setzen 
deRossi's  Schüler    dieses    Monument   in    das    2.    oder    in 


1)  Ein  treffliches  Facsimile  giebt  Ferdinand  Be*cker  in  seinen 
verschiedenen  Schriften:  „Bild  des  Fisches",  S.  31  n.  68;  „Die  In- 
schriften der  röm.  Cömeterien •*,  Tafel  1;  „Die  Weiheformel  D.  M.", 
S.  19.  An  letzterem  Ort  S.  21  giebt  er  auch  sehr  richtige  Be- 
merkungen gegen  Y.  Schnitze's  a.  a.  0.  S.  229 ff.  versuchte  Aus- 
flucht, der  Stein  mit  den  Symbolen  sei  ursprünglich  heidnisches 
Monument  gewesen,  und  erst  später  hätten  Christen  sich  denselben 
vindiciert  durch  nachträgliche  Zufügung  der  Formel  ix^^^  C«Ma^a»r. 
Ich  erlaube  mir  dagegen  nur  noch  die  Frage:  Zu  welchem  Zweck 
soUen  sich  denn  diese  Christen  die  Mühe  der  Interpolation  gegeben 
haben?  Wenn  Schnitze  meint,  das  Monument  habe  bei  den  Christen 
natürlich  nicht  als  Fpitaph,  sondern  als  YerschlolBplatte  eines  lo- 
culus  gedient,  und  daraus  erkläre  sich  wohl  auch,  dafs  unten  ein 
Stück  abgeschlagen  ist:  so  erklärt  sich  damit  gerade  nicht,  warum 
dagegen  das  ungleiche  obere  £nde  mit  dem  D.  M.  stehen  blieb. 
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den  Beginn  des  3.  Jahrhunderts^  zum  Beweis,  dafs  das 
vatikanische  Cömeterium  damals  schon  vorhanden  war. 
Leider  wurde  aber  der  Stein  gar  nicht  in  der  Peterskirche 
gefunden,  sondern  wie  Marchi  (Monumenti  etc.  p.  70)  als 
Augenzeuge  berichtet,  auf  dem  Terrain  der  Ziegeleien  eines 
Yanutelli,  noch  eine  gute  Strecke  hinter  St  Martha  an  der 
via  Scaccia,  und  zwar  zusammen  mit  einer  anderen  Grab- 
schrift, die  die  Konsulen  des  Jahres  352  angiebt  Letztere 
ist  eben  dieselbe,  welche  man  jetzt  in  der  Lateranischen 
Galerie  IV,  24  sieht,  und  bei  deren  Veröffentlichung  In- 
script  Christ  I,  p.  70  Nr.  112  de  Rossi  selbst  bemerkt: 
„ezscripsi  in  coUe  Vaticano  retro  basilicam  ante  figlinas;  ingens 
tabula  marmorea  indidem  effossa  ex  uno  certe  aliquo  sub- 
dialium  sepulcrorum,  quorum  ibidem  multa  vestigia  vidi.'' 
Wie  diese  Tafel  so  gehörte  offenbar  auch  unser  Monument 
diesem,  als  solchem  erst  seit  Konstantins  Zeit  angelegten, 
oberirdischen  Friedhof  an,  und  zwar  war  es  hier  keine  wage- 
recht li^ende  VerschluTsplatte,  sondern  stand,  wie  seine 
Form  beweist  und  de  Rossi,  Bull.  1872,  p.  100,  selbst 
gesteht,  aufirecht  wie  unsere  Ghrabsteine.  Daran  können  die 
Ornamente  nichts  ändern;  und  warum  sollte  es  nicht  auch 
in  nachkonstantinischer  Zeit  solche  Leute  gegeben  haben, 
die  gern  etwas  Extraes,  Altertümliches  haben  wollen!  Dazu 
sind  die  Schrifizüge  zwar  noch  leidlich  schön,  aber  nicht 
80  fest,  gradlinig  und  markig  als  die  im  2.  und  3.  Jahr- 
hundert gewöhnlichen,  und  ganz  ähnliche  Schrülzüge  findet 
man  noch  in  Handschriften,  die  bestimmt  ins  4.  u.  5.  Jahr- 
hundert gehören  ^.  Und  gerade  in  nachkonstantinischer  Zeit 
beg^net  man  auf  christlichen  Inschriften  dem  von  TertuUian 
noch  verpönten  Kranz  und  dem  nun  nicht  mehr  so  ängst- 
lich vermiedenen  D.  M  *. 

„Von  noch  höherem  Alter'',  heifst  es  (bei  de  W aal, 
S.  16)  weiter,  „ist  der  nahe  beim  Grabe  des  heiligen 
Petrus  gefundene,  jetzt  in  Paris  befindliche  Sarkophag  der 


1}  Vgl.  Zange  meist  er  u.  Wattenbach,  Ezempla  codicum 
Ist  Tab.  XI-XV. 

2)  Vgl.  die  schon  angeführte  Schrift  Ferd.  Beckers  über  diese 
WeihefoTmel,  bes.  S.  61  f. 

ZtiiMkr.  f.  X.-0.  YU,  1.  2 
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UVIA  PIUMITIVA",  von  dea-en  SchwÄstar  LiYia  Nicaraa 
gestiftet.  Derselbe  ist  mit  Löwenköpfen  und  Wellen  Yemerk 
und  zeigt  unter  der  gut  aoagefuhrten  InBehrift  das  Bild  des 
guten  Hirten  zwischen  zjrei  SchafeU;  dazu  eineii  Fisek  auf 
der  einen^  einen  Anker  auf  der  anderen  Seile  einge^Baben  K 
In  Schrift  und  Stil  aieht  deBossi  ^^die  groÜBte  Venrand^- 
Schaft  nut  jenem  klassischen  StU,  der  uns  bei  dsB'  ältesten 
Giruppen  christliche  Grabstfittea  der  rönischen  Cdmeiterien 
begegnet '^  Schrift  und  Stil  veranlaCBie  darain  sokon  Bein&f 
sius  (Inacript*  antiqu.  p.  785;  8)  und  andere  nach  ihm  zur 
Vennutung^  der  Sarkophag  mit  der  inscfarift  sei  heidnischen 
Ursprungs;  ein  ohriatlicher  Besitzer  habe  dann  die  duaisb* 
hoben  Synü)Qle  hinzugefugt  Aber  warum  diäogle  denn 
der  Heide  die  Inschrift  so  oben  zusammen^  dafs  dairuBteD 
d^  Raum  für  die  Symbole  absichtliek  übrig  gelassen  scheint? 
Und  daiiu  stimmt  der  Gharakter  des  Bildwerks  so  gut  nüt 
dem  dec  Schrift  üb^rein!  Aus  dieser  Envfigung  mnanä 
Schult»e  a.  a.  O,,  S.  233 £L  »a,  der  Sarkophag  habe 
uropriingUoh  nui:  daa  autcki  bei  Heiden  nachweislich  *  vor- 
kommende BUd  des  ein  Schaf  tragenden  Hirten  mit  swei 
Schafen  mr  Seite  gezeigt,  spUer  habe  dann  ein  ohristlioheF 
Eigentümer!  bei  nechmaligeni  Gebrauch  des  Sargs  den  iSsoh 
«uf  der  einen  und  den  Anker  auf  der  andern^  Seite  Innm- 
gßSSigt,  woftir  auch  die  sdhlttebtere  Ausftibrung  dieser  saiwei 
Symbole  spreche'.  Für  die  Annahme  einer  solchen 
späteren  Abtoderung  hldU)i  nur*  das    Bebosen   des   alten 


1)  Eine  gu^  AbbüdttDg  des  Ssrkopbai^  ^ebt  de  Bpssi  in 
Bullettino  crist,  Jahrg.  1870  (S,  59  und),  Tafel  Y;  dss  Mittelstück 
giebt  auch  F.  Becker  im  „Bild  des  FlBches",  S.  63. 

2)  Vgl.  Ferdinand  Piper,  Mythologie  der  christlichen  Kunst, 
S.  80  ff. 

d)  Übngsns  findet  sieh  der  seltene  Name  Lima  XTeam»  auch« 
auf  einem  jetst  in  Snbisco  bei  Born  be6ndUchen  Qrrabeippus  des.  In< 
halts:  „Livia  Nicams  et  Livius  Nymphodotus  filii  M.  Livio  Hermeti 
pairi  sanctlsaiiQQ  fecorunti**  Anf  der  rechten  Seite  daneben  sieht  man 
den  auf  heidnischen  Grabcippen  üblichen  Aschenkrug^  auf.  der  liiks» 
hingegen,  eiut  i^iohen  ayreifelhsIfeeB  Sinns  und  Ut^mngSi  wie^  mir 
Herr  Dr.  H.  Dessau  mitgeteilt. 
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Nameafl  bedemkiich.  Nocb  leichter  kann  man  das  gfUfse 
ftir  ein  älteres  christlickes  Werk  afiseheti;  das  später 
zur  Beketaang  im  Vatükan  zum  sn^ettemnal  benutzt 
wordeli,  indei&  oiekt  blofs  die  alten  Symbole;  sondern 
auch  der  alte  Namet  unveiBofart  gelassen  und  der  neue 
Name  etwa  auf  dem  veriorenen  Deckel  angebracht 
wurde,  wie  das  nachweislioh  gar  nidil  sahen  vcM'gekommen 
isi  So  sieht  man  z;  B.  kn»  Böden'  der  yon  de  Rossi 
aa%iededLteii  Basilika  der  Petronilla;  die^  doch  erst  392 
erbaat  wurde,  einen'  und  den  anderen  mit  Llrwen  und 
Wellen  Vemerten,^  dem  nuaseren  ganz  ähnlidien,  an  klassi* 
sdwr  Schönheit  der  Ausßibrusig  ebenbürtigen  Saribephag, 
der  ZU  einer  zweiten  xmd  dritten  Beisetsuag  benutzt  wordenry 
indem  man  die  akes;  !£lamen;  an  äurem  Platzt  beliefs  und 
die  neuen  Namen  ini  den  Deckel  sduiek  Doch  htt  üibrigen 
bin  ich  niekt  wie  Schultz e  (S«  a8a)  davon)  überzengfi^  dwfsi 
die  ÜBlschrfft  des  vatakanisohen  Sarkophag»  mit  ziemlich«!' 
3ewiMeifc  mindeeftens  dem^^  Begin»  des  3^  JahrhundeHs 
(de Rossi,  Bull.  1870;  p.  59)  zugeschrieben  wird.  Ich 
weifs  wohl,  dafs  man  aus  Charakter  und  Form  der  In- 
schriften im  allgemeinen  d'äs  Jahrhundert  ungefähr  abnehmen 
kann;  aber  wo  es  sich  um  eine  yereinzelte  Inschrift  handelt^ 
da  kau»  aueh  dear  geübteste  Kenner  fehlgreifeDy  da  gilt 
j&ämm»  cter  t(m  Maritfi  (Atti,  p.  XXXVI)  beif^lHg  an' 
geführte  AüfispnichPÄbretHs:  „incertitm  et  fldläs:  edt  proba- 
tionis  genus  ex  characterum  conformatione  tempora  distin- 
guere'^  Im  allgemeinen  verstehen  sich  ja  schöne  Sarkophage 
nnt  klassiBoker  Ausführung  der  Inschrift  und  Zierraten  in  der 
iSAe  d^  Konfession  des  h.  PeftniS'  auch  spfttetr  fast  vonf 
»cffidt,  aus  dem  einfachen  Grande^,  weil  meist  mtr  vornehme, 
reiche  I^ute^c  die  für  ihr  Geld  alles  geschmackvoll  schön, 
klassischr  haben  konnten,  eines  so  bevorzugten  Ruheplatzes 
hier  ieilkaltig  wtudeln.  Oder  seUtO'  im  4»  Jahrhundert  nie- 
maacid  mtthr  imstande  gewesen  sein,  flir'  gtttc  Beflohimng 
schöne  BbdfdtEiben  und  Figccrön  zt  drecfhseln?  Q&h  es 
nicHt  noch  um  354 — 380  einen  Kalligraphen  und  Künstler 
wie  Forius  Dionysius  Philoealus?  Sollte  der  und  seine 
Gehilfen  nur  des  Papstes  Damasus  Verse  zierlich  in  Marmor 
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gegraben;  nicht  auch  für  den  und  jenen  eine  Grabschrift  in 
einfacheren  Lettern  ausgeführt  haben?  ^ 

Wie  nun  der  prächtige  Sarkophag  des  Stadtpräfekten 
Jun.  Bassus  vom  Jahre  359  nahe  der  Konfession  des  Petrus 
aufgefunden  worden  ist,  so  hatte  die  andere  vornehme  Fa- 
milie der  Anicier  sogar  eine  eigene  Grabkapelle  neben  der 
Apsis  des  Si  Peter^  das  schon  erwähnte  templum  Probi;  in 
dem  man  den  Sarg  des  Anicius  Probus  vom  Jahre  395  ge- 
^nden  hat  Da  aber  in  dieser  Familie  der  Name  Paulinus 
sehr  gebräuchlich  war^  so  ist  es  sehr  möglich^  dafs  jener  1615 
in  der  Elirche  zum  Vorschein  gekommene,  flugs  auf  den  näch- 
sten Nachfolger  des  Petrus,  den  S.  Linus  gedeutete  Stein  nichts 
war  als  das  Bruchstück  eines  solchen  vornehmen  PauLINVS, 
wie  man  z.  B.  bei  deRossi  R  S.  I,  p.  337,  Tav.  XXm,  8 
ein  Bruchstück  LINA  sieht  ^.  Jedenfalls  stammte  auch 
jener  Stein  aus  nachkonstantinischer  Zeit,  wie  das  auch  er- 
hellt aus  der  zugleich  damit  aufgefundenen  grofsen  Anzahl 
Münzen  mit  dem  Namen  Konstantin  „des  GroCsen'',    wie 


1)  Wenn  man  den  breiten  Gang  zur  Kirche  S.  Agnese  vor  Rom 
heruntergeht,  fiedlen  einem  die  grolsen,  vortrefflichen,  den  Dama- 
sischen  bis  anf  die  Schnörkel  ähnlichen  Charaktere  der  InBchrift 
LC)CVSyAL£NTlNIPRA£SB9o  ins  Auge,  die  doch  schon  wegen  der 
Schreibart  des  letzten  Worts  erst  dem  4.  Jahrhundert  angehören. 
Da  jener  Philocalus  seinen  Almanach  vom  Jahre  854  laut  der  Formel 
Valentine  floreas  in  deo  einem  christlichen  Freunde  Namens  Valen- 
tinus  weihte  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  607),  so  ist  dies  vermutlich 
derselbe,  dem  er  nachher  jene  Qrabschrift  setzte. 

2)  Cf.  Pmdentius  in  Symmachum  I,  d59:  non  Paulin orum  non 
Bassorum  dubitavit  prompta  fides  dare  se  Christo.  Sonst  finden  wir 
um  dieselbe  Zeit  noch  andere  passende  Namen  wie  Anulinos,  Aqui- 
linus,  Catulinus,  Marcellinas,  Proclinus  in  den  höchsten  Ehrenstellen. 
Indem  Schnitze  a.  a.  0.  S.  235  im  übrigen  auf  richtigem  Wege 
war,  hat  er  gegen  die  Angabe  des  älteren  Torrigio  mit  Unrecht  des 
nachfolgenden  Severano  entstellte  Angabe  S.  LINVS  bevorzugt,  um 
einen  Drücker  gegen  die  „Echtheit^*  zu  bekommen.  Das  S.  fehlt 
nach  de  Rossis  mündlicher  Mitteilung  in  dem  Manuskript  des  Se- 
verano und  ist  im  Druck  nur  aus  bekannter  Devotion  dem  vermeint- 
lichen Heiligen  gleich  vorgesetzt  worden.  Sonst  dürfte  es  Schultze 
schwer  fallen,  seine  Vermutung  mit  einem  anf  .  .  slinus  ausgehenden 
Eigennamen  zu  belegen. 
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die  iniereBsierten  Berichterstatter  gleich  aus  ihrem  eigenen 
ergänzend  hinzusetzen.  Ja,  was  den  mit  dem  Bau  der 
Kirche  verknüpften  Namen  des  Konstantin  bestätigte ;  das 
notierten  sie  sorgfältig^  aber  wenn  etwas  aus  späterer  Zeit 
zum  Vorschein  kam^  das  zu  notieren  hatten  sie  nicht  das 
gleiche  Interesse. 

Allerdings  läTst  schon  die  Rezension  des  Papstbuchs  vom 
Jahre  530  die  ersten  Nachfolger  Petri  von  Linus  bis 
Viktor  c.  198^  die  einzelnen  Ausnahmen  abgerechnet  12  an 
der  Zahl,  juxta  corpus  beati  Petri  in  Vaticano  begraben 
werden.  Aber  es  ist  keineswegs  richtig,  wenn  deRossi 
R  S.  II,  p.  31  auf  Grund  dessen  erklärt:  „Die  Gräber  der 
römischen  Päpste  von  Petrus  bis  Miltiades  bilden  also  zwei 
Gruppen,  deren  eine  ohne  Unterbrechung  auf  die  andere 
folgt,  die  im  Vatikan  und  die  an  der  appischen  Strafse.'' 
Das  Wahre  ist  vielmehr,  dafs  der  auf  Viktor  folgende  Ze- 
phyrinus  zwar  an  der  appischen  Strafse  aber  noch  nicht  in 
der  späteren  Papstkrypta  daselbst  beigesetzt  war,  dafs  dessen 
Nachfolger  Callistus  fem  an  der  aurelischen  Stralse,  und 
nach  ihm  Urbanus  auch  noch  nicht  in  der  Papstgruft,  son- 
dern im  Cömeterium  des  Prätextat  beigesetzt  wurde.  Erst 
Pontianus  und  Anterus  sind  236  die  ersten,  die  in  der 
Papstkrypta  an  der  appischen  Stralise  ihren  ehrenvollen 
Ruheplatz  fanden,  wie  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit 
noch  genauer  beleuchten  werden.  Da  also  die  ältesten  uns 
bekannten  Gräber  der  auf  Viktor  zunächstfolgenden  Päpste 
noch  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  lagen,  so  dürfen  wir 
daraus  mit  ziemlicher  Gewifsheit  schliefsen,  dafs  auch  die 
Vorgänger  noch  nicht  in  einer  Kammer  im  Vatikan  ver- 
einigt lagen,  sondern  ebenfalls  noch  an  verschiedenen  Orten 
zerstreut  Erst  als  man  in  der  Folgezeit  eine  gemeinsame 
Papstgruft  an  der  appischen  Strafse  kannte,  und  die  zer- 
streuten Gräber  der  ersten  Bischöfe  nicht  mehr  kannte,  und 
den  Petrus  vom  Anfang  an  im  Vatikan  voraussetzte,  da 
schien  es  natürlich,  dafs  den  späteren  entsprechend  auch 
die  ältesten  römischen  Bischöfe  bei  einander  ruhten,  natür- 
lich neben  dem  Leib  ihres  Vorgängers  Petrus;  was  denn 
auch  die  späten  Fabeln  zulieb  vorausgesetzten  Ausnahmen 
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des  kn  Ponjtuß  rahenden  KlemenB  uod  dss  an  der  nomen- 
tanischen  Strafse  begrabenen  Alexander  trefflidi  bestätigen. 
Die  bei  Wilhelm  von  MsJmesbiuy  aoifbewahrte  Angabe  der 
Noütia  urbis  über  die  Peterskirohe:  ,,nullus  bominum  seit 
iMmormn  sanctorum  marfyrum  qui  in  «adem  eoclesia  pauannir'' 
versteht  sich  danach  von  selbst  und  beweist  uns  nur  die 
Devotiim  dar  Pilger  des  -7.  Jahrhunderts. 

Überhaupt  ist  nicht  einzusehen  ^  wie  an  dem  Ort  der 
späteren  Kirche,  in  dem  Sand-  und  Ldunboden  ein  alt- 
dbrisÜiches  Cömeterium  gewesen  sein  soll.  Zwar  heifst  es 
immer;  beim  Bau  der  BaaUika  zur  Zeit  Konstantin's  und 
beim  späteren  Neubau  ^i  dasselbe  durch  Abtingutig  des 
Hügels  zerstört  worden.  Aber  dais  beim  Bau  der  Basilika 
in  Wahrheit  nichts  abgetragen;  sondern  einfach  das  Niveau 
vorgefunden  und  innegehalten  wurde,  das  beweist  die  Anlage 
eben  jenes  heidnischen  Oolumbariums  (vgl.  8. 14;  Anm.  1);  auf 
welches  man  unter  der  Orabkapelle  des  Probus  neben  der 
Apsis  der  alten  Basilika  stiefe.  Und  wie  alle  ringsum  zum 
Vorschein  gekommenen  Monumente  in  die  nachkonstantiiiische 
Zeit  weisen;  so  giebt  uns  endlich  auch  die  nodi  zu  erwäh- 
nende in  den  vatikanischen  Grotten  erhaltene  Inschrift  .des 
Papstes  Damasus  (366 — 384)  keinen  Qrund;  an  ältere  Gräber 
zu  denken.     Sie  lautet: 

yyCingebant  latices  montem  teneroque  meatu 
Corpora  mnltorum  cineres  atque  ossa  rigabant. 
non  tttlit  ho6  Damasus  oommuni  lege  sepaltos 
post  reqoiem  tristes  iterum  peisolVere  poenafl; 
protinus  adgressvs  magnum  sup«rare  Morem 
Aggeri^  immeaai  4f)je^  oulmina  m<Hitis; 
intima  sollicite  somt^tqs  riscfvrfb  terrae 
«ccayit  tofem  quidquid  inadefpcerat  bumor, 
invenit  fontem  praebal;  qui  dona  salutis. 
ha^c  cnrarit  Mercurius  l$vita  fidelis/' 

Dafe  diese  Inschrift  vom  Martyrium  der  in  der  Näke  des 
Quells  beigesetzten  spricfa(t  (ErauS;  R.  S.;  S.  532);  von 
solchen;  die  schon  einmal  ;;gemartert^'  worden  (deWaal; 
S.  17),  beruht  nur  auf  einer  Miladeutung  des  poetischen 
Ausdrucks;  V.  8.  4.     Damasus  spricht  hier  offenbar  ganz 
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allgemein  von  Leibern^  die  nach  des  Lebens  Mühen  und 
Nöten  zur  Ruhe  gebettet^  in  ihi^em  Grabe  wieder  beunruhigt 
wurden  durch  das  eindringende  Wasser.  Darum  liefs  er 
die  über  ihren  Orftbittii  hinausliegende  Hohe  des  Berges^ 
ton  der  das  Wasser  herabrieselte,  abtragen;  und  er  fand 
daibei  den  Quell,  den  elr  nun  in  das  Baptisleritttti  leitete. 
Die  beunruh^ten  OrÜber  higetk  nun  bugenscheinlich  nicht 
im  Bemoh  Aet  Basiüka,  sondern  an  den  Hügel  gelehnt,  in 
der  NlÜie  des  QileUs,  der  nach  des  Prudentius  Beechk*eibung  ^ 
auf  d^  Häie  entspringend  über  Marmor  läuft  und  den 
Httgel  netzet  bis  er  in  den  Tauf  brunnen  gelangt.  Während 
ohnehin  das  Eoüdringen  des  Quellwassers  an  ebe  erst  kürz- 
lich gemachte  Erfahrung,  an  noch  nicht  seit  langer  Zeit  an^ 
gelegte  und  beunruhigte  Qrllber  denken  lälst,  besieugt  die 
Insdirifi  dm  Damasus  nur,  dafs  um  die  Zeit  (366 — 384) 
bereits  ^  Friedhof  hinter  der  Basilika  am  Abhang  des 
Vatikan  sich  befand,  und  das  braucht  kein  aaiderer  ge- 
wesen zu  sein  als  jen^  uns  durch  die  Inschrift  vom 
Jahre  352  bereits  bie&annte  oberirdische  aus  nachkonstanti- 
nischer  Zeit,  von  wo  denn  auch  die  Quelle  gerade  her- 
unt^  in  das  auf  der  linken  Seite  der  Basilika  angelegte 
Boptisterium  fliefsen  konnte.  Die  Inschrift  brachte  Damasus 
natürlich  im  Baptisterium  an,  wo  nun  der  Quell  heiligen 
Zwecken  dienstbar  gemacht  war,  nicht  da,  wo  er  entsprang 
oder  die  schon  zvlt  Ruhe  Gebetteten  wieder  beunruhigt  hatte. 

Damit  hat  der  versuchte  Nachweis,  als  ob  schon  in  den 
drei  ersten  Jahriiunderten  ein  christliche  Cömeterium  im 
Vatikan  bestanden  ^  und  in  V^bindung  damit  Petrus  dort 
neben  dem  Cirkus  sein  Grab  gehabt,  die  Prüfung  nicht  be- 
standen. Weitere  Auskunft  über  das  Gtnh  des  Petrus  giebt 
ims  aber  das  Veiveiohnis  der  Depositionen  der  Chronik  vom 


1)  Perwt.  Xn,  T.  31  sqq.: 

„Dextra  Petrum  re^io  tactis  tenet  aureis  receptum, 

canett  olita  inurmiiraiu  floento, 

namqae  sopercilio  uzi  liqnor  ortiu  ezdtaTit 

fontem  perennem  chriimatiB  feracem. 

tatinc  pretiosa  rtiH  per  marmora  Inbricatqne  cliTom 

donec  Tirenti  fioctaet  colymbo**  etc. 
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Jahre  354^  dessen  bezügliche  Nodz  wir  schon  oben  ange- 
führt haben  ^  jetzt  aber  genauer  betrachten  und  würdigen 
müssen.     Dieselbe  lautet: 

in.  Kai.  Jul.  Petri  in  catacumbas 

et  Pauli  Ostense,  Tusco  et  Basso  cons.  [258]. 
Das  beigefligte  Konsulat  des  Jahres  258  ist  eine  der 
wenigen  y  der  drei  Jahreszahlen ,  welche  das  Depositions- 
verzeichnis  überhaupt  giebt^  und  es  bedeutet,  wie  bei  den 
zwei  anderen  Fällen  (XIIII.  Kai.  Jun.  Partheni  et  Caloceri 
in  Calisti;  X.  Kai.  Oci  Basillae,  Salaria  vetere  Diode- 
tiano  IX  et  Maximiane  Vm  cons.  [304])  wahrscheinlich, 
so  hier  gewifs  den  Tag  der  späteren  Beisetzung  im  Unter- 
schied von  dem  früheren  Tod  und  der  ersten  Bestattung. 
Woher  die  späte  Deposition?  Ist  Paulus  erst  258  an  der 
Strafse  nach  Ostia  beigesetzt^  ruhte  er  denn  zu  des  Gajus 
Zeit  um  215  noch  nicht  da?  Und  ist  Petrus  in  dem  Jahr 
erst  in  den  Katakomben  an  der  appischen  Strafse  beigesetzt 
worden,  wo  ruhte  er  denn  früher?  und  warum  354  bei  Ab- 
schlufs  des  Verzeichnisses  noch  nicht  (wieder)  im  Vatikan? 
Darum  hat  noch  deRossi's  Andeutung  deWaal  (S.  55f.) 
jene  Angabe  mit  der  herkömmlichen  Annahme  auszugleichen 
gesucht  durch  die  Emendation:  lU.  Kai.  Jul.  Petri  in  Va- 
ticano,  Pauli  Ostiensi^  utriusque  in  Catacumbas,  Tusco  et 
Basso  cons.  Doch  diese  Einschaltung  ist  nicht  zu  stützen 
mit  einer  ähnlichen  Lesart  der  aus  dem  9.  Jahrhundert 
stammenden  Bemer  Handschrift  des  Marfyrologium  Hieronym. 
(mit  der  Erklärung:  Passi  sub  Nerone  Tusco  et  Basso  cons.!), 
denn  die  verrät  nur,  dafs  man  in  späterer  Zeit,  nach  Er- 
bauung der  Peterskirche  und  der  Beisetzung  im  Vatikan, 
freilich  das  Andenken  der  Apostel  an  jenen  drei  Orten 
feierte  —  wie  schon  Ambrosius  in  seinem  Hymnus  durch 
trinis  celebratur  viis  ^  für  c.  380  bestätigt  — ,  und  dazu  die 
Konsulate  der  späten  Deposition  naiv  für  die  des  Todesjahrs 
unter  Nero  nahm,  wie  auch  Ado  im  AnschluTs  an  das  „alte 
römische  Martyrologium"   that.     Statt  also   die  überlieferte 


1)  Unrichtig  deutet  dieselben  Baronius   zum  29.   Joni   des   rö- 
mischen MartTTologioms. 
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Angabe  willkürlich  zu  ändern^  gilt  es  vielmehr^  si^  zu 
verstehen  und  mit  ihr  zu  rechnen.  Danach  hat  Kraus, 
R.  S.<,  S.  591  f.  zu  helfen  gemeint  durch  die  Behauptung,  es 
sei  ganz  unberechtigt,  der  Copula  et  zufolge  das  nach  Paulus' 
Deposition  angegebene  Jahr  auch  auf  Petrus  zu  beziehen. 
Als  ob  es  unmittelbar  vorher  in  der  Angabe  zu  XIIII.  Kai. 
Jon.  Partheni  et  Caloceri  in  Calisti,  Diocletiano  IX  et 
Maximiane  VIII  cons.  auch  ganz  unberechtigt  und  nicht 
vielmehr  einzig  richtig  wäre,  Ort  und  Zeit  auf  beide  Mär- 
tyrer zu  beziehen.  Und  doch  läfst  sich  nicht  das  defUhl 
abwehren^  dafs  in  jener  Angabe  etwas  Inadäquates  in  der 
Ungleichheit  der  Orte  liegt  Ja  wäre  dem  Paulus  in  der 
OstienaLschen  Strafse  entsprechend  Petrus  im  Vatikan  bei- 
gesetzt, dann  verstände  sich  leichter,  und  wäre  Paulus  mit 
Petrus  zusammen  in  den  Katakomben  beigesetzt,  dann  ver- 
stände sich  vollends  dasselbe  Jahr  258  zu  beiden.  Aber  so 
sträubt  sich  dagegen,  wie  gesagt,  etwas  Inadäquates.  Und 
interessant  und  schwierig  erscheint  die  Sache  gar  beim  Hin- 
blick darauf,  dafs  bald  nach  der  Chronik  von  354  der 
Bischof  Damasus  (366 — 384)  eine  von  jener  verschiedene 
Angabe  macht,  und  dazu  durch  die  Hand  desselben  Philo- 
calus,  der  jene  Chronik  zusammengestellt  hat  Die  be- 
treffende Inschrift,  welche  jener  in  den  Katakomben  an- 
brachte, lautet  nach  handschriftlicher  Überlieferung  abo: 

9,  Hie  habitasse  prins  sanctos  cognoscere  debes 

nomina  [limina?]  qniqne  Petri  pariter  Paulique  reqniris. 

diseipulos  Oriens  misit  qnod  sponte  fatemur: 

sanguinis  ob  meritum  Christnmque  per  astra  secuti 

aetherios  petiere  sinas  et  regna  piorum; 

Borna  snos  potius  inenüt  defendere  cives. 

haec  Damasns  vestras  referat  nova  sidera  laudes/' 


Dafs  die  Chronik  unter  ad  Catacumbas  denselben  Ort 
an  der  appischen  Strafse  meint,  neben  der  Kirche  des  Se- 
bastian, wo  Damasus  auch  seine  Inschrift  anbrachte,  und 
wo  man  noch  heute  das  Doppelgrab  der  Apostel  in  dem 
merkwürdigen  Monument  zeigt;   kann    trotz  V.  Schultze's 


Digitized  by 


Google 


26  ERBBBy 

Einwendungen  keinem  Zweifel  unterliegen  K  Doch  gab  ^lie 
Deutung  der  Inschrift  den  späteren  Veranlassung  zu  der 
auch  vom  Gregor  d.  Gr.  vorgetragenen  Sage,  Orientalen 
seien  gekommen  und  hätten  die  Apostelleiber  heimlich  in 
der  Nacht  aus  ihren  Griibem  im  Vatikan  und  an  -der 
ostiensbchen  Strafse  geholt,  auf  dem  fieimireg  aber  beide 
hier  in  die  Katakomben  geworfen^  weil  die  Römer  sie  mÜ 
ihrem  Baub  verfolgten.  Diese  Genesis  der  Sage  hat  Sehuit^se 
(S.  242 f.)  ausflihrlich  Punkt  fiir  Punkt  aufgezeigt;  um  so 
unbesonnener  erscheint  darum  sein  Versudi;  das  cdso  dnrch 
die  Tradition  bestätigte  defendere  in  descendere  zu  ändern. 
Wenn  er  dabei  meint;  jene  Lesart  gebe  keinen  Sinn,  „da 
von  dnem  aktiven  Beschützen  ^  Bewahren  der  Leiber  auch 
in  der  späteren  6age  keine  Rede  sei'',  so  leugnet  er  damit 
den  apäter  anzuflihrenden  klaren  Wortlaut  der  Sage  und 
verkennt  dazu  die  Bedeutung  des  Worts  in  diesem  Zu- 
sammenhang. Es  heifst  auch  gar  nicht,  wie  Langen  in 
seiner  Geschichte  der  römischen  Kirche,  S.  60  Anm.,  sagt: 
„Rom  war  gewürdigt,  sie  als  seine  Bewohner  in  Sofaute  zu 
nehmen ''.  Als  ob  die  Aposted  nach  der  Vorstellung  der 
alten  Christen  Schutssuchende  seien  und  nicht  vidmehr  ge- 
rade umgekehrt  Scfautapatrofie!  Der  Ausdruck  defendere 
hat  hier  nicht  die  geläufige  Bedeutung  verteidigen  oder  be- 
schütKen,  sondern  wie  schon  früher  ab  terminus  der  Ge- 
richtssprache, dann  z.  B.  bei  dem  zeitgenössischen  Optat  von 
Mileve  de  schism.  donat.  11,  2  und  nachher  bei  Victor  Vi- 
tensis  ',  bedeutet  es  hier:  iUr  sich  in  Anspruch  nehmen,  sein 


1)  Eine  Beschreibung  des  Grabmals  giebt  nach  eigener  Einsicht 
Marchi,  Monumenti,  p.  SlOsqq.,  nach  ihm  deWaal,  S.  40,  und 
Schnitze,  8.  247.  Auch  wenn  es  ursprünglich  zu  einem  heid- 
nischen Grabmal  bestimmt  war,  so  brauchte  es  um  258  nur  einem  zum 
Christentum  übergetretenen  Besitzer  anzugehören,  um  es  begreiflich 
erscheinen  au  lassen,  warum  die  Christen  die  Leiber  der  Apostel 
lieber  In  dem  schönen,  hellen  geräumigen  Grabmal  als  in  einem  engen 
dunkeln  Loch  in  einer  der  Katakomben  beisetzten. 

2)  Optat  sagt  1.  c:  „Petro  primo  cathedram  episcopalem  esse 
collatam  in  qua  sederit  omnium  apostolorum  caput,  ...  in  qua  ona 
cathedra  unitas  ab  omnibus  senraretur,  ne  oaeteri  apostoli  singulas 
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neBnen.  Danach  isft  der  einfache  Sinn  der  mifsdeuteten 
V€rae:  Aus  dem  Orient  zwar  stammen  die  Apostel;  Rom 
aber  darf  sie  mit  gutem  Becht  als  seine  Mithürger  in  An- 
spniob  Befamen^  'Sein  Eigentum  nennen.  Es  ist  dersdfoe  Oe- 
danke,  den  TertnUian  Scorp.  15  ausspricht  mit  dem  Wort: 
„tone  Paulus  ciritatis  Bomanae  consequitor  nativitatem  cum 
Xc  maittyrii  renascitor  generositate'*;  derselbe  G^edanke,  der 
m  den  Gedichten  des  Damasus  in  verschiedenen  Wendungen 
wiederkdirt,  den  er  z.  B.  in  zwei  schon  von  Schnitze  an- 
geführten Stellen  das  dne  Mid  auf  «inen  ungenannten  Mär- 
tyrer 80  ausdrückt: 

„Jam  dudom,  qnod  fama  refert,  te  Graecia  misit: 
sangoine  maiasti  patriam  .  .  .'^ 

das  andere  auf  Satumin: 

„BaJigüine  matavit  patriam  vitamqae  gennsque, 
Romannm  civem  sanctoniin  fecit  origo." 

Ebenso  haben  also  auch  nach  jener  Inschrift  die  Apostel 
durch  ihren  Muiyrertod  in  Born  römisches  Bürgerrecht  er- 
laogty  darf  Born  sie  seine  Mitbürger  nennen.  Eine  Abwehr 
orientalischer  Ansprüche  liegt  nicht  in  dem  Wort;  Born  war 
ja  sicher  im  Besitz  d^  heiligen  Leiber. 

Aber  nun  berichtet  diese  Inschrift  von  jener  Chronik 
abweichend,  dafs  Petrus  und  Paulus  hier  ad  catacumbas 
Tovdem  geruht.  Sollte  hier  Damasus  von  einer  andern  Tra- 
dition geleitet  sein  als  der  Chronograph  vom  Jahre  ^64, 
wie  Schnitze,  S.  255  sagt,  oder  nur  etwa  durch  die  Ver- 
bindung von  Petrus  und  Paulus  in  der  Chronik  irre  ge- 
ehrt, beide  in  die  Katakomben  versetzt  haben,  wie  Langen 
a.  a.  O.  S.  58  meint?  Weder  die  eine  noch  die  andere 
Erklärung  scheint  zulässig,  wenn  wir  beachten,  dafs  beide 
Angaben  ja  ganz  gleichzeitig  auftreten  und  durch  em  und 
dieselben  Hände  gegangen    sind.    €^nauer   besdien   geben 


Bibi  qnisque  cathednui  defenderent.^'  —  Victor  läfst  1,13  in  dem 
i^ime  den  Valeniinian  „  insulas  maximas  saperbia  sibi  consueta  defen- 
dere^,  was  Petschenig  im  index  seiner  Ausgabe  mit  usurpare,  sibi  as- 
aerere  gleichsetzt.  *^  Alqm.  säum  def.  eirem  s  alqm.  sibi  def.  eivem. 
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sich  die  vermeintlichen  Widersprüche  als  einfache  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Einst  und  Jetzt;  indem  Damasus 
angiebt;  was  priuS;  vordem  einmal  war,  die  Chronik  aber, 
wie  es  gegenwärtig^  354,  noch  war.  Nach  jenem  ruhten 
also  einst  beide  Apostel  in  den  Katakomben,  woflir  denn 
auch  das  noch  erhaltene  Doppelgrab  spricht  Danach  fuhrt 
sich  die  Angabe  der  Chronik  zurück  auf  eine  ältere,  die 
einfach  lautete: 

III.    Kai.    Jul.    Petri     et    Pauli    in     catacumbas,     Tusco 
et  Basso  cons. 

In  dieser  Form  erlangt  sogleich  dasselbe  Jahr  und 
derselbe  Tag  fiir  beide  Apostel  sein  volles  Verständnis. 
In  dieser  Gestalt  fand  der  Sammler  vom  Jahre  354  die 
Notiz  in  der  von  ihm  zugrunde  gelegten,  zeitgemäfs  er- 
gänzten und  fortgesetzten  Quelle,  welche  die  Beisetzung  des 
Silvester  am  31.  Dezember  335  noch  enthielt,  aber  die  des 
Markus  am  6.  Oktober  336  wie  die  seines  Nachfolgers 
noch  nicht,  wie  der  angehängte  Nachtrag  zeigt,  welche  also 
im  Anfang  des  Jahres  336  abgefafst  war.  Da  nun  in- 
zwischen Paulus  aus  den  Katakumben  an  die  via  Ostiensis 
in  die  nach  der  Tradition  von  Konstantin  erbaute  Kirche 
übertragen  worden  war,  so  trug  der  Chronist  vom  Jahre 
354  dies  Neue  in  seinem  Werke  nach,  indem  er  die  vor- 
gefundene Angabe  nur  zeitgemäfs  dahin  abänderte: 
ni.  KaL  Jul.  Petri  in  catacumlftis  et  Pauli  Ostiensi,  Tusco 
et  Basso  cons. 

Diese  Angabe  des  Jahres  liefs  er  auch  ferner  hinter 
Paulus  stehen,  weil  er  sie  da  voi^funden,  sie  dazu  ja  auch 
für  diesen  noch  ihre  historische  Bedeutung  behielt  und  mit 
dem  Tag  zusammenhing.  Und  dals  in  der  That  Paulus 
einmal  —  aus  den  Katakomben  an  die  ostiensische  Strabe  — 
übertragen  wurde,  das  bestätigte  auch  das  Martyrol.  Hiero- 
nym.,  dessen  vier  älteste  Handschriften,  nach  dem  Ausdruck 
der  BoUandisten,  „mit  wunderbarer  Übereinstimmung ''  zum 
25.  Januar    schreiben :    Romae    translatio   Pauli    apostoli  ^ ; 

1)  Cf.  Acta  SS.  Jan.  VI,  p.  58;  Jon.  V,  p.  471.  Die  B.  be- 
merken dazu  noch:  „neqae  alia  Pauli  festivitas  in  ilUs  codidbus  me- 
moratur*'.  —  Über  die  Änderung  Gregors  cf.  ibid.  p.  469. 
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wofär  nachher  Gregor  d.  Gr.  Pauli  Bekehrung  an  dem  Tag 
SU  feiern  befahl. 

Aber  wenn  beide  Apostel  erst  im  Jahre  258  in  den 
Katakomben  an  der  appischen  Strafse  beigesetzt  wurden^  wo 
waren  denn  die  Leiber  bisher?  Natürlich  hat  man  sie^ 
wie  Langen,  a.  a.  O.,  erinnert,  irgendwoher  genommen. 
Doch  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  man  sie  von  eben 
den  Orten  hergeholt,  wo  Gajus  um  215  ihre  rgÖTtaia  zu 
zeigen  hatte  und  wohin  sie  nachmals  endgültig  gebracht 
wurden.  Wir  haben  es  oben  schon  bedauert,  dafs  die  von 
Origenes  erwähnten  IlQd^eig  üaiiXov  (wxt  IlhQov)  uns 
nicht  mehr  zu  Gtebote  stehen,  sonst  könnten  wir  daraus  viel- 
leicht ersehen,  was  man  gegen  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts über  die  Grabstätte  des  Paulus  und  Petrus  wufste 
oder  erzählte.  Doch  erinnern  wir  uns  hier,  dafs  jene  Schrift 
nach  Lipsius'  (Quellen,  S.  5 6 ff.)  scharfsinnigem  Nachweis 
benutzt  und  überarbeitet  ist  in  den  zuerst  von  Thilo  (Par- 
ticula  I,  II,  Halle  1837.  1838)  in  einer  griechischen  und 
lateiniBchen  Rezension  herausgegebenen  „Acta  Pauli  et 
Petri''  aus  a  5.  Jahrhundert  Aber  hier  ist  gerade  in  der 
Angabe  über  das  Begräbnis  der  Apostel  das  Ursprüngliche 
üb€a*8chwemmt  und  verwischt  durch  Überarbeitung  und  Zu- 
that,  die  den  Standpunkt  der  späten  Zeit  mit  ihren  Voraus- 
setzungen und  Mifsverständnissen  an  der  Stime  trägt.  Doch 
vielleicht  gelingt  es  uns  nodi  in  etwa,  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Darstellung  aufzufinden.  Betrachten  wir  darum  die 
DarsteUung  der  Akten  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt.  (Bei 
Thilo,  n,  p.  20  sqq.). 

Sie  sagen  zunächst  von  Paulus  einfach:  „decoUatus  est  in 
Tia  Ostiensi'',  und  verstehen  darunter  nicht  den  Ort  der 
^teren  Paulskirche,  sondern  ausdrücklich  ad  aquas  Salvias, 
am  HL  Meilenstein.  In  der  griechischen  Rezension  wird 
noch  daran  geknüpft,  wie  die  römische  Matrone  Perpetua 
dem  Paulus  auf  dem  Weg  zur  Richtstätte  ihr  Schweifstuch 
Idht  und  es,  wie  er  voraus  gesagt,  nach  seinem  Tode  wunder- 
barerweise wieder  erhält  Es  ist  diese  Legende  offenbar  ein 
Einschiebsel  von  späterer  Hand,  welches  der  lateinische  Text 
noch  nicht  enthält    Nun  folgt  immittelbar  AusHihrlicherea 
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über  Petrufi'  Ausgang.  Nachdem  er  ans  Kreuz  geschlagea 
ist^  und  zwar  auf  seinen  Wunsch  die.  FüTse  nach  obeii;  er- 
zählt er^  um  die  Umstehenden  in  ihrem  Zorn  gegen  Nero 
zu  besänftigen^  die  bek«inte  G^eschichte,  wie  er  vor  dnigcn 
Tagen  auf  der  Flucht  aus  Rom  begriffisn  dem  Herrn  be- 
gegnete und  auf  die  Frage:  Herr^  wohin  gehett  du?  2ur 
Antwort  erinelt:  ich  gehe  nach  Rom,  mieh  abermak> 
kreuzigen  zu  lasseiL  Da  Origenes  1.  c  diese  EraäMimg 
aus  den  alteoi  Tt^aig  Ilaikov  (xat  Hhfov)  a&Mhrt,  00 
stand  sie  in  dieser  Quelle  wohl  am  selben  Ort  Daran 
knfiipft  Petrus  noeh  Mahnungen  und  ein  Gebet;  ^^et  haec 
^oens  emiait  spiritum^  Statim  ibi  appamerunt  vivi  saneti^ 
quos  unquanr  nemo  viderat  ante  nee  postea  vidwe  poterat 
Isti  dicebaat^  ae  propter  ipsum  de  Hierosolyni»  advonisae 
et  ipai  una  cum  Maroello  ülustri  viro,  qni  crödidemt  et 
relinquens  Simonem  Magum  Petrom  secutua  fu«rat,,  abstole* 
ruait  corpus  ejus  ocoulte  et  posuerunt  ssb  terebinth«m  (vgl. 
S.  13)  jntxta  naumaehiam  in  loeo  qui  appeOatur  Yaticaivfisi 
(In  der  jüngereEu  Handschrift  wird  der  Zusttmmenhan^  hier 
wieder  unterbrochen  durch  ein  aweitea  Einschiebsel  fiber 
das  Martyrium  der  Perpetua  und  der  drei  beim  Tod  de» 
Paulua  bekehrten  Soldaten).  Ipsi  smtem  yiri  qui  se  dice* 
bant  de  Hierosolymis  advenisse  dixenmiad  onmem  populm: 
gaudete  ei  exultate^  quoniam  patreno»  magnoa  mrertdat» 
habere '',  und  sie  prophezeien  dazu,  dafa  Nero  nach  dam  Tod« 
der  Apostel  das  Bdch  nieht  mehr  behahe»  kam».  Was 
denn  auch  gesohiehti  indem  Nero  vom  Heere  ^däebtdt  a- 
Furcht  und  Entsetzen  flieht  und  veraehwiiKdety  und  naeb 
einiger  Aussage  in  den  Wäldern  irrend  von  W<$Ifen 
au%efine8sen  wird.  ^^Saactorum  autem  apostolontm  (awefiff 
vTvä  zöip  dvaTohyußv  87ta^Si]wai)  dum  a-  Oraeeis  oovpora 
t<dlevenftur  ad  Orientem  ferenda  exstiiit  terrae  mohis  nimiu» 
et  oeeurrit  populns  Romanus  et  comprehenderunt  ees  in  loco 
qid  didtar  catacumba,  via  Appia  miliario  tertiO)  et  ibi 
coatodita  suftt  corpora  eorum  anno  uno  et  menailms  aepteiii, 
quousqne  labriearentur  looa  in  quibus  suniposita^oorpom^eennih 
Et  illie  revocata  sunt  com  gloria  hyomomm''  et  posita'  &•  Petvi 
in  Vaticano  Naumaohia^  et  s.  Pauli  in  via  Ostiensi  ab  urbe 
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Roma  Hiiliaido  seoundo;  ubi  pvaestantar  benefieia  erationuffi 
»  seoal»  aeculanmi.    Amen.'' 

In  difisem  ZuBammenhan^  ist  die  mit  dem  Vorlkepgelien- 
den  mur  lose  verknüpfte  Skrzählung  vom  Raabversuch  der 
Orientalen  ei»  offenbaTer  Anhang*  ans'  später  Zeit;  ,;jed6n^ 
fiedk  evfli  vom  jtngsten  Redaktor  hiiUEUgefägt'';  wie  LipsiuB 
a.  &.  0:,  S;  liOl  mit  Reckt*  sagt,  !E«r  stammt  a«s  einer  Zeit^ 
wo  vmn  auf  der  Damasischen  insdiinft  b^  St:  Sebastiano^ 
k%  dafr  hier  emmal  Petras  und.  Paulus  geruht  ^  aber  nicht 
nekr  wuüatey  dais  die  Beisetzui^  dort  sonderbarerweise  erst 
268  stattge&mdeB,  bzm  dafs  Tusco  et  Basso-  consi  da» 
Jahr  2^8^  und  nickt  das  näohstli^fende  Jahr  des  Todes 
«Dtar  Meoo  gewesen  ^;  wo  man  vielmehr  fUr  selbstverständ- 
lich vosamBetatS;-  dafs  von  Anfang  an  Petras  im  Vatikan 
und  Paulus  an  der  Ostiensisohen  Strafse  nditen.  Sollten 
sie  davum-  einmsl  in  den  Katakomben  ^^  gewohnt''  haben^ 
sa  könne  das.  nur  vorübeigebend  und  vorläufig  gewesen  sein 
—  bis  die  Qrabmonumeule  voUendel  waren.  Waru]» 
aber  kamen  genude  die  doek  so  weit  von  den  Orten  ab- 
gelegenen Hadakofnüben  zu  der  besonderen  ESire?  So  Scug 
man  und*  reimte  und  deutete  sidi  aus  den  Angaben  der 
Insebrafk  die  ErkÜiinmg  zurecht!  Diese  Orientalen  maeklen 
oflbnbar  Anspruch,  auf  die  Leiber  der  Apostel;  versuohtett 
sie  zu  holflB,  aus  ihren  Gh:äbem;  und  da  die  Rimer*  ihr 
gutes  Eigentum  verteidigtan;  den  Griechen  nachsetzten;  so 
warfen  diese  auf  ihrem>  Heimweg;  auf  der  Appisehen  Strafse^ 
fkberrascht;  die  Leiber  nebenan  in  £e  Eüstakombe!  Se 
seUen  die  Bergung  an  dem  b^mndlidien  Ort  durek  eine 
anfterofdentliebe  Veranlassung  enklärt  Denn^  daran  ist 
kaum  mb  zweifeln;  daia  dieser  Raubversuch,  bald  nach  d^n 
Tode  der  Apostel  gedacht-  ist.  Aber  zweifeln  könnte  man, 
ob  die  Orientalen;  welche  die  Apostel  bei  Nacht  aus^  ihrenr 
Orftbem  entwenden;  dieselben  Grieehen  sein  sollen;  widohe 
Tod  des  Petru»  da  sind,  sagCD;  sie  seien  dessen  wege» 


1)  Vgl.  oben  S.  24;  die  dort  nicht  angeführte  Notiz  des  Ado 
batel  nun  29;]  Jsni:  ,;Besia8  nataü»  beateum  i^stelomm  Petri  et 
Paali^  qui  passi  sunt  suib.  Nerone,  Basso  et-  Tüsco  consulibus.** 
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gekommen;  und  dann  dem  Marcellus  helfen  ihn  begraben 
und  den  Römern  zu  ihren  nun  erlangten  Patronen  Glück 
wünschen.  Da  scheint  doch  eins  dem  anderen  zu  wider- 
sprechen. Sind  sie  gekommen  in  der  Absicht;  den  Petrus 
heimlich  zu  stehlen ;  warum  helfen  sie  denn  erst  noch  ihn 
begraben!  Um  zu  sehen;  wo  er  begraben  sei?  Aber  das 
konnten  sie  ja  auch  ohne  dies  sehen.  Und  warum  verraten 
sie  denn  so  offen;  dals  sie  des  Petrus  wegen  gekommen 
sind?  Sollte  das  blols  die  Absicht  ausdrücken;  ihn  begraben 
zu  helfen?  Welchen  Sinn  hat  femer  die  Angabe;  es  s^en 
heilige  Männer  gewesen;  wenn  sie  doch  nur  Rom  um  seinen 
gröfsten  Schatz  bestehlen  wollten;  und  die  Bemerkung;  es 
habe  sie  niemand  vorher  noch  nachher  gesehen;  wenn  sie  doch 
nicht  spurlos  verschwanden;  wie  sie  gekommen;  sondern  ab- 
gefieifst  wurden?  Und  welchen  Anhalt  hat  noch  das  Be- 
gräbnis des  Petrus  in  jenen  alten  Akten;  da  doch  der  das- 
selbe besorgende  Marcellus  erst  späteren  Ursprungs  isl^  aus 
den  gnostischen  Akten  des  Pseudo-Ldnus  ^  herübergenommen 
(vgl.  Lipsius  a.  a.  O.;  S.  124)?  —  Täuscht  nicht  alles; 
so  haben  wir  hier  noch  die  Spuren  der  ältesten  Darstellung: 
wonach  beim  Tode  des  Petrus  heilige  Männer  von  Jerusalem 
seinetwegen  da  waren  und  mit  dem  Leib  verschwanden, 
unaufgehalten.  Der  Autor  jener  älteren  IlqA^ug^  bzw.  die 
von  ihm  wiedergegebene  Volksmeinung;  besagte  dann  aber  und 
trug  mit  der  Wendung  dem  Umstand  Rechnung;  dals  man 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  das  Grab 
des  Petrus  nicht  in  Rom  zeigte  noch  zeigen  konnte.  An  der 
bekannten  Stätte  des  neronischen  Schauspiels  hatte  man 
also  nur  das  TQÖTtaioVf  die  Stätte  (auch)  seines  glorreichen 
Todes  zu  zeigen,  bis  man  258  dazu  kam;  den  Leib  des 
Petrus  mit  dem  des  Paulus  zusammen  in  dem  schönen 
Grabgemach  in  Catacumbas  beizusetzen.  Und  woher 
nahm  man  da  die  Reliquien  des  h.  Petrus?  Schwer- 
lich hat  man  sie  aus  dem  Orient  gebracht;  sondern  wohl 
durch  einen  glücklichen  Zufall;  oder  infolge  einer  ;;  göttlichen 


1)  Auch   in   der  jetzigen   Gestalt  derselben  begräbt  Marcellas 
allein  den  Petras,  vgl.  Biblioth.  maxima  Patram,  Logd.  II,  p.  69  sq. 
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Offenbarung '^  an  einem  Orte  zu  Rom  gefunden^  wo  sie  bis- 
her so  lange  ^, verborgen^'  ruhten.  Wie  z.  B.  dem  Ambro* 
flios  im  Jahre  386,  um  den  Eifer  der  Gläubigen  unter  der 
y^olgung  der  arianischen  Kaiserin  Justina  anzufeuern,  per 
▼isum  offenbar  wurde,  quo  loco  laterent  corpora  Protasii 
et  Qervasii  ^  (Augustin.  conf.  IX,  7),  so  ist  es  wahrschein- 
lich auch  mit  der  AufiGndung  des  Körpers  des  heiligen 
Petrus  zugegangen.  War  es  doch  eine  Zeit,  wo  es  galt,  die 
Gläubigen  zur  Standhaftigkeit  anzufeuern  und  wo  die  Ver- 
ehrung der  Märtyrer  neue  Bedeutung  erhielt,  war  es  doch 
258  kurz  nach  dem  Ausbruch  der  blutigen  Valerianischen 
Verfolgung,  wo  der  Leib  des  Apostelfursten  angefunden 
und  mit  dem  des  Paulus  vereint  beigesetzt  wurde  ^!  Blatten 
die  nq6^ug  noch  gemeint,  der  Leib  des  Petrus  sei  mit 
den  Orientalen  verschwunden,  so  war  nun  durch  die  Auf- 
findung und  Beisetzung  der  thatsächliche  Beweis  geliefi»rt, 
daJb  er  noch  in  Rom  vorhanden  war. 

Aber  nun  erklärt  sich  auch  die  spätere  Sage  über  die 
Orientalen,  Die  Überführung  nach  Jerusalem  gab  sich  nun 
von  sdbst  als  ein  blofser  Versuch,  und  zwar  unberechtigter 
nächtlicher  Raubversuch,  der  offenbar  von  den  Römern 
vereitelt  worden.  Waren  nun  im  ursprünglichen  Bericht 
die  Orientalen  bei  dem  Tode  des  Petrus  zugegen,  mit  dem 
offanen  Geständnis,  dals  sie  seinetwegen  gekommoi,  näm- 
lich ihn  heimzubringen,  so  blieb  ihnen  jetzt  in  der  Über- 
arbeitung zunächst  nichts  übrig,  ab  dem  eigens  eingeführten 
und  damit  betrauten  Marcellus  zu  helfen,  den  Petrus  der 
späten  Voraussetzung  entsprechend  gleich  im  Vatikan  zu 
begraben,  und  dazu  noch  im  HinbUck  auf  die  Lnschrifl 
des  DamasuB  die  Römer  sich  freuen  zu  heilsen,  dafs  sie  so 
grofter  Patrone  gewürdigt    worden!     Aus    dem   Grabe  im 


1)  VgL  BanmioB  zum  19.  Juni  des  Martyrol.  Bomanum. 

2)  Eine  Notiz  über  die  Auffindung  ist  uns  nicht  bekannt,  kann 
man  in  den  emer  viel  späteren  Zeit  angehörigen  Kaiendarien  und 
Martyrologien  nicht  erwarten.  Doch  sei  erwähnt,  dals  einige  Hand- 
tefariften  des  liartTr.  Hiercm.  zum  25.  Febr.  bemerken:  „Bomae  inrentio 
eapitis  sancti  Pauli  apostoli.^^ 

%A\at^.  f.  K.-G.  yn,  1.  8 
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Vatikan  haben  dann  die  Orientalen  besaiUob^  in  der  Kacbt, 
den  Leib  entwendet  und  auf  ihrem  Heimzug  übetiuscht 
ihn  in  Oataciunbas  geworfen;  wie  auch  den  des  PaoioB^  d«r 
ja  auch  dort  einmal  begraben  war  zufolge  der  Enschrift! 
So  entwickelte  sieh  die  spätere;  in  den  jetealgen  ^^Akten 
des  Petrus  und  Paulus^  Todiegende  Sage.  Der  Ausgangs* 
punkt  war  die  Angabe  der  altea  Tt^^Btg^  dajsu  j^ne 
Inschrift;  mit  der  1)h»tsaobe;  dafs  vordem  Petrus  Und 
Paulus  in  den  Katakomben  bdgesetzt  waren ;  und  iswar 
beide  am  M.  Juni  Tusco  et  Basso  cons.  (258)>  wie  aas  der 
Notiz  der  Chronik  Tom  Jahre  Zb^  i^eUi 

Nichts  «ds  eben  diese  Thatsache  haben  wir  mm  noch  unter 
versdbiedenen  iBntstdkingen  «u  konstatieren^  gegenüber  treir^ 
iSNshiedenen  Mifsdeutungen.  In  der  Bezension  des  Papstbuohs 
votfi  Jahre  530  ist  dieselbe  verdunkelt  in  der  Angabe, 
Papst  Comelitts  (251  —  258)  habe  die  Leiber  4er  beiden 
Apostel  aus  den  Katakomben  etiioben  «nd  -den  dtte  Petrus 
-^  nadh  der  spaltete  Topographie  «--  juxta  loottm  ubi  cru- 
oifixus  est  inter  oorpoite  «anctomm  (episcoporam?)  in  tem- 
plum  AppeUinifi  «n  moate  aufee  in  Vaticanum  palalii  Nereixis 
beigesetzt,  während  die  heil^  Luoina  den  Paulus  sieb  er^ 
bat  tkid  auf  ihrem  Prttdiu«  an  der  ostiensisohen  StraGse 
;;  juxta  locum  ubi  deoollatus  est'^  begrub.  A^esehen  vom  der 
leicAit  eridüfcrlichen  Deutung  auf  Erhebimg  ^  aus  der,  "statt  auf 
die  Beisetzung  in  den  Katakomben  ist  das  Datum  nur  mit 
ein^n  kleinen  Anaohroidsnms  aus  irgendeiner  Veranlassung 
in  ctie  Zeit  des  Oomcilius  gesetzt  Vielleicht  daarum,  weil 
man  meixite;  256  sei  Oomelius  Bisebef  gewesen,  oder 
weil  derselbe  allein  üaa  einer  Eiypta  auf  dem  ihxi  der 
Lu(»na  neben  S.  Calisto  an  der  appischen  Stralse  ruhend 
einmal  mit  dem  Natknen  der  um  Bestattung  der  HeUigen  so 


1)  Da  msh  der  fosohtift  und  der  Tradition  Paulas  und  iPetms 
einmal  in  den  Kwtakomben  rohten,  ee  aber  nach  der  Notis  der  Chro- 
nik Ton  ^54  schien,  als  sei  Paulus  schon  258  an  der  ostiensisdien 
StraCie  beigeseiet  worden,  so  war  es  ganz  folgeriehlög,  dafür  sa  iiahen, 
da&  Petras  um  dieselbe  Zeit  aus  den  Katakoftibsn  iu  den  Vatikaa 
übergeführt  worden. 


Digitized  by 


Google 


DIE  GRÄBER  UND  KSRCWStf  PAULI  UND  PETRI  IN  ROM.       36 


Matrone  VM'bujideii  war^  oder  gar  weil  man  ihn 
flttt  dem  HaRpüoann  OomaliuB  iiisntifigierte;  woran  d«  Wa«.l, 
fi.  64  erinneii. 

DaoebeB  begegnen  wir  im  aeUMm  Papatbudi  -einer 
andenm  Aegabe,  wonaeh  bereits  Anacletofi  die  Memoria^ 
dae  Ombnumaraient  des  iieäsgen  Petrus  (und  seiner  Mach«- 
fidgeri)  im  Vatikan  baute  und  ihn  darin  beiaetsAe.  Zm 
Oroade  Jiegt  da  eiidhck  die  admi  erUfirte  nasre  Meinung^ 
die  Apostel  seien  ^Leiek  tmcti  ihnam  Tode  in  .den  Eutttakom* 
beD  jKsf  bekannte  Weise  deposiiert  wendmiy  bis  inaeh  1  Jahr 
7MosflianibreJd[aBiimeiiteiin  Vatifcaa  and  an  der  ostJenaBchen 
Skafiie  hergestteät  «raren.  Dae  dabei  snf  den  ontoa  Blick 
attfiattenAe,  daia  nicht  Linus  oder  dar  als  Petrassebiibr  be- 
kannte Eleauan,  nondem  Anaelatus  die  Memoria  im  Yatikaa 
bau^  begreift  fiioh  kaicht,  mann  aodm  dann  denkt,  in  welcher 
Weise  aieh  die  Alten  die  Vercfaiedfiiiheitaia  in  der  Beiheii- 
feige  4fir  •enton  nöiniaelM&  £ischdfe  suracfat  logten  und  aus^ 
f^ichflOQ^  und  Epiphaniaa  Qitar.  XVU,  4^^  Rnfians  in  prae£ 
fiecega.  ineiBten,  Linus  nnd  Anatdetee  bütten  nodi  bd 
LabedteD  des  f>etrus  ider  uömiBcben  Sisebe  vcn^gestandfiiL 
Da  nuA  Xiinos  wegen  2  lln.  4,  21  aUgenoein  als  Scdifiler 
des  Paulus  ^t»  Ananläbis  ^ailwr  z.  jB.  im  Boef  des  Psendo* 
Ignatina  ad  Trattian.  wie  ElemeBS  ein  Schüler  .das  Petsua 
heifit,  jo  war  die  Ikbanimg  des  Osabmals  im  Vaiäan  n» 
Agüobsten  dem  Anadrtiia  zu  yindizienen.  ^tibrend  so 
Beine  Aor  bunie  Zeit  [X  JAhr  7  Mooate]  in  den  EMsl- 
bmbim  gettnibt  haben  eoUle,  beriohtat  später  daa  fialabuirger 
Itinflnir  -Fon  40  «Kabren,  fmlleüdit  in  Bimksiobt  dacaai^  »dafc 
a.  B.  daa  Papatbucb  Mlbst  den  Petras  65  atfvbien.y  den 
Anadetiu  von  64~h9s&  regieren  Uät). 

;Kacb  «ttem  BishenigeKi  ist  es  ^deo  «woz  grun^os  owd 
yerkäirli  mit  de  WW  «h  ia«iiien.,  ^  Apostel  seien 
zweimal  in  den  Katakomben  beigesetzt  worden,  einmal  gleich 
nach  ihrem  T«d  und  dem  versaohten  llaub  der  Orieoben  — 
Ins  zur  Erbauung  der  Memoria  im  Vfitikan  und  an  der 
osfiensischen  StrafsO;  dann  2.58  zum  zweitenmal. 

Aber  ebwsp  jgrundJoß  jmd  verkehrt  ist  qs,  mit  Kraus 
a.  -a.  Qv  S.  *59Ji  l  eine  duceh  die  .bekan^&ten  Uipstäode  yer* 

3» 
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anlalBte  vorläufige  Bergung  der  Apostel  in  den  Elatakomben 
gleich  nach  ihrem  Tode  annehmen  und  dagegen  die  Bei- 
setzung Tusco  et  Basso  cons.  leugnen  zu  wollen.  Vielmehr 
ist  eben  diese  Beisetzung  vom  Jahre  258  das  historische 
Faktum  I  welches  sowohl  jener  Laschrifit;  des  Damasus  zu- 
grund  liegt;  als  auch  der  folgenden  Sage,  welche  nur  aus 
Unkenntnis  des  besonderen  Jahres  an  die  ja  fireilich  nächst- 
liegende Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  der  Apostel  dachte 
und  sich  dann  ihre  Erklärung  zurecht  legta 

Also  erst  im  Jahre  258;  Tusco  et  Basso  cons.;  wurden 
Petrus  und  Paidus  zusammen  in  den  Eittakomben  beigeseizi 
Und  aus  der  Würdigung  der  in  der  Chronik  vom  Jahre  364 
gemachten  Angabe  ersahen  wir  (S.  28)  weiter ;  dats  Paulos 
noch  bis  zum  Ende  des  Jahres  335  dort  ruhte ;  aber  im 
Jahre  354  bereits  in  die  inzwischen  erbaute  Slirche  an  der 
ostiensichen  Strabe  übergeführt  war;  während  Peirus  noch 
in  den  Katakomben  ruhte.  Nachdem  wir  unterdes  den 
Wert  der  anderweiten  Sage  beleuchtet  haben ;  können  wir 
nun  zur  weiteren  Bestätigung  unseres  Nachweises  auch  die 
Akten  des  Papst  Silvester  anfiihren.  Zwar  deWaal; 
S.  70;  setzt  dieselben  ins  12.  Jahrhundert;  aber  mag  ihre 
gegenwärtige  Gestalt  aus  später  Zeit  stammen;  so  föhrt 
diese  (bei  SuriuS;  Act  SS.  Decembr.  p.  368  sqq.)  sich  doch 
selbst  ein  als  Überarbeitung  älterer  Akten;  offenbar  der- 
selben Acta  Silvestri;  welche  bereits  das  sogen.  Decretum 
Gelasii  (492 — 496)  in  ihrem  erlangten  hohen  Ansehen  kirch- 
lich sanctioniert  \  und  woraus  schon  das  Papstbuch  vom 
Jahre  530  nicht  nur  die  Gfeschichte  von  der  Verbannung 
Silvesters  hat;  sondern  auch  die  famose  von  dem  daraufhin 
gekonmienen  Aussatz  Eonstantin's  und  seiner  Reinigung 
durch  die  vom  zurückgerufenen  Bischof  vollzogene  Taufe: 
auf  die   auch   Gregor    von  Tours  (f  598)   zurückblickt^. 


1)  Cf.  Decretum  Gelasii  de  libris  recipiendiB  et  non  recip.  V,  19 
bei  Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  (Halle  1847),  S.  209» 
Über  das  Dekret  vgl.  auch  Gieselers  KG.  I.  2,  S.  383;  Langen, 
Gesch.  der  röm.  Kirche,  S.  572;  Dö  Hing  er,  Papstfabeb,  S.  52f.     • 

2)  Historia  Franc.  11 ,  c.  31  sagt  Gregor  von  Chlodwig:  „rez 
igitur  prior  poposcit  se  a  pontifice  baptizari.    Processit  noTUs  Con- 
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An  die  Tauüs  scUoIb  sich  von  selbst  auch  in  den  alten 
Akten  die  Erzählung^  wie  nun  Konstantin  auf  Anliegen  des 
Silvester  dem  Paidus  und  Petrus  zu  Ehren  die  Kirchen  an 
der  ostiensischen  Strafse  und  im  Vatikan  baut^  und  der 
Bischof  dann  die  Gbbeine  der  noch  beisammen  ruhenden 
Apostel  trennt  und  jeden  an  seinem  gebührenden  Ort  bei- 
setzt Ist  hier  auch  das  Ende  näher  an  den  Anfang  gerückt, 
als  es  sich  in  Wirklichkeit  thun  liefs^  und  dem  Sylvester 
damit  auch  das  zugeschrieben ,  was  erst  sein  Nachfolger 
vollenden  konnte,  so  begreift  sich  diese  Vorwegnahme  leicht^ 
und  die  Akten  bezeugen  jedenfalls  noch  fUr  c.  450  eine 
Erinnerung  daran^  dafs  die  Apostel  bis  zur  VoUendung  der 
Baailiken  in  den  E[atakomben  beisammen  lagen. 

DaJB  nun  die  Basilika  des  Paulus  an  der  ostiensischen 
Straise  von  Konstantin  erbaut  wurde,  berichtet  die  altrömische 
Tradition  allgemein,  ist  an  sich  glaubwürdig  imd  wird  nur 
bestätigt  durch  das  noch  erhaltene  Rescript  der  Kaiser 
Theodosius  und  Arkadius  an  den  Stadtpr&fekten  des  Jahres 
386,  worin  sie  jene  Kirche  ,,antiquitus  sacratam^'  nennen  und 
den  Bau  einer  neuen  prächtigem  anordnen  \  Wollte  man 
aber  aus  jener  Bezeichnung  schliefsen,  die  alte  Sorche  müsse 
wohl  aus  noch  früherer  Zeit  stammen,  so  wäre  dagegen 
z.  B.  auf  die  eben  in  der  Note  angeführte  Stelle  aus  Gregor 
TuroiL  zu  verweisen,  wo  derselbe  Ausdruck  „antiquitus"  nicht 
einmal  über  ein  Menschenalter  hinausgeht,  und  auch  zu 
erinnern,  dals  die  Bezeichnung  nicht  mehr  besagen  will  im 
Munde  solcher,  die  sich  gern  durch  einen  gröfseren  Neubau 
verdient  machen  woUen.  Damach  ist  die  älteste  Paulskirche 
—  die  nach  jenem  Rescript  und  den  in  neuerer  Zeit  zu 
Tag  gekommenen  unterbauten  eine  kleine  Kirche  war,  kaum 
so  lang,  als  das  Querschiff  der  jetzigen  breit  ist  —  wohl 


stantinnB  ad  laTacrum  deletums  leprae  veteris  morbum  sordentesque 
«m^r^laa  gestas  antiqnitus  recenti  latice  deletoroB/^ 

1)  Das  Reskript  ist  zuerst  abgedruckt  bei  Panvinius,  De 
piaecipuis  urbis  basüicis  (Rom  1570),  p.  70,  dann  von  Baronius  in 
den  Annalen  zu  386,  teilweis  auch  in  der  Beschreibung  der  Stadt 
Som  Ton  Platner-Bunsen  m.  1,  S.  443. 


Digitized  by 


Google 


nodft  in  der  loteten  Zeil  KonBtantin's  gebaut  and  frühestem 
Sd6  Eur  Au&ahme  der  Be&quien  fertig  geworden:  in  odeor 
nsbck  demselben  Jahr,  in  dem  Konstantin  die  Trecennalien 
und  die  Hochzeit  semes  Sohnes  Konetans  feierte  und  bei 
diesen  fi^erlichen  Gelegenheiten,  wie  Euseb,  Vit  Const  H^ 
49  ausdrücklich  berichtet,  Völkern  und  Städten  grofii»  Oe- 
schenke  machte  und  gewifs  auch  an  Rom  dachte  und  dessen 
hh.  Paulas  und  Petrus  K 

W&hrend  nun  um  die  Zeit  die  kleine  Kirche  drauiken 
am  zweiten  Meilenstein  der  ostiensisehen  Strafse  roDeiDdety 
und  Paulus  dorthin  übergeführt  wurde,  ging  ea  nidit  eben 
so  schnell  mit  dem  Bau  der  Kirche  des  ApostelfUrslen  Petras 
im  Vatikan,  die  ein  prSiehtiger  gro&er  Tempel  werden  sollte. 
Beim  Abschluls  der  Chronik  vom  Jahre  354  ruhte  Petrus 
offenbar  noch  in  den  Elatakomben,  war  daraus  au  schlieisen 
die  Kirche  noch  nicht  ssu  seiner  Aufnahme  vollendet.  Wann 
wurde  sie  also  vollendet  und  Petrus  dahin  überge^rt? 

HieronymuB  de  viris  ill.  c.  1  bezeugt  schon  die  vollendete 
Thatsache  von  beidem,  indem  er  von  Petrus  sagt:  „8q[>uhus 


1)  Warum  Roustantin  die  Paulskirche  gerade  an  dem  Orte 
baute,  läfst  sieh  noch  fragen.  Während  wenigstens  die  spfttoren  Zu* 
sätae  zu  den  jetzigen  Akten  des  Petrus  und  Paulus  dou  Ort  der 
Hinrichtuiig  oinen  Meilenstein  weiter  ad  aquas  S&lvia«  verlegen  (wo 
jetzt  die  Abtei  delle  Tre  Fontane  ist),  läist  das  Papstbuch  von  ^30 
den  Paulus  dort  beisetzen  juxta  locum  ubi  decollatus  est.  Dafs 
Paulus  hier  schon  früher  einmal  bis  zum  Jahre  258  ruhte,  ist  nicht 
unmöglich,  zumal  in  jenen  alten  n^etg  die  Orientalen  nur  des 
Petrus  nicht  auch  des  Paulas  wegen  ei^schieneo,  aber  so  gewSfs  ist 
es  do<^  auch  nicht  Möglieherweise  hat  Koostaatin  die  Eircho  nur 
darum  hier  gebaut,  weil  man  hierhin  die  Hinrichtung  yerlegte,  oder 
weil  sich  eine  andere  Erinnerung  aus  Paulus*  Leben  au  den  Ort 
knüpfte.  Wie  sich  bei  neueren  Ausgrabungen  ergeben,  befindet  sich 
die  Konfession  mit  dem  Grab  neben  heidnischen  Gräbern  und  er- 
schwert darum  die  Annahme,  dafs  sich  hier  ein  gröfseres  altchiistliches 
Cömetcrium  be£uid.  Zwar  las  Boldetti  in  der  Gegond  im  Mörtd 
eines  christlichen  Ghrabes  die  Konsulen  des  Jahres  107,  und  auf  euier 
anderen  Grabschrift  des  Jahres  111  atigeg€ft>en.  Aber  die  grofse 
Menge  der  hier  aufgefundenen  Inschriften  verrät  deutlich  nach- 
konstantinischen  Ursprung.  Vgl.  übrigens  de  W aal  a.  a.  0.,  S.  30; 
Kraus,  R.  S.,  S.  70f. 
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ia  Y^ticimo  juxta  viain  triumphalem  totii]^  w^  Yeperaillone 
oolebrat^/^  Paasflbe  bestälpigt  für  clieaelbe  Zeit  die  aoho^ 
beq^roehene  Losctufift  de«  Damasus  (366—384).  Da^a  wissen 
wir,  daJB  scbon  366  d^  Stii4tpräfekt  Lampf^^s  |p  den 
Vorhallen  dei^  Fet^rsi^pbe  den  Annen  ein  Leichenmahl  gab, 
Ja  schon  fUr  das  Jahr  3^d  haben  yni  ein  Zeugnis  au  dem 
bereits  eo^iüinten  Sarli^opliag  des  Junius  Bassus  Praef.  Urb., 
46r  1595  nahe  der  Egoifession  des  heiligen  Petrus  gefunden 
wor^ep  ist  D^aob  hindeort  nichts ,  die  Kirche  ^hon  er- 
wähnt KU  finden  bei  Optat  von  MUeye,  da  wo  er  III,  70 
dem  dpnatistischen  Gegner  vorhält,  er  habe  wohl  als  Schis* 
Diatikeir  den  Stuhl  Petri  noch  gar  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men und  gar  keinen  Zutritt  zu  den  ^^en^oriae''  der  Apostel. 
Aber  meint  auch  schon  Athanasius  fUr  das  Jahr  355  die 
Kirche  im  Vatikan ,  indem  er  Hisi  Arian.  c.  35  ersählt, 
wie  des  arianisch  gesinnten  Kaisers  Konstantius  Eunuch 
Eosebius  hingeht  und  das  yon  Papst  Liberius  verschmähte 
Geldgeschenk  dg  tö  fiaq^inLOv  TOd  dTtoifföXQv  niederlegt; 
ohne  dais  der  Wächter  des  Ortf»  (i  trufoShi  ri^  %67tov)  ihn 
darf^  hindert?  Freilich  heilsen  auch  djß  zu  Ehren  der 
Apostel  und  Märtyrer  erbauten  Kirchen  MadTrien  (cfr.  Eus.^ 
Vit  Const  IV;  58);  und  Euseb  nennt  z.  B.  L  o.  59  auch 
die  W^ächter  der  Kirche  (pqQVQoi  vop  %&rtov>  Aber  ebenso 
gut  l&bt  sich  das  alles  auch  auf  das  Gemach  an  der  via 
Appia  bezieben,  an  welche  uns  die  Nähe  des  Jahres  354 
zunächst  denken  lälst.  Weiter  hinauf  haben  vFir  zwar  jene 
Inschrift  vom  Jahre  352,  aber  in  solcher  Entfernung  davon 
gefunden  lälst  sie  kaum  mit  Sicherheit  auf  den  Bau  der 
Kirche  schliefsen.  Noch  weiter  hinauf  lassen  uns  Nachrichten 
und  Monumente  im  Stich  ^.  Ist  trotzd^n  noch  axusunehmeu; 
da£s  schon  Konstantin  d^a  Bau  der  Peterskirche  ausgeführt 
oder  auch  nur  erst  angefangen  hat? 


1)  Wenn  aber  die  Akten  des  heil.  Sebastian  (Acta  SS.  Jan.  II, 
p.  2^?qq.)  di^  ^oe  bereits  zur  2eit  des  Diocletian  vor  der  Kon- 
fession des  heil.  Petrus  im  Vatikan  beten  lassen,  so  h^be  ich  die  An- 
gaben dieser  Legende  bereits  zur  Genüge  beleuchtet  in  meiner  „Ge- 
schichte der  BS.  IV  coronati'%  m  dieser  Zeitschrift,  Bd.  V, 
S.  484f. 
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Im  allgememen  hatte  er  för  Ejrchenbauten  vieles 
übrig.  So  berichtet  Euseb  in  seiner  Lebensbeschreibux^ 
I^  42;  wie  Konstantin  gleich  nach  Besi^ung  des  Maxentius 
überall,  wohin  er  kam,  Kirchen  erweiterte  und  neu  auf- 
führte, schmucklose  mit  vielen  Weihgeschenken  schmückte; 
und  II,  46  teilt  er  ein  Schreiben  mit,  das  der  Kaiser  nach 
Besiegung  des  Licinius  an  die  Kirchenvorsteher  aller  Pro- 
vinzen (des  Orients)  richtet  mit  der  Aufforderung,  sich  alle 
Mühe  zu  geben,  dafs  die  noch  vorhandenen  Sarchen  in 
Stand  gehalten,  oder  gröfser  gebaut,  oder  bei  vorliegendem 
Bedürinis  neue  gebaut  würden,  wozu  die  nötigen  Mittel  von 
den  Präsides  der  Provinzen  zur  Verfugung  gestellt  werden 
sollten.  Femer  III,  48  erzählt  Euseb,  wie  derselbe  in 
Palästina  schöne  Kirchen  baute,  aber  auch  in  anderen  Pro- 
vinzen viele  Kirchen  neu  baute,  viel  stattlicher  als  sie 
früher  waren;  z.  B.  III,  50  in  Bithynien  und  die  grofse 
Kirche  in  Antiochien.  Sollte  er  darüber  den  Occident  mit 
Rom  und  den  Apostelftlrsten  an  der  Spitze  vernachlässigt 
haben?  Wenigstens  kennen  wir  ein  von  Tillemont  (Hist. 
eccl.  VI,  711)  ins  Jahr  330  gesetztes  Schreiben  desselben 
(Concil.  ed.  Coleti,  T.  I,  p.  1473),  worin  er  daraufhin, 
dafs  die  Schismatiker  die  auf  seinen  Befehl  zu  Konstantia 
in  Afrika  erbaute  Kirche  in  gewohnter  Anmafsung  in  Be- 
sitz genommen,  den  Bitten  der  Bischöfe  willfahrend  an- 
ordnet, ein  zur  kaiserlichen  Domäne  gehöriges  Haus  solle 
auf  Kosten  des  Fiskus  zu  einer  katholischen  Kirche  um- 
gebaut werden.  Sollte  er  in  Rom  minder  freigebig  gegen 
die  Kirche  und  ihre  Bitten  und  Bedürfnisse  gewesen  sein? 
Die  älteste  Rezension  des  Papstbuchs  vom  Jahre  530  schreibt 
ihm  nur  zu  den  Bau  der  Basilika  der  heiligen  Agnes  an 
der  nomentanischen  Strafse,  sowie  einer  über  dem  Grabe 
der  Märtyrer  Petrus  und  Marcellinus,  und  der  Kirche 
(s.  crucis)  in  palatio  Sessoriano.  Weiter  aber  trägt  vorzugs- 
weise seinen  Namen  die  grofse  basilica  Gonstantineana  im 
Lateran,  die  schon  in  den  Parteikämpfen  unter  Damasus 
im  Jahre  366  genannt  wird.  Da  hier  „in  domo  Faustae" 
am  2.  Oktober  313  unter  dem  Vorsitz  des  römischen 
Bischof  Miltiades  das  erste  Konzil  über  die  Angelegenheit 
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der  Donatisten  abgehalten  wurde,  bo  schliefBt  man  daraus 
sogar  y  dafs  schon  damals  der  Palast  der  römischen  Ge- 
meinde geschenkt  war.  Denn  hatte  der  Papst  nicht  schon 
nach  der  Angabe  des  Optatns  von  der  Zeit  Diodetians  her 
42  Kirchen  zur  Verfögung,  um  sonst  in  einer  derselben  die 
SttsEong  zu  halten?  ruft  deRossi;  Bull.  1863,  p.  52  aus.  Er 
▼ergifst  dabei,  dafs  nicht  der  Papst  sondern  der  Kaiser  wie 
das  Konzil  berufen  so  den  Ort  der  Sitzung  bestimmt  hat; 
und  dals  dieser  ebenso  auch  nachher  das  Konzil  in  Nicäa 
nicht  in  einer  Kirche,  sondern  (nach  Euseb,  Vit.  III,  10) 
ebenfalls  im  kaiserlichen  Palast  versammelte.  So  ist  viel- 
mehr in  Übereinstimmung  mit  der  Angabe  „domus  Faustae^' 
umgekehrt  zu  schlielsen,  dafs  er  auch  in  Rom  jene  Sitzung 
in  seinem  Palast  abhalten  liefs,  dafs  der  Lateranpalast  da- 
mals noch  im  Besitz  der  Kaiserin  Fausta  war,  noch  nicht 
dem  römischen  Bischof  geschenkt.  Gewifs  erst  nach  dem 
Tode  des  Crispus  und  der  Fausta,  seit  326  überliefs  Kon- 
stantin (gleichsam  zur  Sühne  des  Mords)  deren  Besitzung 
der  Kirche,  wie  ihn  denn  auch  Zosimus  II,  25  daraufhin 
zur  Beruhigung  seiner  Gewissensbisse  mit  den  Christen  in 
Born  in  Gemeinschaft  treten  läTst  und  auch  die  Akten  seit 
der  Jidt  seine  Freigebigkeit  datieren  *.  Schwerlich  wird  er 
früher  daran  gedacht  haben,  dem  Paulus  und  Petrus  die 
Kirchen  zu  bauen;  handelte  es  sich  doch  hier  nicht  um 
Bauten,  die  für  den  Gottesdienst  Bedürfnis  waren,  sondern 
um  solche,  die  nur  das  Andenken  der  Apostel  und  die 
römische  Kirche  verherrlichen  sollten. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  für  den  konstantimschen 
Ursprung  der  Peterskirche  im  Vatikan  geltend  machen 
lä&t. 

Ein  monumentales  Zeugnis  dafür  bietet  uns  zunächst 
das  Papstbuch  aus  der  Redaktion  des  Anastasius  Bibliothe- 
cariuB  von  c.  870,  welches  dem  Konstantin  die  Basilika  zu- 


1)  Am  8.  Jttli  326  kam  Konstantin  zur  Feier  der  Vicennalien 
naeh  Rom  imd  wurde  bei  der  Gelegenheit  Tom  römischen  PÖbel  mit 
einer  Flut  von  Schimpfreden  empfangen,  frie  Zosimus  11,  29  be- 
richtet. 
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aolKrafbty  UAd  in  eiAor  g«ii9^  yorworrweu  Periode  fiogts  ^^faoit 
orucem  ex  a^ro  purifWBQ  pei^saQtm^  libras  GL.  in  men* 
puTfW  IqqI^  ubi  9oriptum  eet  bQO}  Co^fiiwäims  Augustus.  et 
{loleiia  A^^igustfi  hai^c  domum  regali  simili  ft^ger^  ooruscana 
aiila  ciroumdat  sQriptiuii  ex  Utßris  puria  mgeUis  i«  omcQ.^ 
]>iese  Angabe  hat  F^Tmius  und  »ach  ihm  BaroniuB, 
4«n.  DEJ,  p.  847  gleich  ao  ?iflrecht  geinaclkt,  dl^  die  Im 
eekrift  besagte:  ^^ Constaptiniis  Aug.  et  Helena  A^«  haao 
domum  regalem  simili  folgere  copu^cwtesi  aida  eircumdani/^ 
Aber  ohne  die  TextftOsohung  Bchr^ibt  die  Ii^^chrift  den 
Bau  der  Aula  dem  !KQ¥iata)i1;jin  und  der  Hekiy).  nipbt  va, 
hängt  der  eü^e  Teil  g«^  nicht  mit  dem  anderem  zuaamiaei^ 
ist  wie  der  Bollandist  Janni^g  (Act  Sä.  Jun.  YU,  p.  122) 
meint^  eiQ  Qdipus  zu  ibireni  Verständnis  nötig.  Aber  mit 
XJivrecht  s^chte  Aoch  Bunse«  (s^.  a.  Q.  II.  1;  &  88 f.) 
alles  auf  dein  Kreuz.  Dessen  Ipschrift  lautete  blefs: 
COtrSTANTJNVS  AVG.  ET  BELENA  AVG.,  wie  nicht 
nur  Ma£kuB  Yegeu^  (f  146T)  bfffiphtel^  sopdem  auch  schon 
der  unter  Eugen  HI.  (1153)  sphreibei^de  Petrus  Manlius  ^^ 
wie  auch  Janning  1.  o.  apnimnat  u^d  de  Waal  S.  82. 
Die  anderen  WortQ  war^  picbt  auf  dem  Kreuz  geschrieben, 
Sonden^  viellei^t  an  eipem  anderen  Ort  der  Basilika,  oder 
sind  einer  (metrischei^)  BeschreibHQg  derselben  entnommen. 
Per  Name  des  Konstai^tin  ipid  der  Helena  (f  327)  weist 
also  gar  nicht  über  das  goldene  Kreu^  hinaus ,  und  dieses 
k(^nen  sie  darum  dem  heiligen  Petrus  gestiftet  haben,  noch 
ehe  der  erste  Stein  zum  Bau  der  Kirche  gelegt  war. 

Dagegen  mit  der  Kirphe  fest  zusamiQen  hingen  die 
Ziegelsteine  mit  dß«i  F^brikstempel  D.  N.  CONSTANTI- 
NVS  AVG.,  deren  Baronius  als  Augenzeuge  beim  Abbruch 
der  Apsis  der  alten  Kirche  (Ann.  ad.  324  Kr.  X^XI)  ;,  mög- 
lichst viele '^  zum  Vorschein  kommen  sahr  Doch  solche 
Steine  beurkunden  aUgen^ein  nur  den  Zeitpun]^i>  vor  welchem 
der  Bau  nicht  aufgeführt  ist,  und  hier  beweisen  sie  um  so 


1)  Cf.  Vegeus,  De  rebus  antiquis  memor^biUbus  basilicae 
s.  Petri,  al^gcdruckt  in  Acta  SS.  Jun.  VII,  p.  75.  —  Das  Zeugnis 
des  Manlius  ibid.  p.  37. 
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weniger  etwaa  mehr^  9iß  nach  dem  Z^ugm»  des  Bi^iuneiBterti 
GxiBQAldi  ^  gerade  »uoh  die  Apm  der  alteu  Eirdie  aufgeführt 
war  aus  alten  Steinen^  die  yon  der  Zerstörung  des  Cürku» 
und  anderer  nahe  liegenden  Bauten  herrührten.  So  konnten 
die  Steige  den  Namen  des  Konstantin  tragen^  aueh  wena 
die  Sarebe  nicht  von  diesem,  sondern  ^iel  später  erbaut 
wurde.  Noch  weniger  iat  zu  bauen  auf  die  angeblich  das 
£fild  des  Konstantin  und  der  Helena  tragenden  MUnaen, 
welche  man  bei  den  Ausgrabungen  ftir  den  neuen  Bau  der 
Kirche  gefunden  bat  (deWaal  S.  67). 

Weiterea  Material  bieten  noch  verschiedene  Inschriften, 
die  man  ehemals  in  der  alten  Peterskxrcbe  las,  und  die  uns 
handschriftlich  überliefert  sind.  Zur  Schätzung  ihres  Alters 
und  Wertes  sei  gleich  erwlUmt,  dafs  eine  metrisobe  Inschrift 
über  dem  Eingang  der  Basilika  den  Namen  des  Papst 
SimpUciua  (467  —  482)  angab,  während  ein  Distichon, 
welehes  der  Anonymus  der  Einsiedler  Handschrift  über  der 
Kanzel  las  und  abschrieb,  erst  yon  Pelagius  IL  (&80— &90) 
herrührte;  dazwischen  wissen  wir  auch  von  Symmachus, 
da(B  er  die  Kirche  verschönerte. 

Die  bekanntere  der  hier  inbetracht  kcmunenden  In- 
schriften stand  über  dem  Triumphbogen  und  hatte  (zugleich 
auf  die  nahe  via  iriumphalis  anspielend?)  den  Wortlaut: 

,,Quod  daco  te  miindus  surrexit  in  astra  triumphans 
hanc  Constantinas  Victor  tibi  condidit  aulam." 

Weil  sie  die  Weihung  der  Eorche  zu  Ehren  des  au^rstandenen 
Heiiands  ausspricht,  ohne  alle  Erwähnung  des  heiligen 
Petrus,  möchte  sie  Bunsen  a.  a.  Q.  S.  02  in  die  Zeit 
Konstantin's  setzen.  Als  ob  die  Kirche  nicht  von  Anfang  an 
dem  Petrus  gegolten  hielte,  aujQb  wenn  ^ein  ^ame  x^cht  in 


1)  Bei  Martinelli,  Borna  sacra;  wiederholt  bei  Nardiui, 
Roma  antica  {ed,  1704,  p.  488):  „Antiquae  Vaticanae  basilicae  facies 
eaclerior,  apeis  et  muri  x^xtreou  ae  Uli  super  cojunwafi  ^surgtenteß,  qui 
tücta  gravi  pondere  sustinebant,  c  laterum  tophorumque  fragmentLi 
Circo  adjaccntibuaque  aediiicüs  «ivursis,  K^cleri  opera  rudique  aHe  aedi* 
ficati  fucc^mt/^ 
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jeder  Inschrift  genannt  war!  Als  ob  nicht  alle  einem  Heiligen 
geweihten  Kirchen  auch  dem  Heiland  zu  Ehren  errichtet 
wären!  Auch  nach  Piper  ^  spricht  die  Fassung  durchaus 
daftüT;  dafs  der  Text  konstantinisch  sei  ;;Vor  allem  ^  weil 
sie  nicht  blols  eine  historische  Notiz  bringt;  vielmehr  einen 
persönlichen  Hintergrund  hat^  einen  an  den  Ereignissen  be- 
teiligten erkennen  lasse;  nach  Jahrhunderten ^  wenn  blols 
das  Faktum  erwähnt  werden  sollte ,  hätte  man  so  nicht 
schreiben  können '^  Ei  warum  denn  nicht  mehr?  mufs 
man  unwillkürlich  fragen  ^  wenn  man  von  diesem  Raisonne- 
ment  wieder  auf  die  Inschrift  blickt  Ist  denn  etwa  mit 
Konstantin  die  göttliche  Dichtkunst  zu  Grabe  getragen 
worden?  —  Muratori  meinte^  die  Inschrift  sei  einige  Jahr- 
hunderte nach  Konstantin  gemacht;  sie  findet  aber  ihr 
Verständnis^  wenn  sie  auch  nur  ein  Jahrhundert  später 
in  derselben  Zeit  gemacht  wurde  ^  wo  die  S.  36  erwähnten 
alten  Silvesterakten  die  Erbauung  der  Basilika  durch  Kon- 
stantin erzählten.  Da  erst  Leo  d.  Gr.  um  450  den  Triumph- 
bogen der  schon  längst  vollendeten  Paulskirche  mit  Inschrift 
und  Mosaiken  verzierte  ^  so  sind  gewils  die  entsprechenden 
Stücke  in  der  Peterskirche  auch  nicht  von  Anfang  an  vor- 
handen gewesen  9  sondern  wohl  erst  in  derselben  Zeit  an- 
gebracht worden.  So  mag  die  Inschrift  erst  von  SimpHcius 
(467  —  482)  oder  von  einem  der  genannten  späteren  Päpste 
herrühren,  oder  gar  noch  jüngeren  Datums  sein.  Dafs  die 
Inschrift  noch  im  Jahre  530  dort  nicht  zu  lesen  war,  könnte 
man  fast  aus  dem  Schweigen  der  Rezension  des  Papstbuchs 
von  jenem  Jahr  schliefsen:  doch  schweigt  dieses  auch  über 
den  Bau  von  Ejrchen,  den  schon  die  Chronik  vom  Jahre 
354  berichtet  hatte. 

Weniger  beachtet  als  jene  Inschrift,  weil  früher  ver- 
schwunden *  und  nicht  so  deutlich,  aber  eben  darum  um  so 
beachtenswerter  ist  die  andere  Inschrift,    welche  der  Ein- 


1)  „Zwei  Inschriften^^  Theol.  Studien  und  Kritiken,  Jahrg.  1875, 
S.  102. 

2)  Wohl  schon  im  9.  Jahrh.  bei  Erneuerung  des  Mosaiks  ersetzt 
durch  eine  zeitgemäfsere,  die  z.  B.  Kraus,  RK  S.  71  giebt 
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medler  Anonymus  (cfr.  Urlichs,  cocL  top.  p.  60,  10)  in  ab- 
iiß  sancti  Petri  las  und  abschrieb,  des  Inhalts: 

„Justitiae  sedes,  fidei  domtis,  aula  pudoris 
haec  est»  quam  cernis,  pietas  quam  possidet  omnis; 
quae  patris  et  filii  Tirtntibns  indjta  gaudet, 
auctoremque  suum  genitoris  laudibus  aequat/' 

Von  dieser  Inschrift  könnte  man  eher  das  sagen,  was 
Piper  ohne  Grund  von  der  anderen  sagtel  Zwar  Bunsen 
a  a.  0.,  S.  92  schien  dieselbe  eher  aus  dem  7.  ab  aus  dem 
i.  Jahrhundert  zu  sein,  aber  er  bat  dabei  Patriis  et  Filii 
grois  gedruckt,  zum  Beweis,  dais  er  sie  müsverstanden  hat 
Denn  nicht  Gott  Vater  und  Sohn  sind  damit  gemeint, 
sondern  offenbar  in  Übereinstimmung  mit  V.  4  der  mensch- 
fiche  Stifter  der  Kirche  und  sein  leiblicher  Vater,  und  die 
Kwei  Verse  melden  der  Nachwelt:  Die  herrliche  Peterskirche 
erfreut  sich  der  Tugenden  von  Vater  und  Sohn,  verdankt 
ihrer  Frömmigkeit  und  Freigebigkeit  ihr  prächtiges  Dasein, 
und  macht  (dadurch)  ihren  Stifter,  den  Sohn,  dem  Vater 
an  rähmlichem  Verdienst  gleich.  Danach  ist  der  Sohn  der 
£rbauer  und  Vollender,  der  eigentliche  Auetor  der  Kirche, 
aber  der  Vater  hatte  sich  auch  schon  um  ihre  Gründung 
verdient  gemacht  und  war  ein  an  Verdienst  und  Ruhm 
reicher  Mann.  Eine  Angabe,  die  um  so  überraschender 
ond  interessanter  ist,  als  sie  von  der  vulgären  Sage  ab* 
weicht!  Konstantin  ist  unter  dem  Auetor  hier  offenbar 
nicht  g^neint,  denn  dessen  Vater  Konstantius  Cihlorus 
hatte  sich  in  seinem  Ghdlien  nicht  das  geringste  Verdienst 
um  Ghründung  des  Si  Peter  im  Vatikan  erworben;  und  da- 
zu wäre  es  höchst  einfiütig  zu  sagen,  jener  sei  diesem  erst 
durch  den  Bau  an  Ruhm  gleichgekommen.  Danach  könnte 
man  unter  Vater  und  Sohn  gleich  an  dieselben  denken, 
deren  Verdienst  um  die  Vergröisemng  der  Paulakirche 
Leo  d.  Ghr.  über  dem  Triumphbogen  derselben  verewigte 
durch  die  noch  an  Ort  und  Stelle  erhaltene  Inschrift: 
;,Teodo8ius  cepit  perfedt  Onorius  aulam.''  Doch  da  die 
Kirche  schon  viel  früher  nachweislich,  und  bei  ihr  nicht  ein 
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ähnlidier  Umbaa  wie  bei  der  Paxilflkirdbe  aiiattnehinen  ist  % 
Bo  bleibt  nur  übrig,  «n  Kenatantin  und  eben  aeiner  drei 
Söhne  zu  denken.  Von  diesen  aber  hat  der  jüngere  Kon- 
stantin von  337 — 340  zu  käme  Zeit  und  unter  zu  ungliick- 
liehen  VerhältnisBen  regiert;  als  dafs  «r  «dafür  inbetracht 
käme. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  an  Konstans^  der 
340  —  350  über  Rom  herrschte  ^  kaum  zu  denken.  Zu 
denken  ist  nar  an  Konitmtiasy  der  Ur2  —  961  das  ganze 
Reieh  seuüns  Vaters  mUein  inne  hatte  und  mit  diesen  auch 
an  Baukist  wettaftrie.  Er  ii«t  342  die  iroa  Konstantin  be- 
ganneoae  grofse  Kimhe  in  Aniioehiea  eingewedit^  und  im 
Jahr  357  mr  Einweihung  dar  grofsen  Kinshen  in  Ekmstanti- 
nopel  «lie  Bofiquieii  der  j&|)O0tBl  Andreas ,  Timotheus  imd 
Lukas  herbeigeschaffi;  und  greise  FestUchkeit  veranstaltet 
Dartber  iiat  er  aber  Bom  mcfat  veaEgessen,  Bondem  auch 
mannigfiBUch  Tcraehönert  und  mit  neuen  Baimten  und  Denk» 
mälecn  beDBichert  und  mit  Vorliebe  angenommen  und 
:vD]lendety  warn  sein  Vater  Konstantin  angefangen  und  liegen 
gelassen  hatte.  So  belichtet  e.  B.  Ammiamis  MaroelUnus  X Vü, 
4,  1.  l;2fiqq.  ansMiriidi,  wie  er  Bö7  dan  groliien  OfaeUfiken, 
d«r  aeinem  Vater  zu  .schwer  wv,  nacäi  Rom  bringen  and 
im  Cirkufi  maxinms  in  seiner  Oegenwaut  anfrichien  Heb, 
wdßar  ihm  dort  eine  Insphrift  gesetzt  wurde,  weldie  anm 
Viergleidi  mit  der  fingliohen  Jadesressant  genug  ist,  dais  mr 
wenigstens  den  Anfang  derselben  mitteikai  (ofr.  Ocxpas  In- 
Bdipi  Lat.  VI;  1  2k.  1163  p.  241): 

„Patns  opus  miinuflque  sne»  tibi  Borna  dic»v% 
AngHstas  [toto  C(Hurt«a]tias  erbe  recepto, 
et  ^aod  nalla  tottt  iellns  nee  viderat  aetas 
oendi^t  ut  lelaris  exii[sqii]et  4Qna  tricnapliis. 
Hoc  decos  onatniB  geaitor  cognominis  nrbis 
esse  Toleos  caesa  Tbebis  de  rupe  reTollit  etc«'' 

Da  er  hier  mit  seinen  ^oltor  vesglicheB  wifd  und  -er 
seinen  Vater  ebenso  bezäidbmet  in  einem  Bükt  tsdi 
29.  Oktober  dosselben  Jahres  367,  'worin  er  Acm  jrßmjsokm 


1)  Vgl.  BeBohreibuDg  der  ^tsdl  Rom  ü.  1,  B.  51. 
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Klerus  seme  Privilegien  beetäügt  (icod.  Theod.  XVI,  il,  18), 
CO  scheint  .es,  «is  hirbe  er  den  Vergleich  und  dem  Autdnick 
gdkkiy  «nd  als  baim  der  ittniiBoite  Eleortis  anoh  die  FasBOfig 
jeaeor  Inscfarifit  daitauf  beriBchnet,  «Ja  er  «m  3B.  ApiSl  367 
Rem  auf  30  Tage  wk  seiner  Gegenwand  beehrte  and  gewiTs 
aaoh  dem  iieüigen  Petau  einen  Besitfch  abstattet».  <Zwar 
war  wKk  dieselbe  Z^äA  ZimepaU  in  -der  rSmisdien  Kirebe 
zwiscfaen  dm  Anfa&ngctfn  des  tön  Seitttittitias  Terbatmlen 
liberm  «nd  denen  d^s  Qvgenpapstes  Felix  H.^  ;abenr  daTs 
der  Kaiser  der  Händel  angeathtet  nach  wie  tot  seit  B^ 
fliegong  des  Magnentias  «ddi  ^dlrob  Yoäßaiajag  der  Kirdie 
des  h.  Petras  verdient  nfackte,  ist  ebenso  leickt  begreib- 
Ikdi,  als  dafs  der  KImis  einer  «her  JEWteien  sedai  Verdienst 
mit  j^Eier  «chmeioheDiafien  Inaohiifi  onmal  für  «eine  persen* 
höbe  Gegenwart  anerkaiuite. 

Nadi  attem  Bisherigen  »war  aJao  der  Bau  der  Beters* 
Imrclie  wie  der  der  Amfakärdie  schon  vom  Koosisntin  ge* 
plant  ond  in  den  leisten  Jahnen  seinee  Ldbens  c  3^5 
aoek  begoBEnen  woFdan.  Während  aber  die  kleine  Kiiobe 
des  L  Paulas  vor  -der  Stadt  ^am  zwieüen  Mbilensteen  der 
eetiensischen  'Stoaiee  im,  Verkaf  leines  oder  einiger  Jahre 
BOT  Anfaahiae  der  JEdiquien  fertig  gestellt  war,  'ging'«s 
mak  dfem  An  gro&en  Aiafiistab  begannenen  Bau  der  Kirche 
des  Apeetelfbnrtea  natüriich  nidat  so  Bcknell.  Wurde  ^dooh 
aneh  die  326  begonnane  AuferBtehuBgekirche  evet  3B6  Kur 
Sinweihnag  ierAig,  und  die  gcoEae  Kirche  in  Antiediien 
erst  342,  tond  wie  laaige  dauerte  gar  der  isweite /Neubau  der 
Belerskiiche!  Konstantin  eftaiib  ^ähoeBd  des  iBaues^  oimI 
nun  gmg  es  mit  demselben  nodb  langsamer^  oder  btieb  >er 
gar  ganz  liegen.,  da  däe  Söhne  ihr  Gteld  für  ühren  ft-odeiv 
kaeg  und  landase  Zwecke  nötiger  brauchten.  Dasu  waawn 
die  iheeeinhreehenden  .aarianiadien  Streiti^eHen.,  die  anuh 
Rom  sehr  in  Mideidenschaft  zogen,  auch  nicht  förderlich. 
Erst  als  Konstantius  nach  Besiegung  des  Usurpators  Mag- 
nenthis  au€b  «im  EEerm  Ton  fiom  gewevden  war  und  sich 
als  den  Nachfolger  seines  Vaters  fühlte,  da  nahm  er  sdt 
352  auch  das  verdienstliche  unternehmen  desselben  auf 
ond   vollendete    die   Basilika   des   h.   Petrus   im    Vatikan. 
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So  könnte  Petrus  früheBtens  schon  355  in  derselben  bei- 
gesetzt worden  sein;  spätestens  erst  359,  wog^^  jene  In- 
schrift allem  Anschein  nach  in  der  Anwesenheit  des  E^aisers 
im  Jahre  357  ihre  Veranlassung  hatte.  Da  eine  von  Bosio 
Roma  Sott  p.  31  angezogene  Handschrift  die  Kirche  des 
Apostelftirsten  XIV.  Kai.  Dec.  eingeweiht  sein  lälst,  so  mag 
das  der  18.  November  357  oder  358  gewesen  sein.  So 
konnte  der  am  2.  August  358  aus  dem  Exil  zurückgeftihrte 
Liberius  bis  366  in  der  That  noch  7  Jahre  im  Besitz  der 
Kirchen  des  h.  Petrus  und  Paulus  sein,  wie  das  Papstbuch 
berichtet;  und  im  Si  Peter  die  Marcellina  weihen,  wie  deren 
Bruder  Ambrosius  de  virg.  IQ,  1  erzählt. 

Bei  so  später  Vollendung  der  vatikanischen  Basilika  be- 
greift sich  nun  aber  auch,  wie  noch  Damasus  (366  —  384) 
das  Baptisterium  derselben  einzurichten  fand,  und  wie  noch 
um  359  ein  Junius  Bassus  in  der  Nähe  der  Konfession  bei- 
gesetzt werden  konnte,  während  später  hier  der  Boden  ge- 
schlossen war  und  auch  die  vornehmen  Särge  in  Vorhallen 
und  Kapellen  verwiesen  wurden.  Ebenso  begreift  sich, 
warum  der  Bau  nicht  einem  der  römischen  Bischöfe  vin- 
diziert wurde,  und  warum  der  Name  des  eigentlichen  Erbauers 
bald  verdunkelt  wurde  und  aus  der  Erinnerung  verdrängt 
durch  den  Namen  seines  gefeierten  Vaters  Konstantin. 
GKng  es  doch,  um  ftir  letzteren  Punkt  zum  Schluis  noch 
eine  schlagende  Analogie  anzuftLhren,  mit  dem  Andenken 
an  den  Urheber  der  greisen  Kirchen  in  Konstantinopel  ge- 
rade so.  Wie  der  gleichzeitige  Hieronymus  und  Idatius  be- 
richten, hat  eben  derselbe  Konstantins  im  Jahre  356 — 357 
die  Reliquien  des  Apostel  Andreas  und  der  Paulusschüler 
Lukas  und  Timotheus  nach  Konstantinopel  gebracht  und 
deren  Kirchen  zugleich  damit  eingeweiht  Aber  schon  der  um 
400  singende  Paulinus  von  Nola,  de  Felicis  nat  carm.  XI  \ 


1)  Seine  Verse  sind  so  lehrreich,  daCs  wir  wenigstens  die  ersten 
hersetzen: 

„Nam  ConBtantiniis  proprii  cum  oonderet  orbem 
nominis  et  primo8  Romano  in  nomine  regem 
chriaticolam  gereret.  dtrinnm  mente  recepit 
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schreibt  dies  ohne  weiteres  dem  Konstantin  zu,  und  das- 
selbe thun  z.  B.  auch  die  von  Mommsen  hinter  dem 
Chronographen  von  354  abgedruckten,  bis  533  reichenden 
Fasti  zum  Jahre  336!  Wie  natürlich  also,  dafs  man  schon 
um  500  z.  B.  auf  jener  Inschrift  und  in  den  Silvesterakten 
auch  den  Bau  der  Peterskirche  im  Vatikan  dem  Konstantin 
zuschrieb ! 


contilium,  ot  qaoniam  Romanae  moenibus  urbis 
aemala  magoilicis  strueret  tunc  moenia  coeptis 
hia  qaoque  Romaleam  sequeretar  dotibus  urbem, 
Bt  8ua  apOBtoIicis  mnniret  moenia  laetus 
corporibas:  tunc  Andream  devezit  Achivis 
Timotheamque  Ada.    Geminia  ita  tarribas  extat 
CoDstantinopolis  ma^ae  caput  aemala  Romae, 
TerioB  hoc  similis  Romanis  culmine  muriSf 
qaod  Petrum  Paulumquo  pari  Dens  ambltione 
compensavit  ei,  merait  qnia  samere  Pauli 
discipulum  com  fratre  Petri"  (vgl.  S.  25  f. j. 


2«itMlir.  f.  K.-0   Vn.  1.  4 
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Zom  Religioosartikel  des  Friedens  \on  Kadan 

1531. 

Von 

Uniyeraitäta-Bibliothekiu*  Dr.  WlUe 

in  Heidelberg. 


Mit  den  erfo^losen  Bemühungen  der  Herzoge  von  Bayern; 
die  ihrer  Politik  so  unerwünschte  Rückkehr  des  württem- 
bergischen  Herzogs  Ulrich  in  sein  Land  und  die  so  wich- 
tigen Errungenschaften  des  Eladaner  Friedens  noch  kurz 
vor  dessen  Ratifikation  zunichte  zu  machen ,  habe  ich  mein 
Buch  über  die  württembei^ische  Restitution  ^  abgeschlossen. 
Die  flir  die  Ruhe  des  deutschen  Südens ;  insbesondere  fiir 
die  Wahrung  der  protestantischen  Interessen  Württembergs 
gefahrvollen  Streitigkeiten  der  bitter  verfeindeten  Häuser 
waren  aber  mit  dem  erwähnten  Friedensschlufs  noch  nicht 
zu  Ende.  Die  Versuche  der  Bayern^  den  von  seinem  Vater 
nach  Frankreich  geschickten  Herzog  Christoph  ihrem  Glau- 
ben und  ihrer  Partei  zu  sichern;  ihn  von  jeder  Verbindung 
mit  den  evangelischen  Fürsten  abzuhalten;  sein  2jerwürf- 
ms  mit  Ulrich  zu  nähren  und  vor  allem  den  alten  Herzog 
am  Hofe  König  Ferdinands  möglichst  zu  verdächtigen;  alle 
diese  vom  bayerischen  Kanzler  Leonhard  von  Eck  mit  Ote- 
schick  geführten  Intriguen  sind  mit  ein  wesentlicher  Inhalt 
der  württembergischen  Geschichte  in  den  weiteren  Jahren 


1)  Wille,  Philipp  der  Grofsmütige  von  Hessen  and  die  Resti- 
tution Ulrichs  von  Württemberg  1526—1536,  Tübingen  1882. 
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b»  lä4l.  Ea  sind  dies  die  Mhre,  in  denen  Ulrick  »ein 
RegiiiieAl  wiedei^  befestigt;  tor  tilem  a«f  Qi'ond  der  mif 
FaidiMMd  geBcMossenen  Vertrage  da»  Wefk  dei'  Eirchen- 
refbfuitttioA  veUfidulw 

Idi  holto  m  meinem  Buclrö;  welches  zunächst  di^  pö- 
liÜBdien  V^^a&dlmigen  inbetreff  der  Restiinfian  üMchs  steh 
ab  A«%»&e  gestdlt  hat^  die  religiösen  VerhsUnisBe  noi'  kurz 
berMirt;;  anmal  sie  nach  von  wlMtemtiei^chen  iKstorikei^ 
in»  äfttder^  fieyd  und^  Stalin  m  gründlichster  Weise  Üäs^ 
gesteDt  worden  sind,  loh  würde  itii^&  daher  der  i^ätlk'  Aeh- 
rever  theologiseher  BemisentiHk  g^nüber';  als'  b&tt^'  ich 
dien  SMte  der  würtlembergisehen  Geselnchtl^  2U  wen%  ^^- 
rücloiditigt;  Melitef  v^nftntworten  können ,  #9re  nicht'  Sa 
Firage^  der  württember^trehen  KirchenreftMrmätion  neuerdings 
chttoh  Jjftnseeft's  deut»€^  Geschichte  ';  durch  Ebrärd's^  Eiif- 
gegwttng  und  endlieh  die  Antikritik  des  schlagfertigen  kH- 
tboiiBoheilHitfloiikerd  zu  dnemSti^tpunkte  geworden.  «Tanssen 
gfihr  dAmof  auB;  He»og'  UMehs  Refonnation  äl^  Veitta^- 
hfiäHk  zw  brandmarken^  als  in  ofttneni  Widerspruch  E^cfhend^ 
ndr  datil'  ReUgionMuHikdr  de«  Kadaner  Friedens  vom  29:  J\inl 

Dieser  Ai^el  «rseheinf  Menrt  iü  den  Ve(rbandlängeh 
dm  l^vtffuirslen  Joknm  Friedrieh  von  Sachsen  mit  Meäta: 
und  Hemog  €heorg  von  Sachsen  eis  im  Friedensve^rtnittieili, 
xaA  zwar  in  deitt  bei  Sattler  gedruekfen  Fedenkett'  votii 
Mai  162^^:  Nachdem  vonseiten  des*  Königs  d^iti  Land- 
grafen und  Ulrich  ein  Friede  zugfefliebert'  und  das  Latiid  zu^- 
rt^«r0Mt^t,  hei^  e^:  ;,<£(>ch  ausbeschaiden,  Was  in  der 
itatgui*  H^bemng  des"  Li^ds  zti  Whrtenb«k^  vtm  Stetfen; 


1)  Theolog^sohes  Litteraturblatt  1883,  Nr.  34;'  Benratb  in» 
Fonjen  Theolog.  Jahresbericht  1882,  Leipzig  1883;  B rieger  in  der 
'tMhg.  Iifttfe^tti»Eeitüiig'l883,  Nr:  1± 

2)  Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  m,  279£r.  An 
meme  Kritiker,  Brief  27.  Ein  zweites  Wort  an  meine  Kritiker, 
S.58ff. 

3)  Ebrard,  Die  Objektirität  Janssen^s  lürkundlich  beleuchtet. 
27  Aiift^  Eftittigeii'  1809*,  S.  4i, 

4)  Sattler,  Hersoge  lU,  Beil.  8. 
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Flecken^  Heusem  und  andern  eingenommen^  das  zum  Lande 
nit  gehört,  sondern  andern  Fürsten  .  .  .  oder  yemants  zu- 
stendig;  das  solchs  der  Hertzog  alsbald  in  annemen  des 
Fridens  abtretten  und  ainem  jeden ,  das  seine  das  er  ent- 
wert wieder  einantwurten  und  geruchlich  besitzen  lassen^ 
auch  ainem  jeden  inn  und  außerhalb  des  Fürstenthumbs 
Wirtenberg  zusamt  den  gefürsten  Epten,  die  im  Land  ge- 
sessen und  ir  sonderliche  Regalien  haben  und  zum  Fürsten- 
thumb  nit  gehören,  mit  sampt  iren  Leuten  und  Unterthonen 
bei  irem  Glauben  und  Religion  bleiben lassen/^ 

In  dieser  Fassung  war  der  Artikel  von  Johann  Fried- 
rich,  der  einmal  später  erklärte ;  lieber  den  Vertrag  zer- 
rütten als  Ulrich  in  der  Religion  binden  lassen  zu  wollen, 
gebilligt,  vom  Lager  zu  Almendingen  aus  durch  Ulrich 
imd  Philipp  am  19.  Juni  Vollmacht  zum  Abschlufs  gegeben 
worden  ^.  Unterdessen  war  Ferdinand  (am  17.  Juni)  selbst 
zu  Eadan  eingeritten  (während  Johann  Friedrich  im  Buch- 
holz weilte)  und  hatte  den  Unterhändlern  seine  Milsbilligung 
deutlich  ausgesprochen.  Dafs  es  nicht  allein  die  öster- 
reichische Afterlehenschaft  Ulrichs  war,  die  er  verlangte, 
beweist  ein  Zettel,  der  beigefugt  ward*  des  Inhalts,  „das 
Hertzog  Ulrich  einen  jeden  in  dem  Fürstenthumb  der  R^ 
ligion  Bachen  halben  in  dem  Wesen  wie  sie  biß  uff  sein 
Einnehmen  verfolgen  und  zugestellt'^  (sei.  lassen  soll).  Der 
sonst  in  diplomatischen  Geschäften  unbeholfene  Sachse,  der 
sich  auch  einen  Artikel  der  Afterlehenschaft  aufdrängen  liefs, 
opponierte  hier  doch  kräftig. 

Wie  viel  in  den  Verhandlungen  zu  Eadan  noch  über 
diesen  Punkt  disputiert  worden,  ist  aus  archivalischen  Mit- 
teilungen im  einzelnen  nicht  bekannt.  Dafs  in  der  Folge 
von  Sachsen  aus  als  Randbemerkimg  zu  dem  eingeschobenen 
Artikel  die  Worte  beigefligt  wurden:  „soll  aussen  blei- 
ben" ist  nur  wichtig,   weil  in  der  That  dieser  Artikel  dem 


1)  Wille,  S.  201,  Anin.  2. 

2)  Johann  Friedrich  an  Ferdinand   12.  Nov.   1534  bei  Sattler 
in,  Beil.  22. 
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Vertrage  selbst  ferne  blieb  ^.  Hier  finden  wir  ihn  in  der 
ursprünglichen  schon  zu  Annaberg  fixierten  Fassung.  Ulrich 
war  damit  zufrieden  ^.  DaTs  man  katholischerseits  den  Ar- 
tikel nicht  mit  Wohlge£Edlen  aufriahm^  war  vorauszusehen. 
Kaum  hatte  aber  Ulrich  auf  Grund  des  Friedens  die 
,, christliche  Ordnung"  in  seinem  Lande  vorzimehmen  be- 
gonnen^ als  schon  am  2.  August  vonseiten  Ferdinands  bei 
Mainz  und  Herzog  Georg  Beschwerde  erhoben  ward,  ;als 
handle  Ulrich  wider  den  Vertrag.  Es  sei  ihin  berichtet, 
schreibt  Ferdinand,  „  dafs  Ulrich  die  lutherisch  Sect  gewaltig 
einwurzeln  lasse,  also  dafs  er  Prädicanten,  welche  den  ver- 
fuhrischen  Lehren  imd  Secten  anhängig,  anstellt".  Zu  Schlufs 
wird  auf  den  betrefienden  Artikel  hingewiesen  und  derselbe 
im  Wortlaut  wiederum  mitgeteilt  *.  Die  Übersendung  dieser 
Mandate  vonseiten  der  Vertragsfiirsten  an  Ulrich  und  des 
Herzogs  Beschwerde  bei  Johann  Friedrich  erregte  denn  bald 
eine  eifrige  Korrespondenz,  welche  natürlich  die  Deutung 
des  Artikels  zum  wesentlichsten  Inhalt  hat.  Eben  dieser 
Briefwechsel  ist  es,  auf  welchen  Janssen  sich  stützt,  wenn 
er  in  seiner  ersten  Ejitik  die  Frage  aufwirft,  ob  denn  über- 
haupt von  einer  Freiheit  der  Eirchenreformation  in  Württem- 
berg im  Vertrage  die  Rede  sei?* 

Im  Artikel  selbst  ist  nun  aber  offenbar  nur  von  dem 
die  Rede,  was  der  Herzog  zu  lassen  hat:  der  Vertrag  han- 
delt nicht  von  Ulrichs  Unterthanen,  sondern  nur  von  denen, 
die  nicht  zum  Fürstentum  gehören,  ob  sie  ,,inn-  oder  aufser- 
faalb'^  desselben  angesessen,  sowie  von  denen,  welche  wie  die 
gefursteten  Abte  ihre  eigenen  Regalien  haben.  Ohne  Zweifel 
sollten  damit  dem  so  unklaren  und  verwickelten  Territorial- 
recht jener  Zeit  gegenüber  die  Grenzen  der  „christUchen 
Ordnung"  fest  bestimmt  werden.     Wozu  bedurfte  es  dieses 


1)  Die  Bestiinmuiig,  dafs  der  Artikel  „aufsen  bleiben  solte*', 
kann,  wie  Ebrard  S.  44  versucht  hat,  nicht  als  schlagende  Bewcis- 
fohning  dienen. 

2)  Wille,  S.  207,  Anm.  1. 

3)  Ferdinand  an  Mainz  and  Herzog  Georg  18.  August  1534  bei 
Sattler  HI,  BeiL  17. 

4)  Brief  27. 
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ZiijLsai^e^,  w/ßpa  dem  Herzog  übei'hanpt  kern  Befonnatjoiw- 
r^cht  zugegeli^eD  we$rden  sollte?  Doch  woU  aur  zufidliger- 
weiß9  ^  idt  d^  Artikel  stUifitiscJn  scUadxt  uivl  dunkel  ah- 
ge^ti  .4^  ^  diQ  AiuaJeger  von  damals  und  heute  iise 
if^Lhren  k09Bte? 

So  liest  Jßiamen  aus  jhm  die  Vef^flichtang  hecatts,  einen 
jeden  bei  seinem  Glauben  mi  Jansen,  gleichviel  ob  .er  wirk- 
ticher  Unterthai»  oder  Aur  Eingeflossener,  ob  er  eigene  Re- 
galien oder  keine  ^.  fis  wird  sieh  zeigen;  dafs  ihn  Ferdinand 
in  dieseni  Sinne  ni<^jt  verstanden  bat. 

Mehr  nofih  si&  Ulrich  und  der  Landgraf  wajr  Johann 
Friedrieb  von  dem  Mandate  bebrofien.  Daft  der  ihm  vrich- 
tigste  Artikel  auf  einmal  anders  gedeutet  werden  sollte ,  lüs 
er  im  &mm  des  Kurfürsten  abgefafst  schien ,  yeranlafirf» 
bald  ein  iKugeres  Schreiben  au  den  König '.  Mit  Bacht  er- 
innert der  Sachse  daran,  wie  sehr  er  zu  Annaberg  darauf 
bestanden,  dais  Ulrich  in  der  Religion  nicht  verstrickt  werde, 
sondern  da^  Evangelium  seinen  Unterthanen  predigen  lassen 
dürfe.  Niemals,  versichert  er  uns,  sei  der  Artikel  in  den 
Friedensverhandlungen  so  gedeutet  worden.  Hatte  doch  Fer- 
dinand selbst  erklärt,  dafs  er  eine  solche  Meinung  nicht  habe! 
„So  mügen  auch",  sagt  Johann  Friedrich,  „die  Wort  des- 
selben Artikels  solchen  Vorstand,  das  sich  derselbig  auf  des 
von  Wirtenberg  Unterthonen  strecken  seit,  aus  disen  Ursachen 
nicht  leiden,  denn  demnach  were  one  not  gewest,  solche 
Worte  hiiusuzusetzen,  nemlich:  ,die  im  Land  gesessen  und 
sonderliche  Regalien  haben  und  zum  Fürstenthumb  nicht  ge- 
hören ^^  Denn  hätte  man  dem  Herzog  gebieten  wollen, 
einen  jeden  von  seinem  Adel,  seinen  Bürgern  und  Bauern 
beim  alten  Glauben  zu  lassen,  wieviel  mehr  wäre  es  den 
geiursteten  Äbten  gegenüber  geboten  gewesen,  und  wozu 
hätte  es  im  Frieden  des  besonderen  Zusatzes  bedurft? 


1)  Dürfte  man  nicht  vielmehr  eine  sehr  bewufste  diplomaiLsohe  Ab- 
sicht in  der  Dunkelheit  des  Artikels  erblicken?         Anw.  d,  Bed, 

2)  Behr  klar  ist  der  Artikel  bei  Stäliu,  Württemb.  Gesohichte 
IV.  1,  S.  374  und  Hey d,  Herzog  Ulrich  H,  S.  496  wiedergegebau. 

3)  Bei  Sattler,  S.  128. 
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Wenn  wir  bedtoken^  daft  Ulrich  anBdrückKch  tVT  unibdr 
der  Bedingung  den  Frieden  annahm,  daft  ihm  das  Evan- 
gelimn  predigen  ^  eu  lafis^n  gestattet,  und  Philipp  mit  ihm, 
ab  m  noch  die  Waffen  in  der  Hand  an  der  österreichischen 
Giense  staad^i,  den  Artikd  in  dieser  Deutung  billigte,  so 
konnie  man  nur  emen  ränkevollen  Betrug  vonseiten  Fer- 
dinands äBXiehmen.  „Und  solte  sich'^,  schreibt  Philipp  an 
Kurfürsten  Johaam  Friedrich,  „der  Herzog  des  begeben,  das 
ETUigdium  und  Luthers  Lehre  in  seinen  Landen  nit  ver- 
kunden  und  predigen  zu  lassen,  das  were  je  schimpflich, 
wir  veirschwdgen,  das  es  imchristlich  und  von  uns  allen  ge- 
dacht wurde  werden,  und  wan  der  Vertrag  den  Verstand 
haben  und  solchs  vermögen  solt,  so  betten  wir  uns  eines 
Betrugs  und  keins  Friddens  zu  vermuttön,  können  uns  also 
auA  derselben  schriffc,  warumb  und  waser  Qestalt  solichs  ge- 
schee,  nit  wol  richten,  bidten  derhalben,  EIL.  wolle  uns  bey 
gegenwortigen  ir  Bedenken,  was  daraus  zu  nemen,  auch  was 
daruf  zu  thun  sey  anzeigen,  dan  soliche  Schrift  wirdet 
numehr  Herzog  Ulrichen  gar  HindersteUung  machen,  das  er 
den  Vertragk  schwerlich  ratifieieren,  dan  er  wirdet  in  keinem 
Wege  vom  EvangeUo  abstehen,  das  er  solchs  den  Seinen  nit 
mAi  verkünden  lassen.^' ' 

Dem  gegenüber  dr&igt  sich  uns  nun  die  Frage  auf: 
Hat  Ferdinand  den  Religionsartikel  wirklich  in  einer  die 
Reformation  hemmenden  Weise  aü%e&lBt,  obwohl  er  sich 
doch  mit  Johann  Friedrich  selbst  über  die  Grelizen  derselben 
ttnterredete?  Sollte  Ulrich  wirklich  verpachtet  gewesen 
sein:  „einen  jeden  innerhalb  und  aulserhalb  des  Fürsten- 
tums bei  seiner  Religion  bleiben  zu  lassen '^t^ '    ]Sin  bisher 


1)  Wille,  S.  207. 

2)  Landgraf  Fhflipp  an  Jobaün  Friedrich  Zapfenberg  19.  No- 
vember 1534.  Weimarer  fimestin.  Archiv  H.,  fbl.  90.  „Wo  aber  der 
konig'S  Mhreibt  t^hili^lp  an  seine  Bäte,  die  bei  HersDg  mricb  waren, 
„die  Mohen  dermaasen  wolt  meinen,  daS  der  herzog  das  erangelionk 
in  seinen  landen  nit  soll  predigen  lassen,  könne  man  es  nicht  anders 
▼erstehen,  dann  daß  der  kÖnig  Ursache  suchen  wollte,  dadurch  der 
vertrag  möchte  iiertr^nnt  Wtsrdätl/' 

3)  Janssen  m,  S.  279.  2^0. 
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unbenutztes  Aktenstück    und    bereits  bekannte   Thatsachen 
müssen  dem  widersprechen. 

Wenn  wir  vor  allem  jenes  Schreiben  Ferdinands  an 
Mainz  und  Georg  von  Sachsen  noch  einmal  ins  Auge  fassen, 
so  müssen  wir  doch  gestehen ,  dafs  seine  Abfassimg  wenig 
dem  entspricht,  was  der  Kurfürst  von  Sachsen  dahinter 
sucht.  Wenn  irgendwo,  so  hätte  hier  klar  und  deuthch  aus- 
gedrückt werden  müssen,  wie  man  den  Religionsartikel  ver- 
stehe, ob  Herzog  Ulrich  eine  Kirchonreformation  gestattet 
oder  nicht,  und  wie  weit  dieselbe  ihm  erlaubt.  Statt  dessen 
finden  wir  nur  eine  wortgetreue  Wiedergabe  des  Friedens- 
artikels, nachdem  daran  erinnert,  wie  Ulrich  die  lutheriache 
Sekte  mit  Gewalt  einwurzeln  lasse  und  Predikanten  der 
verführerischen  Sekten  anstelle. 

Auf  das  Schreiben  des  Kurfürsten  (dat  12.  Novbr.) 
folgten  zwei  Briefe  Ferdinands  an  Sachsen  und  Hessen  ^. 
In  demselben  meldet  Ferdinand,  dafs  er  die  Unterhändler 
aufgefordert,  den  Herzog  zur  Ratifikation  des  Vertrages  zu 
ermahnen.  Seiner  Majestät  wäre  aber  auch  Nachricht  ge- 
worden, dafs  Ulrich  Prädikanten  aufgestellt,  welche  den 
„zwingUschen  ufrürerischen  Secten  anhängig,  mit  denen  auch 
solche,  die  im  Fürstenthum  gesessen,  aber  ihre  sonderlichen 
Regalien  hätten  und  zum  Fürstenthum  nit  gehörten,  be- 
schwert würden".  Von  einem  Verbot  der  „christlichen  Ord- 
nung^' im  eigenen  Lande  des  Herzogs  ist  hier  keine  Rede. 
Wichtiger  noch  ist  für  uns  das  Antwortschreiben  des  Kur- 
fürsten an  Ferdinand,  dat.  Weimar,  2.  Januar  1535  *,  ich 
lasse  darum  den  gröfsten  Teil  desselben  im  Wortlaut  folgen: 

„Das  ich  aber  E.  M.  negst  gemelter  I.  M.  Schrift  halben, 
so  an  den  Hendler  bescheen,  etwas  nach  lenge  geschrieben, 
dazu  haben  mich  die  Schreiben,  so  .  .  .  Wirtenberg  .  .  und 
.  .  Hessen  an  mich  getban,  verursacht  und  nemUch,  das 
I.  L.  die  Sachen  dahin  verstehen  wollen,  als  solte  ich  von 
I.  L.  wegen  wider  ire  Meynung  und  Bevelch  zum  Cadan 
bewilligt  haben,  das  der  von  Wirtenberg  Gottes  Wort  und 


1)  12.  Dezember  1534.    Weimarer  Archiv  H,  fol.  90. 

2)  Weimarer  Archiv  H,  fol.  90,  Nr.  35. 
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die  Leere,  so  weylandt  mein  lieber  Her  und  Vater,  sambt 
mir  und  andern,  uf  dem  reichstag  zu  Augsburg  vor  kay.  M. 
.  .  auch  zuvor  und  hemachmals  dafür  bekandt  im  Fursten- 
thumb  zu  Wirtenberg  nit  solten  predigen  lassen,  welcher 
mich  hechlich  beschwert  hette,  das  ich  desshalben  mit  I.  L. 
oder  den  Hendlem,  so  ich  doch  solchs  zu  bewilligen  nie  in 
Sjnn  genommen,  solt  in  Disputacion  gerathen  und  erwachsen. 
Dieweil  ich  aber  aus  k.  M.  Underricht  vermerke,  das  i.  M. 
Meynung  dahin  nit  geruhet,  so  ist  mein  bitt,  sie  wollen  mein 
jungst  schreiben,  so  aus  sorgfeltigkeit  und  keiner  andern 
Maß  bescheen,  kein  Ungnade  noch  Mißfallen  tragen.  Wo 
sich  auch  hinfurt  solcher  mißverständliche  Handel  mehr 
wurden  begeben,  so  wil  ich  mich  nach  E.  K.  M.  gethanen 
gnedigen  anzeigunge  und  gefallen,  dormit  halten,  dieselben 
zuvor  an  E.  K.  M.  vertreulich  und  geheim  bringen." 

Die  Mitteilung  dieses  Briefes  dürfte  die  bisherige  auch 
von  protestantischen  Historikern  geteilte  Ansicht  umkehren. 
Der  ganze  bald  darauf  wieder  beruhigte  Streit  erscheint 
als  ein  Mifsverständnis  des  in  religiösen  Dingen  so  ängst- 
lichen Kurfürsten  von  Sachsen  ^,  und  beruht  auf  katholischer 
Seite  im  Lager  Ferdinands  am  wenigsten  auf  Betrug,  wie 
Philipp  im  ersten  Eifer  den  ganzen  Handel  aufzufassen  ge- 
neigt war.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesem  Aktenstück 
hätte  schon  nach  den  Mitteilungen  Heyds  ^  die  vertrags- 
gemäfse  Reformation  Württembergs  in  keinen  Zweifel  ge- 
zogen werden  dürfen.  Wir  haben  seitdem  genau  gewufst, 
dafs  Ferdinand  sich  mit  der  von  Johann  Friedrich  miige- 
teilten  Deutung  des  Artikels  einverstanden  erklärt.  So  ist 
bekannt,  dafs  in  dem  zwischen  Ulrich  und  Ferdinand  am 
21.  August  1535  geschlossenen  Wiener  Vertrage  der  Herzog 
in  keiner  Weise  gebunden  ward '.  Gestattete  doch  Fer- 
dinand dem  Herzog  in  Fällen,  wo  Auswärtige  das  Patronat- 
recht  hatten^   für   sich  einen  Geistlichen  anzustellen  *.     Ich 


1)  Auch  dieser  Auffassung  kami  sich  die  Redaktion  nicht  an- 
schllefsen. 

2)  m,  21  Anm.  43. 

3)  Sattler  UI,  S.  64. 

4)  Heyd  ÜI,  S.  101  ff. 
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erinnere  dai)ei  anch  an  den  zwischen  Ferdinand  und  Jo- 
hann Friedrich  am  22.  November  eben&Us  ea  Wien  abge- 
schloflsenen  Vertrag ,  welcher  bdcanntiich  die  Freiheiten  des 
Nürnberger  Friedens  erweiterte  K 

Janssen  führt  hier  frdlich  die  Meinung  des  ehemaligen 
Erzbischoft  von  Land  ins  Feld  ^  d^  ein  ^^gdidmer  Anhänge 
der  Protestierenden^'  gewesen  sein  soDi  der  aber,  wie  ich 
nachgewiesen  y  als  geheimer  Verbündeter  der  Hefsoge  von 
Bayern  bei  den  Intriguen,  welche  den  Sturz  des  protestan- 
tischen Herzogs  bezweckten ,  keine  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt hat^ 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  Ferdinands  wesentlich 
gegen  die  ,, Sektierer''  gerichtetes  Mandat  gerade  von  dieser 
Seite  veranlalst  worden  ist,  und  mein  Rezensent  der  theo- 
logischen Litteraturzeitung  hat  nicht  unrecht,  Dr.  E2ck  da* 
hinter  zu  suchen,  wenn  auch  die  „Irrung''  selbst,  wie 
schon  gesagt,  anders  beurteilt  werden  mulb  als  Usher. 
Ich  habe  im  Schlufskapitel  meines  Buches  ausführlich  dar- 
gestellt, wie  kurz  zuvor,  ehe  Ulrich  nach  Wien  reiste,  um 
den  Eadaner  Vertrag  zu  ratifizieren,  auch  der  bayerische 
Rat  Weilsenfelder  angekommen  war,  um  den  König  für  die 
bayerischen  Pläne  zu  gewinnen,  welche  dahin  gingen,  den 
protestantischen  Ulrich  zu  verjagen  und  in  Christoph  ein 
katholisches  Regiment  zu  sichern.  „  Daneben  ^%  schreibt 
Philipp  einmal,  „wäre  von  Churftirsten,  Fürsten  und  andern 
hohen  und  niedem  Stenden  glaublich  angezeigt,  dafs  die 
Herrn  von  Beym  und  sonderlich  ihr  diener  Doctor  Eck, 
durch  Petschaft  und  sonderlich  sein  Handschrift  solchen 
Vertrage  zu  Cadan  gern  verhindert  auch  Herzog  Ulrich  un- 
leidenliche  Artikel  miteingeflochten  hätte.''* 

Durch  den  Ritter  Hans  Jakob  von  Landau  hatten  nun 


1)  Vgl.  Waltz,  Der  Wiener  Vertrag  vom  22.  November  1535 
(Forschungen  XTTT,  375  ff.)- 

2)  Kritik,  8.  146. 

3)  Ich  yerweise  auf  das  Schlufskapitel  meines  Buches. 

4)  Antwort  Philipps  auf  die  Werbung  Leonrods,  des  Gesandten 
Otto  Heinrichs  von  Neuburg,  26.  Apiil  1537  (Staatsarchiv  au  Mün- 
chen K.  S.  579/9). 
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die  Henogß  von  Bajern  bald  er&hren,  wie  es  mk  der  Re- 
ligion künftighin  in  Württemberg  stehen  eollte  K  Eck  hatte 
aber  sicheifich  den  Beligionsartikel  in  seiner  Bedeutung  nicht 
Terstaiiden;  wenn  er  ia  einem  Schreiben*  an  Herzog  Lud- 
wig gegen  Sclmepf  den  ^bitheriBcfaen  Scbebnen^  wütet^  den 
üLrich  in  Stuttgart  predigen  lasse.  „Wir  haben,  Weifsen- 
felder  und  ich^,  gesteht  er,  ;,procanrty  da&  ime,  dem  alten 
▼OB  Wirtemberg;  durdi  den  von  Mente  und  Herzog  Jörgen 
geschriben  werden  soU,  von  seinem  Fumemen  abzustehen, 
dann  dasselb  sei  wider  den  Vertrags  ob  es  dann  von 
diaem  Schrjben  nit  geen  wolte^  würdet  der  Eenig  ime 
auch  Bchryben,  man  muft  aber  ail  Sachen  in  größter  Ge- 
heim behalten,  damit  man  im  recht  unter  das  Leder 
komme.^ 

Vor  allem  n^uTsle  Blarer  herhalten,  der  als  „Zwinglianer^' 
verdächtigt  ward  und  als  ein  Vertreter  jener  im  Vertrag 
gebrandmarkten  unchristlichen  Sekten  galt.  Hier  glaubte 
Bayern  den  Herzog  am  besten  fassen  zu  können  und  unter 


1)  „Und  wiewol  K.  M.  der  religion  halb  mit  allem  höchBten 
fleiB  handien  lassen,  hat  Ulrich  geantwort,  es  beruer  den  kadanischen 
▼ertrag  gar  nichts  ausserhalben  der  gefürsten  und  ander  closter,  so 
ihre  eigene  freiheiten  vom  reich  haben,  sie  seien  inner  oder  ausser- 
halb des  landes  Wirtemberg  gesessen,  darum  könne  er  in  seinen 
kirchen  und  klöstem,  die  allein  ihm  zngehören,  kein  maB  nit  steUen 
hissen,  also  hat  EL  M.  so  viel  gehandelt,  daB  er  das  kloster  Zwie- 
fiüten,  dieweil  solches  nit  in  Wirtemberg  gelegen,  wider  abgetreten 
und  dem  abt  vergönnt,  sich  in  sein  closter  zu  thun,  die  eeremonia 
wie  von  alters  her  zu  gebrauchen  und  alles  das  so  in  der  geistlich- 
keit  zu  thun  wie  von  alters  her,  desgleichen  hat  Ulrich  dem  abt 
von  S.  Blasien  und  sonst  in  etlichen  dörfem,  so  mit  der  oberkelt  d. 
K.  M.  zugehören,  darin  Ulrich  die  kirchenlehen  hat,  mit  aufstellung 
der  lutherischen  prediger  vil  neuerungen  vorgenommen,  davon  ist  er 
auch  abgestanden  und  bewilligt  kein  lutherischen  prediger  anzu- 
stellen an  orten,  da  er  die  oberkeit  nit  habe**  (Münchener  Staats- 
archiv K.  579/9).  Vgl.  Inbetreff  des  Artikels  auch  Seckendorf, 
Historia  Lutheranismi  III,  36. 

2)  Eck  an  Herzog  Ludwig  23.  August  1543  (Münchener  Reichs- 
archiv, Württemberg,  XI,  54).  Vergleichen  wir  das  Datum  des 
Briefes  mit  jenem  des  Mandats,  so  haben  wir  deutlichen  Beweis,  in 
weich  enger  Beziehung  beide  zu  einander  stehen. 
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diesem    Gesichtspunkte    ist    auch  jenes    ohne    Zweifel    von 
Bayern  beeinflufste  Mandat  ergangen  K 

Auf  Einzelheiten  der  württembergischen  Kirchenrefor- 
mation einzugehen  ist  unnötig;  es  mag  die  Verweisung  auf 
Stälin's  Württembergische  Geschichte  genügen. 


1)  Im  Weimarer  Archiv  befindet  sich  ein  Schreiben  Ulrichs, 
in  welchem  er,  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  gegenüber,  Blarer  in 
Schutz  nimmt.  „Mögen  wir  ihn  gegen  E.  L.  auch  sonst  deshalb  wol 
verantwurten,  darzu  er  auch  sunst  mit  allem  gottseb'gem  wandel  und 
exempel  sich  dermassen  hält,  als  wir  ainen  under  allen  andern  dienern 
und  verkundern  des  worts  gott  ye  erkannt.  E.  L.  soll  auch  unan- 
gesehen Bollichs  seins  haltens  frey  dafür  haben,  wo  er  oder  Hans 
Mor  sich  mit  einichem  wort  der  confession  so  zu  Augspurg  ge- 
schehen .  .  .  derselbigen  zu  entgegen  sich  vememen  Hessen,  ob  es 
gleich  in  abgeredtem  vertrag  ny  gedacht  wer,  das  wir  sollichs 
inen  oder  jeden  in  Sonderheit  nit  gestatten  oder  in  unserm  land  ge- 
dulden wolten."     Kirchhein  13.  Januar  1535.    Reg.  H.  fol.  90. 
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Kritische  Übersichten 
über  die  kirchengeschichtlichen  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 


I. 

Die  Arbeiten  zur  Eirchengeschichte  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts 

aus  den  Jahren  1875 — 1884, 


Von 

Prof.  D.  Karl  MflUer. 


In  der  folgenden  Übersicht  über  die  seit  1875  er- 
schienene Litterator  zur  Eorchengeschichte  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  habe  ich  mich  an  folgende  Grundsätze  ge- 
halten. 

1)  Quellenpublikationen  habe  ich  nur  in  seltenen 
Fällen  und  nur  dann  aufgeführt,  wenn  sie  sich  ausschliefs- 
lich  oder  doch  vorzugsweise  auf  kirchengeschichtliche  Gegen- 
stände beziehen  \ 


1)  Für  französische  Geschichte  sind  neuerdings  einige  Werke 
eiBcbienen,  welche  einen  ähnlichen  Überblick  über  die  Quellen  geben, 
wie  wir  sie  in  Deutschland  schon  länger  besitzen  oder  noch  zu  wün- 
schen haben.  AI  fr.  Franklin,  Les  sources  de  Thistoire  de  France, 
Paris  1877  (etwa  in  der  Art  Yon  Potthasts  Bibliotheca  medii  aeyi 
eingerichtet).  Verzeichnis  der  zahlreichen  UrkundenbUcher,  die 
io  Frankreich  jedes  Jahr  erscheinen,  gibt  Ulysse  Robert,  Inventaire 
^  cartttlaires  conservös  dans  les  biblioth^ques  de  Paris  et  aoz  ar- 
chires  nationales  suiyi  d'une  bibliographie  des  cartnlaires  publi^s  en 
Fnnce  depois  1840,  Paris  1878.    Ein  Supplement  dazu  1879. 
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2)  Arbeiten  zur  Quellenkunde  habe  ich  nicht  auf- 
genommen ^  da  dieselben  ganz  überwiegend  die  politische 
Geschichte  betreffen  und  auTserdem  schon  die  nächste  Auf- 
lage von  Lorenz^  Deutschlands  Geschichtsquellen  dieselben 
gesammelt  vorführen  wird. 

3)  Inbezug  auf  dia  Forschungen  2iir  Geschichte  selbst 
war  es  geboten^  nur  die  Arbeiten  aufzunehmen^,  welche  ent- 
weder ausschlierefichr  kirchengeschichtiichen  Inhalts  waren 
oder  wenigstens  gröfsere  Abschnitte  dieser  Art  brachten. 
Es  war  unmöglich;  aller  der  Werke  zu  gedenken,  welche 
Beziehimgen  zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kirche  ent- 
halten. Denn  welches  Stück  sxb  der  politischen  Verfe^ssungs- 
und  Rechjfcsgeachichte  des  Mittelaltera^  aus  der  Geschichte 
seiner  Kultur  und  Kunst  wie  der  wirtschaftlichen  Zustände 
und.  Bewegungen  hätte  sieht  schliefelich^'  seine  Beziehungen 
zur  Kirche  de»  MittebdterB?  ^  —  Ich  sehe  aber  in  der 
Regel  auch  ab  von  den  zahlreichen  Geschichten  von  Klöstern 
und  einzelnen  Kirchen,,  welche  die  ganze  Reihe  der  Jahr- 
hunderte durcheilen.  Derartige  Werke  erscheinen  zumal  in 
Frankreich  jährlich  in  kaum  übersehbarer  Zahl;  aber  sie 
haben  zu  ^q.  keinen  Wer<^  und  in  DbutMUuid  ist  es  kaum 
anders.  Ich  habe,  also  nur  dasui  vmv  ihsuui  Ifotiz  genom- 
men, wenn,  darin  wirklich  etwas  gelaistoi  war,  odco»  wenn- 
etwa  die  Bedeutung  der  betreffenden  Kirche  dazu  zwang. 
JediffliiiBinn  wird  es  begreiflick  finden,  dafv  ieb^  überall 
DeatocHand  leiiehlicher  bedashli  haba  ak  aadeiB  ILänder. 

4)  Von  «Harn»  bat  mir  dacan  gelegen,^  die  Arbeiton  zur  Osb^ 
schichte  des  religiösen  und  kirchlichen  Lebens  iMjp- 
lichst  vollständig  zusammenzustellen.    Hier  ist  ein  unendliches 


1)  leb  darf  zur  Übensebt  über  diese  Litterata-  Yorwc^ea  aof* 
die  ^Jidu«0berieb(te  fiir  Gescbiebtvwisfleiisofaaft  iia  Au^brag  derfcistCFr« 
Getk  zn  BarlsL  bBransg.  von  Abrahamy  Hennano  ttnd'M«^^^  I--IEI) 
IdSl— ISaSi  Sie  enthalteo  die  Littnatur  der  Jifcs»  1lB78--1980t'  IB» 
AuüDgoit  speneil  Itir  fraiiflOBisc.be  Getel^büe*  eimMiH'  seil'  IBSd 
in^  dem  R^^erteire  des-  tmfam  bfatoriquei'  eoatoMMBl?  IHumJtfHt  de»- 
pablioatftoufl  £utes  ea  Ftanee'  et  h  l^^Cnrnger  sw  VbSkmSsff  d«'  Ikv 
France. 
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grö&teoteib  unbehautes  Fold  der  mittdbUeicIiQheii:  Ejrcheii- 
geaehiciite;  Birgenda  sind  auch  die  emzdbBtQB  Beiträge  ver- 
Bettelte  ab  hier.  IHe  Lebirbfidber  wagen  sieh  nirgends 
über  Gieseler  hinasa^  und  Gaeseler  selbsrt  ist  nirgend»  wexiiger 
vollständig  als  hier.  Die  Arbeit  ist  ja  auch  erst  in  den 
letBten  Jahren  ernsthaft  begonnen.  Hier  weisde  ich  mich 
indes  £Eist  ganz  auf  DentaeUand  besrhränken  müssen. 
Ans  anderen  Ländern  baJbe  ich  nur  ganz  wenig  zusammen- 
gebradii  Am  meisteo  nocb  ans  FnKDkreiek  Sehe  ich 
recht,  so  wird  auch  dieses  Wenige  genfigen;  um:  erkennen 
zu  lassen,  wie  unser  19.  Jahrhundert  mit  dem  Ib^n  auch 
darin  eine  überraschende  Parallele  aufweist,  dals  die  auf- 
ftlHgen.  Fomen  dec  sindinhea  Dairotion  muL  des  von  der 
Kirche  gebätßcbel^  ftiommea  Abesrgfbubens  zumeist  aus 
Frankreiob  importiert,  wierden .^ 

5)  Znnäcb»t  wonie  icb  ^joige  Werke  aUgemein  kirchenr 
gesdlichtMcihen  Iihalts  basprecbeB)  sodann  die  Zeit  von 
Benedikt  XI.  bis  zum  Ausbruch  des  Schismas  voritthren, 
dann  die  Periode  des  Schismas  und  der  Konzilien,  endUch 
die  päpstliche  Restauration  bis  zum  Ende  des  Mittelalters. 
Wo  sieh  einadne  Arbeiten:  über  längere  Zeiträmne  aus- 
Imten,  ab  diese  kurzen'  Absehnitte,  besonders  in  der 
Gesehiohte-  des^  ku^oUiehen  und  rdigiösen  Lebens,  der 
re^Oeen  C^ossensehaften  Ui  a. ,  werde  ich  sie  aus 
praktisehen  G^ründ^s  mit  wenigm  Atisnahmen  erst  im 
leteten  Abs4d(nitl2  2Rur  Sprache  bringen,  auf  den-  sie  mch 
ohne  dies  ihrer  Hauptmasse'  nach  beraten.  Mnzelne  Pub« 
Bkationen  dteeer  Art,  die-  nur  auf  eine  frühere  Zeit 
gehe»,  werde  ieh  gleichfalls  erst  dort  mitteilen,  wenn  ibr 
Gtegeastand  nicht  f&r  jene  frühere  Epoche  spesdfisch  be*- 
zdehnend  ist  *. 


1)  Wtrke,  deren  ich  nicht  beabhaft  werden  konnte,  habe  ich  mit 
*  beseiishn^ 

2)  Der  „Theologische  Jahresbericht*'  heraosgegeben  von 
PSnjer  enthalt  ans  der  Feder  Yon  Paul  Böhringer  einen  Überblick 
Qbor-  ^Ba  litteratnr  der  KirobeDgBsqhicht^  yom  Nicäusm  bis  zur  Be- 
ianMriiMii  lohi  höante  aber  nicht  sagen,  dafs  icb  dtnch  danaelbea 
gefördert  wordut  inive. 
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Da  in  den  verschiedenen  Handbüchern  der  Kirchen- 
geschichte,  welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind, 
den  Werken  von  Herzog,  Schmidt^  Zöckler  von  evangelischer^ 
Hergenröther  u.  a.,  von  katholischer  Seite  ^  weder  in  Hin- 
sicht der  Einzelforschung,  noch  der  Qesamtauffassung  irgend- 
welcher Fortschritt  über  frühere  Arbeiten  hinaus  gemacht 
ist,  vielmehr  einem  Werk  wie  demjenigen  Hases  gegenüber 
fajst  nur  Rückschritte  zu  verzeichnen  sind,  so  kann  ich 
mich  einer  Besprechung  derselben  enthalten  und  mich  zu- 
nächst wenden  zu  den 


Kirohengesohiohten  einzelner  Länder  K 

1.  Heinrich  Heppe,  Kirchengeschichte  beider  Hessen,  2  Bände.  — 

Bd.  1,  Marburg,  Sipmann,  1876.     (XH  u.  479  S.  gr.  8«.) 
2«  Pins  Bonif.  Garns,  0.  S.  B.,  Die  Kirchengeschichte  von  Spanien, 

Bd.  UI,  1  u.  2.    Regensburg,  Manz,  1876  u.  1879.    (lY  u.  482  S. 

und  Vm  u.  572  S.) 
3.  Raonl  Bosidres,  Histoire  de  la  soci^t^  fran^aise  au  moyen  ige 

(987—1483),  2  Bde.    Paris,  Laisney,  1880.    (572  u.  496  S.  8°.) 

Heppes  hessische  Kirchengeschichte  ist  in  den  Abschnitten, 
welche  das  14.  und  15.  Jahrhundert  behandeln  das,  was 
eine  Provinzial- Kirchengeschichte  in  dieser  Zeit  aUein  wird 
sein  können  und  sein  dürfen;  eine  Statistik  der  damaligen 
kirchlichen  Zustände.  Als  solche  ist  sie  reich;  vielseitig  und 
wertvoll  auch  für  die  allgemeine  Geschichte  des  kirchlichen 
Lebens  Deutschlands  in  jener  Zeit. 

Der  Verfasser  von  Nr.  2,  P.  Gams  hat  besonders  durch 
seine  Series  episcoporum  in  der  Gelehrtenwelt  einen  Namen 
von  unbestrittenem  Ansehen.  In  dem  hier  zu  besprechenden 
nunmehr  abgeschlossenen  Werke  will  er  keine  förmliche  und 
vollständige  Kirchengeschichte  Spaniens  geben ,  sondern 
mehr  lose  Abhandlungen  über  die  Streitfragen  der  spanischen 
Kirchengeschichte.     Das  mufs  man   sich  vorhalten,   um   das 


1)  Den  allein  hierher  gehörigen  Band  4  von  Frind,  Kirchen- 
geschichte Böhmens,  umfassend  die  Zeit  nach  den  Hussitenkriegen 
bis  1561  werde  ich  erst  im  dritten  Abschnitt  besprechen. 
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Buch  überhaupt  zu  begreifen.  Denn  es  behandelt  fast  nur 
die  äufseren  Geschicke  der  Kirche^  speziell  in  Buch  XII 
diejenigen  von  1248  bis  Ende  des  15.  Jahrhunders.  Man 
bekommt  einen  Eindruck  von  der  Anlage  des  Werks^  wenn 
man  in  Kap.  1  (Das  Reich  Aragonien  1248 — 1479)  folgende 
Punkte  nach  einander  behandelt  findet:  die  politische  Ge- 
schichte der  Eärche^  die  Templer  in  Spanien  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Frankreich;  Synoden;  berühmte  Männer;  Bischöfe 
—  und  das  alles  in  einfacher  chronologischer  Aufzählung 
ohne  Spur  von  innerer  Verbindung  oder  Verarbeitung  zu 
einem  Ganzen,  und  in  einer  Sprache^  bei  welcher  auch  die 
letzte  Möglichkeit,  das  Buch  zu  lesen,  zu  entschwinden  droht: 
ein  Werk,  dem  Gelehrsamkeit  nicht  abzusprechen  ist  und 
das  hie  und  da  zum  Nachschlagen  dienen  kann,  aber  im 
übrigen  imerquicklich  und  ungeniefsbar  wie  wenige.  Der 
Standpunkt  ist  der  bekannte  ultramontane.  Die  'Art  wie 
in  UI,  2  die  spanische  Inquisition  geschildert  und  rein- 
gewaschen wird,  ist  fast  das  einzige,  was  —  durch  seine 
Naivetät  —  anziehend  wirkt  Denn  die  Partieen,  in  welchen 
lang  und  breit  die  Route  erwogen  und  festgestellt  wird, 
welche  der  Apostel  Paulus  vermutlich  auf  seiner  Reise 
durch  Spanien  gemacht  hat,  fallen  nicht  in  das  Gebiet  meiner 
Ubersichi 

Rosifere's  Werk  ist,  wie  der  Titel  zeigt,  keine  Eirchen- 
geschichte,  aber  es  will  die  allgemeinen  Zustände  auch  der 
Kirche  in  Frankreich  darstellen.  Die  Tendenz  desselben 
ist  mit  Händen  zu  greifen,  so  sehr  dals  die  Durchführung 
derselben  geradezu  ermüdet.  Es  soll  nachgewiesen  werden, 
dafs  die  Kirche  im  Mittelalter  weder  die  Macht  über  die 
Gemüter  und  den  Einflufs  in  der  Gesellschaft  noch  die 
innere  Kraft  und  moralische  Höhe  besessen  habe,  die  man 
ihr  bei  all  ihren  Schwächen,  Verkehrtheiten  und  Prevehi 
dennoch  gemeiniglich  zuerkennt  Seit  dem  12.  JahrL  speziell 
b^nnt  die  bürgerliche  Gesellschaft  Frankreichs  von  der 
Kirche  auf  allen  Gebieten  sich  zu  emanzipieren,  dieselbe 
im  sozialen  wie  im  geistigen  Leben,  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Gewerbe  und  Wirtschaft  immer  mehr  zu  über- 
flügeln und  zu  verdrängen.     Von  jetzt  ab  vermag  die  Kirche 
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nur  noch  hemmend  und  schädigend  zu  wirken.  Denn  sie 
giebt  den  Anspruch  nicht  auf;  das  geistige  Leben  des  Volks 
zu  leiten  und  zu  beherrschen;  und  mufs  deshalb  aUe  Mittel 
ihrer  feudalen  Machtstellung  anwenden ;  um  ihre  Herrschaft 
zu  behaupten  und  die  Qeister  zu  beugen ;  wie  das  der 
weltliche  Adel  mit  den  Leibern  seiner  Unterthanen  macht 
Diese  feudalen  Herrschaftstendenzen  bilden  das  Charakteri- 
stische des  Mittelalters:  sie  zeigen  sich  überall  als  die 
wahren  Triebfedern  des  kirchlichen  Lebens  und  Handelns; 
wo  man  sonst  reUgiöse  Motive  anzunehmen  gewöhnt  ist. 
Auch  alles  daS;  was  an  der  Kirche  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert etwa  noch  anerkannt  werden  müfstO;  erklärt  »cfa 
auBschlie&Iich  hieraus;  die  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Leistungen  wie  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  christ- 
licher Liebeswerke.  Die  letzteren  verfallen  schon  um  ihres 
geringen  UmfangS;  wie  ihrer  Beschränkung  auf  die  gläubigen 
Christen;  um  ihrer  unpraktischen  Einrichtungen  und  der 
unvernünftigen  Heilmethode  willen  dem  Gericht  des  Ge- 
schichtschreibers. Im  Gegensatz  hierzu  tritt  dann  die  Laien- 
bildung und  ihre  Leistungen  in  das  glänzendste  Licht;  natür- 
lich nur  die  des  Bürgertums ;  nicht  die  des  Adels ;  denn 
auch  er  erscheint  wie  die  Kirche  fast  ausschliefslich  im  Ote- 
wande  der  feudahstischen  Vergewaltigung. 

Wie  es  scheint,  hat  das  Buch  in  Frankreich  nicht  etwa 
blofs  in  den  Schichten  des  vulgären  Liberalismus;  sondern 
auch  in  ernsteren  wissenschaftlichen  Kreisen  Anerkennung 
gefunden;  wenn  man  hier  auch  nicht  verkannte;  dafs  die 
Durchführung  des  Grundgedankens  höchst  einseitig  sei. 
Manches  in  dem  Buch  mag  in  der  That  Interesse  erregen. 
Aber  unerträglich  erscheint  die  Art;  wie  etwaige  richtige 
Beobachtungen  isoliert  werden.  Es  werden  eben  nur  die 
Schattenseiten  hervorgehoben  und  alle  idealen  Motive  ein« 
fach  gesüichen;  infolge  dessen  alle  und  jede  Kulturbedeutung 
der  Kirche  seit  dem  12.  Jahrhundert  geleugnet.  Das  Bach 
ist  ein  ganz  interessantes  Gegenstück  zu  Janssen:  es  zeigt; 
was  man  bei  einigem  guten  Willen  alles  erzielen  kann  mit 
einer  Geschichtschreibung,  die  nur  mit  Citaten  arbeitet. 
Bei  Rosi&res  kommt  freilich  noch  dazu  der  Mangel  an  um- 
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fangreichem  Detailwissen:  seine  Darstellung  erschdnt  an 
einzelnen  Punkten  so  inhaltlos;  wie  der  Begriff,  dem  die 
Anschauung  fehlt  Dazu  fehlt  es  an  der  Behandlung 
einzelner  Seiten ;  die  gerade  für  eine  Geschichte  der  fran- 
zosischen Gesellschaft  am  wertv^oUsten  gewesen  wären: 
ich  denke  vor  allem  an  die  Frage,  welche  sozialen  Formen 
des  kirchlichexi  Lebens  der  nationalen  bürgerlichen  G^sell- 
sehafl;  entlehnt  sind  und  wo  anderseits  soziale  Gebilde  des 
bürgerlichen  Lebens  als  Übertragung  kirchlicher  Institute  in 
die  bürgerliche  Sphäre  erscheinen.  Das  sind  Ghrdndfragen 
einer  Geschichte  der  Gesellschaft  im  Mittelalter,  und  so 
lange*  man  über  sie  nicht  zu  einem  gewissen  Resultat  ge- 
langt ist,  sind  alle  derartigen  Darstellungen  voreilig  und 
frachtlos. 


I.  Vom  Tod  Bonifaz'  VIII.  bis  zum  Ausbruch  des 

Sebtsmas. 

1.   ßesehiehte  des  Paprtiiins   Im  Zeitalter  FMlipps 
des  SehSBen  und  Heinriehs  Yll. 

1.  Ch.  Grandjean,  Registre  de  Benoit  XI,  fasc.  I,  1884.    (128  S. 

2«  — ,  Recherches  sur  radministration  financi^re  du  pape  Benoit  XI 

(a.  d.  Mdlanges  d*arch^oIogie  et  dliistoire  lierauBg.  v.  d.  Ecole 

fran^aise  k  Rome.    Annde  III,  fasc.  1  u.  2). 
3<.  B.  Hftnr^u,  Las  registres  d'Innocent  lY  et  de  Benoit  XI  (im 

Journal  des  Savants  1884,  März,  S.  153-161). 
4.  Emest  Renan^  Bertrand  de  Got,  pape  sous  le  nom  de  Clement  Y. 

(iB  Histoire  lit^raire  de  la  France  XXYIII,  1881,  S.  272-314)  i. 


1)  Neuer  Abdruck  seines  früheren  Artikels  „  La  papautö  hors  de 
lltaKfr:  Clement  Y<«  in  der  Revue  des  dem  mondee  1880,  T.XXXYIU, 
IC^— 136.  Aach  andere  Aufsätze  Renan'»  in  der  Hist.  lit^.  sind 
voiber  in  der  Rerue  d.  d.  m.  ersehienen.  leb  erwäbne  dm  femerbin 
nicht  mehr  besonders. 
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5.  Ernest  Benan,  Guillaume  de  Nogaret,  l^giste;  in  Hbtoire  lit^ 
raire  de  la  France  XXVII,  1877.    S.  233—371. 

6«  *Castelnaa  d^Essenaolt^  Clement  V  et  ses  r^ents  historienB. 
Bordeaux,  Duthu,  1881.    (37  S.  8^) 

7«  Carl  Weneky  Clemens  V.  und  Heinrich  VII.  Die  Anfange  des 
französischen  Papsttums.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  14.  Jahr- 
hunderts.   Halle,  Niemeyer,  1882.    (X  u.  183  S.  gr.  8^) 

8.  PrutZy  Geheimlehre  und  Geheimstatuten  des  Tempelhermordens. 
Eine  kritische  Untersuchung.  Berlin,  Mittler  &  Sohn,  1879. 
(IX  u.  183  S.  gr.  8*.) 

9.  — ,  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge.  Berlin  1883.  (XXXII  u. 
642  S.  gr.  8^) 

10.  Merzdorf,  Die  Geheimstatuten  des.  Ordens  der  Tempelherren 
nach  der  Abschrift  eines  vorgeblich  im  vatikanischen  Archiv  be- 
findlichen Manuskripts  zum  erstenmal  in  der  lateinischen  Urschrift 
und  deutschen  Übersetzung  herausgegeben.  Ein  Beitrag  zur  Gre- 
schichte  des  Tempelherrenordens  und  der  Freimaurerei  zur  Er- 
gänzung des  Wilke*schen  Werks  über  den  Tempelherrenorden. 
Mit  einer  Nachschrift  von  Dr.  G.  Schwetschke.  —  Halle  a.  S., 
Schwetschke,  1877.    (2  BU.  u.  158  S.) 

11«  Jnnginaiiii,  Klemens  V.  und  die  Aufhebung  des  Templerordens 
(Zdtschrift  für  kathol.  Theologie  1881,  Bd  V,  S.  Iff.  389ff. 
581  ff.). 

12.  Bonainl,  Acta  Henrici  VII  Romanorum  imperatoris  et  monumenta 
quaedam  alia  suorum  temporum  historiam  illustrantia  coUecta  ac 
in  duas  partes  divisa.  Opus  postumum.  2  Bde.  Florentiae  1877. 
Cellinii  et  soc.    (XXVI  u.  888  S.  und  XLVHI  u.  316  S.  gr.  8^) 

18.  Bobert  PIHilmaiui,  Der  Römerzug  Kaiser  Heinrichs  VH.  und 
die  Politik  der  Kurie,  des  Hauses  Anjou  und  der  Welfenliga. 
Nürnberg,  Korn,  1875.    (8  BU.  u.  143  S.  8^) 

14.  Zigliara,  0«  P.^  De  mente  concilii  Viennensis  in  definiendo  dog- 
mate  unionis  animae  humanae  cum  corpore  deque  unitate  formae 
substantialis  in  homine  juxta  doctrinam  S.  Thomae,  praemissa 
theoria  scholastica  de  corporum  compositione.  Romae  1878.  (IX 
u.  256  S.  8*.) 

über  die  kurze  Regierung  Benedikt's  XL  hat  Zopf  fei 
in    RE'  ^    wieder    die    Ansicht    vertreten,    dafs    dieselbe 


1)  Es  genüge  dieses  eine  Citat  der  Artikel  über  die  Päpste  in 
der  RE*.  Ich  bemerke  nur,  dafs  die  Artikel  aus  ZöpfieVs  Feder 
ebenso  gründlich  und  reichhaltig  gearbeitet  sind,  als  die  Artikel  von 
Voigt  dieser  Eigenschaften  entbehren. 
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nicht  von  Schwäche  und  Feigheit  sondern  von  Ver- 
Btändnis  der  Sachlage  und  edler  Demut  zeuge,  die  ihn  die 
Versöhnung  mit  dem  brutalen  Sieger  habe  finden  lassen. 
Ahnlich  spricht  sich  auch  das  überall  sehr  besonnene  Buch 
Wenck's  (Nr.  7)  aus.  Die  neue  Ausgabe  der  Regesten- 
bücher Benedikts  XI.  (Nr.  1),  welche  von  der  Ecole  fran- 
gaise  k  Rome  unternommen  wird;  aber  noch  in  den  An- 
fängen steht,  habe  ich  noch  nicht  sehen  können.  Mit- 
teilungen vorzüglich  litterargeschichtlichen  Inhalts  daraus 
giebt  Hauröau  (Nr.  3).  Gleichfalls  auf  diesen  Regesten 
beruht  der  Aufsatz  von  Grandjean  über  die  Finanzver- 
waltung Benediktes  (Nr.  2)  K  Er  schildert,  wie  nach  dem 
Tod  Bonifaz'  VHI.  die  päpstUchen  Finanzen  sich  in  voller 
Zerrüttung  befinden,  die  Einkünfte  aus  dem  Patrimonium 
infolge  der  Verwirrung  des  letzteren  unter  Bonifaz  stocken, 
die  Bezüge  aus  anderen  Ländern  wegen  der  Konflikte  des 
Papstes  mit  fast  allen  Fürsten  ausbleiben  und  durch  das 
Attentat  von  Anagni  auch  der  päpstUche  Schatz  völlig  zer- 
streut und  beraubt  ist,  wie  dann  Benedikt  XI.  sofort  nach 
seiner  Stuhlbesteigung  mit  allen  Mittehi  hier  Abhilfe  zu 
schaffen  sucht  durch  Wiedergewinnung  der  geraubten  Gelder 
und  Wertsachen,  wie  durch  Eintreibung  der  rückständigen 
ordentlichen  Abgaben  und  auiserordentlichen  Zehnten  in 
allen  Ländern  mit  Ausnahme  von  Spanien,  dessen  Könige 
diese  Steuern  für  ihre  Elriege  gegen  die  Araber  verwenden 
dürfen,  und  von  Frankreich,  dessen  siegreiche  Stellung  alle 
derartigen  Versuche  verbietet.  Das  Resultat  dieser  Be- 
mühungen läfst  sich  nicht  feststellen,  da  die  E^ämmerei- 
rechnungen  fiir  diese  Zeit  fehlen.  —  Auch  auf  einem  anderen 
Gebiet  zeigt  Grandjean  den  Papst  ihätig:  sein  Au£»tz 
„Documents  relatifs  k  la  lögation  du  Cardinal  de  Prato  en 
Toscane,   mars    —    aoüt    1304'' '    enthält    39    Urkunden, 


1)  Über  die  Regesten  Benedikt's  XI.,  Klemens'  V.  und  die 
KanzletJtazeD ,  die  sich  daraus  entnehmen  lassen,  finden  sich  Mittei- 
lungen auch  in  dem  Bericht  von  von  Ott  enthai  (s.  die  Nachrichten 
in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  604,  Nr.  156). 

2)  In  ders.  Zeitschrift  „M^langes''  etc.  m,  899—438. 
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welche  die  Versuche  Benediktes  aar  Bekup^ation  Toskanas 
beleuchten. 

Bedeutendere  Fragen  sind  bei  Riemens  V.  zu  erledigen. 
Die  Ansichten  über  seinen  Charakter,  sein  Verhältnis  zu 
Frankreich,  Italien  und  Heinrich  VII.  sind  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  sehr  auseinandergegangen.  Heidemann^ 
und  nach  ihm  Pöhlmann  (in  Nr.  13)  haben  dem  Papst 
eine  im  ganzen  sehr  selbständige  unabhängige  Politik  zu- 
geschrieben, die  beherrscht  wäre  von  dem  stolzen  Bestreben, 
die  Christenheit  wieder  zu  einem  Kreuzzug  zu  vereinigen. 
Pöhlmann  fand  diese  Selbständigkeit  bestätigt  in  des  Papstes 
Verfaalt^i  gegenüber  von  Heinrich  VH.,  Frankreich,  Anjou 
imd  den  italienischen  Weifen.  Auch  Renan  kommt  zu 
ähnlichem  Resultat  in  seiner  Skizze  (Nr.  4),  welche  ein 
nicht  zu  tief  gesdiöpftes  und  auch  nicht  sehr  tief  eingehen* 
des  Bild  von  Klemens'  V.  Regierung  meist  auf  Grund  der 
früheren,  insbesondere  natürlich  Boutarics,  Arbeiten  gicbt  und 
in  der  Darstellung  der  litterarischen  Thätigkeit  des  Papstes 
gipfelt  Er  erkennt  in  Klemens  den  schmiegsamen,  den 
Verhältnissen  nachgebenden  Charakter  und  meint  darin  die 
Quelle  seiner  Erfolge  zu  sehen. 

Dagegen  bat  nun  W  e  n  c  k  (Nr.  7)  auf  Grund  einer  Unter- 
suchung nicht  blofs  einzelner  Seiten  der  Regierung  Kle- 
mens' V.  und  zum  Teil  gestützt  auf  neues  oder  vergessenes 
Material  eine  wesentlich  andere  Auffassung  durchgeführt.  Er 
findet,  dafs  Klemens  schon  als  Erzbischof  von  Bordeaux  stets 
eine  politisch  und  kirclilich  schwankende  Stellung  eingenom- 
men habe.  Zum  Papst  gewählt,  habe  er  dann  ursprünglich 
keineswegs  den  Gedanken  gehegt,  in  Frankreich  zu  bleiben, 
sondern  habe  lediglich  unter  Wiederaufnahme  eines  von 
Boiiitaz  VlU.  gehegten  Planes,  zwischen  Frankreich  und 
England  persönlich  zu  vermittehi,  die  Krönung  nach  Vienne 
verlegt  und  beide  Könige  hierher  geladen  '.    König  Philipp's 

Vi  RÖnigswmhl  Heinrich's  VII.  (Forschungen  XI,  50  u.  54 ff.) 
sowie  in  seinem  „Peter  Ton  Aspelf^  (worüber  weiter  onteo  S.  92, 
Nr.  8). 

2)  Wenn  ich  in  meiner  Rezension  (Th.  L.  Z.  1882,  Nr.  10)  die 
Aufrichtigkeit  der  Absicht  von  Vienne  nach  Born  zu  gehen,  bezweifelt 
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Drängen  sei  es  dann  gelungen,  jene  Feier  schon  der  Grenze 
seines  Reichs  näher  nach  Lyon  zu  bringen,  und  die  persön- 
liche Zusammenkunft  zwischen  König  imd  Papst  daselbst 
habe  den  letzteren  Schritt  fiir  Schritt  in  die  Gewalt  des 
ersteren  getrieben  und  zum  definitiven  Bleiben  in  fVankreich 
yermocht  ^).  Wenck  bestimmt  den  Charakter  des  Papstes 
dahin,  dafs  derselbe  überall  da,  wo  nicht  persönliche 
Empfindungen  seiner  in  Neigung  und  Abneigung  leicht 
err^baren  schwachen  Natur  sein  Handeln  leiteten,  also 
80  ziemlich  gerade  in  allen  ernsten  Fragen  der  PoUtik  imd 
Verwaltung,  niemals  zu  bestimmten  Entschlüssen  gekommen, 
sondern  alles  der  Zeit  überlassend  stets  von  der  beherrschenden 
Macht  Frankreichs  weiter  getrieben  worden  sei.  Wenck  er- 
innert dabei  auch  an  die  Folgen  wiederholter  schwerer 
Krankheiten,  welche  sich  bei  Ellemens  in  einer  fast  komischen 
Besorgtheit  für  seine  Gesundheit  und  einer  dilettantenhaften 
Beschäftigung  mit  der  Medizin  geäufsert  und  dadurch  jene 
Enei^elosigkeit  nur  gesteigert  haben.  Diese  Auffassung  fuhrt 
dann  Wenck  durch  alle  Hauptmomente  von  K.'s  Regierung 
durch:  et  weist  es  namentlich  unter  durchschlagender 
Kritik  der  Arbeiten  Heidemannn's  und  Pöhlmann's  ab,  den 
Kreuzzugsplan  als  einen  originalen  oder  gar  die  Politik  des 
Papstes  beherrschenden  Gedanken  gelten  zu  lassen. 

Auch  mehrfache  Einzelfragen  aus  der  Regierung  Kle- 
mens'  V.  sind  behandelt  worden.  So  zunächst  die  Stellung 
des  Papstes  zum  Templerprozefs.  Man  hat  abermals 
die  Frage  erörtert,  ob  die  Schidd  der  Templer  im  Sinn  der 
Anklage  auf  häretische  G^heimlehre  und  Geheimkultus  er- 


habe,  so  hat  mir  Wenck  seither  brieflich  aus  weiteren  handschrift- 
lichen Quellen  die  Grundloßigkeit  meines  Zweifels  erwiesen.  —  Das 
hat  er  auch  noch  in  einem  anderen  Punkt  gethan,  nämlich  wegen 
der  Unterhandlungen  zwischen  Albrecht  I.  und  Klemens  Y.  über  die 
Kaiserkrönung. 

1)  In  dieser  Zusammenkunft  sieht  Wenck  den  Vorgang,  der  zu 
VillaniB  viel  benutzter  und  nun  allmählich  von  allen  Seiten  kritisch 
SU  Tode  gehetzter  Legende  von  der  Zusanunenkunft  Philipp's  mit 
dem  damaligen  Erzbischof  Bertrand  de  Got  vor  dessen  Wahl  zum 
Papst  den  Anlais  gegeben  habe. 
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wiesen,  ob  die  Ergebnisse  der  Verhöre  als  glaubwürdig  an- 
zusehen seien,  oder  nicht.  In  einem,  wie  es  scheint,  bei  uns 
wenig  bekannten  Buch  hatte  Loiseleur^  hier  mit  einem 
unbedingten  Ja  geantwortet.  Prutz  (in  Nr.  8  u.  9)  nimmt 
diese  These  in  vollem  Umfang  auf  und  fuhrt  sie  in  einzelnen 
Punkten  weiter.  Er  will  erweisen,  dafs  zur  Zeit  der  Auf- 
hebung des  Ordens  ein  ausgebildetes,  dem  Katharertum, 
speziell  dem  Luciferianismus  verwandtes  System  von  Ge- 
heimglauben, -Kult  und  -Sitte  existiert  habe,  dessen  An- 
fange im  Orden  zurückreichen  bis  in  den  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts.  Prutz  nimmt  es  als  buchstäbliche  Wahr- 
heit hin,  dafs  die  Anbetung  des  Ordens  dem  unteren  Gott, 
dem  Gott  der  Materie  und  des  Bösen  gewidmet,  Christus 
dagegen  als  Betrüger  angesehen  worden  sei,  dals  femer 
nicht  nur  der  Orden  seinen  Mitgliedern  grundsätzlich  Un- 
zucht, besonders  unnatürliche,  gestattet  habe,  sondern  dafß 
auch  bei  der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  die  Verhöhnung 
.  des  Kreuzes  und  die  bekannten  schamlosen  Küsse  statt- 
gefunden haben;  ja  er  wagt  sogar  eine  Art  theosofischer 
Deutung  der  letzteren  I  Die  Abüeissung  der  Geheimstatuten 
falle  in  die  Zeit  zwischen  1220  und  1290,  vielleicht  auch 
speziell  in  die  Zeit  der  Belagerung  Damiettes  1218  — 1220. 
Im  Orient  habe  die  Ketzerei  jedenfalls  ihren  Ursprung  ge- 
nommen und  zwar  unter  den  provengalischen  Rittern,  deren 
Heimat  ja  längst  vom  Katharertum  durchseucht  gewesen 
sei:  erst  allmählich  sei  das  Katharertum  in  Luciferianismus 
übergegangen.  Dagegen  sei  die  Verbreitung  der  Ketzerei 
in  den  einzelnen  Ordensprovinzen  nicht  gleichmäfsig  ge- 
wesen *. 

Noch  weiter  als  Prutz  sind  Merzdorf-Schwetschke 
(Nr.  10)  gegangen.  Sie  haben  ihrer  Meinung  nach  die 
wirklichen  Geheimstatuten  des  Ordens  herausgegeben.    Prutz 


1)  La  doctrine  secr^te  des  Templiers  1872. 

2)  Zu  den  Akten  bei  Michelet,  Le  proc^s  des  Templiers 
(einem  Muster  von  Unübersichtlichkeit!),  Loiseleur  u.  a.  sind  nun 
auch  die  im  vatikanischen  Archiv  liegenden  bei  Prutz,  Kultur- 
geschichte (Nr.  9,  S.  619—632)  hinzugekommen. 
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hat  dagegen  in  seiner  Schrift  dargethan^  dafs  dieselben  eine 
recht  plumpe;  nach  dem  Jahr  1838  entstandene  Fälschung 
seien,  die  nur  den  Zweck  haben,  den  Zusammenhang  zwischen 
Templern  und  Freimaurern  zu  erweisen. 

Ich  halte  diesen  Nachweis  für  den  einzigen  gelungenen 
Punkt  in  den  Ausführungen  von  Prutz.  Inbezug  auf  alle 
weiteren  Fragen  habe  ich  je  länger  je  mehr  den  Kontrast 
empfunden,  der  zwischen  der  Sicherheit  des  Verfassers, 
semem  häufigen  „steht  fesf ,  „ist  zweifellos ^%  „endgiltig 
erledigt^'  und  meinen  Eindrücken  bestand.  Eine  genauere 
Nachprüfung  hat  mir  die  Überzeugung  immer  „zweifelloser*^ 
gemacht,  dalB  von  diesem  Geheimsystem  auch  nicht  eine 
Spur  zu  erweisen  ist,  dafs  man  den  Templern  nie  etwas 
mehr  wird  schuld  geben  können,  als  liederliche  Üppigkeit 
und  weit  verbreitete  religionslose  Indifferenz.  Ich  hebe  nur 
einen  Punkt  hervor.  Alle  Verhöre  werden  auf  Grund  des 
Fragebogens  bei  Michelet  1,  89  gefuhrt.  Dieses  Formular, 
für  die  Untersuchung  vor  dem  Inquisitionsrichter  bestimmt, 
beruht  im  grolsen  und  ganzen  einfach  auf  den  Anklagen, 
die  Philipp  d.  Seh.  vor  jeder  Untersuchung  gleichzeitig  mit 
dem  Befehl  zur  Verhaftung  aller  Templer  erhoben  hatte 
(13.  Sept  1307)  ^  und  die  er  jedenfalls  in  einem  beigelegten 
and  fiir  die  vorläufige  Untersuchung  bestimmten  Formulare  ' 
noch  weiter  ausgeführt  hatte.  Schon  damals  war  es  des 
Königs  Wille,  dafs  man  den  Angeklagten  erkläre,  man  sei 
über  ihre  Vergehen  vollständig  unterrichtet,  nur  ein  un- 
umwundenes Bekenntnis  rette  ihr  Leben.  Wenn  dann  in 
einzelnen  Akten  ausdrückUch  erklärt  wird,  die  Aussagen 
seien  freiwillig  und  ohne  Anwendung  der  Folter  gemacht 
worden,  so  kennt  man  diese  „Freiwilligkeit"  ziu*  Genüge. 
Sie  sagt  schlieMich  nichts  anderes,  als  dafs  der  Inquiriorte 
aus  Furcht  vor  der  drohend  vorgestellten,  und  oft  genug  in 
Erinnerung  an  früher  schon  erduldete,  Folter  es  vorgezogen 
habe,  dieselbe  durch  die  gewünschten  Antworten  abzuwenden. 


1)  Siehe  Bontaric  in  der  Revue  des  qnestions  faistoriqnes  X, 
:  eine  sehr  wertvolle  Arbeit,  die  Prutz  unbekannt  geblieben  ist. 

2)  Boutaric  a.  a.  0.  331. 
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Und  wenn  Prutz  besonderes  Gewicht  darauf  legl^  dais  nach 
den  von  ihm  neu  erschlossenen  vatikanischen  Akten  einzelne 
Verhöre  vor  Riemens  V.  selbst  mit  der  grölsten  Milde  und 
ohne  alle  Zwangsmittel  vorgenommen  worden  seien  ^  so  ge- 
nügt wohl  der  Hinweis  darauf,  dafs  der  Papst  unmöglich 
dem  ganzen  Veriiör  und  Vorveiiiör  angewohnt  haben  kann, 
dafs  vielmehr,  wie  die  Akten  selbst  darthun,  die  Unter- 
suchung der  Hauptsache  nach  von  zwei  Kardinälen  der 
französischen  Partei  geleitet  worden  ist,  Landulf  und 
Peter  Colonna,  von  denen  des  letzteren  Verhältnis  zu  König 
Philipp  genügend  bekannt  ist 

Auch  Jungmann  (Nr.  11)^  teilt  die  Ansicht  von 
Loiseleur  und  Prutz  nicht  oder  wenigstens  nur  teilweise. 
Im  übrigen  hält  er  sich  im  Anschluß  an  Boutarics  Ar- 
beiten *,  die  schon  von  Haus  aus  einigermafsen  apologetisch 
beeinflufst  sind  und  von  Jungmann  im  selben  Sinn  noch 
viel  weiter  abgebogen  werden,  mehr  an  die  politische  Seite 
des  Prozesses:  er  sieht  des  Papstes  Verhalten  als  korrekt 
und  klug  an.  Wenck  dagegen  betont  mit  bestem  Grund 
—  und  im  ganzen  mit  Boutaric  übereinstimmend  — ,  dafs 
Klemens  unter  dem  Druck  Philipp's  gehandelt  habe,  der 
ihn  teils  durch  seine  eigenmächtigen  Mafisregeln  überrascht, 
teils  durch  publizistbche  Drohungen  und  durch  Forderungen, 


1)  JuDgmann  macht  S.  9  auf  eJnen  bisher,  namentlich  auch  von 
den  Zeitgenossen,  übersehenen  Kniff  der  Dekretale  „Meruit"  aufmerk- 
sam: es  werde  hier  nur  scheinbar  die  Dekretale  „Unam  Sanctam** 
für  Frankreich  aufser  Kraft  gesetzt.  In  Wahrheit  werde  vielmehr 
nur  ausgesagt,  dafs  Frankreich  durch  „Unam  Sanctam'*  der  römischen 
Kirche  in  keinem  höheren  Grade  unterworfen  worden  sei,  als  es  vor- 
her gewesen,  und  dafs  inbezug  auf  das  Verhältnis  zwischen  Frankreich 
und  der  römischen  Kirche  alles  in  dem  Stande  vor  Erlafs  der  „Unam 
Sanctam^^  bleiben  solle.  —  Damit  ist  allerdings  „Unam  Sanctam'' 
für  Frankreich  in  keiner  Weise  aufgehoben.  Vielmehr  konnte  so 
auch  Boni£Eu  VIII.  sprechen.  £r  will  ja  in  „Unam  Sanctam"  nichts 
Neues  definieren,  kein  neues  Rechtsverhältnis  schaffen,  sondern 
das  ewig  bestehende  göttliche  Recht  deklarieren  und  zur  Anerkennung 
bringen.  Ich  halte  demgemafs  Wenck*s  Polemik  gegen  Jungmann 
für  unrichtig. 

2)  S.  oben  S.  73,  Anm.  1. 


Digitized  by 


Google 


ARBEITEN  ZUB  KIBGHENGBSCH.  DKS  11.  U.  15.  JAHRH.  7Ö 

denen  der  Papst  um   jeden  Preis  habe  entgehen    müssen^ 
immer  weiter  gedrängt  habe. 

Eine  ungemeine  Bereicherung  fiir  unsere  Kenntnis  der 
poetischen  Verwickelungen  in  Italien  ,  wie  sie  durch  Hein- 
rich's  VIL  Römerzug  eingetreten  sind  und  auch  das  Papst* 
tum  wesentlich  mit  berührt  haben,  bietet  das  Werk  Bonai- 
ni's  Nr.  12  ^.  Seine  reichen  Sammlungen  von  neuem  ur- 
kundlichen Material  hatte  schon  Pöhlmann  (Nr.  13)  be- 
niitasen  dürfen.  Er  hat  durch  sie  eine  wesentlich  andere 
Auffassung  der  Politik  aller  dort  beteiligten  Mächte  ins- 
besondere der  Kurie  gewonnen.  Von  einer  hinterhaltigen 
Erschwerung  des  Römerzugs  durch  die  Kurie  findet  Pöhl- 
mann zu  Anfang  desselben  keine  Spur.  Vielmehr  habe 
die  Kurie  das  aufrichtigste  Interesse  an  Heinrich's  Plänen 
gehabt:  nicht  nur  um  des  angeblichen  Kreuzzugs  willen, 
sondern  auch  in  der  Hoffiiung,  dais  durch  Heinrich  Frieden 
zwischen  den  erbitterten  Parteien  gestiftet  und  so  die  Wieder- 
aufrichtung^  des  Papsttums  in  Italien  ermöglicht  werde. 
Eine  Wendung  in  dieser  wohlwollenden  wenn  auch  vor- 
sichtigen Politik  werde  auch  durch  die  Zumutungen  der 
ängstlichen  Weifen  nicht  herbeigeführt,  sondern  erst  dadurch 
angebahnt^  dals  es  sich  immer  mehr  herausstelle^  dafs  Hein- 
rich nicht  des  Papstes  sondern  ausschliefelich  seine  und  des 
Reiches  Zwecke  in  Italien  verfolge  und  darum  die  Zu- 
mutungen der  Kurie  abweise.  —  Pöhlmann's  Forschung 
leidet  bei  allem  Schar&inn  m.  E.  vor  allem  daran,  dalB 
er  dem  Wortlaut  diplomatischer  Depeschen  gegenüber  viel 
zu  wenig  sachliche  Kritik  an  der  Hand  der  Thatsachen 
übt,  daher  die  Aussagen  der  ersteren  viel  zu  leicht  als  bare 
Münze  nimmt.  So  verkennt  er  denn  auch  das  Bestreben 
des  Papstes,  bei  aller  Unterstützung  des  Königs  diesem  doch 
von  vornherein  die  Iländc  zu  binden:  ein  solches  Ver- 
fahren verrät  viel  weniger  aufrichtiges  Wohlwollen  und  mehr 
tiefen  Argwohn,  als  Pöhlmann  annehmen  will  ^.     Ganz  ahn- 

1)  S.  meine  Anzeige  in  Th.  L.  Z.  1879,  Nr.  15. 

2)  Man  erinnere  sich  der  Eide,  die  dem  König  mit  stets  ge- 
steigertem Inhalt  ahgcfordert  werden!  Pöhlmann  sieht  sie  viel  zu 
harmlos  an. 
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lieh  hat  sich  Wenck  über  diesen  Punkt  ausgesprochen:  er 
hat  zugleich  den  realen  Zweck  der  Kurie  bei  ihrer  anfang- 
lichen Unterstützung  Heinrich's  noch  bestimmter  als  Pohl- 
mann  darin  gefunden,  dafe  Heinrich's  Eingreifen  das  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  französischen  Süden  und  dem  deutschen 
Norden  Italiens  begründen  und  dem  Papst  die  Möglichkeit 
verschaffen  sollte,  zwischen  beiden  Mächten  mit  der  Un- 
abhängigkeit früherer  Jahrhunderte  zu  schalten.  Auch  die 
Annahme  Pöhlmann's,  dafs  die  fernere  päpstliche  Politik 
Frankreich  gegenüber  innerlich  unabhängig  gewesen  und 
nur  zeitweise  mit  Philipp's  Absichten  zusammengefallen  sei, 
lehnt  Wenck  ab ;  er  weist  vielmehr  an  der  Hand  eines  von 
Pöhlmann  übersehenen  Gesandtschaftsberichtes  die  deut- 
lichsten Spuren  davon  nach,  dafs  Philipp  1311  durch  kluge 
Nachgiebigkeit  in  der  Sache  Bonifaz'  YIH.  die  PoUtik  des 
Papstes  aufs  entschiedenste  in  seinem  Sinn  beeinflufst  und 
die  Wendung  desselben  gegen  Heinrich  mindestens  be- 
schleunigt habe.  Ich  mufs  hier  von  den  übrigen  Partieen 
der  Schrift  Pöhlmann's  absehen.  Sie  fuhren  zu  Resultaten, 
die  für  die  politische  Geschichte  wertvoll  sind:  nur 
macht  sich  eine  gewisse  Vorliebe  für  überkünstliche  Kom- 
binationen breit. 

Die  Schrift  des  jetzigen  Kardinals  Zigliara  endlich 
(Nr.  14)  ist  für  die  Geschichte  des  Konzils  von  Vieime 
gänzlich  irrelevant.  Einigen  Wert  haben  nur  die  Mit- 
teilungen über  etliche  Werke  Olivis  (siehe  die  Nachrichten 
in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  132,  Nr.  27  und  S.  604, 
Nr.  157). 

2.  €fesehiehte  des  Papsttums  im  Zeitalter  Ladwig's 
des  Bayern. 

1.  Karl  Mttller,  Der  Kampf  Ludwig's  d.  B.  mit  der  römischen 
Kurie.  Ein  Beitrag  zur  kirchlichen  Geschichte  des  14.  Jahrh. 
2  Bde.  Tübingen,  Laupp,  1879  u.  1880.  (XX  u.  407  S.  und 
Xn  u.  380  S.) 

2.  — ,  Ludwig*8  d.  B.  Appellationen  gegen  Johann  XXU.  1323  und 
1324  (in  der  Zeitschrift  f.  Kirchenrecht  herausgegeben  von  Dove 
und  Friedberg,  Bd.  XIX.    N.  F.  4,  1884.    S.  239-266). 
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3.  Wllbelm  Pre^r,  Der  kirchenpolitische  Kampf  unter  Ludwig  d.  B. 
und  sein  EinfluTs  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  (in 
den  Abhandl.  der  k.  bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften  III.  KL, 
Bd.  XIV,  Abti.  I,  S.  1-70.    München  1877). 

4.  — ,  Über  die  Anfönge  des  kirchenpolitischen  Kampfes  unter 
Ludwig  d.  B.  Mit  Auszügen  aus  Urkunden  des  vatikanischen 
Archivs  von  1315-1324.  (Ebd.  Bd.  XVI,- Abu.  II,  S.  113-284. 
München  1882.) 

&•  — ,  Die  Verträge  Ludwig*s  d.  B.  mit  Friedrich  dem  Schönen  in 
den  Jahren  1325  u.  1326.  Mit  J.  H.  Reinkens*  Auszügen  aus 
Urkunden  des  Vatikan.  Archivs  von  1325—1334.  (Ebd.  Bd.  XVII, 
Abtl.  I,  S.  103—338.    München  1883.) 

6b  — ,  Beiträge  und  Erörterungen  zur. Geschichte  des  Deutschen 
Reichs  in  den  Jahren  1380—1334.  (Ebd.  Bd.  XV,  Abtl.  II, 
S.  1  —  82.  München  1880.)  —  Alle  vier  Abhandl.  auch  separat 
in  4«. 

7.  F»  T,  LSher,  Vatikanische  Urkunden  zur  Geschichte  Kaiser 
Ludwig's  d.  B.  (In  der  Archivalischen  Zeitschrift  herausg.  von 
dems.,  Bd.  V,  S.  237—273  und  Bd.  VI,  S.  212—243.) 

8.  Franz  Martin  Mayer  9  Beiträge  zur  Gesch.  des  EB.  Salzburg. 
II.  Über  ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  des  EB.  Friedrich  III.  1315 
bis  1338.  (Ln  Archiv  für  österr.  Gesch.  1880,  Bd.  LU,  S.  147 
bis  ld8;  auch  separat) 

9.  J.  £•  Kopp)  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde.  Mit  Ur- 
kunden. Bd.  V,  Abtl.  IL  Ludwig  der  Bayer  und  seine  Zeit 
(1330-1336).  1.  Hälfte.  (1330-1334.)  Bearb.  von  Alois  Lütolf. 
Nach  seinem  Tode  herausg.  von  Franz  Rohrer.  (Der  Geschichten 
von  der  Wiederherstellung  und  dem  Verfalle  des  heiligen  römischen 
Reiches  12.  Buch,  1.  Hälfte.)  Basel,  Schneider,  1882.  (XXII 
u.  688  S.  gr.  8*.) 

10«  AM€  Verlaqne,  Jean  XXII,  sa  vie  et  ses  oeuvres  d*apr^s  des 
documents  in^dits.    (Paris,  Plön  &  Co.,  1883.    (VI  u.  226  S.  8*.) 

11«  P«  Martin,  L'origine  de  Jean  XXTF.  (In  Revue  des  qucstions 
faistoriques,  1876.    T.  XIX,  p.  563  sqq.) 

12«  Maarlee  Faneon,  Pr^ts  faits  aux  rois  de  France  par  Clement  VI, 
Innocent  VI  et  le  comte  de  Beaufort  1345  —  1360.  (In  Biblio- 
th^ue  de  Tl^cole  des  chartes  1879.) 

13«  A«  Rohrmann,  Die  Prokuratorien  Ludwig*s  des  Bayern.  Göttingen, 
Peppmüller,  1882.    (3  BU.  u.  70  S.  8°.) 

14.  BozzOy  Note  storiche  Siciliane  del  secolo  XIV.  Awcnimenti  e 
guerre,  che  seguirono  il  vespro  dalla  pace  di  Caltabellotto  alla 
morte  di  re  Federico  II  TArragonese  1302  — 1337.  Palermo, 
Vird,  1882.    (9  BU.  684  u.  LXXX  S.  gr.  8<'  mit  4  Karten.) 
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15.  Maurice  Faneon,  Les  arts  k  la  cour  d'Ayignon  sous  Clement  V 
et  Jean  XXII,  ld07->1334.  (In  den  Melange»  d'arck^logie  et 
d'histoire  II,  36—83.) 

16.  P.  A.  Muneh,  Aufschlüsse  über  das  päpstliche  Archiv  herausg. 
von  Dr.  Gr.  Sturm.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Dr.  S. 
Löwenfeld.  (In  der  Archiral.  Zeit«cbr.,  Bd.  lY;  auch  separat. 
Berlin,  Weber,  1880.    [85  S.  gr.  8].) 

17.  Wilh.  Biekamp,  Zum  päpstl.  Urkundenwesen  von  Alexander  IV. 
bis  Johann  XXII.  1254—1334.  (In  den  Mitteilungen  des  Instituts 
für  osterr.  Oesehichtsfbrschung  IV,  497-540.) 

Nachdem  die  Geschichte  Ludwig's  d.  B.  und  seines 
Kampfes  mit  der  Kurie  in  den  letzten  Jahrzehnten  (ast 
völlig  brach  gelegen  hatte  und  nur  das  Material  für  die- 
selbe besonders  durch  Böhmer  und  Ficker  in  grofsem  Um- 
fang gesammelt  und  gesichtet  worden  war,  hat  S.  Eiezler 
in  seinem  bekannten  Buch  über  ,,Die  litterarischen  Wider- 
sacher der  Kurie  zur  Zeit  Ludwig's  d.  B.^'  zum  erstenmal 
Mäeder  ein  gröfseres  Stück  aus  dieser  Epoche  in  ein- 
dringender und  geistvoller  Weise  bearbeitet:  selbstverständ- 
lich hatte  er  dabei  auch  den  kirchenpolitischen  Kampf,  dem 
jene  litterarischen  Erörtungen  zur  Seite  gingen,  in  grofsen 
Zügen  zur  Darstellung  gebracht.  Einige  Jahre  darauf  habe 
ich  es  dann  in  Nr.  1  unternomm^,  die  Geschichte  des 
Kampfes  selbst  in  eingehender  Weise  zu  erforschen.  Meine 
Auffassung  der  Person  Ludwig's  war  im  wesentlichen  keine 
andere  als  die,  welche  Biezler  vertreten  hatte  und  die  er 
dann  später  im  zweiten  Band  seiner  vortrefflichen  Geschichte 
Bayerns  (Gotha  1880)  vortrug:  ich  glaubte  dieselbe  nur  mit 
neuen  Mitteln  genauer  durchzuführen  imd  zu  begründen. 
Ludwig  ersehien  uns  als  ein  Fürst,  d^  in  der  Verwaltung 
seines  Herzogtums  Bayern  sich  als  trefflicher  umsichtiger 
Begent  erwiesen  und  dem  es  daher  auf  diesem  Fdde  an 
reichen  Erfolgen  nicht  gefehlt  habe,  der  aber  für  die  grofsen 
Aufgaben  der  äufseren  ReichspoUtik  vor  allen  Dingen  des 
sicheren  Blicks,  der  ruhigen  Festigkeit  und  Ausdauer  ent- 
behrt habe,  wie  sie  auf  einer  klaren  Erkenntnis  der  Lage 
und  der  richtigen  Schätzung  der  verfügbaren  Mittel,  also  auf 
dem  Sinn  für  das  praktisch  Mögliche  und  Erreichbare  be- 
ruhen.  Wii*  vermifsten  bei  ihm  die  Stetigkeit,  die  sich  durch 
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keinen  augenblicklichen  Erfolg  über  die  Gröfse  dessen 
tänschen  läfst^  was  noch  zu  thnn  und  zu  bestehen  bleibt; 
and  die  ebenso  wenig  durch  die  Länge  und  Schwere  des 
Kampfes  sich  mifsmutig  stimmen  und  von  der  einmal  unter- 
nommenen Aufgabe  abbringen  lä(si  Wir  urteilten  ferner^ 
dafs  man  bei  allen  entscheidenden  Aktionen  seiner  Regierung 
allzuleicht  die  Einflüsse  seiner  Umgebung  nachweisen  ^  die 
Kreise  und  Personen  namhaft  machen  könne^  die  in  raschem 
Wechsel  sein  Handeln  beeinflufst  oder  geleitet  haben  und 
zwar  SO;  dafs  me  dabei  meistens  viel  mehr  ihr  eigenes 
Interesse  als  das  von  Elaiser  und  Reich  verfolgt  hätten. 
Wir  erblickten  darin  einen  Hauptgrund  flir  die  sehliefsliche 
Erfolglosigkeit  seines  Kampfes  mit  dem  Papsttum^  das  seiner- 
fldts  in  unersohütterlicher  Eonsequenz  und  gestützt  auf  das 
mächtigste  unter  den  damaligen  kontinentalen  Königreichen 
jederzeit  zugleich  die  zentrüugalen  G-ewalten  des  Reichs 
um  sich  geschart;  und  schliefslich  mit  allen  diesen  zusanmien 
den  Sieg  errungen  habe. 

Nun  hatte  schon  ganz  kurz  vor  der  Vollendung  meines 
ersten  Bandes  Preger  in  der  Abhandhing  Nr.  3.  gegen 
Riezler's  Aufibssung  Widersprach  erhoben  und;  namentÜch 
auf  Grund  einer  neuen  erfolgreichen  Untersuchung  der 
durch  Riezler  teilweise  neu  veröffentlichten  Akten  des  diplo- 
matischen Verkehrs  zwischen  Kaiser  imd  Papst;  Ludwig 
als  einen  Regenten  dargestellt;  der  überall  rasch  und  selbst- 
ständig  die  Ideen  seiner  Politik  entwerfe;  die  Mittel  für  die- 
selben stets  zu  beschaffen  wisse;  mit  List  und  Verschlagen- 
heit den  diplomatischen  Kampf  mit  der  Kurie  führe ;  ihn 
zugleich  als  ein  Mittel  behandele;  die  zentrifugalen  Mächte 
des  deutschen  Fürstentums  im  Zaume  zu  halten;  und  so  mit 
nie  ermüdender  Kunst  und  Erfindung  imd  sicherem  Bewufst- 
aein  seiner  Aufgabe  die  bedeutsamsten  Erfolge  erziele. 

Die  später  folgenden  Abhandlungen  Pregers  haben 
dieses  Bild  im  einzelnen  näher  ausgeführt;  sind  aber  dabei 
bisher  nicht  über  das  Jahr  1334  herausgedrungen.  Sie 
verdanken  ihre  Resultate  aufser  dem  bekannten  Scharfsinn 
ihres  VerficMsers  ^  wesentlich  auch  der  Fülle  von  bisher  un- 

1)  Ich  hätte  mit  anderen  gewünscht,  dafs  die  grofseu  Verdienste; 
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bekanntem  Material  ^  namentlich  den  ungemein  wertvollen 
Auszügen  aus  den  Registraturbiichem  Johannas  XXII ,  die 
von  der  Hand  Bischof  Reinkens'  gefertigt;  in  DöUinger's 
Besitz  übergegangen  sind  und  abschriftUch  im  Münchener 
Reichsarchiy  liegen.  Preger  hat  dieselben  in  den  Schriften 
Nr.  4.  5  u.  6  (namentUch  den  beiden  ersteren)  vollständig 
herausgegeben.  Unsere  Kenntnis  der  Zustände  im  Reich  und 
seiner  Kirche  sowie  der  ganzen  Thätigkeit  der  Kurie  und 
der  mit  ihr  verbündeten  oder  ihr  feindseligen  Mächte  zwi- 
schen 1316  und  1334  ist  durch  sie  aufserordentlich  bereichert 
worden.  Und  da  gleichzeitig  von  Löher  in  Nr.  7  kurze 
Auszüge  aus  Urkunden  des  vatikanischen  Archivs  bekannt 
gemacht  hat  —  sie  stammen  wohl  aus  den  Inhaltsangaben, 
die  den  einzelnen  Regestenbänden  beigegeben  sind  —  \  da 
femer  F.  M.  Mayer  in  Nr.  8  eine  Reihe  von  Urkunden 
veröffentlicht  hat,  die  uns  vor  allem  über  die  Zustände  in 
den  südöstUchen  Bistümern  des  Reichs  und  ihr  Verhältnis 
zu  dem  grofsen  Kampf  neue  Aufschlüsse  geben  und  eine 
besonders  fühlbare  Lücke  in  unseren  QueUen  ausfüllen ,  da 
endlich  auch  andere  Publikationen  zur  Geschichte  dieser 
Zeit  erfolgt  sind ',  so  ist  es  selbstverständlich,  daä  schon 
dadurch  die  Zeit  Johannas  XXU  in  vielfach  anderem  Licht 
erscheinen  mufste:  denn  meine  handschrifUichen  und  archi- 
valischen  Forschungen  hatten  sich  auf  einen  kleinen  Um- 
fang beschränken  müssen.  Voraussichtlich  wird  es  mit  der 
Regierung  Benediktes  XII.  und  Klemens'  VI.  in  kurzem 
ebenso  gehen,  wenn  erst  die  umfassenden  Arbeiten  ver- 
öffentlicht werden,  die  gegenwärtig  im  Namen  der  bayrischen 


die  Preger  sich  um  die  Geschichte  dieses  Kampfes  wie  anderer  Ge- 
biete des  mittelalterlichen  Lebens  erworben  hat,  ihn  nicht  abgehalten 
hätten,  die  Leistungen  seiner  Vorgänger,  auf  denen  er  doch  grofsen- 
teils  auch  fuTst,  einfach  anzuerkeimen.  Wer  seine  Schriften  ohne 
Kenntnis  der  vorangegangenen  Forschungen  liest,  wird  häufig  meinen 
müssen,  dafs  alle  Arbeit  erst  von  ihm  gethan  worden  sei. 

1)  Leider  ist  für  eine  Auslese  dessen,  was  davon  schon  gedruckt 
und  was  noch  ungedruckt  ist^  so  gut  wie  nichts  gethan. 

2)  Z.  B.  von  Riezler  in  den  Forschungen  XX,  33 ff.;  einseines 
bei  Kopp  V,  2a  (oben  Nr.  11). 
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Regierung  in  den  Regestenbüchern  der  beiden  Päpste  vor- 
genommen  werden  ^. 

Es  ist  mir  nicht  möglich;  im  folgenden  alle  die  ver- 
schiedenen Punkte  namhaft  zu  machen  ^  in  welchen  Preger 
Riezier  oder  mir  entgegengetreten  ist:  eine  gröfsere  Anzahl 
Ton  Fragen  könnte  ohne  dies  nur  durch  genaueres  Ein- 
gehen mit  der  kirchlichen  Frage  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  und  erschiene  in  ihrer  Isolierung  leicht  als 
ausschliefslich  der  politischen  Geschichte  angehörig.  Ich  kann 
also  nur  einzelnes  hervorheben. 

Die  Abhandlung  über  die  ^^Anfange  des  kirchenpolitischen 
Kampfes''  unternimmt  es  zunächst,  Ludwig's  erste  Schritte 
nach  Eröffnung  des  päpstlichen  Verfahrens  gegen  ihn  als 
einheitlicher  und  weniger  springend  zu  erweisen:  die  erste 
Appellation  erscheint  als  das  Mittel,  dem  Versuch  des 
Papstes  zu  begegnen  ^  der  durch  unredliche  Hinhaltung  der 
königlichen  Gesandten  den  zur  Einlegung  der  Appellation 
bestehenden  Termin  verstreichen  lassen  und  so  dem  König 
ein  wirksames  Rechtsmittel  entwinden  will.  In  der  zweiten 
AppeUation  geht  Ludwig  von  der  Verteidigung  zum  Aü- 
griff  gegen  den  Papst  über,  dann  erhebt  er  die  Anklage  vor 
dem  Konzil  als  Antwort  auf  den  inzwischen  erfolgten  Bann. 
Die  beiden  Aktenstücke  nehmen  auch  dem  Minoritenorden 
gegenüber  keine  einander  entgegengesetzte  Haltung  ein: 
beide  sind  vielmehr  nach  dieser  Seite  hin  vollkommen  ein- 
heitlich, direkt  oder  indirekt  beeinflufst  von  dem  Spiri- 
tualen  Franz  von  Lautem,  der  beidemal  das  Interesse 
seiner  Partei  vertritt,  das  erste  Mal  Hand  in  Hand  mit  der 
P&rrgeistlichkeit  im  Gegensatz  gegen  die  vom  Papst  ge- 
schützte Majorität  des  Minoritenordens,  das  zweite  Mal  nur 
momentan  zusammentreffend  in  denselben  Interessen,  wie  der 
letztere,  der  inzwischen  mit  dem  Papst  in  Konflikt  ge- 
kommen ist  In  diesen  Punkten  dürfte  Preger  im  ganzen 
überall  im  Rechte  sein.  Seinen  Versuch  dagegen,  das  päpst- 
liche wie  das  königliche  Anklageverfahren  aus  dem  Prozefs 


1)  Auch  die   fTanzösische  Regierung  läfst  für  die   Geschichte 
Klemens'  VI.  Material  sanuneln. 

Zeitaclir.  f.  X-.Q.  TU,  1.  6 

Digitized  by  VjOOQ IC 


82  KBITISCHE  ÜBERSICHTEN.   I.  MÜLLER^ 

der  Inquisition  zu  erklären  und  insbesondere  die  Fälschung 
der  zweiten  Appellation  als  eine  blofse  Erfindung  Ludwig's 
zu  erweisen,  habe  ich  in  dem  Aufsatz  Nr.  2  zurückgewiesen. 
Ich  habe  dort  zugleich  die  Appellationen  noch  genauer  inbezug 
auf  ihre  Stellung  innerhalb  des  ordentlichen  kanonischen  Straf- 
prozesses untersucht  und  das  merkwürdige  Abhängigkeits- 
Verhältnis  aufgedeckt^  in  welchem  die  zweite  Appellation  zu 
Aktenstücken  aus  dem  Streit  zwischen  Bonifaz  VTII.  und 
Philipp  d.  Seh.  vom  Jahr  1303  sich  befindet.  Ich  möchte 
zu  bedenken  geben  ^  ob  nicht  auch  von  hier  aus  die  von 
Pr^er  immer  neu  und  teilweise  fragelos  mit  Glück  be- 
gründete Selbständigkeit;  Konsequenz  und  Klugheit  Lud- 
wig's in  wenige  hellem  Licht  erscheinen  dürfte,  als  er  es 
darüber  verbreiten  möchte  K 

Die  Abhandlung  Nr.  5  giebt  über  die  Auseinandersetzungen 
zwischen  Ludwig  und  Friedrich,  die  ja  das  Verhältnis  des 
ersteren  zur  Kurie  sehr  nah  berühren,  wertvolle  neue  Re- 
sultate ^.  Der  Uhner  Vertrag  insbesondere,  in  welchem 
Ludwig  angeblidb  auf  das  Königtum  Verzicht  leistet  imter 
der  Bedingung,  dafs  Friedrich  die  päpstliche  Anerkennung 
erlange,  offenbart  sich  jetzt  auf  Qrund  neuer  Urkunden 
als  ein  Scheinmanöver,  das  Ludwig  in  Übereinstimmung  mit 
Friedrich  unteminunt,  um  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Köln  von  der  Unterstützung  der  Kandidatur  des  französi- 
schen Königs  um  die  Kaiserkrone  abzuziehen,  die  Luicem- 
burger  wieder  für  sich  zu  gewinnen  und  den  Papst  so  von 
seinen  Bimdesgenossen  in  Deutschland  zu  isolieren.  Preger's 
Quellen  zeigen  uns  hier  Ludwig,  bezw.  seine  Räte,  in  der 
That  in  unermüdlicher  Arbeit,  stets  findig  und  gerieben, 
immer  neue  Kombinationen  ersinnend,  um  die  Schlingen  zu 
zerreifeen,  die  vonseiten  der  habsburgisohen  Partei  wie  von 


1)  S.  auch  RieBler's  Rezension  dieser  Schrift  Preger's  in  SybeFs 
Histor.  Zeitsohrift,  Bd.  XLIX,  N.  F.  Xni,  S.  292—298,  dessen  Be- 
denken gegen  P.'b  Auffiassniig  (bes.  297  f.)  ich  teile. 

2)  Die  Grundlage  für  unsere  Kenntnis  dieser  Verhandlungen 
hatte  gelegt:  Friedensbnrg,  Ludwig  d.  B.  und  Friedrich  von 
Österreich  von  dem  Vertrag  2u  Trausnits  bis  zur  Zusammenkunft  in 
Innsbruck  1325—1326.    Göttingen  1877. 
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der  Kurie  und  dem  hinter  dieser  stehenden  französischen 
Krmiigtum  um  ihn  und  seine  Regierung  geworfen  werden. 
Die  ganze  Mühse%keit  dieser  Regierung  und  des  ihi*  auf- 
gedrungenen Kampfes  mit  der  Kurie  zeigt  sich  daran  am 
handgreiflichsten,  dafe  all'  diese  Kombinationen  immer  doch 
nur  für  kurze  Zeit  und  nur  untei*  der  Voraussetzung,  dafs 
ihre  künstlichen  Schhche  geheim  bleiben,  Hilfe  bringen  und 
häufig  genug  einer  noch  peinlicheren  Lage  Platz  machen, 
die  wieder  durch  solche  künstliche  und  kleinliche  Mittelchen 
überwunden  weixlen  soll. 

Solche  künstlichen  Mittel  hat  dann  P  reg  er  auch  in  den 
„Beiträgen  etc."  (Nr.  6)  nachgewiesen.  Er  handelt  liier 
zunächst  von  der  Bulle  Johannas  XXII,  welche  Italien  vom 
Reiche  trennt  und  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  eine 
Grenzbericfatigung  durch  päpstlichen  Machtspruch  in  Aus- 
sicht stellt.  Ich  hatte  derselben  einen  wichtigen  Platz  in 
den  Ereignissen  des  Jahres  1334  zuerkannt  und  in  ihr  den 
Schlußstein  der  Regierung  Johannas  XXII.'  gesehen.  Preger 
veröffentlicht  nunmehr  ein  Aktenstück  des  Jahres  1331;  welches 
die  Bulle  schon  kennt  und  dadurch  fragelos  deren  höheres  Alter 
beweist.  Im  Zusammenhang  damit  erklärt  Preger  die  ganze 
von  Höfler  veröffentlichte  Einleitung  der  Bulle  fiir  gefälscht 
und  läfst  nur  den  schon  längst  bekannten  Kern  derselben 
als  echt  gelten.  Diesen  letzteren  Versuch  halte  ich  für 
mif&lungen.  Ich  sehe  vorerst  keine  Möglichkeit,  mit  dar 
Echtheit  der  Bolle  überhaupt  durchzukommen :  mir  erscheint 
jetzt  die  von  mir  selbst  einst  zurückgewiesene  Ansicht  als 
die  wahrscheinlichste,  ^afs  sie  samt  ihrer  Einleitung  eine 
französische  oder  angioinische  Vorlage  an  den  Papst  ist, 
die  dann  auf  irgendeine  Weise  in  die  Welt  hinaus  ge- 
kommen ist 

Sodann  falst  Preger  das  Ringen  zwischen  Kaiser  und 
Papst  in  Deutschland  1330  —  1334  ins  Auge.  Die  Politik 
Johannas  von  Böhmen  in  den  Jahren  1330 — 1332  besonders 
in  lialien  erscfaeiot  in  neuem  Licht:  sie  zielt  trotz  aller  Schein- 
verträge  schliefslich  rein  auf  den  Sturz  Ludwig's  ab  und 
findet  darum  die  Zustimmung  der  Kurie.  Aber  der  Zorn 
des  französischen  Königs  über  die  Vereinbarungen  zwischen 
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dem  Papst  und  dem  Böhmen  zwingt  den  letzteren  ^  eine 
Lösung  zu  suchen  y  bei  der  sowohl  er  als  König  Philipp 
ihre  Rechnung  finden  und  die  zugleich  bei  Papst  und  Kaiser 
Unterstützung  erhalten  könnte.  Im  Zusammenhang  eines 
solchen  Lösungsversuches  erscheint  der  Verzicht  Ludwig's  auf 
das  Reich  lediglich  als  ein  scheinbarer ;  als  ein  trügerisches 
Spiel,  das  Ludwig  und  Johann  dem  Papst  vorgemacht;  um 
ihm  des  Kaisers  Absolution  vor  seiner  Abdankung  abzu- 
schwindeln. Die  Schwierigkeit;  dafs  man  auf  dieser  Seite 
unmöglich  hoffen  konnte ;  ein  Johann  XXII.  werde  jemalB 
nach  Enthüllung  der  ganzen  Intrigue  die  einmal  erfolgte 
Aufhebimg  des  Banns  über  Ludwig  bestehen  lassen,  ist  von 
Preger  gewifs  unterschätzt  worden.  Zu  ihrer  Verminderung 
wie  zur  weiteren  Begründung  der  ganzen  Ansicht  Preger's 
hat  dann  aber  Weiland  sehr  beachtenswerte  Beiträge  ge- 
liefert ^.  Dafs  der  Argwohn  des  Papstes  schliefslich  doch 
grölser  war,  als  seine  Hoffnung  des  verhafsten  Gegners  los 
zu  werden,  zeigt  dann  der  schliefsliche  Ausgang  des  ganzen 
Plans,  der  eben  an  jenem  Mifstrauen  scheiterte. 

Eine  vollständige  Geschichte  des  Deutschen  Reichs  1330 
bis  1334  einschliefslich  der  Beziehungen  zur  Kurie  will  das 
Werk  von  Kopp  (Nr.  9)  geben,  das  nun  abermals  Torso 
geblieben  ist,  da  nach  Kopp's  imd  Lütolfs  Tod  auch  der 
dritte  Bearbeiter  Rohr  er  gestorben  ist.  Das  Werk  trägt 
die  Jahreszahl  1882,  steht  aber  durchaus  auf  dem  Stand- 
punkt von  1879,  indem  alle  seit  Lütolf's  Tod  erschienene 
Litteratur  (also  die  Nr.  1 — 8  oben)  absichtlich  ignoriert  ist. 
Erst  der  Schlufsband  (die  Jahre  1334  — 1336  enthaltend) 
sollte  sich  mit  derselben  auseinandersetzen.  Ehe  dieser 
fertig  geworden,  ist  Rohrer  gestorben.  Wem  Kopp's  Methode 
bekannt  ist,  der  findet  hier  eine  minutiös  genaue  Nach* 
bildung    derselben    in    Sammlung    und    Verarbeitung    der 


1)  Vgl.  seine  Abhandlung:  „Der  angebliche  Verzicht  Ludwigs 
des  Bayern  auf  das  Reich"  (Nachrichten  von  der  kgl.  Ges.  d.  Wissen- 
schaften zu  Göttmgen  1883,  Nr.  7,  S.  205—218^  und  „Über  einige 
bayerische  Geschichtsquellen  des  14.  Jahrh.  (Ebd.  Nr.  8,  S.  237 
bis  260.) 
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Quellen,  in  Darstellang;  Sprache  und  Orthographie:  ein  un- 
geheures, mühseligst  gesammeltes,  grofsenteils  auch  hand- 
schriftliches Material,  fast  durchweg  aus  Urkundenauszügen 
bestehend  und  allen  Gebieten  des  damaligen  Lebens  ent- 
nommen, wird  aneinandergereiht  und  in  gewissen  Rubriken 
untergebracht,  fast  nirgends  aber  systematisch  verarbeitet 
Ein  Verständnis  der  historischen  Zusammenhänge  und  Ent- 
Wickelungen  wird  nicht  einmal  angestrebt.  So  entsteht  eine 
wertvolle  Grundlage  für  die  Spezialforschung,  eine  kostbare 
Fundgrube  für  Notizen,  nirgends  aber  eine  Geschichte. 

Weitere  Arbeiten,  die  sich  auf  die  Zeit  Johann's  XXII. 
beziehen,  sind  unerheblich.  Die  Schrifl  von  Verlaque 
Nr.  10  will  „nach  unedierten  Urkunden"  eine  Biographie 
des  Papstes  geben.  Sie  enthält  in  weiterer  Fortsetzung  der 
Arbeiten  von  Bertrandy  *  und  Martin  (s.  o.  Nr.  11) 
Untersuchungen,  welche  einzelne  bisher  traditionell  weiter 
geschleppte  Punkte  in  dem  Leben  Jakob's  von  Duöse, 
d.  h.  Johann's  XXII.  vor  seiner  Erhebung  zum  Papsttum, 
teils  definitiv  entfernen  teils  wenigstens  der  S[ritik  unter- 
ziehen. Im  übrigen  sind  Verlaque's  Forschungen  über  das 
Vorleben  Johann's  grofsenteils  apologetische  Willkürlichkeiten 
kleinlicher  Art',  teilweise  ohne  alle  Begründung  in  den 
Quellen  '.     Die  gänzliche  Wertlosigkeit  der  Darstellung  von 


1)  Becherches  historiques  sur  rorigine,  rdlection  et  le  couronne- 
ment  du  pape  Jean  XXII.    Paris  1854. 

2)  Verlaque  gehört  zu  den  Künstlern  der  französischen  ultra- 
montanen  Schule,  welche  die  Bulle  Unam  Sanctam  für  eine  unzweifel- 
hafte apokryphe  Fälschung  erklären.  Der  Beweis  dafür  ist  geradezu 
heiter. 

3)  Das  Verhältnis  Johann*8  zu  seiner  Vaterstadt  Cahors  und  zu 
dem  Justizmord,  den  er  unter  dem  Einflufs  einer  Clique  der  Stadt  an 
dem  dortigen  reformatorischen  Bischof  Hugo  Gkraldi  1312  — 1316 
Tollzogen  hat,  behandelt  unter  mühseligen  apologetischen  Künsteleien, 
die  sonst  ziemlich  wertlose  Histoire  des  ^y^ques  de  Cahors  von 
G.  de  la  Croiz,  traduit  du  latin  par  L.  Ayma.  2  Bde.  Cahors 
1878.  (503  u.  452  S.  8^)  im  Anschlufs  an  ältere  mir  nicht  zugäng- 
liche Arbeiten  besonders  Bertrandy,  Un  ^v^ue  supplici^  und 
Richaud,  Jean  XXII.  (im  „Proviseur  du  lyc^  impMal  de  Cahors. 
mm  1866'0. 
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Johann's  XXII.  päpstlicher  Regierung  habe  ich  schon  in 
den  „Nachrichten"  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VI,  S.  605, 
Nr.  161)  charakterisiert. 

Für  die  Zeit  Benediktes  XII.  und  Klemens'  VI. 
sind  mit  Ausnahme  von  Prcger's  scharfsinniger  Unter- 
suchung der  Prokuratorien  und  Instniktionen  Ludwig's  fnr 
seine  Unterhandlungen  mit  der  Kurie  (in  Nr.  3),  sowie  von 
meinem  Bd.  11  viel  weniger  Einzeluntersuchungen  zutage 
gekommen  '.  Es  stehen  ja  auch  die  grofsen  urkundlichen 
Publikationen  über  diese  Zeit  erst  bevor.  Ich  erlaube  mir 
hier  von  der  genannten  Abhandlung  Pregcr's  abzusehen :  ich 
habe  die  fraglichen  Pimkte  teils  in  Übereinstimmung  teils 
im  Widerspnich  mit  ihm  schon  in  meinem  Bd.  II  behandelt 
und  mich  dort  überall  mit  ihm  auseinandergesetzt.  Es  ist 
mir  bisher  nichts  entgegengehalten  woinien,  was  mich  in  der 
Hauptsache  meiner  Auffassung  irre  gemacht  hätte.  Preger 
selbst  hat  inzwischen  in  der  Abhandlung  Nr.  5  in  den 
Trausnitzer  Verträgen  ein  Verfahren  aufgedeckt  (S.  12), 
welches  als  eine  unmittelbare  Parallele  zu  demjenigen  be- 
zeichnet werden  kann,  welches  ich  fiir  die  Verhandlungen 
zwischen  Ludwig  und  der  Kurie  angenommen  habe:  wie 
liier  Ludwig,  so  soll  dort  Friedrich  d.  Seh.  diejenigen  Rechte, 
welche  Gegenstand  des  Streits  waren,  aufgeben,  um  sie  dann 
als  Gnadengeschenk,  oder  wie  Preger  sagt,  aus  freier  Ver- 
günstigung teilweise  zurückzubekommen.  Hier  wie  dort 
aber  unterliegt  diese  freie  Vergünstigxmg  einer  festen,  durch 
vorhergehende  Unterhandlung  bestimmten  Vereinbarung. 
Die  Frage  der  Prokuratorien,  welche  ja  in  gewissem  Sinn 
der  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Charakter  der  Verhandlungen 
Ludwig's  mit  der  Kurie  bildet,  wird  auch  in  der  Göttinger 
Dissertation  von  Rohrmann  (Nr.  13)  erörtert,  und  zwar 
mit  einem  Selbstgefühl,  welches  dem  teilweise  geradezu 
leichtfertigen  Charakter  der  Arbeit  nicht  entspricht.  Die- 
selbe bürdet  mehr  als  einmal  ihren  Gegnern  Ansichten  auf, 
welche  diese  direkt  und  unmifsverständlich  abgelehnt  haben, 

1)  Zu  diesen  rechne  ich  übrigens  auch  Leupold,  Berthold  von 
Buchegg,  Bischof  von  Strafsburg,  von  welchem  unten  (S.  92,  Nr.  10) 
die  Rede  sein  soll. 
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ond  trägt  dann  etwa  im  Gegensatz  dazu  ab  eigene  Ansicht 
Dinge  voF;  welche  gerade  von  jenen  ausführlich  vertreten 
waren  ^. 

Einen  interessanten  JBeleg  für  das  Mals^  in  welchem  das 
avignonensische  Papsttum  vom  französischen  Königtum  aus- 
genützt und  umklammert  wurde ,  bieten  die  kurzen  Mit- 
teilungen von  Faucon(Nr.  12);  wonach  die  Kurie  zusammen 
mit  dem  Grafen  von  Beaufort,  Bruder  Ellemens'  VI.,  dem 
französischen  Hof  in  wenigen  Jahren  3517  000  Gulden 
;; geliehen^'  hatte.  Dabei  ist  selbstverständlich  gar  nicht 
mitgerechnet;  «was  Frankreich  aus  den  ihm  bewilligten 
Kirchengutszehnten  zur  Betreibung  des  ;;  Kreuzzugs  ^'  seit 
Klemens  V.  bezogen  und  erprefst  hat. 

Die  Beziehungen  des  Königreichs  ^^Trinakria'^;  d.  h.  der 
Insel  SicilieU;  zum  Papsttum  zwischen  1302  und  1337 
schildert  Bozzo  (Nr.  14)  breit,  und  soweit  mir  ein  Urteil 
mögUch  ist;  nicht  sehr  tief  eingehend;  auch  mit  nicht  un- 
wesentlichen Mifs  Verständnissen ';  aber  doch  dankenswert; 
da  namentlich  auch  einiges  ungedruckte  Material  veröffent- 
licht wird. 

Der  Au&atz  von  Faucon  über  die  Künste  am  Hof  zu 
Avignon  unter  Klemens  V.  und  Johann  XXH.  (Nr.  15) 
hat  durchaus  nicht  blofs  kunstgeschichtlichen  Wert  Er 
spiegelt  vielmehr  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  Art  wieder; 
in  welcher  diese  Päpste  sich  zu  ihrem  Exil  in  Avignon  ge- 
stellt haben.    Unter  EHemens  V.  geschieht  für  künstlerische 


1)  Die  Dissertation  von  Worthmann:  „Die  Wahl  Earrs  IV. 
zum  römischen  König  1875 'S  behandelt  nur  die  letzten  Zeiten  Lud- 
wig*8  und  seines  Verhältnisses  zur  Kurie,  ist  aber  durchaus  unge- 
nügend und  oherflächlich.  —  Werunsky,  Karl  FV.  (s.  u.  S.  89, 
Nr.  1)  konmit  mehrfach  für  die  Geschichte  des  kirchlichen  Kampfes 
unter  Ludwig  d.  B.  in  Betracht.  Manche  kleinere  Ergebnisse  meines 
2.  Bandes  finden  sich  hier  als  Resultate  gleichzeitiger  Arbeit.  In 
anderen  Punkten,  gerade  den  bedeutendsten,  gehen  wir  auseinander. 

2)  Diese  bcaiehen  sich  namentlich  auf  die  geistigen  und  sektiere- 
rischen Bewegungen  im  Land.  —  Von  demselben  Verfasser  stammt 
die  Abhandlung  über  Gioyanni  Chiaramonte  11  nella  discesa  di 
Lodovico  U  Bavaro  (im  Arehivio  storico  Siciliano  1873,  N.  S.  lO, 
156  ff.). 
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Ausschmückung  der  päpstlichen  Wohnung  so  gut  wie  gar 
nichts.  Elemens  sieht  seinen  Aufenthalt  in  Avignon  durch- 
aus als  vorübergehend  an:  er  wohnt  nur  als  Gast  im  Domi- 
nikanerkloster und  fuhrt  ein  äuTserst  einfaches  prunkloses 
Dasein.  Ganz  anders  Johann  XXTL^  der  sich  in  Avignon 
sofort  für  immer  einrichtet  und  durch  glänzende  Neubauten 
sowie  prächtige  Renovationen  und  Ausschmückungen  älterer 
Bauten  das  neue  Rom  dem  alten  ebenbürtig  zu  machen  be- 
ginnt. Hier  sind  jedenfalls  eine  Masse  von  den  Geldern 
verschlungen  worden,  welche  Johann's  Finanzoperationen  in 
so  unerhörter  Weise  flüssig  zu  machen  wufsteij.  In  glänzen- 
dem Licht  erscheint  übrigens  hier  das  päpstliche  Rechnungs- 
wesen: Faucon  entnimmt  seine  Daten  und  Zahlen  den 
Kämmcreirechnungen,  die  mit  so  peinlicher  Genauigkeit  ge- 
führt sind,  dafs  sich  aus  ihnen  eine  vollständige  und  ge- 
naue Geschichte  der  einzelnen  Bauten  entnehmen,  sowie  die 
Provenienz  der  einzelnen  Eunstartikcl  feststellen  läfsi 

Für  die  Geschichte  des  päpstlichen  Urkunden- 
und  Archivwesens  ist  die  Regierung  Johann's  XXII. 
eine  in  vieler  Hinsicht  entscheidende  gewesen.  Ich  erwähne 
daher  hier  die  Schriften  von  Munch^  und  Diekamp 
(Nr.  16  und  17),  in  denen  dieser  Zweig  der  Geschichte  der 
päpstlichen  Verwaltung  bedeutend  gefördert  worden  ist. 
Ich  kann  mich  auf  die  rein  technische  Seite  der  Schriflen 
hier  nicht  näher  einlassen,  und  bemerke  nur,  dafs  Munch 
auch  Mitteilungen  aus  dem  päpstlichen  Archiv  giebt,  welche 
für  die  Zustände  an  der  Kurie  (z.  B.  S.  12  f.)  wie  für 
manche  andere  Seiten  der  Kulturgeschichte  Interesse  bieten. 
Ich  erwähne  davon  nur  eines:  das  Supplikenwesen  hat 
bekanntlich  mit  den  Jahrhunderten  eine  immer  gröfsere 
Ausdehnung  gewonnen :  was  nun  hier  über  den  Unterschied 
der  Suppliken  von  Kandidaten  für  niedere  Stellen  und  der- 


1)  S.  über  dieses  Buch  auch  Löwen feld*s  Artikel  in  dieser 
Zeitschrift  III,  139—145,  und  über  die  neueren  Arbeiten  zur  päpst- 
lichen Diplomatik  überhaupt  den  sehr  dankenswerten  Aufsatz  von 
Diekamp  im  Histor.  Jahrb.  der  Görresges.  IV,  210—261.  361—394 
und  681. 
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jenigen  von  Bistumskandidaten  gesagt  wird  (vgl.  z.  B.  S.  70  f.); 
ist  höchst  charakteristisch;  nicht  minder  die  Bemerkungen 
über  den  Umfang,  in  welchem  sich  die  einzelnen  Länder 
an  diesem  Suppliken wesen  beteiligen:  am  zahlreichsten  sind 
m  der  avignonensischen  Periode  vertreten  Frankreich,  Eng- 
land, Spanien,  auch  Schweden,  viel  weniger  ItaUen,  am  be- 
scheidensten sind  wir  Deutschen  und  die  Norweger,  zum 
Teil  auch  die  Dänen.  Die  Folgen  davon  sind  bekannt:  wer 
nichts  fordert,  bekommt  nichts,  sondern  wird  für  andere  ge- 
schoren. Die  Überzeugung  aber  wird  Munch's  Schrift  bei 
jedem  Leser  neu  bestärken,  dals  eine  Macht  mit  einer  solchen 
Organisation  des  Kanzlei-  und  Archivwesens,  wie  sie  Rom 
besafs,  von  vornherein  eine  ungeheuere  Überlegenheit  über 
andere  Staaten  besitzen  mufste,  die  sich  —  vor  allem  gilt 
das  von  Deutschland  mit  seinen  wandernden  Kaisem  und 
wechselnden  dynastischen  FamiUen  —  auch  inbezug  auf 
diese  Dinge  nicht  von  weitem  mit  Rom  messen  konnten: 
welche  Ratlosigkeit  und  Unsicherheit  in  Rechts-  und  Be- 
sitzfragen auf  der  einen  Seite,  welche  stets  gleiche  Präcision 
und  Konsequenz  im  Festhalten  und  allmählichen  Durchfuhren 
alter  und  neuer  Ansprüche  auf  der  anderen  Seite  sind  daraus 
so  oft  gefolgt!  Gewifs  ist  unter  den  Mitteln,  welche  der 
Kurie  dazu  geholfen  haben,  ihre  Ziele  und  Ansprüche  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  so  zäh  festzuhalten  und  Schritt  für 
Schritt  durchzusetzen,  die  glänzende  Organisation  ihres 
Kanzlei-  und  Archivwesens  nicht  das  letzte  gewesen. 


3.  Oeschichte  des  Papsttams  Im  Zeltalter  EarFs  IT. 

1.  Emil  Werunsky,  Geschiebe  Karrs  IV.  und  seiner  Zeit.  Inns- 
bruck, Wagner,  1880.  Bd.  I.  (XVI  u.  462  S.  8).  -  1882. 
Bd.  Ua.    (X  u.  324  S.  8*.) 

2.  Freybergr?  Die  Stellung  der  deutschen  Geistlichkeit  zur  Wahl 
und  Anerkennung  KarFs  IV.  1880.    (Hallenser  Dissert.)    (80  S.  8°.) 

3«  Emil  Werunsky,  Italienische  Politik  Papst  Innocenz  VI.  und 
König  KarFs  IV.  in  den  Jahren  1353  u.  1354.  Wien,  Braumüller, 
1878.    (3  BU.  n.  204  S.  8».) 

4.  — ,  Der  erste  Römerzug  Kaiser  KarFs  IV.  1354—1355.  Innsbruck, 
Wagner,  1878.    (4  BU.  u.  339  S.  8«.) 
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5.  Stefan  Stoy,  Die  politischen  Beziclmiigen  zwischen  Kaiser  und 
Papst  in  den  Jahren  1360—1364.  (Strafshg.  Dissert.)  Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel,  1880.    (2  Bll.  u.  88  S.  8°.) 

6.  Isoiin  Hatthes,  Der  zweite  Römerzug  Kaiser  KarPs  IV.  1368  bis 
1369.    (HaUenser  Diss.)    1880.    (82  S.  8°.) 

Seitdem  die  Regeaten  KjblA'b  IV.,  noch  von  Böhmer  an- 
gelegt, durch  Huber  bedeutend  vermehrt  und  nach  den 
neuen  Grundsätzen  der  zweiten  Bearbeitung  der  Kaiser- 
rcgesten  redigiert  erschienen  sind,  hat  sich  die  hiBtorischo 
Forschung  mit  Vorliebe  diesem  Kapitel  deutscher  Geschichte 
zugewendet  Für  die  kirchliche  Geschichte  Deutschlands 
aber  ist  daraus  bis  jetzt  i^enig  Gewinn  erwachsen.  W  e  r  u  n  s  - 
ky's  Geschichte  Karl's  IV.  ist  bisher  nur  bis  zu  den  ersten 
Jahren  dieser  Regierung  gelangt;  sie  droht  in  eine  Aus- 
führlichkeit und  Breite  zu  versinken,  welche  wenig  wünschens- 
wert ist.  Das  Verhältnis  der  deutschen  Kirche  und  ihres 
hohen  EQerus  zu  dem  neugewählten  König,  das  schon  Frey- 
berg  (Nr.  2),  wenn  auch  nicht  allzu  umfassend  und  gründ- 
lich, behandelt  hatte,  wird  von  Werunaky  weitläufiger  be- 
schrieben. Die  Beziehungen  Karl's  zur  Kurie  wie  die 
italienische  Politik  der  letzteren  untersuchen  die  fiüheren 
Arbeiten  Werunsky's.  Auch  sie  sind  ebenso  gründlich  als 
das  erste  Werk,  aber  auch  mindestens  ebenso  breit.  Dankens- 
wert ist  in  Nr.  3  namentlich  der  Überblick  über  den  Zu- 
stand der  päpstlichen  Herrschaftsgebiete  in  Italien  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  die  Schilderung,  wie  Inno- 
ccDz  durch  den  schon  von  Gregorovius  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  erkannten  spanischen  Kardinal  Albomoz  die 
Wiedereroberung  des  fast  gänzlich  verlorenen  Kirchenstaats 
unternimmt.  Nr.  4  enthält  nur  ganz  wenig  Ausbeute  för 
kirchengeschichtliche  Fragen.  —  Sogleich  nach  dem  ersten 
Römerzug  KarFs  beginnen  dann  die  Differenzen  zwischen 
ihm  und  Innocenz  VI.,  die  Publikation  der  goldenen  Bulle, 
die  Forderung  des  Kaisers,  der  Papst  solle  die  Erlasse  Blle- 
mens'  V.  und  Johann's  XXII.,  welche  der  Ehre  des  Reichs 
und  dem  Andenken  Heinrich's  VH.  nachteilig  wären,  zu- 
rücknehmen. In  der  Zeit  dieser  Störungen  setzt  Stoy 
(Nr.  5)  ein:  er  schildert,  wie  Innocenz  VI.,  um  die  Unter- 
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werfung  des  Kirchenstaats  durch  die  Rückeroberung  Bo- 
lognas zu  krönen^  schliefslich  sich  doch  an  Karl  wenden  mufs 
und  dessen  Zurückhaltung  zuletzt  durch  Nachgiebigkeit  in 
der  Frage  jener  Erlasse  seiner  Vorgänger,  freilich  im  ganzen 
veigeblich;  zu  überwinden  sucht  (Febr.  1361) ,  wie  dann 
Älbomoz  trotz  der  mühseligsten  Stellung  seinem  Hauptgegner 
Bemabö  Visconti  gegenüber  zu  einem  gewissen  Ziel  im 
Frieden  von  1363  kommt,  schliefslich  aber  dem  Besiegten 
zulieb  von  seinem  päpstlichen  Herrn  geopfert  und  abberufen 
wird.  —  Die  Abhandlung  von  Matthes  endlich  (Nr.  6) 
führt  den  abermaligen  Kampf  gegen  Bemabö  vor,  wie  er 
wesentlich  zum  Besten  der  Kirche  1368  f.  durch  Klarl  IV. 
auf  seinem  zweiten  Römerzug  gefuhrt  wird,  aber  in  dem 
Frieden  von  1369  mit  einer  schweren  Enttäuschung  der 
Kurie  schliefst,  indem  Italien  seinem  Schicksal  überlassen 
bleibt  und  der  Papst  um  kein  Haar  weiter  gekommen  ist. 

4.  Kirchliches  Recht  und  kirchliche  Yerwaltung.  Ge- 
schichte einzelner  kirchlicher  Territorien,  zumeist 
In  Deutschland. 

1.  P.  Hiiiseliliis,  Da8  Rirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten 
in  I>eut8chland :  System  des  katholischen  Rirchenrechts  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Deutschland.  2.  Bd. ,  2.  Hälfte.  Berlin, 
Guttentag,  1878.  (S.  329-714.)  3.  Bd.  1883.  (VUI  und 
853  S.  Lex  8^) 

2.  Pli.  Schneider,  Die  Entwickelung  der  bischöflichen  Domkapitel 
bis  zum  14.  Jahrh.  Mainz,  Kirchheim,  1882.  (155  S.  8^)  Würz- 
burger Dissert 

3«  Paul  Fonmier,  Les  oflficialit^s  au  moyen  äge.  Etüde  sur  Tor- 
ganisation,  la  comp^tencc  et  la  proc^urc  des  tribunaux  dccld- 
siastiques  ordinaires  eii  France  de  1180  k  1328.  Paris,  Plön  et  C><>, 
1880.    (XXXIV  u.  329  S.  gr.  8.) 

4.  — ,  Les  conflits  de  Jurisdiction  entre  Tdglise  et  Ic  pouvoir  s^culier 
de  1180  — 1328  (in  der  Bevue  des  qucstions  historiques  1880, 
S.  432-464). 

5.  L.  Tanon,  Histoire  des  justices  des  ancicnnes  dglises  et  com- 
munaut^s  monastiques  de  Paris,  suivic  des  rcgistres  inddits  de 
St.  Maure- des- Fausses,  Ste  üenevieve,  St.  Gcrmain-des-Pr^s  et 
du  registre  de  St.  Martin  -  des  -  Champs.  Paris,  Larose  et  Forcel, 
188S.    (2  BU.  u.  5^  S.  gr.  8'.) 
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6.  Charles  Holinler,  L'inquisition  dans  le  midi  de  la  France  au  13« 
et  au  14®  siecle.  Etüde  sur  les  soorces  de  son  histoire.  Paris, 
Fischbacber,  1881.    (XVin  u.  484  S.  gr.  8^) 

7.  Abb6  DoiudSy  Les  soorces  de  lliistoire  de  Tinquisition  dans  le 
midi  de  la  France  au  I3e  et  an  14«  si^de.  Memoire  suivi  da 
texte  anthentique  et  complet  de  la  chroniqne  de  Goillem  Pelliisso 
et  d'un  fragment  d*un  registre  de  rinqnisition  publik  ponr  la  pre- 
miere  fois.  Paris  1881.  (132  S.  8^).  —  Dasselbe  nur  ohne  die 
beigefügten  Editionen  vorher  in  Reyue  des  questions  historiques 
XXX.    1881.    S.  383—459. 

8.  Julius  Heidemann,  Peter  von  Aspelt  als  Eirchenfurst  und  Staats- 
mann. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Deutschlands  im  13.  und 
14.  Jahrb.    Berlin,  Weidmann,  1875.     (2  BU.  u.  324  S.) 

9.  NikoL  Bosenkriliizery  Bischof  Johann  I.  von  Strafsburg,  genannt 
von  Dürbheim.  StraTsbnrger  Inauguraldissertation.  Trier  1881. 
(VU  u.  116  S.  gr.  S*"). 

10«  Edward  Leupold,  Berthold  von  Buchegg,  Bischof  von  Strafsbui-g. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Elsasses  und  des  Reichs  im 
14.  Jahrhundert  Strafsburg,  Triibner,  1882.  (2  Bll.  u.  179  S. 
gr.  8».) 

11.  0.  Sehmidt,  Zur  Chronologie  der  Halberstädter  Bischöfe.  (Zeit- 
schrift des  Harzvereins  für  Geschichte  [1874,  Bd.  VIT]  1876,  IX, 
26-51  und  1878,  XI,  409-432.) 

12.  Ose.  LOgely  Die  Bischofswahlen  zu  Münster,  Osnabrück,  Pader- 
born seit  dem  Interregnum  bis  zum  Tode  ürban*s  VI.  (1256  bis 
1389).  [Münsterische  Beiträge  zur  Geschichtsforschung  herausg. 
von  Th.  Lindner.  4.  Heft.]  Paderborn,  Schöningh,  1883.  (S.  191 
bis  282  gr.  8.) 

13.  F.  Anselm  Sehubiger,  Heinrich  HI.  von  Brandis,  Abt  zu  Ein- 
siedeln und  Bischof  zu  Konstanz  und  seine  Zeit.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1879.    (X  u.  378  S.  gr.  8.) 

14.  Josef  Rttbsam,  Heinrich  V.  von  Weilnau,  Pürstabt  von  Fulda 
1288—1313.  Nebst  einem  Rückblick  auf  die  kirchen-  und  staats- 
rechtliche Stellung  der  exemten  und  reichsunmittelbaren  Abtei 

Fulda.    I.  Kirchen-  und  staatsrechtliche  Stellung  der Abtei 

Fulda.  Fulda,  Maier,  1879.  (VIU  u.  207  S.)  —  H.  Geschichte 
des  Abtes  Heinrich  V.  (In  Zeitschrift  des  Vereins  f.  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde  1881  N.  F.,  Bd.  IX;  auch  separat. 
Kassel  1881.    XVI  u.  207  S.) 

15.  — ,  Der  Abt  von  Fulda  als  Erzkanzler  der  Kaiserin  (in  derselben 
Zeitschrift  1882  N.  F.,  X,  1—48). 

16.  B.  Maydom,  Der  Peterspfennig  in  Schlesien  bis  in  die  Mitte 
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des  15.  Jahrh.     (In  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  Gesch.  und 
Altertumskunde  ScUesiens  XVII,  44—62.    1883.) 

17.  L^n  Tanderkindere ,  Le  si^de  des  Artevelde.  i^tndes  sur  la 
civilisation  morale  et  politique  de  la  Flandre  et  du  Brabant. 
Bmzelles,  Leb^gue  et  O^,  1879.    (444  S.  gr.  8^) 

Von  Hinschius  grofsem  Eirchenrecbt  ist  nach  längerer 
Unterbrechung  im  Jahr  1878  die  zweite  Hälfte  des  2.  Bds. 
erschienen  und  seither  der  dritte  in  drei  Abteilungen  nach- 
gefolgt Die  Vorzüge  dieses  ausgezeichneten^  für  den 
Eirchenhistoiiker  überall  unentbehrlichen  Werkes  sind  so 
bekannt;  daTs  ich  mich  darauf  beschränken  kami,  die  neu 
bearbeiteten  Abschnitte  zu  nennen.  Es  sind  im  weseniUchen 
die  Errichtung,  Veränderung  und  Aufhebung  sowie  die  Be- 
setzung und  Erledigung  der  Eirchenämter;  sodaim  die 
Synoden  und  endlich  das  kirchliche  Gesetzgebungs-  oder 
Verordnungsrecht.  In  musterhafter  Weise  sind  überall  die 
historischen  Abschnitte  bearbeitet,  werden  die  einzelnen  Er- 
scheinungsformen des  kirchlichen  Rechts  geordnet,  klassifiziert 
und  in  ihrer  Entwickelung  verfolgt  Welchen  Wert  ein  der- 
artiges Werk  für  die  Geschichtsforschung  und  den  Fortschritt 
ihrer  Einzeluntersuchung  haben  mufs,  ergiebt  sich  z.  B.  allein 
daraus,  dals  an  Hinschius'  Darstellung  bereits  eine  ganze 
Reihe  wertvoller  Monographieen  aus  den  verschiedensten  Ge- 
bieten angeknüpft  haben.  Es  ist  schwierig,  die  Abschnitte 
namhaft  zu  machen,  die  als  besonders  wertvoll  gelten  dürfen: 
am  ehesten  möchte  ich  dies  von  Bd.  UI,  S.  325 — 668,  dem 
Abschnitt  über  die  Synoden  sagen.  Denn  hier  war  am  we- 
nigsten in  der  Richtung  gethan,  die  Hinschius  mit  besonderem 
Erfolg  eingeschlagen,  der  Klassifizierung  der  so  verschiede- 
nen Arten  und  Formen  der  Konzilien  sowie  ihrer  rechtsge- 
Bchichdichen  Entwickelung.  Diese  Punkte  sind  mit  meister- 
hafter Sicherheit  verfolgt  und  liefern  so  gerade  das,  was  an 
Hefe  le' 8  Konziliengeschichte  in  ihrer  blofs  Material  sammeb- 
den  und  Einzelheiten  untersuchenden  Art  vollkommen  fehlte. 

Einen  speziellen  Punkt  aus  der  kirchlichen  Organisation, 
die  Entwickelung  der  bischöflichen  Domkapitel,  verfolgt 
Schneider  (Nr.  2).  Die  Arbeit  ist  unzweifelhaft  klar  und 
gelehrt,  gehört  aber  fast  durchweg  einer  früheren  Epoche 
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an  und  enthält  dem  Werke  von  Hmschius  gegenüber  fast 
nichts  Neues.  Die  Arbeit  von  Fournier  (Nr.  3)  behandelt 
die  Geschichte  und  Verfassung  der  Offizialate  in  Frank- 
reich, d.  h.  desjenigen  Amts,  welches  mit  der  Ausübung  der 
bischöflichen  abteilichen  u.  s.  w.  Gerichtsbai'keit  in  spiri- 
tualibuB  ^  beauftragt  iei,  jedoch  in  stets  widerruflicher  Weise 
und  nur  in  der  Form  der  jurisdictio  vicaria.  Fournier 
findet  die  ersten  Spuren  von  Olfizialen  in  Frankreich  in  der 
2sweiten  Hälfle  des  12.  Jahrhunderts;  ihr  allgemeines  Auf- 
kommen setzt  er  in  das  13.  Jaiirhundert.  Als  Grund  für 
die  Ausbildung  des  neuen  Amtes  betrachtet  er  nicht  nur 
die  Reaktion  des  Episkopats  gegen  den  übermächtig  ge- 
wordenen und  zu  immer  gröfserer  Selbständigkeit  erhobenen 
Archidiakonat^,  sondern  auch  das  EuoKlringen  des  römischen 
Rechts  in  Frankreidi  und  das  dadurch  hervortreteiMle  Be- 
dürfnis nach  fachmäfsig  geschulten  Berufsrichtem.  Fournier 
verfolgt  dann  die  weitere  Gestaltung  des  Offizialates,  ins- 
besondere die  einzelnen  zu  demselben  gehörigen  Unter-  und 
Nebonbeamtenstellen.  Der  zweite  Teil  grenzt  sodann  die 
Kompetenz  der  0£Ebsialate  nach  der  persönlichen  wie  nach 
der  materiellen  Seite  hin  ab  und  bringt  in  einem  besonderen 
Kapitel  (ebenso  in  dem  Aufsatz  Nr.  4)  die  Konflikte  der 
geistlichen  und  weltlichen  Gerichtsbarkeit  in  Frankreich 
zur  Darstellung,  wie  sie  besonders  die  immer  straffere  Zen- 
tralisation der  Monarchie  seit  Philipp  d.  Seh.  mit  sich  ftihrt 
Der  dritte  Teil  entwickelt  den  kirchlichen  Zivil-  und  Straf- 
prozefs  bündig  und  klar,  auch  dem  Nichtjuristen  verständ- 
lich, aber  allerdings  nur  in  den  Hauptzügen :  eine  eingehende 
Charakteristik  des  kanonischen  Prozesses  in  seinem  Unter- 
schied wie  in  seiner  Abhängigkeit  vom  römischen  und  vom 
germanischen  wird  auch  hier  nicht  gegeben.  Man  ist  also 
in  dieser  Beziehung  immer  noch  auf  ältere  Darstellungen  ^ 


1)  Im  Gregensatz  gegen  die  mit  der  Stellung  der  geistlichen  Für- 
sten als  feudaler  Herren  verbundene  bürgerliche  Gerichtsbarkeit. 

2)  Das  ist  die  gewöhnliche  Annahme. 

3)  Dafs  München,  Das  kanonische  Gerichtsverfahren  und  Straf- 
recht, 2  Bde.,  zumal  in  diesen  allgemeineren  Partieen,  unbrauchbar 
ist,  erkennt  auch  der  Laie. 
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und  die  verschiedenen  Einzelforschnngen  angewiesen.  Und 
doch  wäre  dem  nicht  juristisch  gebildeten  Historiker  darüber 
eine  umfassende  Darstellung  dringend  erwünscht  Denn 
dieser  Punkt  gehört  mit  zu  den  allerbedeutsamsten  für  den, 
der  eine  Anschaxiung  von  dem  er2siehenden  Einflufs  der 
Kirche  auf  die  germanische  Welt,  von  der  Verschmelzung 
antiken,  germanischen  und  christlidien  Gbistcs  in  der  Kirche 
und  bei  den  Völkern  des  Mittelalters  gewinnen  will. 

In  die  Geschichte  der  Quellen  fiir  die  mittelalterlich^i 
Inquisitionsgerichte  fuhren  Molinier  und  Douais  (Nr.  € 
and  7).  Eine  Übersicht  über  des  ersteren  Arbeit  habe  ich 
in  Th.  L.  Z.  1883,  Nr.  3  gegeben.  So  brauchbar  und 
dankenswert  Molinier's  Buch  ist,  so  wertlos  das  von  Douais 
(s.  ebendas.)  ^ 

Das  Buch  von  Tanon  (Nr.  5)  beschäftigt  sich  nicht  mit 
der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  der  in  den  Kreis  seiner 
Forsdiung  gezogenen  geistlichen  Stellen  (des  Bistums  Paris, 
des  E[apitels  von  Notre-Dame,  verschiedener  Abteien  und 
Priorate),  sondern  mit  derjenigen  Gerichtsbarkeit,  welche  diesen 
Körperschaften  als  Trägem  weltlicher  feudaler  Rechte 
über  ihre  Hintorsassen  zustand.  Ohne  Zweifel  liefse  sich 
auch  daraus  für  die  gerichtliche  Praxis  der  knrchlichen 
Stellen  im  Unterschied  von  derjenigen  der  rein  weltlichen 
Feudalherrschaften  manches  entnehmen.  Aber  dem  Kirchen- 
historiker  fehlen  hierzu  die  Vorbedingungen.  Ich  mufs 
mich  deshalb  darauf  beschränken,  ein  solches  Buch  zu  er- 
wähnen und  dabei  zu  bemerken,  dafs  sich  namentlich  in 
den  Anhängen  (S.  319 — 361)  mit  ihren  Au&eichnungen  über 
die  Rechtsprechung  der  betreffenden  Gerichte  vielfach  auch 
Bittengeschichtliches  Material  findet.  Die  Hauptmasse  dieser 
Au&eichnungen  stammt  aus  dem  Ende  des  13.  und  aus 
dem  14.  Jahrhundert  Dafs  vor  Gericht  meistens  nicht  die 
Tugenden  der  Menschen  zutage  kommen,  ist  bekannt. 

EjTchliche  Rechtsverhältnisse   und  kirchliche  Verwaltung 


1)  Vgl.  für  die  Inquisition  auch  die  Arbeiten  ron  Haur^u  unten 
S.  106,  Vt.  9  nnd  von  Friedjung,  Wilmanns  und  Wiggers,  S.  105,  Nr.  36 
bis  38.    S.  auch  Tadra  ebd.  Nr.  42. 
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in  Deutschland  während  des  14.  Jahrhunderts  findet  sich 
meist  nur  in  provinzialgeschichtlichen  Monographieen  behandelt. 
Die  Arbeit  von  Heidemann  über  Peter  von  Aspelt^  zuletzt 
Erzbischof  von  Mainz,  (Nr.  8)  gehört  zum  überwiegenden 
Teil  ausschliefslich  der  politischen  Geschichte  des  Reiches 
und  Böhmens  an.  Nur  einzelnes,  was  über  Peter's  Thätig- 
keit  als  Bischof  von  Basel  gesagt  wird  (S.  41  ff.)  sowie  §  5 
,,Die  Mainzer  Erzdiöcese  unter  Peter's  Verwaltung  [1306 
bis  1320]"  (S.  181—201)  gehört  hierher.  Peter's  Thätig- 
keit  in  beiden  Eirchenämtem  war  danach  in  erster  Linie 
darauf  gerichtet,  in  den  arg  zerrütteten  Diöcesen  —  während 
seiner  Mainzer  Zeit  auch  über  den  Umfang  seines  Bistums 
liinaus  in  anderen  Diöcesen  seiner  Provinz  z.  B.  Olmütz  — 
wieder  eine  geordnete  Verwaltung  einzufuhren,  die  Finanzen 
zu  heben,  den  kirchlichen  Besitz  zu  sichern  und  zu  er- 
weitem, die  Verbände  der  Diöcese  enger  zu  gestalten,  so- 
wohl dem  Eierus  gegenüber  durch  rücksichtslose  Visitationen  >, 
Erneuerung  der  verfallenen  Zucht  und  stärkere  Anspannung 
der  Steuerkraft,  wie  auch  dem  eingesessenen  Stiftsadel  gegen- 
über durch  straffere  Anziehung  des  Lehensdienstes.  Die 
Erfolge,  die  Peter  während  seiner  Regierungszeit  gehabt, 
sind  erheblich;  wie  weit  sie  auch  nachher  angehalten  haben, 
läfst  sich  beim  Mangel  an  Vorarbeiten  bisher  nicht  er- 
kennen. 

Die  Arbeiten  von  Rosenkränzer  und  Leupold 
(Nr.  9  f.)  behandehi  zwei  aufeinanderfolgende  bischöfliche 
Regierungen  von  Strafsburg,  jedoch  so,  dafs  die  beiden 
Bischöfe  auch  in  ihrem  Vorleben  biographisch  behandelt 
sind.     Bischof  Johann's  Regierung  1306 — 1328  ^  haben  schon 


1)  Dafs  auch  seine  unermüdlichen  Visitationen,  wie  ja  sehr  häufig 
im  Mittelalter,  vorzugsweise  die  Eröffiiung  einer  ergiebigen  Einnahme- 
quelle bezwecken,  geht  nicht  nur  aus  der  Fassung  des  yon  Heide- 
mann  S.  189  erwähnten,  an  Klemens  V.  gerichteten  Gesuches  her- 
vor, sondern  es  wird  auch  aus  den  von  Heidemann  S.  189  f.  ange- 
führten Tatsachen  zur  Genüge  erwiesen. 

2)  1306  als  das  Jahr  von  Johann*s  Ernennung  zum  Bischof  von 
Strafsburg  hat  Rosenkranzer,  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Annahme 
von  1307,  nachgewiesen. 
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Strobel  und  Grandidier  geschildert  als  bewährt  durch 
tüchtige  und  forderliche  Verwaltung,  Fürsorge  fiir  die  Dis- 
ziplin des  EleruS;  das  kirchliche  und  religiöse  Leben^  wohl- 
thätige  Anstalten  u.  ä.  Seine  Stellung  zu  den  Strafsburger 
Beginnen  hatte  Mosheim  mit  den  von  ihm  herausgegebenen 
Urkunden  beleuchtet.  Rosenkränzer  behandelt  alle  diese 
Punkte  abermals  mit  relativ  wenigen  neuen  Ergebnissen: 
für  das  Strafsburger  Beghinenwesen  hat  er  Schmidt' s 
Aufsatz  (in  Stöbers  Alsatia  1859—1861  S.  149 ff.)  über- 
sehen und  deshalb  manche  Urkunden  für  bisher  unbekannt 
gehalten.  Im  übrigen  hat  er  allerdings  fUr  die  Geschichte 
Johann's  eine  beträchtliche  Zahl  bisher  ungedruckter  Ur- 
kunden veröffentlicht  ^  —  Als  historische  Monographie  ist 
Leupold's  Schrift  über  Berthold  von  Buchegg  (Bischof 
von  Strafsburg  1328 — 1353)  viel  hervorragender.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Verhältnis  des  Bischofs  zur  Stadt  ^  die 
Verfassung  der  letzteren  und  ihre  damalige  Änderung^  dann 
die  Forschungen  über  des  Bischofs  Reichspolitik,  die  Wider- 
spi^elung  des  kirchenpoUtischen  Kampfes  in  der  Stadt,  im 
Bistum  und  im  ganzen  Elsala,  wie  in  dem  Verhältnils  des 
Bistums  zu  Stadt  imd  Reich  sind  vortrefflich  und  mit  viel- 
fach neuen  Resultaten  geführt.  Die  kirchliche  Seite  von 
Berthold's  Regierung  ist  dagegen  sehr  kurz  behandelt: 
Die  inneren  kirchlichen  Zustände  kommen  fast  nur  bei  Ge- 
legenheit der  Diöcesansynode  von  1335  vor*.  Bei  dem 
grofsen  Reichtum   des   Strafsburger  Stadtarchivs   wäre  eine 


1)  Für  Johann*8  Regierung  als  Bischof  von  Eichstädt  vgl. 
jetzt  die  ,,  Regesten  der  Bischöfe  von  Eichstädt  herausgegeben  von 
Lefflad",  Heft  3  und  4  die  Jahre  1297  —  1306  umfiassend  (Pro- 
gramme des  bischöflichen  Ljceoms  von  flichstadt  1881  und  1882, 
zusammen  86  S.  4^). 

2)  Kopp  V,  2>,  S.  362,  n.  6  erwähnt,  dafs  die  Statuten  dieser 
Synoden  in  einer  gleichzeitigen  Handschrift  der  Luzemer  Kantons- 
bibliothek das  Datum  des  19.  Juli  1341  tragen.  Er  korrigiert  danach 
den  Druck  beiMart^nectDurand,  Tbes.  nov .  anccdot.  IV,  529  sqq., 
welcher  das  Jahr  1835  nennt.  Aus  der  Hs.  A  des  bisher  sogen. 
Matthias  von  Neuenburg  (Böhmer,  Pontes  IV,  218)  geht  aber  mit 
Sicherheit  hervor,  dafs  das  Jahr  1335  das  richtige  ist. 

Z«itachr.  f.  K.-O.    VII,  l,  7 
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derartige  BtatiBidßche  DarBtellting,  wie  sie  G.  Schmidt  fär  meh- 
rere Gebiete  des  Straisbarger  kirchlichen  Lebens  bearbeitet 
hat^  gewifs  eine  schöne  Arbeit 

G.  Schmidts  Aufsätise  Nr.  11  geben  in  soi^^Mtiger 
Untersuchung  Beiträge  zur  Geschichte  der  Halberstädter 
Bischöfe  bis  1400.  LögeFs  fleifsige  Dissertation  (Nr.  12) 
verfolgt  in  den  Bistümern  Münster,  Osnabrück  und 
Paderborn  die  Entwiokelong  der  Bischofswahlen  seit  dem 
Interregnum  und  den  Fortschritt  von  den  reinen  Kapitels- 
wählen  zu  den  Raseryationen  und  Provisionen  der  avigno- 
nensischi^  Päpste  und  der  vollständigen  24erstörung  des 
Wahlrechts  der  Kapitel  durch  die  letzteren.  Sie  zeigt  den 
überall  mafsgebenden  ßinflufs  der  benachbarten  am  Stifts- 
gut  interessierten  Herren-  und  Fürstengeschlechter  auf  die 
Wahl  und  Begierung  der  Bischöfe  K 

Weniger  anziehend  ist  die  Schrift  Schubigers  (Nr.  13) 
über  Heiprich  von  Brandis  als  Abt  zu  Einsiedab  und 
Bischof  von  Konstanz.  Erhebliche  Spuren  seiner  Wirksam- 
keit hat  dieser  Abt  und  Bischof  nirgends  zurückgekissen 
trotz  des  gro&artigen  ,,und  seine  Zeit^',  das  auf  dem  Titel 
steht.  IMe  Erzählung  reiht  streng  chronologisch  die  im 
ganzen  dürftigen  Ereignisse  dieser  Begierung  an  einander: 
Schubiger  giebt  sich  dabei  vergebliche  Mühe,  auch  aus 
Dingen,  die  gar  keinen  Schlufs  erlauben  (vgl  z.  B.  S.  395), 
ein  Bild  dieses  über  den  gewöhnlichen  Durchschnitt  nicht 
erhabenen  Charakters  zu  zeichnen  tmd  ihn  in  ein  möglichst 
bedeutsames  Licht  zu  rücken.  Heinrich  vermag  allerdings 
mit  seinem  müden  wohlwollenden,  zu  energischem  Handeln 
kaum  veranlagten  Wesen  in  dmi  durch  die  sturmvoUe  Re- 
gierung seines  unglücklichen  Vorgängers  schwer  erregten 
Bistum  Konstanz  wieder  einigermafsen  Ruhe  und  Ordnung 
herzustellen.  Aber  tiefergehende  Wirkungen  hat  seine  Re- 
gierung nicht  Gerade  sie  wird  von  dem  gründlichsten 
Kenuer  der  Konstanz^  Bistumsgeschichte  als  der  Höhe- 
punkt der  Verweltlichung  des  Stiftsklerus  bezeichnet*. 

1)  S.  meiQS  Anzeige  Th.  L.  Z.  1884,  Nr.  6, 

2)  Roth  von  Schreckenstein  in  der  Zeitschrift  für  Geseh. 
des  Oberrheins  1876,  Bd.  XXVm,  S.  1—37. 
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Diesen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  J^tümer 
tritt  die  Besa*h^itung  eines  Stücks  aus  dem  Leben  der 
deutachen  Abteien  zur  Seite  in  den  Arbeiten  Bübsam's 
(Nr.  lif.)  zur  Geschichte  der  alten  Reichsabtei  Fulda. 
Die  erste  Abteilung,  über  die  kircben-  und  staatsrechtliche 
Stellung  der  Abtei,  enthält  vieles  Verkehrte  und  Gewaltsame: 
unter  anderem  Tvird  der  unglückliche  Versuch  gemacht, 
das  Obereigentumsrecht  des  Papsttums  über  das  fuldische 
Stiftsg^t  nachzuweisen,  ebenso  ein  auf  päpstlicher  Verleihung 
schon  im  10.  und  11-  Jahrhundert  beruhendes  Recht  des 
Abtes,  Konzilien  seines  Ordens  abzuhalten  (1 !)  S  ^>^d  die 
Verbindung  des  Erzkan^leramtes  bei  der  Kaiserin  mit  der 
Würde  des  Abtes  von  Fulda  bis  in  die  Ottonenzeit  hinauf- 
zurucken.  Letztere  von  Bussen  '  gründlioh  widerlegte  An- 
sicht bat  dann  Rübsam  in  Nr.  iß  mit  grölst  Breite  wieder 
au%enommen,  aber  in  einer  Weise,  die  das  Vertrauen  auf 
die  Zuverlässigkeit  seiner  übrige»  Ausführungen  nicht  er- 
höht.  —  Die  Geschichte  des  Abtes  Heinrich  VII.  1288  bis 
1313  folgt  dann  in  Nr.  HK  Dieselbe  bietet  das  Interesse, 
dais  es  hier  ein  energischer  Abt  mit  tüchtigem  politischem 
Blick  unternimmt,  eine  seit  dem  Untergang  des  starken 
Kaisertums  mehr  und  mehr  ver&Uene  Reiohsabtei  dadurch 
emponsubriugen,  dafs  er  selbst,  die  fost  vergesseneu  Tradi^ 
tionen  d^  Reichsäbte  wieder  aufinehmend;  in  enge  Ver- 
bindung ;sum  Hof*  und  Reichi^Uenst  tritt  und  auch  seine 
Abtei  so  gut  als  möglich  in  den  Reichsdienst  herein^susdehen 
bestrebt  ist  Die  dadurch  zeitweilig  notwendig  gewordene 
bedeutonderß  Anspannung  der  finanzidJan  Leistongi^lbigkeit 


1)  OrdenskoDzilien  bei  den  Benediktinern  des  10.  u.  11.  Jahr- 
hundertsl  Wie  kommt  der  Verftisser  zu  diesem  ungeheuerlichen 
Anachronismus?  Er  citiert  als  Beleg  dafür  namentlich  ein  Privileg 
Kiemsos*  II.  vpa  1046,  velche»  dem  Abte  „inter  Qm^ia  Genoaniae 

ooencdiia  primum  honorem in  omnibias  conciliis  ac  ordini- 

b  a  B  '^  «ispricht,  Sübpam  scheint  „  opnoilüs  oirdinis  '*  daraus  gemacht  zu 
bsben.    Die  concilia  aber  sind  »elbstverständlich  die  kirchlichen 

?)  „Fulda  ond  die  goldene  Bulle**  (in  den  Mitteüungßn  des  In" 
stituts  fSr  österr.  Geschichtsforschung  11,  31  ff.,  bes.  9.  44 — 48).     i   -^ 

7*  J   ^ 
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des  Stifts ;  sowie  die  damit  verbundene  Verleihung  eines 
grofsen  Teils  des  Stiffcsgutes  an  benachbarte  Adelsgeschlechter 
erregt  den  Widerstand  der  kurzsichtigen,  nur  auf  ruhigen 
GenuTs  bedachten  Mönche.  Es  gelingt  denselben  dann, 
durch  päpstlichen  Entscheid  die  sonst  schon  lange  be- 
stehende Scheidung  zwischen  Abt-  und  Mönchsgut  und  die 
Aufteilung  des  letzteren  zu  bestimmten  Pfründen  ftir  die 
einzelnen  Stellen  durchzusetzen  ^  Das  Resultat  ist,  dafs 
das  Verfugungsrecht  des  Abtes  über  das  von  der  Aufteilung 
frei  gebhebene  Stiftsgut  nur  um  so  unbeschränkter,  von  der 
Mitwirkung  der  Mönche  gänzlich  unabhängig  wird:  die 
Vereinigung  aller  politischen  Gewalt  im  Abt  ist  damit  voll- 
endet, die  Ausbildung  der  Territorialgewalt  abermals  um 
einen  Schritt  weiter  gekommen.  Im  Anhang  giebt  Rübsam 
einen  Exkurs  über  die  Fuldaer  Geschichtsquellen  und  275 
fleifsig  gesammelte  Regesten  aus  den  teilweise  unedierten 
Urkunden  Heinrich's  samt  zwei  Bullen  Elemens'  V.  ftir 
Fulda. 

Die  Geschichte  des  Peterspfennigs  in  Schlesien  bis  zur 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  behandelt  Maydorn  (Nr.  16). 
Die  Entwickelung  dieser  Steuer  ist  danach  in  Polen  und 
Schlesien  ganz  dieselbe,  wie  sie  Spittler  für  England  und 
die  skandinavischen  Reiche  konstatiert  hatte:  erst  ein  Al- 
mosen des  Königs,  dann  ein  debitum  caritatis,  femer 
ein  census  annuus,  aufzubringen  von  denjenigen  Schichten 
des  Volkes,  welche  über  ein  bestimmtes  Vermögen  ver- 
ftigen,  eingesammelt  und  natürHch  zugleich  durchgesiebt  von 
den  Bischöfen,  sodann  Bestellung  eigener  Steuereintreiber 
durch  Benedikt  XI.  und  endlich  Verwandlung  des  bis- 
herigen Zinses  in  eine  allgemeine  Kopfsteuer  durch  Jo- 
hann   XXn.    1318.      Dadurch    steigert    sich    der    bisherige 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dafs  der  Aufsatz  von 
Mone,  Behandlung  des  Pfröndcnvermögens  in  Klöstern  und  Stiftern 
im  14.  Jahrh.  (Archiv  für  kath.  Kirchenrecht  hcrausg.  von  Vering, 
Bd.  XXXVl,  S.  52—62)  keinerlei  Darstellung  des  bezeichneten 
Gegenstandes  enthält,  sondern  nur  fünf  Urkunden  zur  Geschichte 
desselben  aus  der  Zeit  von  1313—1366  ohne  irgendwelchen  sachlichen 
Kctomeutar  veröffentlicht. 
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Widerstand  der  deutschen  Ansiedler  in  Schlesien  gegen  die 
Steuer;  da  diese  in  Deutschland  unbekannt  sei  und  zu  den 
Leistungen  polnischen  Rechts  gehöre^  von  denen  sie  nach 
den  Verträgen  befreit  sein  sollen.  Die  Kämpfe;  die  da- 
durch zwischen  dem  römischen  Legaten  und  einem  Teil  des 
schlesischen  hohen  Klerus  auf  der  einen  und  den  schlesischen 
Herzogen  und  ihren  deutschen  Ansiedlem  auf  der  anderen 
Seite  entstehen,  ziehen  sich  bis  in  die  Zeit  Klemens'  VI. 
hin.  Der  Anspruch  auf  Erhebung  des  Zinses  als  einer 
Kopfsteuer  wird  von  der  Kurie  nicht  mehr  aufgegeben.  Da- 
gegen hält  sie  eine  mildere  Praxis  ein  und  überträgt  die 
Samndung  wieder  den  Bischöfen. 

Ein  vortr^iches  Bild  von  der  Gesamtkultur  Flanderns 
und  Brabants  etwa  während  des  zweiten  Drittels  des 
14.  Jahrhunderts  giebt  Vanderkindere  (Nr.  17).  Die 
Abschnitte,  welche  den  kirchlichen  Verhältnissen  ge- 
widmet sind,  (B^ap.  9.  La  religion  et  le  clerge  imd  Kap.  10. 
Los  idöes  et  les  moeurs  S.  301 — 444)  sind  um  so  inter- 
essanter, als  sie  eben  in  den  Rahmen  der  Gbsamtkultur 
dieser  so  aufserordentlich  hoch  entwickelten  Gebiete  hinein- 
gestellt sind.  Wir  erhalten  dadurch  eine  so  vielseitige 
Zeichnung  des  kirchlichen  Lebens,  wie  wir  sie  bisher  für 
kein  anderes  Land  in  der  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  haben. 
Vieles  darin  könnte  natürlich  auch  auf  andere  Länder  mehr 
oder  weniger  Anwendung  finden,  namentlich  auf  die  nieder- 
rheinischen Gebiete,  die  ja  unter  dem  Einflufs  ähnlicher 
wirtschaftlicher  und  Kulturverhältnisse  stehen:  anderes  aber 
weist  uns  auf  ganz  spezifische  Zustände  Flanderns.  So 
gleich  zuerst  die  Stellung  des  Papsttums,  das  gerade  während 
des  grofsen  flandrischen  Freiheitskampfes  gegen  Frankreich 
in  den  Händen  des  letzteren  ist  und  daher  als  der  ge- 
schworene Feind  der  flandrischen  Freiheit  gilt.  Aus  dem 
übrigen  Lihalte  des  Buches  erregen  weiterhin  besonders 
Interesse  die  schlimmen  imd  auflösenden  Folgen  des  exemten 
Gerichtsstandes  des  Klerus,  dann  das  Schulwesen,  wobei 
der  Verfasser  Mitteilungen  über  den  Kampf  der  bürgerlichen 
Gewalten  gegen  das  kirchliche  Schulmonopol  giebt,  wie  er  in 
Flandern  schon  im  12.  Jahrhundert  (!)  beginnt,  aber  noch 
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im  14.  Jahrhundert  erfolglos  verläuft  ^  —  das  kirchliche 
Finanzwesen  (besonders  auch  Handelsbetrieb  der  Kleriker 
und  Klöster)  ^  Entwickelung  des  kirchlichen  Vermögens, 
das  seitenweiso;  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts^  stark  zurück- 
geht;  dann  sich  wieder  beträchtlich  hebt  und  insbesondere  den 
Grundbesite  immer  mehr  an  sich  sdeht,  so  dafs  immer  stärkere 
Mafsregeln  gegen  den  Erw^b  der  toten  Hand  nötig  werden. 
Es  folgen  Abschnitte  über  Sitten  des  Klerus  und  der  Klöster: 
die  Liederlichkeit  beider  zusammen  mit  ihrer  antinationalen 
Haltung  im  Freiheitskampfe  giebt  sie  immer  mehr  dem 
Hafs  und  der  Verachtung  der  Bevölkeiomg  anheim.  Aber 
es  wiederholt  sich  auch  hier  die  Beobachtung,  dafs  trotz  alle- 
dem die  äufsere  Ejrchlichkeit  des  Volks  und  der  Volkssitte 
ungebrochen  ist;  ja  auch  dafs  bei  aller  Aufklärung  in 
einzelnen  Kreisen  deren  Denken  und  Beurteilen  dennoch 
völlig  unselbständig  und  durchaus  an  die  kirchlichen  Mafs- 
Stäbe  gefesselt  bleibt;  der  Aberglaube  in  allen  Klassen  ist 
im  steten  Wachsen.  Dazu  fehlt  es  dem  Volk  nicht  an 
kirchlichen  Organen,  an  die  es  sich  mit  Lust  und  Liebe 
anschliefst:  die  Bettelorden,  insbesondere  die  Minoriten,  sind 
immer  noch  die  Verbündeten  und  Berater  des  niederen 
Volks,  sie  nehmen  an  seiner  nationalen  wie  sozialen  Be- 
wegung lebhaftesten  Anteil.  —  Im  letzten  Kapitel  werden 
u.  a.  behandelt:  die  öffentliche  Liebesthätigkeit,  der 
Luxus  und  die  Sitten  der  Laienwelt,  das  Unterrichts- 
wesen« 


5*  Religiöses  Leben  and  geistige  StrOmungen* 

1.  Francesco  Scaduio,  Stato  e  chicsa  negii  scritti  politici  dalla 
üne  della  lotta  per  le  investitute  siuo  alla  morte  di  Ludovico  il 
Bavaro.  1122—1347.  Studio  storico.  [Pubblicazioni  del  R.  Isti- 
tuto  di  studi  eüperiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Firenze. 


1)  Über  Handelsbetrieb  der  Kleriker,  namentlich  der  verheirateteni 
ebenso  über  den  Mifsbrauch  geistlicher  Abzeichen  durch  wandernde 
Kaufleute,  s.  auch  die  Mitteilungen  bciFournier,  Les  officialit^s  etc., 
p.  68--71,  besonders  die  Urkunden  der  Noten. 
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Sezione  di  filoeofia  e  filologia.]   Fimize,  Le  Monnier,  1882.   (158  S. 
gr.  8r) 

2.  Baldasaare  Labanca,  Marailio  da  Padova,  riformatore  poliiieo  e 
religiofio  del  secolo  XIV.   Padova,  Fratelli  Salmin,  1882.   (2358.8.) 

3.  Ant«  Thomas,  Extraits  des  archives  du  Vaticaa  pour  senrir  k 
lliistoiie  lit^raire  du  moyen-äge.  (In  den  Mdlanges  d'arch^logie 
et  d'histoire,  herausg.  von  der  Ecole  fran^aise  k  Rome,  mehrere 
Aufsätze,  besonders  n,  446  ff.) 

4.  Const.  HSfler,  Die  romanische  Welt  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Beformideen  des  Mittelalters.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der 
phil.-hist.  ELlasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XCI, 
S.  257—538-,  auch  separat.    Wien,  Gerold,  1878.    284  S.  gr.  8.) 

5.  Feliee  Toeeo,  L'eresia  nel  medio  evo.  Studi  di  .  .  Firenze  1884. 
(Vm  u.  564  S.  8^) 

6.  Mendndez  Pelayo,  Don  Marcelino.  Amoldo  de  Vilanova,  m^co 
catalän  del  siglo  XTTT.  Ensajo  historico.  Madrid,  Murillo,  1879. 
(238  S.  8^) 

7.  — ,  Historia  de  los  heterodoxos  Espaiioles.  3  Bände.  Bd.  I. 
Madrid  1880.    (802  S.  gr.  8°.) 

8.  B.  Hanr^u,  Artikel  über  Arnold  von  Villanueva  in  der  Hlstoire 
HtAraire  de  France.    Bd.  XXVHI  (1881),  S.  26—126. 

9.  — ,  Bemard  D^cieux  et  Tinquizition  albigeoise,  1300 — 1320.  Paris, 
Hachette,  1877.    (223  S.  gr.  in  18.) 

10.  — ,  Artikel  über  Margarete  Porrette  oder  Poirette.  (In  Bist.  lit. 
de  la  France  XXVII,  70—74.    1877.) 

11.  G.  M.  Urbani  de  Oheltof,  D  papalista  dell'  abbate  Gioachino 
da  un  codice  del  secolo  XV.  Venezia,  Antonelli,  1880.  (61  S.  8 
mit  1  Photographie.) 

12.  Enist  GsdenatZ)  Michael  von  Cesena.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Streitigkeiten  im  Franziskanerorden.  Breslau  1876. 
(Inaug.-Diss.)    55  S.  8*. 

13.  Hugo  Lttmmer,  De  Ck>nstitutione  Johannis  XXTT  quae  incipit: 
Qnia  vir  reprobus  (in  seiner  Meletematum  Romanorum  Mantissa. 
Batisbonae,  Manz,  1875.    S.  63—93). 

14.  ILarl  Müller,  Einige  Aktenstücke  und  Schriften  zur  Geschichte 
der  Streitigkeiten  unter  den  Minoriten  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrh.    (In  dieser  Zeitschr.  1883,  Bd.  VI,  S.  63—112.) 

15«  Josef  Haupt,   Beiträge   zur  Litteratur  der  deutschen  Mystiker 

IL  Härtung  von  Erfurt.  (Wiener  Sitzungsberichte  1879.  Bd.XCIV, 

S.  235ff.) 
16.  Bob.  HOniger,  Der  schwarze  Tod  in  Deutschland.    Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  des  14.  Jahrb.    Berlm,  Grosser,  1882.    (VI  u. 

180  S.  8.) 
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17.  Beinh.  BVhrieht,  Bibliographische  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Geifsler.    (In  dieser  Zeitschrift  1877.    Bd.  I,.  S.  313—321.) 

18.  Bartseh,  Die  Petersburger  Handschr.  der  Geifslerlieder.  (In  der 
Germania  XXV.  N.  R.  XIH,  40—47.) 

19.  Wilh.  Pregrer,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter. 
Nach  den  Quellen  untersucht  und  dargestellt.  Bd.  II.  Ältere 
und  neuere  Mystik  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  Heinrich 
Suso.    Leipzig,  Dörffling  &  Franke  1881.    (VI  u.  468  S.  8.) 

20.  Eni.  Benan,  Christine  de  Strommein.  (Art.  der  Hist.  lit^r.  de 
France,  Bd.  XXVIH  [1881],  S.  1-26.) 

21.  J.  KVnig,  Die  Chronik  der  Anna  von  Münsingen  nach  der  älte- 
sten Abschrift  mit  Einleitung  und  Beilagen  herausgegeben.  (Im 
Freiburger  Diöcesanarchiv  XIH  [1880],  S.  129—236.) 

22.  Phil.  Strauch,  Die  Offenbarungen  der  Adelheid  Langmann, 
Klosterfrau  zu  Engelthal.  (In  den  Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprache  und  Kulturgesch.  d.  german.  Völker.)  Stralsburg  1875. 
(XLH  u.  119  S.  gl'.  8°.) 

23.  — ,  Margareta  Ebner  und  Heinrich  von  Nördlingen.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  deutschen  Mystik.  Freiburg  und  Tübingen 
1882.    (CVI  u.  414  S.  gr.  8.) 

24.  Ferd.  Vetter,  Ein  Mystikerpaar  des  14.  Jahrhunderts.  Schwester 
Elsbeth  Stagel  in  Töfs  und  Vater  Amandus  (Suso)  in  Konstanz. 
[Öffentliche  Vorträge  gehalten  in  der  Schweiz,  Bd.  VI,  Heft  12. 
Basel  1882.]    (69  S.  8^) 

25.  Max  Bieger,  Die  Gottes&eunde  im  deutschen  Mittelalter.  (Samm- 
lung von  Vorträgen  herausg.  von  Frommel  und  Pfaff  I,  8.)    1879. 

26.  A.  Jimdt,  Les  amis  de  Dieu  au  XIV  siecle.  Paris  1879.  (445  S. 
gr.  8.) 

27.  P,  H.  S.  Benifle,  Der  Gottesfreund  hn  Oberland  und  Nikolaus 
von  Basel.    (S.  diese  Zeitschr.  1879  IH,  121.) 

28.  — ,  Das  Leben  der  Margaretha  von  Kentzingen.    (S.  ebd.)  ^ 

29.  — ,  Das  Buch  von  geistlicher  Armut  etc.    (S.  ebd.  S.  122.) 

30.  — ,  Tauler's  Bekehrung  kritisch  untersucht.  Strafsburg  1879. 
(Quellen  und  Forschungen  zur  Sprache  und  Kulturgeschichte 
der  germanischen  Völker.)    [VIU  u.  146  S.] 

31«  — ,  Die  Dichtungen  des  Gottesfreundes  im  Oberland.  (Zeitschr. 
f.  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litteratur  XXIV.  N.  F.  XII 
[1880],  S.  200—219.  280-324.) 


1)  Dort  sind  auch  die  weiteren  nunmehr  veralteten  Arbeiten  über 
den  „grofsen  Gottesfreund"  angeführt. 
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33.  P.  H.  S.  Benifle,  Die  Dichtungen  Rulman  Merswiu's.  (Ebd. 
S.  463-540  und  Bd.  XXV,  N.  F.  Xm  [1881],  S.  101-122.) 

S$.  Wilh.  Wuekemag«!,  Altdeutsche  Predigten  und  Gebete  aus 
Handschr.  gesammelt  und  zur  Herausgabe  vorbereitet.  Mit  Ab- 
handlungen und  einem  Anhang.  Basel,  Schweighauser,  1876. 
(XI  u.  611  S.  gr.  8.) 

34.  R.  Cruel,  Geschichte  der  deutschen  Predigt  im  Mittelalter.  Det- 
mold, Meyer,  1879.    (VIII  u.  633  S.  gr.  8.) 

S5.  Job.  Loserth,  Die  geistlichen  Schriften  Peter's  von  Zittau.  (Wiener 
Sitzungsberichte  1881,  Bd.  XCVIII,  S.  379-402.) 

36.  Heinr.  Frledjimg,  Kaiser  Karl  IV.  und  sein  Anteil  am  geistigen 
Leben  seiner  Zeit.    Wien  1876.    (332  S.  8°.) 

37.  R«  Wilmanns,  Zur  Geschichte  der  römischen  Inquisition  in 
Deutschland  während  des  14.  und  15.  Jahrh.  (In  SybeFs  histor. 
Zeitschr.  1879,  Bd.  XLIX,  N.  F.  V,  S.  193  ff.) 

38.  Wiggr^r,  Urkundliche  Mitteilungen  über  die  Beghinen-  und  Be- 
ghardenhäuser  zu  Rostock.  (In  den  „Jahrb.  des  Vereins  für 
mecklenburgische  Geschichte  u,  Altertumskunde  "  1882,  Jahrg.  47, 
S.  1-26.) 

39.  Librl  ereetionum  archidioecesis  Pragensis  saeculo  XIV  et  XV. 
Sumtibus  Pragensis  doctorum  theologiae  collegil  ed.  Clemens 
Borovy.  Prag  1875—1883  (bis  jetzt  4  Lieferungen  für  1358  bis 
1397,  zusammen -489  S.  Lex.  8"^). 

40.  Liber  eonflrmationnin  ad  beneficia  ecclesiastica  Pragensem  per 
archidiocesim.  Sumptibus  societatis  historicae  Pragensis  ed. 
Tinge  &  Emier.  Pragae  1865—1883.  8  Hefte  mit  212  +  142 
+  101  +  260  +  328  +  352  S.  8^ 

41.  Johann  Loserth,  Hus  und  Wiclif.  Zur  Genesis  der  husitischen 
Lehre.    Prag  und  Leipzig  1884.    (X  u.  314  S.  8^) 

42.  F.  Tadra,  Cancellaria  Amesti.  Formelbuch  des  ersten  Prager 
Erzbischofs  Amest  von  Pardubic,  nach  einer  Handschrift  der 
kgl.  Universitätsbibliothek  zu  Prag.  (Im  Archiv  für  österr.  Ge- 
schichte 1882,  Bd.  LXI,  267-597  und  separat) 

43«  Ferd*  Men^ik,  Nekolik  statutu  a  nafizeni  arcibiskupü  prazskych 
Arnösta  a  Jana  I,  1355-1377.  Prag  1882.  (30  S.  4»)  (Aus 
den  Abhandl.  der  Klasse  für  Philosophie,  Geschichte  u.  Philologie 
der  kgl.  böhm.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1881—1882.  6.  Folge. 
Bd.  XI.) 

44«  — ,  Konrad  Waldhauser,  mnich  fädu  svatdho  Augustina.  Prag 
1883.    (33  S.  4«.)    (Ebendaher.) 

45.  Johann  Loserth,  Beiträge  zur  Geschichte  der  hussitischen  Be- 
wegung. I.  Der  Codex  epistolaris  des  Erzbischofs  von  Prag,  Jo- 
hann von  Jenzeustein.    {Jm  Archiv  für  österr.  Geschichte  1877, 
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Bd.  LV,  S.  265—400.)  —  II.  Der  Magister  Adalbertus  Ranconis 
de  Ericinio.  (EM.  1879,  Bd.  LVII,  S.  208—276.)  —  Dazu: 
„Nachträgliche  Bemerkungen  zum  Mag.  Adalbert  etc.^  (In  den 
„Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen" 
1879,  Bd.  XVn,  S.  198ff.) 

Die  kirchen-  und  staatsrechtlichen  EJrÖrterungen,  die  den 
Kämpfen  des  Staats  mit  der  Kurie  unter  Philipp  d.  Seh. 
und  Ludwig  d.  B.  zur  Seite  gingen^  haben  durch  Riezler 
eine  wenn  auch  nicht  überall  abschlielsende,  doch  in  allen 
Hauptpunkten  vortreffliche  Darstellung  erhalten.  Die  beiden 
Italiener  Scaduto  und  Labanca  haben  in  seinen  Wegen 
weiter  gearbeitet  und  vor  allem  wohl  fiir  ihre  eigenen 
Landsleute  geschrieben.  Ein  deutscher  Leser  wird  sich 
wohl  über  den  Eifer  fireuen,  mit  dem  hier  ein  von  deutscher 
Qelehrtenarbeit  neu  erschlossenes  Gebiet  angegriffen  und  be- 
arbeitet wird;  er  wird  auch  einzehie  Korrekturen  und  Er- 
gänzungen daselbst  finden ;  aber  im  ganzen  doch  nicht  zu 
viel  Neues  erfahren.  Ich  habe  in  einer  Besprechung  der 
beiden  Schriften  (G.  G.  A.  1883  Stück  29)  mancherlei  Ein- 
würfe,  Notizen  vl  a.  niedergelegt,  die  sich  mir  im  Lauf  der 
Jahre  angesammelt  hatten.  (Vgl.  die  ,, Nachrichten''  in 
dieser  Zeitschrift  VI,  606  Nr.  163).  Sehr  wichtige  Be- 
reicherungen unserer  Kenntnisse  über  die  Utterarischen 
Gröfsen  dieser  Zeit  sind  dann  enthalten  in  Nr.  3.  Für 
Bemardus  Guidonis  ^  und  dann  wieder  namentlich  für  Mar- 
silius,  Johann  von  Jandun  und  Occam  finden  sich  einzelne 
urkundliche  Angaben,  die  zu  den  wenigen  festen  Punkten 
gehören,  die  wir  im  Leben  dieser  drei  grofsen  Publizisten 
vor  ihrem  Auftreten  in  Ludwig's  Lager  haben. 

Durch  eine  Art  Personalunion  sind  die  litterarischen 
Erörterungen  über  Kirche  und  Staat  verknüpft  mit  den 
Kämpfen  der  Minoriten  um  die  evangelische  Armut  und 
die  Reinerhaltung  ihrer  Regel  Diese  zerfallen  in  unserer 
Periode  in  zwei  sehr  verschiedenartige  Abschnitte:  der  eine 


1)  Über  diesen  s.  auch  die  ausgeseichnete  Arbeit  von  Dell  sie, 
Notice  sur  les  mss.  de  Bemard  Gui  (in  den  Notices  et  extraits  des 
mss.  de  la  Bibl.  nat.  etc.  XXXVIL  2,  S.  169-456.    1879.) 
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umfafdt  die  E^ämpfe  der  Spiritualen  gegen  die  Kommunität 
des  Ordens  und  das  Papsttum,  der  andere  den  Konflikt 
Bwischen  den  beiden  letzteren  selbst.  Im  ersteren  verbindet 
sich  bekanntlich  mit  der  Opposition  zugleich  die  längst  in 
diesen  Kreisen  heimische  joachimitische  Apokalyptik.  An 
Forschungen  fehlt  es  vor  aJlem  auf  dem  Gebiete  der  Spiri- 
toalenbewegung  noch  fast  völlig.  Nur  einige  Episoden 
daraus  sind  in  den  letzten  Jahren  behandelt  worden.  Einen 
Überbhck  über  die  ganze  Entwickolung  giebt  Höfler  (Nr.  4), 
dessen  Arbeit  ich  hier  erwähne,  weil  sie  fast  nur  hier  ein- 
gehendere Darstellung  und  Forschung  bietet.  Seine  Aus- 
tlibrungen  (bes.  8.  70—109)  sind  interessant  und  packend, 
fofsen  zum  Teil  auf  Quellen,  die  längst  gedruckt  und  leider 
immer  noch  nicht  in  den  Buchhandel  gegeben  sind,  ent- 
behren aber  allzusehr  der  besonnenen  und  soliden  Forschung, 
als  dafs  man  ihnen,  ohne  jedesmalige  Nachprüfung  bis  ins 
einzelnste  hinein)  glauben  dürfte.  Entschieden  besser  imd 
in  allen  Hauptpunkten  zutrefiend,  wertvoll  auch  durch  reich- 
liche Mitteilungen  aus  der  von  Wadding  viel  benutzten 
Clironica  tribulationum  ist  das  Werk  von  Tocco  Nr.  5, 
das  im  zweiten  Buch  die  innere  Geschichte  des  Minoriten- 
Ordens  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  verfolgt  —  meines 
Wissens  das  reichhaltigste  und  beste,  was  bisher  darüber 
existiert.  —  Einen  einzelnen  Punkt,  der  aber  allerdings  von 
erheblicher  Bedeutung  ist,  behandeln  Menendez  Pelayo 
Nr.  6f.  ^  und  Hauröau  (Nr.  8):  das  Leben  und  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  katalonischen  Arztes  Ar- 
naldo  da  Vilianueva,  des  Freundes  der  südfranzösischen 
Spiritualen  und  ihrer  Verzweigungen  in  anderen  Ländern. 
Haureau,  der  den  Artikel  für  die  Histoh^  lit(Sraire  de 
France  in  seiner  soi^fkltigen  Weise  bearbeitet  hat,  hat  da^ 
selbst  auch  für  den  uns  berührenden  Zweig  der  Schrift- 
stellerei  Amold's  alles  gedruckte  Material  zusammengebracht, 


1)  Nr.  6  ist  in  Nr.  7  wieder  vollständig  abgedruckt.  Die  übrigen 
Abschnitte  von  Nr.  7,  soweit  sie  sich  auf  das  14.  und  15.  Jahrhundert 
beziehen,  sind  im  ganzen  unerheblich.  Nur  über  Bupescissa, 
S.  500  ff.  werden  wieder  einige  handschriftl.  MitteUungen  gegeben. 
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auch  über  einige  handschriftliche  Werke  kurze  Nachricht 
gegeben.  Letzteres  hat  dann  Menendez  Pelayo  in  viel 
reicherem  Mafse  gethan:  er  hat  eine  ganze  Anzahl  von 
Traktaten  und  Streitschriften  apokalyptisch -eschatologischen 
Inhalts  wie  zur  Verteidigung  der  südfranzösischen  Spiritualen 
und  Beghinen,  und  zur  Bekämpfung  ihrer  Gegner  nach- 
gewiesen \  Leider  aber  sind  seine  Nachrichten  so  kurz,  dafs 
sich  vorerst  so  gut  wie  nichts  damit  anfangen  läfst;  eine 
Publikation  der  vollständigen  Traktate  bleibt  nach  wie  vor 
zu  wünschen.  Aufserdem  fehlen  auch  jetzt  noch  alle  Spuren 
von  einzelnen  Traktaten,  deren  Titel  wir  aus  den  Auf- 
zeichnungen der  Inquisition  kennen.  Übrigens  läist  sich 
schon  aus  den  dürftigen  Nachrichten  bei  Menendez  Pelayo 
die  begründete  Vermutung  entnehmen,  dafs  Arnold  als  der 
Vertraute  und  Berater  König  Friedrich's  IL  von  Sizilien 
das  Bindeglied  gewesen  ist,  durch  welches  die  fortgeschritten- 
sten Elemente  der  südfranzösischen  Spiritualen  schon  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  nach  Sizilien  gezogen  worden 
sind  imd  dort  die  zahlreichen  Bewegungen  häretischen  und 
schismatischen  Charakters  hervorgerufen  haben  *.  —  Eine 
andere  Episode  aus  den  Kämpfen  der  südfranzösischen 
Provinzen  mit  der  erbarmungslosen  Kirche  und  ihrer  In- 
quisition hatHauröau  in  seinem  Bemard  Dölicieux  (Nr.  9) 
gegeben :  es  ist  die  Geschichte  eines  hervorragenden  Bruders 
aus  den  Kreisen  OUvi's,  der  sich  der  verzweifelten  Be- 
völkerung gegen  das  Basen  der  Inquisition  annimmt,  eine 
Geschichte  des  Volks  selbst,  das  sich  an  diesen  seinen  An- 
walt klammert,  des  Königs  und  seiner  Beamten  Schutz  an- 
ruft und,  von  beiden  schliefslich  aus  politischen  Zweck- 
mäfsigkeitsgründen  preisgegeben,  zur  Selbsthilfe  greift,  aber 
nachdem  sein  Versuch  des  Abfalls  im  Keim  erstickt  worden 
ist,  wieder  allen  Schrecken  der  Inquisition  ausgeliefert  wird.  — 
Über  den  Laienanhang  der  Spiritualen  in  Südfrankreich 
während  der   ersten   Jahrzehnte  des   14.   Jahrhunderts,   die 


1)  Ilaurc^au  konnte   die  Arbeit  von  M.  P.   noch  im  Nachtrag 
zu  seinem  Artikel  benutzen. 

2)  Auch  Bozzo  (s.  oben  S.  77,  Nr.  14)  deutet  dies  an. 
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Beghinen  und  Tertiarier,  enthalten  die  von  Limborch  heraus- 
gegebenen Akten  der  Tolosaner  Inquisition  reichliches 
Material.  L.  Delisle  hat  dasselbe  jetzt  vermehrt  durch 
eine  Aufzeichnung  in  der  von  ihm  zum  erstenmal  wieder 
näher  beschriebenen  Pratica  Inquisitionis  des  Bemardus 
ßoidonis  ^ :  es  läfst  sich  auf  das  bestimmteste  nachweisen, 
isJs  obige  Au&eichnung  aus  den  von  Limborch  veröffent- 
lichten Akten^  bezw.,  da  diese  teilweise  ergänzt  werden,  den 
mündlichen  Verhandlungen  der  Inquisition  von  Toulouse, 
also  aus  Bemardus  eigenster  Erfahrung  geschöpft  sind.  — 
Der  Artikel  von  Haur^au  über  die  Margarete  Poirette 
aus  dem  Hennegau,  die  in  Paris  zu  Anfang  des  Jahres 
1309,  offenbar  als  Anhängerin  der  Sekte  des  freien  Geistes, 
verbrannt  worden  ist,  konnte  nichts  Neues  beibringen:  die 
einzige  Quelle  über  sie  bleibt  nach  wie  vor,^e  Continuatio 
Guillielmi  de  Nangiaco. 

Urbani  de  Gheltofs  Publikation  (Nr.  11)  führt 
wieder  hinein  in  den  Kreis  der  joachimitischen  Apokalyptik 
der  .Spiritualen.  Die  von  ihm  publizierte  Handschrift  ent- 
hält nachträgliche  Prophezeiungen  auf  die  Päpste  von 
Nikolaus  HI.  —  Paul  H.  (1277  — 1471)  aus  verschiedenen 
Zeiten.  Die  Prophezeihungen  sind  meist  schon  bekannt  ge- 
wesen ' :  doch  kommen  zwei  neue  hinzu,  welche  wie  die 
Weissagungen  auf  Johann  XXII.  dem  joachimitisch-escha- 
tologischen  Ideenkreis  entnommen  sind  (Nr.  11  und  12). 
Die  Handschrift,  welche  Urbani  benutzt  hat,  enthält  für 
jede  Weissagung  eine  dieselbe  illustrierende  Aquarelle;  die- 


1)  S.  Beilage  18  der  Schrift  S.  106,  n.  1. 

2)  Ich  sah  von  älteren  Ausgaben  in  der  hiesigen  kgl.  Bibliothek 
folgende:  a)  Profetie  dell'  abbate  Gioachino  et  dl  Anselmo  Vescovo 
di  Marsico  con  Tlmagine  in  dissegno  intomo  k*  Pontefici  passati  e 
e'banno  k  venire.  Con  due  Ruoto  et  un  Oraculo  Tnrchesco,  figurato 
sopra  Bimil  materia,  Aggiontoyi  alcnni  maravigllosi  Vaticinij  et  le 
Annotation!  da  Begiselmo.  —  In  Ferrara  per  Vittorio  Baldini  con 
iicenza  dei  snperiori  1592  (in  12).  —  b)  Derselbe  Titel  mit  Widmung 
Padova  1625.  —  c)  Doppeltitel,  lateinisch  und  italienisch,  Venetiis  1600. 
Die  Originalausgabe  Regiselmo's  von  1589  erwähnt  Urbani.  Ebenso 
ältere  Ausgaben  von  Paracelsus  und  Scaliger  (letzterer  1570). 
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jenige  fUr  EUemens  V.  hat  Urbani  photographisch  nach- 
bilden lassen  ^  Dieselbe  läfst  sich  leicht  wieder  erkennen 
in  den  älteren  Ausgaben  der  „Profetie",  wo  sie  sich,  frei- 
lich nicht  ohne  bedeutendere  Variationen,  teils  in  offenbar 
getreuer  Wiedergabe  älterer  Holzschnitte,  teils  in  moderni- 
siertem Stiche  vorfindet  Man  kann  daher  aus  diesen  älteren 
Bildern  immerhin  auf  dap  ursprüngliche  Aussehen  der  übrigen 
Illustrationen  imgeiUhre  Schlüsse  ziehen. 

Für  die  Erkenntnis  der  Eigentümlichkeit  des  Streits 
zwischen  dem  Minoritenorden  und  dem  Papsttum  seit  1322 
in  seinem  Uuterschied  von  den  Kämpfen  der  Spiritualen 
hat  Moritz  Ritter^  die  richtigen  Gesichtspunkte  gegeben: 
das  Wesen  des  ersteren  ist,  dafs  gerade  die  konservativen 
Schichten  des  Ordens,  die  bisher  im  Band  mit  dem  Papste 
tum  die  extreme  und  schwärmerische  Partei  der  Spiritualen 
bekämpft  hatten,  nunmehr  gegen  den  Papst  in  Aufruhr 
kommen  und  zwar  darum,  weil  Johann  XXII.  sich  nicht 
damit  begnügen  will,  die  Opposition  der  Spiritualen  durch 
immer  neue  Disziplinar-  und  Verfassungsmafsregeln  wizu- 
engen,  sondern  vielmehr  die  Wurzel  aller  dieser  Aus- 
schreitungen selbst,  die  strenge  Fassung  des  Armutsbegriffi», 
wie  er  im  Orden  bestand,  auszureifsen  und  dem  Orden  den- 
jenigen Begriff  der  Armut  aufzudrängen  versucht  ^  welcher 
unge&hr  den  Vorstellungen  der  übrigen  Orden  entspricht, 
aber  gerade  mit  den  ursprünglichen  von  den  Päpsten  selbst 
anerkannten  Grundsätzen  der  Minorilenragel  sich  im  Wider- 
spruch befindet.  —  Die  übrige  Geschichte  dieses  Streitoe 
ist  im  einzelnen  von  verschiedenen  Seiten  in  Angriff  ge- 
nommen worden.    Nachdem  1874Riezler  undMarcour^ 


1)  Danach  auch  beschrieben  yon  Benan  in  der  Hist  Ut^r.  de 
Fraoce  28,  491  (s.  auch  Wenck,  Heinrich  VII.  etc.,  S.  62). 

2)  In  Be'usefa's  Tbeolog.  litteraturblatt  1877,  Nr.  6,  Kor» 
wiederholt  in  der  Anzeige  meines  ersten  Bandes  in  SybeFs  hisL  2Uüt- 
Schrift  1879,  S.  300.  —  Ich  hatte  in  meinem  Bd.  I  die  volle  Er- 
kenntnis schon  darum  nicht  erhalten,  weil  mir  die  älteren  Streitig- 
keiten im  Orden  noch  zu  wenig  bekannt  waren. 

3)  Anteil  der  Minoriten  am  Kampfe  zwischen  König  Ludwig  IV. 
von  Bayern  und  Papst  Johann  X^II.  bis  zum  Jahre  1328.  Emmerich 
1874.    (^Gött.  Inaug.  Diss.) 
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das  Verhältnis  der  Minoriten  za  Ludwig  d.  B.  dargestellt 
hatten,  ereterer  mehr  in  allgemeinen  UmriBien,  letzterer  aus- 
fahrlicher  aber  nur  bis  eu  einem  unglücklich  gewählten 
Moment  (1328)  und  ohne  Kenntnis  des  Hauptwerkes  über 
diese  Streitigkeiten  \  bat  Gudenats  (Nr.  12)  die  Geschichte 
des  Qrdensgenerab  und  Führers  der  charaktervollen  Oppo- 
sitioii,  des  llllobael  von  Cesena^  zu  schreiben  versucht  Auch 
er  kennt  Nikolaus  Minorita  und  die  dort  enthaltenen  Akten- 
stücke Cesena's  u.  a.  nicht  und  sieht  sich  deshalb  da,  wo 
Baynaldus  nicht  ausreicht,  genötigt,  mit  den  oft  grenzenlos 
unzuverlässigen  Angaben  Wadding's  VorUeb  zu  nehmen. 
Dazu  kommt  der  noch  ungebrochene  Glaube  an  die  Echt- 
heit des  Bekenntnisses,  das  dem  starbenden  Cesena  zu- 
geechrieben  wird  K  Die  Folge  von  beidem  ist,  dafs  die 
Auffassung  von  Cesena's  Stellung  zum  Papst  wie  zu  Ludwig 
eine  sehr  schiefe  wird.  Au&erdem  verkennt  Gudenatz  die 
Bedeutung  das  ganzen  Streits  vollkommen,  und  fiedst  den- 
selben ^nfach  als  eine  innerlich  grundlose  Fortsetzung  oder 
Erneuerung  der  älteren  Streitigkeiten  auf.  Beide  Fehler 
finden  sich  auch  bei  Bö f  1er  (Nr.  4):  noch  in  höherem 
Grade  als  Gudenatz  identifiziert  er  die  Kämpfe  der  Spiritua- 
len  mit  denen  unter  Cesena,  läfst  auf  Grund  jenes  gefälschten 
Bekenntnisses  den  General  schon  in  dem  ganzen  itaUenischen 
Spiel  Ludwig's  die  Hände  haben  und  k(mstruiert  zugleich 
als  trsibendes  Motiv  in  dam  Streit  einen  nationalen  Gegen- 
satz zwischen  dem  italienischen  General  und  dem  franzöai- 
sierten  Papsttum,  wozu  wedw  in  den  Quellen  noch  in  den 
Thatsachen  auch  nur  der  mindeste  Anlafs  vorliegt  —  Eine 
gute  Übersicbt  giebt  auch  hier  das  Buch  von  Tocco  (Nr.  6) 


1)  Des  sogen.  Johannes  (in  Wahrheit  Nikolaus)  Bfinorila  bei 
Balose,  Miscellanea  ed.  Uwm  m. 

2)  Für  dieses  Bekenntnis,  dafii  dann  Preger  «od  ich  von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  aus  als  Fälschung  oachwiesen,  finde  ich 
dne  Analogie  in  der  angeblich  ans  den  Akten  geschöpften  Enählung 
Wsdding*f  (1^253,  30),  wonseh  aoeh  der  erste  abtrünnige  General  des 
Ordens,  Elias  von  Cortona,  auf  aelnem  Totenbett  den  Balspsslm  i/;.  51 
betet  Sollten  disse  von  Wsddisg  im  Ordenasrehiv  benntsten  Akten 
das  Vorbild  für  jene  Fälschung  abgegeben  haben? 
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S.  514  —  555.  —  Für  die  richtige  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  den  Minoriten  und  Ludwig  glaube  ich 
in  meinem  ersten  Bande  manche  nicht  unwesentliche  Bei- 
träge gegeben  zu  haben.  —  Dafs  in  Pisa  nicht  die  Er- 
neuerung und  Vervollständigung  des  nach  meiner  Ansicht 
zuerst  in  Sachsenhausen  1324  geschlossenen  Bündnisses  vor- 
liege, sondern  vielmehr  das  erstmalige  Eingehen  eines  solchen 
mit  den  Häuptern  der  Ordenskommunität,  ist  die  Konsequenz^ 
welche  sich  fiir  Preger  ^  daraus  ei^ebt^  dafs  er  in  Sachsen- 
hausen nicht  die  Vertreter  der  Konmiunität,  sondern  einen 
Spiritualen  zu  mafsgebendem  Einflufs  gelangt  findet. 

Das  Quellenmaterial  für  diesen  Streit  hat  durch  die 
verschiedenen  Arbeiten  Preger's  (s.  o.)  mancherlei  Be- 
reicherung erfahren '.  Ich  selbst  habe  grofsere  Beiträge 
dazu  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  (Nr.  14)  vorgelegt.  Da- 
bei WBT  es  mir  freilich  entgangen,  dafs  Lämmer  (Nr.  13) 
aus  Cod.  Vatic.  7187  eine  „Relatio  de  pontificatu  JoaimisXXII. 
scripta  a  quodam  fautore  haeresis  fraticellorum''  veröffent- 
licht hatte,  die  nichts  anderes  ist,  als  ein  Auszug  aus  Niko- 
laus Minorita  in  derselben  Form,  wie  in  der  von  mir  a.  a.  O. 
erwähnten,  von  Zambrini  herausgegebenen  italienischen  Über- 
setzung des  Nikolaus  Minorita,  dafs  nämlich  die  Urkunden 
meist  ^  ausgelassen  werden  und  nur  das  Skelett  der  verbin- 
denden Texte  übrig  gebHeben  ist  Aufser  den  ersten  Sätzen 
des  ganzen  Werkes  *  fehlen  die  Nr.  22  und  28  •.  Dagegen 
findet  sich  daselbst  die  bei  Baluze  fehlende  Nr.  23  an- 
gedeutet: in  allen  drei  Punkten  ^  teilt  Länmier's  Handschrift 
die  Eigentümlichkeiten  der  italienischen  Zambrinis  im  Gegen- 
satz zu  Baluze,  wie  teilweise  zu  der  Pariser  Handschrift. 


1)  Vgl.  S.  77,  Nr.  4. 

2)  Vgl.  insbes.  das  Stück  in  den  „Beiträgen  und  Erörterungen", 
S.  76 ff.  Die  Überschrift  desselben  hatte  richtiger  gelautet:  ,, Vor- 
stellung eines Minoriten".    Vgl.  S.  76  „respondeo". 

3)  Mit  einziger  Ausnahme  von  Nr.  3  meiner  Übersicht  über  die 
Chronik;  und  gerade  dieses  Aktenstück  hat  auch  Zambrini  vollständig. 

4)  Quoniam  —  sequitur  inchoando. 

5)  Nach  der  Zählung  meiner  Übersicht  über  die  Chronik. 

6)  Vgl.  auch  Anm.  3. 
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Das  weist  also  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  dieses 
lateinischen  und  des  italienischen  Auszugs  \  Hätte  ich 
Lamraer's  Arbeit  schon  früher  gekannt ,  so  hätte  ich  mir 
den  Abdruck  einiger  der  verbindenden  Texte  ersparen 
können.  Übrigens  hat  Lämmer  zwar  die  Identität  seiner 
Relatio  mit  Nikolaus  Minorita  erkannt,  aber  die  Identität 
des  letzteren  mit  dem  grofsen  Bruchstück  des  ,,  Johannes 
Minorita^'  bei  Baluze  ist  auch  ihm  entgangen:  diesen  scheint 
er  überhaupt  nicht  verglichen  zu  haben. 

Mitten  in  die  Erregung  des  Streits  versetzt  uns  eine 
Predigt,  welche  Haupt  (Nr.  15  S.  284 flF.)  veröffentlicht 
hat  Wir  erfahren  daraus  auch,  dafs  ein  nicht  näher  be- 
kannter ;;Von  Tapfene^^  die  Behauptung  der  Eigen- 
tumslosigkeit  Christi  und  der  Apostel  als  Ketzerei  angesehen 
habe,  wogegen  der  BarftlTser  imd  Lesemeister  Heinrich 
von  Elevan  die  These  der  Minoriten  verteidigte.  Beide 
sind  Zeitgenossen  des  Streites.  Haupt  hält  den  Prediger 
fiir  einen  Minoriten:  P  reg  er'  imd  ihm  zustimmend 
Strauch  ^  sind  der  Ansicht,  dafs  der  Sammler  der  von 
Haupt  veröffentlichten  Predigten  imd  der  Verfasser  der  be- 
treffenden Predigt  selbst  der  Dominikanerlesemeister  Gtiselher 
von  Slatheim  sei.  Dann  hätte  man  abermals  eine  Spur  von 
Sympatbieen  unter  den  Dominikaner  fiir  den  Kampf  der 
Minoriten  um  die  Armut 

Der  enge  Zusammenhang  der  Geifselfahrten  von 
1260  mit  der  joachimitischen  Apokalyptik  ist  jetzt  wohl 
allgemein  anerkannt.  Für  die  grofse  Geifslerbewegung  des 
Jahres  1348 f.  hat  man,   soviel   ich  sehe,  einen   derartigen 


1)  Von  den  Nummern,  welche  Zambrini  nicht  mehr  hat  (von 
nr.  31  an)  fehlen  bei  Lämmer,  Nr.  37.  41 — 47,  letztere  freilich  nur 
reUtiv:  das  Schlafs  wort  (vgl.  Böhmer,  Fontes  4,  608  —  expl. : 
„minime  valuerunt  invenire")  deutet  an,  dafs  auch  Länmoer's  Hand- 
schrift in  ihrer  Vorlage  dieselben  gefunden  hat.  Dagegen  fehlt  von 
Kr.  48  jede  Spur. 

2)  Geschichte  der  Mystik  II,  91—103  u.  160-165. 

3)  Anzeiger  fiir  deutsches  Altertum  und  deutsche  Littentur  IX 
(1883),  S.  128  f 

Ztttochr.  t  K.-0.  yn,  1.  8 
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ZttflamnuenfaaDg  nicht  zu  erweisen  vermocht  ^.  Vielmdir 
verdankt  man  der  vortrefflichen  Untersuchung  Höniger's 
(Nr.  16)  die  klare  Erkenntnis,  dafs  die  Entstehung  derselben 
lediglich  durch  die  Anschauung  bedingt  ist,  es  gelte  dem 
in  der  Pest  des  schwarzen  Todes  kommenden .  göttlichen 
Zorn  das  beste  Sühnmittel;  die  Qbeilselungen  entgegenzu- 
stell^a.  Höniger's  Untersuchungen  haben  überhaupt  auf 
dem  Gebiete  der  mit  dem  schwarzen  Tod  zusaHmienhängen- 
den  religiösen  und  sozialen  Bewegung  überall  die  inter- 
essantesten und  fördemdsten  Resultate  zutage  gebracht  und 
namentlich  das  zeitliche  Verhäitnis  der  Pest  zu  Judenmord 
und  Qeilselfahrt  klar  gestellt:  es  steht  nunmehr  fest,  da& 
der  Judenmord'  von  Südfiankreich  aus,  wo  er  im  Mai 
1348  infolge  der  Pest  entstanden  war,  dem  laagaameren 
Gang  der  letzteren  vorauseil^id  vor  ihr  her  durch  ganz 
Osteuropa  läuft,  dafs  dagegen  die  GeiTsel&hrten  von  der 
äufsersten  Ostnaffk  des  Reidbs  gegen  Westen  vordringen. 
Beide  Bewegungen  müssen  sich  also  '  schlieiklich  begegnen 
imd  zugleich  in  der  verschiedmiartigsten  Weise  mit  der 
Pest  kreuaen,  die  von  Süden  und  von  Nooden  (der  Küste) 
her  ihren  verheesenden  Zug  dureh  DentsoUand  antritt.  — 
In  vieler  Bemhnng  vortrefflich  ednd  dann  auch  die 
Abschnitte  ^  welche  die  innere  Entwickefamg  der  Geifsl^- 
bewegung,  die  allmähliche  Verbindung  derselben  mit  sozial- 
revolutionttren  Tendenzen  und  den  sohHeftlichen  Uniergang 
derselben    an    dieser  Verquickung   nachweisen.     Doch  hat 


1)  Versucfat  ist  es  v<m  Haupt,  IMe  leligiösen  Sekten  in  Franken 
vor  der  Reformation,  S.  13  f.  u.  16. 

2)  Ich  stelle  hier  zusanunen,  was  an  hedeutsamei^  Ldtteratur 
über  die  Juden  in  unserer  Epoche  erschienen  ist.  Bardinet,  De  la 
condition  civile  des  Juifs  du  Comtat  Venaissin  pendant  le  s^jour  des 
papes  k  Avignon  1309—1376  (in  der  Revue  historique  Xu  [1880], 
p.  1 — 47).  —  Derselbe,  Les  Juifs  du  Comtat  Venaissin  au  moyen 
Oge  (ebd.  XIV,  1—60).  —  R.  de  Maulde,  Les  Juifs  dans  les  ^tats 
fran^ais  du  St.  Si^ge  au  moyen  ^e  (im  Bulletin  historique  et  arch^o- 
logique  de  Vaucluse  1879  L).  —  ♦Prudhomme,  Les  Juife  en  Dau- 
phin^ au  14  et  lö^m«  si^cle.  Grenoble,  Dupont,  1883.  110  S.  (aus 
dem  Bulletin  de  TAcad^mie  delphinale  1882).  —  Erler,  Die  Juden- 
verfolg, des  Mittelalters  (in  Vering's  Archiv  für  Kirchenrecht  1880). 
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üh  Höniger  hier  Übortreibungen  zu  Schulden  kommen 
Umi^y  416  iob  iin  Th  L.  Z-  1882  N.r.  14:  auf  ihr  riobtiges 
Jdbfs  zurückzuführen  versucht  habe,  in4em  ich  jene  Elemente 
glacbseitig  unter  die  allgemeinen  ^pz^ialreyolutionären  Ten- 
denzen der  Zeit  einzufiigen  und  «uf  die  treibenden  religiösen 
Faktoren  zu  prüfen  bestrebt  war.  Für  die  äufsere  Ge- 
schichte der  Geifsler  hat  Röhricht  (Nr.  17)  bibliographische 
Nachweise  gegeben,  ([ch  ^ödbite  zur  «ErgiMivsung  degreelben 
namenllich  auob  noch  auf  djie  Au^gf^be  vqu  Froissart  durch 
Kervyn  yon  Lettepbove  Bd.  18,  305  binweisen.  Die  Ver- 
breitung der  OeifaleijsS^e  iip  Rciich  hat  W.erunßky  in 
seiner  Geschichte  KarFs  IV.,  Bd.  H,  a.  S.  239— B24 
durchaus  auf  Gr^nd  von  II{jpiger's  Arbeit,  aber  jiäber  ins 
einzelne  euü^eband  verfolgte  Die  Geifslerlieder  habciu 
dich  neuerdings  w  <|er  me^erentdeokten  Petersburger  Hand- 
sdbrift  der  Ohronik  des  llugo  von  ^Heutlii^n  ^  .npit  wan- 
cherlfii  Varifinjten  voirgefufidQn:  aucdi  ein  b^h^r  unbokanntes 
Ußi  49t  44U7jM»ter.  iNäbcfiT^  ;Bericbt  darüber  v^dankt  man 
Bartsch  (Hr.  18). 

Zxk  dqn  V^di^a^ten  der  Schrift  von  Höriger  gehört  es 
auch,  dafs  ßie  die  Sinwiirku^gan  der  Pest  auf  die  religiöse 
irie  wirtsd^vftliche  £ntwick€\lung  PeutaphLmds  U9d  seiner 
Kirche  zum  ei^sitQniqs^  kl^r  geteilt  Jiat.  f^  ergjiebt  weh 
daraw.,  dafs  die  fl^genbUckliGh  so  geTv:altige  religiüise  jKr- 
regjQing  «weh  n^ejdäfst  ,ui^  ohne  Nacfcwwku^^  W^ibt,  4^ 
dagegen  infolge  der  Pest  und  der  nach  ihrem  Erlöschen 
emtretenden  freieren  Entfaltung  der  noch  unverselgrten  .Kräfte 
isß  Volkes  nicht  nur  im  ganzen  Reich  der  Wohlstand  ujud 
damit  das  BildungsstiXiben  und  die  iNaobfri^  nadi  aka- 
demisch gebildeten  'Männern  in  allen  Ämtern  rasch  zu- 
nimmt  *,  sondern  dafe  auch  die  Kirche  an  Reichtum    erheb- 

1)  tFfir  Sohlesjen  EQ^ie^ell  hat  Grtinbagcn  9cHz3^gc  geliefert 
in  d^m  ^vfaa^:  Sohlesien  unter  Karl  IV.  (Zeitscludft  dos  Vejceins 
für  Geaeh.  ^od  Altaüum  SoMwievs  1883,  1^.  XVU). 

2)  S.  Gillejrt  in  den  Fofßchungen  «ur  deutseben  <j[esQblqUt€ 
1881  XXI,  21—68. 

3)  Die  gesunde  Entwiqkelung ,  welclte  in  Deut^chlAud  »1b  Folge 
der  Pest  wahn^qnehmen  ist,  erscheint  .^m  so  bemerkenswerter,  wenn 
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lieh  gewonnen  hat  und  für  sie  damit  ein  gewaltiger  Auf- 
Bchwimg  ihrer  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Arbeit^ 
wie  anderseits^  als  Beaktion  gegen  die  Steigerung  ihres  Ver- 
mögens, die  Verschärftmg  der  bürgerlichen  Mafsregel  g^en 
den  Erwerb  der  toten  Hand  eintritt. 


Die  Litteratur  über  die  Mystik  hat  schon  in  Möller' s 
Übersicht  über  die  dogmengeschichÜiche  Litteratur  der  Jahre 
1875 — 1877  *  eine  sachkundige  Besprechung  gefunden,  deren 
Fortsetzung  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist  Wenn  ich 
hier  in  der  Kürze  auch  auf  dieses  Gebiet  dngehe,  so  sehe 
ich  von  der  dogmen-  und  litterargeschichÜichen  Seite  ganz 
ab  und  fasse  nur  die  praktisch  religiöse  Seite  derselben  ins 
Auge,  die  Geschichte  des  mystischen  Lebens.  Freilich  ist 
gerade  in  dieser  Richtung  viel  weniger  geschehen  als  in  der 
ersteren.  Will  man  sich  nämlich  nicht  sowohl  über  die 
mystische  Theologie  und  Spekulation  als  vielmehr  über  die 
praktischen  Ziele  und  den  Charakter  der  mystischen  Fröm- 
migkeit auch  der  spekulativen  Mystiker  unterrichten,  so 
sieht  man  sich  auch  von  den  neueren  Erörterungen  und 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet  grofsenteUs  verlassen:  eine 
Darstellung,  wie  sie  bei  aller  Kürze  Ritschi  für  die  Mystik 
Bemhard's  von  Clairvaux  gegeben  oder  för  die  Ziele  der 
skotistischen  und  thomistischen  Theologie  unternommen  hat  ^, 


man,  was  HÖniger  unterlassen  hat,  auf  den  Kontrast  hinweist,  in 
welchem  sich  hierzu  die  soziale  Entwickelung  Englands  nach  der  Pest 
befindet  Die  gewissenlose  Ausbeutung  der  wirtschaftlichen  Lage  durch 
die  Regierung  und  die  herrschende  Klasse  treibt  die  Arbeiterberölke- 
rang  schliefslich  in  jene  verzweifelte  Lage,  deren  Resultat  der  Auf- 
stand Wat  Tyler*8  ist  Vgl.  Bergenroth,  Der  Volksanfstand  in 
England  1381  (in  SybeFs  Hist  Zeitschr.  1859  11,  51—86)  und 
G.  Cohn  (ebd.  1868,  Bd.  XTX,  S.  347—355),  welch  letzterer  über  die 
grofsartigen  Forschungen  von  Bogers,  A  history  of  agriculture  and 
prices  in  England  etc.,  Vol.  I  u.  H  1259—1400,  Oxford  1866,  be- 
richtet. (Bd.  ni  u.  IV  dieses  Werkes,  das  15.  und  16.  Jahrb.  um- 
fassend, sind  1882  erschienen). 

1)  S.  diese  Zeitschrift  Bd.  m,  121—138. 

2)  Geschichte  des  Pietismus  I,  46—80  u.  469—472. 
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findet  man  in  den  Arbeiten  über  die  Geschichte  der  Mystik 
kaani  wieder.  Das  Interesse  ist  hier  mit  Ausnahme  der 
Schilderung  des  mehr  volkstümlichen  mystischen  Lebens, 
bei  dem  die  Spekulation  von  selbst  wegfällt,  ein  vorwiegend 
dogmengeschichtliches.  Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  dals  dieser  Fehler  es  namentlich  ver- 
schuldet, wenn  man  immer  noch  zu  keiner  klaren  Abgren- 
zung von  Mystik  und  Scholastik  gelangt  ist  und  wenn  z.  B. 
Denifle  einen  Theodorich  von  Fr%ibu]^  plötzlich  aus- 
schliefslich  für  die  Scholastik  in  Anspruch  nimmt.  Die  my- 
stische Theologie  ruht  bei  aller  Kühnheit  der  Spekulation, 
die  sie  unter  Umständen  besitzt,  dennoch,  wie  Denifle  an 
Meister  Eckhardts  Beispiel  gezeigt  hat  ^,  auf  dem  breiten 
Boden  der  scholastischen  Theologie  und  kann  sich  lange 
Zeit  in  deren  Geleisen  und  Methoden  bewegen.  Denn  sie 
verfolgt  dann  ein  theoretisches  Interesse  und  ist  gar  nicht 
auf  ihrem  eigentlichen  Gebiet;  sie  läfst  sich  im  ganzen  leiten 
durch  die  Scholastik,  die  gerade  hier  zuhause  ist  und  operiert 
mit  deren  Mitteln  auch  selbständig.  Was  sie  dieser  auf 
deren  eigenem  Boden  entgegenzusetzen  hat,  sind  doch  nicht 
grundsätzliche  Abweichungen,  sondern,  wie  ja  allgemein  zu- 
gegeben wird,  mehr  nur  einerseits  Abstumpftmgen  und  ander- 
seits Belebung  und  Bereicherung  durch  das  eigentümliche 
Prinzip  der  Mystik:  sie  will  sich  nicht  mit  der  gewöhnlichen 
Scholastik  verlieren  in  den  Deduktionen  imd  Distinktionen, 
im  2üersplittem  und  Bestimmen,  in  dem  reinen  Operieren 
mit  Begriffen.  Sie  will  vielmehr  auch  ihr  besonderes 
Gut,  die  inneren  Erlebnisse  der  mystischen  Devotion  als 
Quelle  für  die  Erkenntnis  gelten  lassen,  Probleme  erörtern, 
die  sich  ihr  aus  den  eigentümlich  mystischen  Seelenzuständen 
und  Idealen  ergeben,  und  so  den  praktischen  und  unmittel- 
baren Ursprung  ihrer  Theologie  nicht  vergessen.  Dann  müfste 
aber  doch  m.  E.  eine  Geschichte  der  Mystik  in  erster  Linie 


1)  In  seiner  gelehrten  und  trotz  mancher  Einseitigkeiten  sehr 
wertroUen,  aher  freilich  überaus  groben  Kritik  von  Preger's  Ge- 
schichte der  Mystik  I  ia  den  Histor.  polit  BU.  1875,  Bd.  LXXV, 
679—706.  771—790.  903—928  (bes.  S.  907  £). 
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den  Qtte8  di&ö^t  besonderen  3Pheo!ogie,  die  nüystisdie  I)e- 
VoAon^  in  ärer  Bigentofnilichkeit  zu  erkennen  suchen  und 
hieraus  die  tintwickeltmg  der  Mystik  übei^haupt  bestimmen. 
Da  giattbe  ick  aber  allerdings,  dafs  sich  eine  Tollständige 
Oesehichte  der  Mystük  nicht  auf  die  Männer  tmd  Schriften 
besehränkon  dürfte,  die  gerade  in  speasifis^chem  Sinn  als 
Mystiker  gelten.  Sie  müfete  ti^Imtehr  aueh  diejenigen 
hera&^ehen,  die  soüist  unbestritten  zu  den  Koryphäen  der 
Scholaslik  gehören.  Denn  der  Chai'akter  der  mittelalter- 
liehen  Frömmigkeit  prägt  sich  «ttch  in  den  theoretischen 
EiförteruAigeÄ  der  Scholastik  doch  immer  mfehr  oder  weniger 
an«,  weä  b^  den  Vertretern  der  letzteren  schon  ini*  Ztt- 
sammehhÄig  mit  ihrer  niönchischen  Erziehung  tmd  Schidtrng 
die  ganze  eine  Hälfte  des  HeilsWegs  durchweg  Von  den  In- 
teressen und  Gesichtspunkten!  der  Mystik  beherrscht  ist. 
Sobald  diesdbcn  «)so  in  ihren  theoretischen  Erörte^hing^  das 
Gebiet  der  Heilsatfieignung  betreten,  bringen  sie  gleichzeif% 
die  Voratissetzungen  ihi-er  praktischen  Mystik  mit  tind  föb- 
ren  eben  damit  auch  wieder  mehr  oder  weniger  die  Ziele 
und  den  Empfindiüigskreis  der  tetztercü  vor,  wenn  sie  das 
auch  der  Natur  ihrer  Aufgabe  entsprechend  nur  theöt-etisie- 
rend,  nicht  in  der  unmittelbaren  Art  der  mystischen  Er- 
ba-üung  tcnd  Erhebung  tbun  können. 

Niin  hat  P reger  Aach  längerer  Unterbrcchnng  lÖfSl 
die  Fortsetzttng  seiner  Geschichte  der  deutsehen  Mystik  im 
Mittelalter  er^eheinen  lassen  ttnd  darin  die  Mystik  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  (nach  Eckhard)  bi^  ein- 
schlicfslich  Suso  behaitdeh.  Es  ist  nicht  ineine  Absicht,  hie^ 
auf  die  grofsen  Vorzüge,  wie  auf  die  Mängel  dieses  Buches 
im  einzehien  einzugehen:  die  Geschichte  der  deutschet  My- 
stik verlangt  meh^  und  mehr  von  denen,  die  in  ihr  mit- 
reden wollen,  ein  Studium  der  Handscliriften  und  eine  fech- 
mäfsige  germanistische  Bildung,  die  es  solchen,  welchen 
diese  Voraussetzungen  fehlen,  zur  Pflicht  macht,  möglichst 
zurückzuhalten  *.     Aber  inbczug  auf  den  obigen  Punkt  wird 


1)  Von  gcrmaiiistischer  Seite  vgl.   die  iühaltsreiclie  Besprcclnlug 
Yon   Strauch  im  Anzeiger   für  deuUches  AltcrtUin   und  dcutäcde 
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es  docb  gestattet  sein,  ähnficKe  Wünsche  voizutragen.  Preger 
hat  allerdingB  an  einzelnen  Punkten  (z.  B.  in  der  Analyse 
Ton  Soso's  Buch  der  Weisheit)  ^  die  mystische  Devotion 
yoigeführt;  aber  ich  finde  doch  keine  einheitliche  und  ge- 
BcMossene  Darstellung  derselben^  und  noch  weniger  ist  es 
mir  gelungen^  nach  dieser  Seite  hin  auf  Grund  seiner  Aus- 
führungen mir  einen  klaren  Begriff  von  der  Eigentümlich- 
keit der  eckhardischen  Mystik  in  ihrem  Unterschied  von 
der  ftHeren^  wie  auch  z.  B.  von  der  durch  Suso  vertretenen 
zu  machen.  Pr^er's  Interesse  an  den  gröGseren  Mystikern 
ist  doch  ganz  vorzugsweise  auf  die  dogmengeschichÜiche 
Seite  der  mystischen  Produktion  gerichtet:  es  ist  schon  z.  B. 
charakteristisch;  dafs  er  in  den  Uberschrülen  aufser  der 
bif^raphischen  und  litterargeschichtlichen  Seite  immer  nur 
von  der  Lehre  der  Mystiker  redet. 

Je  weiter  die  Veröffentlichungen  der  mystischen  Litteratur 
vorschreiten,  um  so  reicher  erweist  sich  der  Strom  mysti- 
schen Lebens ;  der  im  14.  Jahrhundert  durch  Deutschland 
zog;  um  so  reicher  verssweigt  erscheint  sein  Qeäder.  Wie 
viele  Namen  sind  in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden 
und  geben  den  Beweis  ^  dafs  —  etwa  mit  Ausnahme 
der  alten  Wendenländer,  deren  Kultur  noch  zu  jung  war 
und  an  die  das  rauhe  Leben  noch  aDzu  harte  Anforderungen 
stellte  —  über  ganz  Deutschland  ein  förmliches  Netz  my- 
stischen Lebens  ausgebreitet  war.  Dafs  die  Dominikaner- 
und  Dominikanerinnenklöster  damals  überall  die  Mittelpunkte 
desselben  bildeten,  ist  bekannt  Aber  wie  vielfach  begegnen 
uns  auch  Minoriten  oder  Angehörige  anderer  Orden  als 
Zentren  kleinerer  mystisch  angeregter  Kreise !  Gerade  Preger's 
Darstellung  läist  in  dieser  Beziehung  in  der  That  zum  ersten- 
male  die  ganze  Fülle  dieses  Lebens  übersehen  und  nament- 
lich die  überraschend  reiche  Aussaat  des  Meisters  Eckhard 
erkennen. 

Besonderes  Interesse  muls  es  erregen^  wenn  die  mystische 


Litteratur  IX  (1883),  113—159.   Dort  sind  auch  die  Veröffentlichungen 
zusammengestellt,  die  Preger  übergangen  hat. 

1)  Überhaupt  im  zweiten  Band  mehr  ab  im  ersten. 
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Aussaat  der  Mönche  imd  Geistlichen  in  den  Laienkreisen 
au%eht.  Zu  den  Laien  hat  man  aber  in  diesem  Fall 
natärlich  auch  die  Nonnen  zu  rechnen^  sofern  diese  ja  doch 
in  den  theologischen  Wissenschaften  nicht  schulm&fsig  ge- 
bildet sind.  Auch  durch  den  letzteren  Umstand  ist  es  be- 
dingt ^  dafs  hier  gerade  die  mystische  Devotion  am  unge- 
brochensten und  üppigsten  zutage  tritt  Und  eben  hier 
haben  die  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre  reiche  Aus- 
beute gebracht.  Die  Chronik  der  Anna  von  Munzingen, 
von  König  mit  mannigfachen  Beilagen  herausgegeben  (Nr.  21), 
welche  die  innere  und  äufsere  Geschichte  der  reformierten 
und  nichtreformierten  Frauenklöster  des  Predigerordens  im 
15.  Jahrhundert  illustrieren,  fuhrt  in  das  mystische,  asketische 
und  ekstatisch-visionäre  Leben  der  Frauen  von  Adelshausen, 
dem  ältesten  Kloster  Freibui^  i.  B.  Anna  ist  selbst  lange 
Jahre  Priorin  des  Klosters  gewesen:  ihre  Chronik  1318  ge- 
schrieben, schildert  das  innere  Leben  und  die  religiösen  Er- 
lebnisse ihrer  Klosterschwestem,  die  damals  meist  schon  tot 
sind  ^  Die  beiden  Publikationen  von  Strauch  (Nr.  22  f.) 
sind  nach  dem  Zeugnis  der  Sachverständigen  musterhaft 
bearbeitet.  Die  Offenbarungen  der  Adelheid  Langmann  zu 
Engelthal  bei  Nümbei^  sind  von  ihm  zum  erstenmal  im 
Druck  zugänglich  gemacht  worden;  das  zweite  Werk  teilt 
die  Offenbarungen  der  Margareta  Ebner  im  Kloster  Me- 
dingen  bei  Dillingen  wenigstens  zum  erstenmal  vollständig 
mit  imd  bietet  dann  eine  neue,  gleichfalls  zum  erstenmale 
vollständige,  Ausgabe  der  Briefe  Heinrich's  von  Nördlingen 
und  einiger  anderer  Gottes&eunde  an  Margarete  nebst  etlichen 
weiteren  Briefen  aus  diesem  Kreise  (auch  einen  der  Mar- 
gareta selbst).  Welche  Bedeutung  dieser  „ältesten  uns  er- 
haltenen Briefsammlung  in  deutscher  Sprache,  das  Wort 
Brief  im  modernen  Sinn  genommen^'  zukomme,  hatte  man 
längst   gewufst,   vorzüglich   aus  Preger's  Vorarbeiten   zu 


1)  Preger  hatte  zwar  die  Publikation  Rönig's  übersehen,  aber 
dafür  die  Handschrift  der  Chronik  selbst  für  seinen  Band  11  aus- 
genützt 
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einer  Geschichte  der  deutschen  Mystik  ^.  Preger  hatte 
neben  den  von  Heumann  edierten  Nummern  auch  Docen's 
handschriftliche  Mitteilungen  aus  dem^  wie  es  schien^  ver- 
schwundenen Manuskript  benutzt  imd  mit  vielem  Scharfsinn 
und  Erfolg  die  chronologische  Ordnung  der  Briefe  unternom- 
men. Jundt  (in  Nr.  26)  hatte  dann  die  Datierung  abermals^ 
teilweise  im  G^ensatz  gegen  Preger,  versucht  und  auf  19 
bis  20  weitere  Nummern  ausgedehnt ,  auf  deren  zeitliche 
Bestimmung  Preger  mit  gerechter  Selbstbescheidung  ver- 
zichtet hatte:  die  Gründe,  welche  Jundt  vorführte,  waren 
aulserordentlich  unbedeutend.  Strauch,  der  auf  Grund  der 
Mitteilungen  von  Waitz  ^  jene  von-  Heumann  und  Docen 
benutzte  Handschrift  wieder  aufgefunden  hatte,  hat  den 
Briefwechsel  vollständig  ediert  (63  Nr.)  und  abermals  chrono- 
logisch geordnet:  in  den  positiven  Resultaten  wie  in  dem 
Verzicht  auf  bestimmtere  Datierung  einer  Anzahl  von  Stücken 
kommt  Strauch  meist  auf  Preger's  Resultate  zurück. 

Alle  diese  Aufiseichnungen  ^  siud  darum  von  so  unersetz- 
lichem Wert,  weil  sie  uns  die  ganze  Phantasie-  und  Em- 
pfindungswelt  dieser  mystischen  Frauen  in  unmittelbarster 
und  anschaulichster  Weise  vorfuhren,  die  kindlich  fröhliche 
Seligkeit,  wie  die  düsteren  Selbstpeinigungen,  durch  welche 
sie  in  fast  systematischer  Weise  sich  stets  der  Vision  und 
Ekstase  entgegenfuhren,  ihr  schwärmerisches  und  verzücktes 
Spielen  mit  dem  Jesuskinde,  das  in  der  Wiege  an  ihrem 
Bette  liegen  mufs,  mit  ihnen  traulich  redet,  kost  imd  küfst, 
das  sie  an  ihre  Brust  legen  und  tränken,  ja  mit  dem  sie 
sich  schwanger  fühlen;  dann  das  sehnende  Verlangen  nach 
dem  Bilde  des  Gekreuzigten,  den  sie  gleichfalls  küssen  und 
umarmen  wollen,  dessen  Kreuz  sie  auf  Brust  und  Herz  ge- 

1)  Niedner's  Zeitschr.  f.  bist.  Theologie  1869,  S.  Iff. 

2)  Neues  Archiv  IV,  349. 

3)  AuTser  den  oben  genannten  Schriften  weist  Strauch  in  der 
erwähnten  Besprechung  von  Preger's  Gesch.  der  Mystik  II,  133 f. 
anf  weitere  handschrifü.  Quellen  hin.  S.  134  ff.  giebt  er  aufserdem 
wertvolle  neue  Mitteüungen  zu  Christina  Ebner,  wie  er  solche 
schon  in  seiner  Schrift  über  Margarete  Ebner  mehr^h  eingefügt 
hat.  Dieselben  beruhen  übrigens  auf  derselben  QueUe,  wie  Lochner* s 
Schrift  über  Christina  (Nürnberg  1872). 
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pre&t  tragen^  dessen  Namen  sie  sich  einschneiden  und  ein- 
stechen; überhaupt  den  ganssen  siioniieh  geformten  Liebes* 
verkehr  mit  dem  Bräutigam^  endlich  die  gesteigerten  k(»^r- 
lieben  und  seelischen  Lustempfindungen  beim  Gennfs^  des 
Abendmahls;  der  ein  besonders  bäufiger  AnlaT»  fftr  Offen- 
barungen ist.  Was  aber  neben  diesen  Angelpnnkten  ihres 
mystischen  Scelenfebens  besonders  interessieren  mufs,  rind 
die  eingehenden  Schilderungen  der  körperiichen  Zustände;  von 
denen  dies  erregte  Seelenleben  getragen  wird  und  über  die 
wir  so  genauen  AufschluTs  bekommen,  dafs  ein  Sacbverstän- 
digcr  ohne  Zweifel  eine  förmliche  Piatbologie  jen^  mystischen 
Zustände  daraus  zu  entnehmen  velmöchte. 

Aus  den  Riefen  Heiorich's  von  Nördlingen  und  der 
Margarete  Ebner  gewinnen  wir  weiterhin  vorzüglich  einen 
Einblick  in  die  Verbindung  der  „Gottesfreunde"  unter 
einander.  Ich  brauche  jetzt  kaum  mehr  zu  erwähnen,  dafa 
die  alte  Merkwürdigkeit  des  angeblichen  geheimen  Hauptes 
derselben,  der  „ grofse  Gottesfreund  vom  Oberland"  sieh  als 
eine  grofsartige,  von  Rulman  Merswin  vollzogene  Mystifika- 
tion erwiesen  hatr  Denifle's  zwingende  *  Nachweise  (Nr.  27 
bis  32),  die  auf  Schmidfs  und  Jundfs  neuen  Veröffent- 
lichungen von  Schriften  des  Gottesfreundes  beruhen,  haben 
sich  rasch  überaD  eingebürgert  *,  und  der  Versuch  von 
Jundt  (Nr.  26),  dieselben  zu  erschüttern  und  die  Ge- 
schichtlichkeit des  geheimnisvollen  Ejreises  tsa  reiten,  hat 
trotz  des  Artikels  der  ßE.*  „Johann  von  Chur,  genannt 
von  Rütberg,  und  die  Gottesfreunde"  wohl  nirgends  An- 
klang geftinden  *.  An  die  Stelle  einer  nebdhafken  Geheim- 
gcsellschaft  treten  jetzt  einfache  und  lebenswarme  Gestalten, 
Männer  und  Frauen,    die    seit   dem   14.  Jahrh.  *   teils    im 


1)  Nur  kann  ich  Denifle's  Versuch,  in  den  Dichtungen  eine  weit- 
ausgesponnenc  Tendenz  zu  erweiÄcn,  nicht  beistimmen. 

2)  Doch  sehe  ich  bei  der  Korrektur,  dafs  sie  für  Z5 ekler  in 
seiner  Kirchengeschichte  von  1884  (Handbuch  der  theol.  Wissensch. 
II,  148  u.  160)  wie  so  vieles  andere  noch  nicht  existieren! 

3)  Gegen  Jundt  wendet  sich  dann  Denifle's  Antikritik  in  den 
Hist.  poUt.  Blättern,  Bd.  LXXXTV,  S.  797—815.  877—897. 

4)  Ältere  Spuren  des  Namens  „Gottesfreuude"  hat  Strauch  in 
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Weltieb^^  besonder»  aus  den  ad6%en  Kreisen  ^  teSs  im 
mönchischen  Beruf  dem  Ideal  mystischer  FifömmigkeH  nach- 
streben, meist  angeregt  durch  die  grofsen  Vertreter  der  Mystik, 
TJelÜsu^h  unter  einander,  jed^ifadls  aber  mit  dieseü  Lehrern 
und  SedienfUhrerA  in  einer  Verbindung  stehend,  die  durch- 
aus frei,  batd  persönlich  bald  brieflich  bald  auch  blofs  durch 
die  Oemeinschaü:  des  Geistes  vermittelt  ist. 

Sa  hatte  sie  im  ganzen  schon  Max  Rieger  (in  Nr.  25) 
afifgefarst,  ehe  Denifle's  Forschui^n  zum  Ziel  gelangt  waren. 
Mit  besonderer  Vorliebe  hat  ei*  dabei  auch  die  Entwickelung 
der  Mystik  in  msen  größeren  Zusammenbang  gestellt.  Ein- 
mal erblickt  er  in  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  alten 
deutschen  Eulturgelriiete,  besonder»  der  Rheildande  und  Ober- 
deutBcUands  den  Gfrund  ffStr  das  Aufkommen  einer  Frauen- 
frfl^  und  den  Versuch  üur  Lösung  derselben  in  den  zahl- 
reichen Gründungen  von  Honnenklöstem  —  er  konnte  auch 
hinzufügen,  der  Beghinensammlungen  K  Sociann  betont  er 
den  Zusammenhang  dieser  Pflegestätten  ^^ibBchcr  asketischer 
Frömmigkeit  mit  der  klassichen  Ausbildung  der  deutschen 
Prosa  (1250 — 1400),  indem  die  Frauen  ihres  Herzens  über- 
wallende Geiiihle  dodh  auch  aufbewahrt  wissen  wollen  und 
sich  hierzu  eben  auf  die  deutsche  Sprache  angewiesen  sehen, 
dadurch  aber  auch  die  Männer  zu  solcher  Benutzung  der 
Mutters^aehe  für  dcnsdben  Zweck  mystischer  Schrift- 
steltorei  voranlassen.  Derartige  Wahmehmtingen  sind,  selbst 
wenn  sie  nicht  immer  original  und  neu  sind,  dennoch  jeder- 
zeit dankenswert,  weil  sie  uns  Theologen  aus  der  Enge  des 
bloft  theologischen  Gesichtskreises  und  den  reinen  Realisten 
aus  der  kahlen  äulketlicben  Verständigkeit  hineinführen  in  die 
reichen  Beziehungen  nicht  so  sehr  der  Theologie,  als  viel- 
mehr der  volkstümlichen  Frömmigkeit  auch  in  ihren  zarte- 
iieax  Erscheinungen,  zum  ganzen  Leben  und  SchalSen  des 


der  genannten  Rezension  S.  IIÖ,  n.  2  zusammengestellt.  Bedeutung 
filr  die  Gkscfaichte  des  religiösen  Lebens  des  Mittelalters  gewinnen 
aber  die  Gottesfrennde  erst  im  14.  Jafarfa. 

1)  Von  Buch  er' 8  Schrift  über  die  Prauenfrage  des  Mittelalters 
werde  ich  in  anderem  Zusammenhang  zu  reden  haben. 
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Volkes  und  die  so  yiel£Etche  gegenseitige  Bedingtheit  beider 
aufzusuchen  anhalten. 

Genauer  auf  die  Verbindung  der  Gottesfreunde  unter 
einander  ist  P'reger  in  seinem  Bd.  ü,  S.  289 — 3Ö6  einge- 
gangen: er  hat  zugleich  die  Stellung  derselben  zu  den  po- 
litischen und  kirchlichen  Fragen  der  Zeit  eingehend  be- 
handelt ^.  Bald  nach  dieser  Darstellung  erschien  Strauches 
Buch  über  Margai-eta  Ebner,  das  in  seinem  Kommentar  eine 
Fülle  erläuternder  Materialien,  in  der  Einleitung  eine  treff- 
liche Charakteristik  der  Hauptpersonen,  ihres  Briefvirechsels 
und  persönlichen  Verkehrs  sowie  des  ganzen  Kreises,  dem 
sie  angehören,  gab.  Die  Resultate  stimmen  vielfach  mit 
denen  Preger's  überein,  in  anderen  Punkten  geben  sie  eine 
sehr  dankenswerte  Ergänzung  und  Bereicherung  derselben. 

Mit  der  Mystik  ist  im  14.  Jahrhundert  eng  verwachsen 
die  Predigt.  Auch  fiir  die  Geschichte  der  letzteren  ist  in 
den  letzten  zehn  Jahren  vieles  geschehen.  Aufser  mehr- 
fachen Veröffentlichungen  von  einzelnen  Predigten  oder 
ganzen  Sammlungen,  namentlich  solcher  in  deutscher  Sprache  *, 
sind  wir  mit  zwei  Geschichten  der  deutschen  Predigt  im 
Mittelalter  beschenkt  worden,  die  beide  in  ihrer  Art  vor- 
trefflich gearbeitet  sind.  In  dem  Werk,  das  W.  Wacker- 
nag eTs  Namen  trägt  (Nr.  3.3),  ist  die  Geschichte  der 
Predigt  im  14.  Jahrhundert  (S.  376—438)  vollständig  neu 
bearbeitet  von  Max  Rieger;  die  wenigen  Seiten,  welche 
dann  noch  aus  den  hinterlassenen  Papieren  WackemageFs 
selbst  folgen,  können  kaum  als  eine  Geschichte  der  Predigt 
im  15.  Jahrhundert  bezeichnet  werden.  Rieger's  Arbeit 
will    jedoch    keine    Gesamigeschichte    der    mittelalterlichen 


1)  Dabei  kann  ich  mich  nur  nicht  mehr  der  Ansicht  anschliefsen, 
die  ich  selbst  II,  266 f.  im  AnschluTs  an  Preger  vertreten  hatte,  dafs 
Tauler  aofseitcn  Ludwig^s  d.  B.  gestanden  und  das  Interdikt  nicht 
hcobachtet  habe.  Denifle's  Ausführungen  in  Tauler*s  Bekehnmg 
S.  54 — 62  scheinen  mir  durchschlagend. 

2)  Dieselben  finden  sich  meist  teils  in  den  beiden  Werken  über 
Geschichte  der  Predigt  im  Mittelalter  teils  in  Preger's  Geschichte  der 
Mystik,  teils  in  der  Rezension  der  letzteren  aufgezählt  und  teilweise 
abgedruckt. 
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Predigt  in  Deutschland  geben,  sie  beschränkt  sich  vielmehr 
auf  die  in  deutscher  Sprache  au%ezeichneten  Predigten. 
Dagegen  zieht  Cruel  (Nr.  34,  S.  370—450)  auch  die  la- 
teinischen Predigten  aus  Deutschland  in  den  E^reis  seiner 
Darstellung  und  bezeichnender  Weise  verhalten  sich  die 
letzteren  zu  den  ersteren  im  allgemeinen  ganz  so  wie  scho- 
lastische und  mystische  Predigt.  Dafs  die  lateinische  Nieder- 
schrift freilich  kein  Beweis  ist,  dafs  auch  der  Vortrag  der 
Predigt  lateinisch  war,  ist  längst  anerkannt:  es  eigiebt  sich 
aufs  neue  aus  den  lateinischen  Predigten  Peter's  von 
Zittau,  des  berühmten  Eönigssaaler  Abtes  (Nr.  35)  ^  Diese 
hat  Loserth  in  einer  Leipziger  Handschrift  wieder  aufge- 
funden als  den  Rest  der  bisher  ganz  unbeachteten  Thätig- 
keit  Peter's  auf  dem  Gtebiet  der  praktischen  Theologie. 
Aufeer  dem  Prolog  und  der  Übersicht  über  die  zwei  Bücher 
Predigten  teilt  Loserth  nur  eine  einzige  Predigt  als  Probe 
mit.  Besonders  Bemerkenswertes  findet  Loserth  an  denselben 
nicht;  nur  die  besonders  starke  Marienverehrung  trete  her- 
vor: Königssaal  ist  eben  Cistercienserkloster. 

In  dem  Buch  Friedjung' s  (Nr.  36)  sind  die  Abschnitte 
über  die  Mystik  (Kap.  8,  S.  177  ff.)  inzwischen  überholt. 
Dag^en  dürften  die  Bemerkungen  über  das  Verhältnis 
Karl's  zur  Mystik  und  zu  den  geistigen  Bewegungen  der 
Zeit  überhaupt  immer  noch  vieles  Wahre  enthalten.  Fried** 
jung  spricht  dem  Kaiser  alles  Verständnis  ft^  die  wirklich 
bedeutsamsten  Qeistesregungen,  speziell  die  Mystik,  ab:  seine 
Fälligkeit,  sich  in  die  verschiedenen  Richtungen  hinein- 
zudenken und  das  Bedeutendste  an  ihnen  zu  schätzen,  habe 
ihn  doch  nie  über  die  äufsere  Nachahmung  und  För- 
derung hinaus  dazu  geführt,  dieselben  auch  zu  verstehen, 
ihren  inneren  Wert  von  dem  äufseren  Qlanz  der  Namen 
ihrer  Träger  zu  unterscheiden.  Diese  Verständnislosigkeit 
mache  sich  namentlich  der  anspruchslosesten  dieser  Erschei- 
nungen, der  Mystik  gegenüber  verhängnisvoll  geltend.    Das 


1)  Die  betreffende  Stelle,  welche  dies  beweist,  ist  a.  a.  O.  S.  300. 
Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter  als  die  Predigten  vor  den  Mön- 
chen gehalten  sind« 
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plötzliche  Srlöscb^n  der  letzterea^  nachdem  sie  eben  auf 
ihren  Höhepunkt  gekoQunüeiiy  ihr  fiüekziig  in  die  dem  ßeichs- 
leben  entfremdeten  niedenheiiwBch^  Gebiete  »ei  nicht  <ribne 
KarFs  Schuld  gescjtiehen.  £r  iiabe  deroethen  durch  seine 
lediglich  in  politischen  Intereaaen  motivierte  WiedeireiBfiih- 
rung  der  Ijiqiuflition  und  sein  zerstörendes  Vorgehen  gegen 
die  deatsche  religiöse  Jitteratur ^  yorzügtioh  allerdings  .die  der 
Erharden,  die  schwerste  Schlkügung  zugefügt.  Es  mag 
sein;  dafs  Eriejdyung  deci  Zusammenhang  d^r  kuroUiohen 
Mystik  mit  dem  cKaentrischen  Treiben  und  Spekulieren  der 
Be@harden  übersohäti^;  aber  richtig  ist,  dafs  die  Inquisition 
nodh  inwer  uQd  überaH  die  Totengräberin  auch  der  ge- 
sünderen Mystik  gewQSßn  ist 

Auf  die  fKinflihnuPig  der  Inquisition  duoeh  Karl  IV.  faait 
Wilmanid^  Q^r.  37)  wieder  aufioierksam  gemacht;  nach- 
dem diese  Epispde  ^  in  Vergessenheit  geraten  war,  dals 
selbsjb  die  ßegesten  S^ari's  IV.  der  darauf  boBügliehen  Dr- 
kuALden  keine  {^rwjdwung  thaten,  obwohl  dieselben  längst 
bei  Mosheim,  J>e  be^iardis  et  beguinabus  gedruckt  sind. 
Wihnanns  hat  aijich  aus  der  reichen,  d^malen  aber  noch 
ämis^cflt  wenjg  beki^nten  Thätigkeit  dieser  Inquisition  ^  ins^ 
besondere  des  berüchtjgton  Walter  Kerlinger,  fiir  ^boen 
Prozefs  im  StiH  Böddeken  (Diöoese  Paderborn)  aus  dem 
JsJke  ia68  kurze  Notizen  naoh  den  Aldien  gegeben ,  einen 
zweiten  am  Soest  ^wüschen  13>62  und  1^73  ausfö^u'Ueher 
besi^eben  und  an  wßifer^n  FäUcm  dargetan,  tda&.Gaesekr's 
Memmg,  die  Inquisition  sei  durch  .das  Schisma  gebrochen 
worden,  unbegrüadet  ist  K  Die  Geschichte  der  Inquisition 
und  qoiemell  Wallter  Kerlinger's  berührt  auch  der  Aufsatz 
Wiggers  (Nr.  38),  der  zugleich  über  die  Lcdodgeaefaicbte 
der  Beghinen  und  Begharden  Branche  wertvolle  Eifizelheiten 
giebt  (s.  meine  Mitteiluxig  in  den  „Nachmchten^^  dieser  Zeitr 
schläft  Bd.  VI,  S.  139  f.,  Nr.  42)«. 


1)  Die  weiteren  Stücke  dieses  Aufsatzes  gehören  in  den  nächsten 
Abscbiutt. 

2)  Üb^r*  die  Gesebiohte  der  .hiusetiMlien  Beginnen  «iebe  auch 
Rosenkränze r's  Abhandlung  (oben  S.  92,  Nr.  9).     £ijieu  lErltUk 
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iän  besonderes  XatereBae  niBunt  die  Ikitwickelung  des 
religidaen  und  kirohlinhen  Lebens  in  Bökmen  imter  Karl  IV. 
in  Ansprach.  Eine  Baifae  vorireffUcher  Arbeiten  sind  dar- 
über gecade  in  d«Q  letnten  Jahren  erschienen.  Böhmen 
vevdankt;  den  uBgwneiwm  Au&ohwung  sdnes  kirefaUdben 
and  geistigen  Lebens  faat  aiiascUüefaliGh  der  ThUii^eit 
Eari'a  IV.  Wie  Friedjung  abennals  mit  Recht  betrat,  iat 
fireiHeh  die  Forsorge  dias  Königs  lur  aein  Erbbmd  und  dessen 
Kirche^  seine  ThAügkeit  für  Saammliuig  und  Befestigung  der 
kirchlichen  Traditionen  Böhmen^;  seine  massenhaften  kircb- 
hohen  (GhründuBgen ^  Stiftungen  und  Schenkungen,  seine 
aofiierovdentliche  Föiderong  der  kirohlicheii  Kunat;  nicht 
Amsdrock  einee  besonderen  religiösen  Sinnes,  sondern  Aus- 
flafs  seiner  Ghrunda&tae  über  die  Verv^altung  seines  Erblandes, 
«Q  Mittel,  dessen  Selbständigkeit  und  Leistungsfähigkeit 
naeb  allen  Seiten  axL  heben,  es  einem  goldenen  Zeitalter 
entgegensiifiihrttn. 

Von  der  Oeaehichte  das  gemdtigen  äiüseren  Aufschwungs 
der  Kirche  daselbst  geben  die  noch  in  der  Hecausgabe  be- 
soffenen Liibri  ereotionum  und  Liber  confirmatianum  des 
Bou  gegründeten  Pcager  En&bistHniB  (Nr.  ddf.)  lebendiges 
Zeugnis.  Beide  ttaanmen  aus  der  ooganisierenden  Thfttig- 
kdt  des  ersten  Ershischofs,  Ernst'«  yon  Paidabite.  Die 
Kbri  ereetionum,  denen  Eaarl  IV.  öffenÜidbuan  Glauben 
beigelegt  hat,  enthalten  die  Urkanden  aller  Stiftungen  und 
Ekniditungen  von  Pfisrreien,  Klöatem,  Kajpellen,  Altiren, 
Mefsstipendien  u.  ä.,  auch  einige  Erlasse  aus  der  kirehlichen 
V^wahung  überhaupt,  im  ganzen  bis  jetzt  (1350 — 1897) 
weht  weniger  als  663  Nummern.  Sie  sind  fiir  die  Enkenntr 
nia  dto  Besitzstandes  der  Kincfae  und  dessen  aufserordenir 
üehen  WachBtoms  Ton  groister  fiedentnng  K    Der  liber  con- 


ürzbiflchof  Johannas  von  Prag  wider  die  Beghaiden  veröffentlicht 
Friedj'Ung  &.a.  0.,  BeiL  8.  Konektonen  und  EmeadatiMien  aa  dem- 
selben giebt  Loserth  (Arch.  f.  ÖBterr.  Gesch.,  Bd  LV,  S.  378  n.  b.)  -^ 
Das  Buch  ron  Jundt,  Histoire  du  {Muithdismo  popolaiie  au  moyen 
äge  et  m  XYI^n»  a^e,  Paas  1875  (310  S.  S"")  enthält  über  Be- 
ghiaen,  Beghaiden  und  die  Sekte  des  iieian  iMstes  niohts  Ngum. 
1)  Einzelnes  war,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  aehon  ka  Ajusaug 
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firmationum  bietet  Au£seichnungen  über  sämtliche  Bestäti- 
gungen der  patronatischen  Präsentationen  zu  geistlichen 
Stellen  und  Pfründen  aller  Art,  die  in  den  Jahren  1354 
bis  1410  von  der  erzbischöflichen  Regierung  voigenommen 
worden  sind.  Es  läTst  sich  daraus  das  vollständigste  Ver- 
zeichnis jener  geistlichen  Stellen  innerhalb  des  Bistums  ent- 
nehmen,  ebenso  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Pfureien 
zu  den  betreffenden  Archidiakonaten  wenigstens  teilweise 
bestimmen^  da  in  einem  Teil  der  Au£seichnungen  die  Stellen 
nach  den  Archidiakonaten  gegliedert  aufgezählt  werden. 

Auch  andere  Quellen  sind  xms  in  den  letzten  Jahren  er- 
schlossen worden.  Die  Geschichte  des  ersten  und  trefflich- 
sten aller  Prager  Erzbischöfe,  Ernst's  von  Pardubitz 
1343 — 1364  ist  in  Tadras  Ausgabe  des  Formelbuchs  aus 
der  Kanzlei  desselben  (Nr.  42)  um  eine  Fülle  urkundlichen 
Materials  bereichert  worden  ^  welches  noch  klarer  als  bisher 
in  den  Gang  der  neuen  Organisation  und  Verwaltung  hin- 
einblicken läfst.  Dasselbe  erstreckt  sich  auf  das  ordentliche 
geistliche  Gericht ,  die  Inquisition  (S.  330  ^  15.  338  ^  23  f 
549,  56  f),  die  Organisation  des  Erzsprengels  und  der  erz- 
bischöflichen Beamten,  wie  ihre  Geschäftsführung  und  Kon- 
trolle, die  Pflichten  der  Geistlichkeit  wie  ihre  und  der  Laien 
sittliche  Beaufsichtigung  ^ ,  das  Verhältnis  des  Erzbischofe 
zu  den  geistlichen  Orden  und  Klöstern,  die  Androhung  und 
Handhabung  der  kirchlichen  Strafmittel  hauptsächlich  gegen- 
über von  Geld-,  Steuer-  und  verwandten  Angelegenheiten,  die 
Sammlung  päpstlicher  Zehnten,  sonstige  Sammlungen  zu  allen 
möglichen  kirchlichen  und  anderen  nützlichen  Zwecken, 
endlich  auch  die  Verwaltimg  und  Behandlung  der  kirch- 
lichen Güter.  Auch  Menöik's  Arbeit  (Nr.  43)  enthält 
neue  Verordnungen  Emsf  s  zur  kirchlichen  Organisation  und 


mitgeteilt  bei  Balbinus,   Miscell.  bist.  Hohem,    decad.   I,   lib.   5, 
p.  n,  1683. 

1)  Sittengeschichtllch  interessant  sind  z.  B.  III,  7 f.,  S.  324; 
IV,  10,  S.  377;  XXIV,  27-29,  S.534flf.;  V,  5,  8.401  mit  XXIV,  47, 
S.  643.  Dann  Mifshandlwig  geistlicher  Personen,  Beraubung  geist- 
licher Güter  etc.  VI,  9—19  u.  ä. 
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Seform^  durchweg  in  lateinischer  Sprache.  —  Für  die  Zeit 
der  beiden  nächsten  Erzbischöfe,  des  Johann  Oöko  von 
Wlaschim  1364  — 1379  und  des  Johann  von  Jenzenstein 
1379 — 1396  hat  Loserth  neue  Quellen  erschlossen  durch 
seine  Excerpte  aus  dem  Visitationsbuch  der  Prager  Diöcese  vom 
Jahr  1379  '^  die  namentlich  för  die  Sittengeschichte  manches 
enthalten  9  sowie  durch  seine  Ausgabe  des  Codex  epistolaris 
Johanns  von  Jenzenstein  *  (Nr.  45  I.).  Durch  diese  wird 
nicht  nur  der  Charakter  des  Erzbischo&y  insbesondere  sein 
frühzeitig  hervortretender  asketischer  Zug;  in  helleres  Licht 
gerückt;  sondern  auch  seine  Regierung  in  Prag  weiter  be- 
kannt gemacht;  die  vielen  Streitigkeiten;  die  sein  barsches 
Drein&hren  und  autokratisches  Ungestüm  ihm  zuziehen. 
Der  gröfste  Wert  der  Briefe  liegt  aber  vielleicht  darin;  dafs 
sie  uns  so  lebhaft  in  die  geistige  Bewegung  Böhmens  in 
dieser  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  der  husaitischen 
Wirren  versetzen.  —  Alle  diese  neuen  samt  den  älteren 
Quellen  hat  dann  Loserth  in  den  ersten  Kapiteln  des 
ersten  Buchs  seines  ;;Hus  und  Wiclif^'  (Nr.  41)  zu  einem 
vortrefflichen  Überblick  über  die  Begierung  der  ersten 
Prager  ErzbischöfC;  ihre  Erfolge  wie  die  gleichzeitig  eher 
im  Yorschreiten  begriffenen  Mängel  der  kirchlichen  Zu- 
stände; verarbeitet  und  sich  dann  speziell  der  Darstellung 
der  neuen  religiösen  Bewegung  gewidmet;  die  der  husiti> 
sehen  Bewegung  voran,  dem  Zerfall  der  allgemeinen  sittlich- 
religiösen  Zustände  zur  Seite  geht  Schon  Friedjung 
hatte  für  Konrad  von  Waldhausen  und  Miliö  von  Krem- 
sier  auf  neues  handschriftliches  Material  hingewiesen.  Für 
den  ersteren  ist  solches  jetzt  durch  Menöik  in  seiner  Ab- 
handlung Nr.  44  veröffentlicht.  Die  öechisch  geschriebene 
Arbeit    ist    mir    natürlich    unverständlich   geblieben;    aber 


1)  Beil.  2,  S.  261  ff.  seines  „Hus  und  WicUf". 

2)  Jobann  war  vorher  1376—1379  Bischof  von  Meifsen.  Als 
solchen  schüdert  ihn  Machatschek  im  Arch.  f.  sächs.  Geschichte 
N.  F.  VI,  260—279.  Loserth's  Ausgabe  des  Cod.  epist.  ist  ihm  noch 
anbekannt. 

Z«itoc1ir.  t  K.-0.  VIT«  1.  9 
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die  beigegebenen  16  Briefe  und  Urkund^i  sind  durchweg 
lateinisdL  Sie  beziehen  sich  fast  sämtlich  auf  Konrad's 
Stnnt  mit  den  Bettelorden  ^  besonders  den  IdMoriten,  und 
iUustrieren  das  unglaublich  pöbelhaiie  Verleumden  ^  Ver- 
heteen  und  Skandaimachen  der  letssteren  gegen  den  ver- 
hafsten  Prediger.  Für  Matthias  von  Janow  hat  Loserth^ 
Hus  und  Widify  S.  268  f.  ^  einiges  neue  Material  verd£^t> 
licht  Wertvoil  sind  insbesondere  auch  Loserth's  Ausfüh- 
rungen über  die  An&nge  der  Bewegung  für  und  gegen  den 
häuägeran  Abendmahlsgenufs  (ebd.  S.  65  £)  K 

Nicht  ab  t'eligiösw  Reformator  im  Simi  der  letGsteien 
Männer,  wohl  aber  als  einer  der  Haupttifiger  der  (^echisch- 
nfttionalen  und  btterarischen  Bewegung,  als  bedeutender 
Cbelehrter  und  Kauzelredner  erschemt  Magister  Adalbert 
Ranconis  de  Ericinio,  der  erst  durch  Loserth  wieder  für 
die  Oesehichte  gew^mnen  worden  ist  (vgi.  Nr.  45  II).  Seine 
Sttfhmgen  für  Studenten  rein  öecfaischer  Abitammung,  seine 
Anregung  des  Thomas  §titn^  zum  öeohisoh  Schreiben  u.  ü. 
kei»izei(^eti  ihn  als  Mittelpunkt  der  öechisohen  Bewegung 
in  P]*ag.  'Dagegen  tritt  dein  Charakter  vor  den  Miimem 
(ter  refigiSsen  Refonnpartei  sehr  zurück.  In  der  wichtigen, 
deti  Bttaei^n0tBiid  und  desaen  Freiheit  betreffenden  Frage 
des  Heim&Urechtes  —  einer  der  sozialen  IVngen,  weiche 
siihMsMi  die  Revolution  gezeitigt  haben  —  finden  wir 
Adalbert  mit  einer  Sckift  ^  au&eiten  der  feudalen  Reaktion 
im  Qegen]iatz  ^2u  &zbischof  Johann,  der  ter  die  btÄere  und 
würdigere  Stdlung  der  inntersässigen  Bauern  emtritt    Ge- 


1)  Biim  Abhandtnag  von  J.  Kalonsek  über  GeMshiclite  des 
Kelchs  in  Böhmen  vor  der  husitischen  Periode  erschien  in  decluscher 
Sprache  im  Jahresprogramm  des  Prager  Kommnnal  ■  Realgymnafliuina 
1881.  Eine  kurze  Inhaltsangabe  darüber  findet  sich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kgl.  b^>hmisehen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Prag  1881,  S.  285  ff. 

2)  Diese  ist  nach  Loserth«  Mltteihing  (Hus und  Wiclif, S.  54, 1) 
iua^schen  Yenyff&ntlicht  wonien  durch  Kalousek  (tnüttat  Jana  s 
Jensteina  o  odümtrech,  Prag  1882). 
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gen  Adalbert  tritt  dann  in  die  Schranken   der  vielgenannte 
Traktat  des  Domherrn  Eonrad  Kunesch  ^ 
[Anfang  Mai  1884.] 


l)  Höfler,  Geschichtschreiber  der  Husitenzeit,  Bd.  11. 
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ANALEKTEN. 

1. 
Zorn  ,,Platonismns  der  Kirchenviiter^ 

Von 
Dr.  Johannes  DrSseke  in  Wandsbeck. 


AoTser  von  Sozomenos  (Hist.  eccl.  Y,  18)  ist  von  nie- 
mandem in  der  alten  Kirche  die  hohe  wissenschaftliche  Be- 
deutung des  Apollinarios  von  Laodicea  anerkennender 
hervorgehoben  worden  als  von  dem  arianischen  Geschichtschreiber 
Philostorgios.  „Apollinarios ^'i  so  lauten  die  Worte  desselben  im 
Auszuge  bei  Suidas,  „blühte  um  jene  Zeit  im  syrischen  Laodicea, 
neben  Basilios  zu  Cäsarea  in  Kappadocien  und  Gregorios  zu 
Nazianz,  einer  kleinen  Ortschaft  desselben  Eappadociens.  Diese 
drei  Manner,  welche  damals  die  Verteidiger  des  ofioovaioy  gegen 
das  hiQOoiaioy  waren,  übertrafen  alle  firüheren  und  späteren 
Sektenhäupter  bis  auf  meine  Zeit  so  bedeutend,  daJs  im  Ver- 
gleich mit  ihnen  nach  meinem  Urteil  Athanasios  wie  ein  E[ind 
erscheint.  Denn  sie  waren  einerseits  in  der  sogenannten  äuiseren 
Bildung  hoch  hervorragend,  anderseits  in  den  heiligen  Schriften 
vortrefflich  bewandert,  und  zwar  in  besonderem  Mause  Apolli- 
narios, der  auch  der  hebräischen  Sprache  kundig  war.  Dazu 
war  ein  jeder  von  ihnen  in  seiner  Weise  ein  ausgezeichneter 
Schriftsteller.  Apollinarios  war  bei  weitem  der  tüchtigste  in 
streng  wissenschaftlicher  Darstellung,  Basilios  glänzend  in  der 
Lobrede,  des  Gregorios  Darstellung,  mit  der  beider  verglichen, 
zeichnete  sich  durch  höheren  rhythmischen  Schwung  aus.  In  der 
mündlichen  Bede  stand  dem  Apollinarios  eine  gröfsere  Fülle 
und  Kraft  des  Ausdrucks    zugebote,    dem  Basilios  mehr  Buhe 
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und  Wärde.  Mit  dieser  Tüchtigkeit  im  Beden  nnd  Schreiben 
▼erbanden  die  drei  Männer  nicht  minder  eine  Sinnesart,  die  ganz 
besonders  geeignet  war,  die  Augen  der  Menge  auf  sie  zu 
lenken,  so  daÜB  sie  durch  ihre  persönliche  Erscheinung,  ihr  Auf- 
treten als  Redner  und  durch  ihre  schriftstellerischen  Veröffent- 
lichungen alle  diejenigen,  welche  überhaupt  sich  durch  Gründe 
überzeugen  liefsen,  geistig  für  sich  gewannen  und  auf  ihre  Seite 
brachten '^  Auch  aus  des  Photios  Auszügen  aus  Philostorgios 
(Vni,  11—14)  fiUlt  ein  helles  Licht  auf  diese  hohe  wissen- 
schafüiche  Bedeutung  des  Apollinarios  neben  Basilios  und  Gre- 
gorios  Yon  Nazianz.  War  man  früher  wesentlich  auf  die  Schriften 
der  Gegner  des  Laodiceners,  Gregorios  von  Nazianz  und  von 
Nyssa,  Theodoretos  und  Leontios,  angewiesen*,  um  von  seiner 
Lehre  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  so  sind  wir  durch  die 
Untersuchungen  Caspari's^,  denen  ich  meinen  Nachweis,  dafs 
die  echten  Bestandteile  der  pseudojustinischen  ^xd-eaig  mar^wg 
eben  des  Apollinarios  von  Laodicea  Schrift  Ihgl  xQiaSoq  uns 
bieten,  anschlieüsen  zu  dürfen  glaubte^,  in  den  Stand  gesetzt, 
des  Apollinarios  philosophische  und  dogmatische  Ansichten  aus 
seinen  eigenen,  bisher  unter  fremden  Namen  umlaufenden  Schriften 
kennen  zu  lernen.  Nur  betreffs  der  gewöhnlich  in  die  letzten 
Lebensjahre  des  Athanasios  yerlegten  sogenannten  zwei 
Bücher  gegen  Apollinarios,  dessen  Name  freilich  nirgends 
darin  yorkommt,  möge  hier  eine  kurze  Bemerkung  eingeschaltet 
werden. 

Bekannt  ist  ja,  daÜB  Athanasios  in  freundschaftlichem  Ver- 
hältnis zu  Apollinarios  gestanden.  Ihre  Freundschaft  schreibt 
sieh  schon  aus  dem  Jahre  346  her,  nicht  349,  wie  Bupp, 
Gregor  ron  Nyssa,  S.  139,  Anm.  6  hat.  'HWxa  yoQ  'Ad-araaiog, 
0  Twy  ^AXt^ayÖQiwy  Ixxhriolav  iniTgomvaag,  —  sagt  Sozomenos 
Bist.  eccl.  VI,  25  —  (Aira  r^y  ln\  KtorarayTlov  gyvytjy  nQOOi- 
Topj^iy  iTtayiXd-eiy  iig  AVyvnzoy ,  SioSivoyxi  yiaoSixeiay,  avyfj- 
^g  a^To!  (d.  h.  Apollinarios)  iyiyero  xal  lig  rä  fiaXiara  q)ikoq, 
Apollinarios  unterhielt  mit  Athanasios  einen  lebhaften  Briefwechsel, 
dessen  auch  Leontios  in  seinem  dritten  Buche  gegen  die 
Nestorianer  und  Eutychianer  widerwillig  gedenkt'.     Aber  eine 


1)  In  seinen  „Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  und  der 
Glaubensregel''  (Christiania  1879),  S.  65—146. 

2)  Zeitschrift  für  Kirchenpreschichte,  Band  VI,  Heft  4,  S.  503—549. 

3)  Mai,  Spidl.  Rom.  T.  X,  Romae  MDCCCXLIV,  2.  Hälfte, 
S.  82:  IdnolhvttMog  y  6  xara  dtdfjLf.jqov  airr^  rijg  AlijS-tiag  anoatf^aldSf 
fiv^aq  71(90^  airtov  fniaroXcig  yeyev^S-ai  xofinäCH  ^Ad^avaalov  r«  toO 
fifyäiov  7C4xl  Zci^niiavog  xul  ys  tCiv  äXkmv  8aot  röre  yey6vaat  Xafin^oi 
(fioati^g  xal  rff^  äXri^eiag  nodfia^oi. 
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spätere  Gegnerschaft  beider  Männer  mit  BerofiiLng  auf  die  ge* 
nannte  Schrift  ausznspreehen ,  dflrfbe  ein  Wagnis  sein,  das  der 
geschiehtlichen  Begründung  entbehrt.  Es  scheinen  mir  namliob 
ebenso  wie  Böhringer  (Athanasius  und  Arius,  S.  568  u.  575) 
weder  die  Lehren,  die  hier  bekämpft  werden,  apol- 
linaristisch,  wiewohl  es  einige  allerdings  sind,  nochAtha^ 
nasios  der  Verfasser  der  Schrift  zn  sein,  wiewohl  einige 
Wendungen  ganz  athanasianisch  klingen,  in  anderen  Athanasios 
ganz  und  gar  nicht  zu  erkennen  ist.  Auch  hinsichtlich  der  Ur- 
heberschaft der  Schrift,  die  zu  lesen  keine  besondere  Annehm- 
lichkeit ist,  glaube  ich,  „dafs  ein  Schiller  des  Athanasius  der 
Verfasser  derselben,  die  nur  teilweise  gegen  den  Apollinarismus 
gerichtet  ist,  sein  möchte,  mit  Benutzung  athanasianischer  Ideen, 
ganz  besonders  des  Briefes  an  Epiktet*^  Im  Widerspruoh  hier- 
mit steht,  um  nur  einige  neuere  Forscher  anzufahren,  die  An- 
sicht Voigt*8,  Hagenbach's  (Dogmengesch. ,  5.  Aufl.  1867, 
S.  225),  Dorner's  und  Kölling's  S  welche  Athanasios  far  den 
Verfasser  halten.  Ersterer^  sieht  des  Atiianasios Brief  ml  Epiktetos 
gegen  den  Apollinarismus  in  weiterem  Sinne  gerichtet,  erklärt 
dann  aber:  „Aus  diesem  Grunde  haben  auch  die  beiden  Briefe, 
welche  Athanasius  gegen  die  Lehre  des  ApoUinaris  und  was  sieh 
mit  oder  ohne  Grund  an  sie  ansehloJs«  um  das  Jahr  371  sekrieb, 
ohne  ApoUinaris  und  seine  Anhänger  zu  nennen,  wahrscheinlich 
sehr  bald  nach  dorn  Tode  des  Verfassers  (373)  die  Aufschrift 
neQt  GaQXwoewg  tov  xvqIov  xara  AnoXXipaglov  empfangen*^. 
Ich  kann  der  letzteren  Vermutung  nicht  beipflichten  und  noch 
weniger  verstehe  ich,  wie  Dorner^  dazu  kam,  von  der  Ge- 
stalt der  Lehre»  wie  die  beiden  Bücher  sie  aufweisen»  eiBersetts 
zu  behaupten,  man  sehe  ihr  an,  dafs  sie  durch  des  Apollinarios 


1)  Kölling,  Geschichte  der  Ariaüischen  Häresie,  Bd.  11  (Gütei-sloh, 
Bertelsmann,  1889),  S.  321.  Übrigens  ist  der  Abschnitt  über  Apol- 
liaarios  in  diesem  Ton  überspamitem  lutherischen  Parteistandpui^te 
aus  geschriebenen  und  ,von  völlig  überflüS8ip:en ,  d.  h.  entbehrlichen 
Fremdwörtern  bis  zum  Überdrufs  wimmelnden  Werke  entschieden  der 
allerschwächste  und,  was  die  geschichtliche  Grundlage  für  die  dogma- 
tischen Auseinandersetzungen  angeht,  durchaus  ungenügend.  Des  Apol- 
linarios cbristologische  Ilauptschrift  wird  nicht  einmal  genannt,  und 
des  Gregorios  von  Nyssa  Gegenschrift,  die  von  nicht  geilngerer  Be- 
deutung ist  als  die  eineig  von  Kölling  S.  412  angeführte  gegen  £u- 
nomios,  scheint  dem  Verfasser,  vielleicht  weil  sie  in  der  von  ihm 
benutzten  Pariser  Ausgabe  von  1628  fehlt,  gänzlich  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein. 

2)  Voigt,  Die  Lehre  des  Athanasius  von  Alexandrien,  Bremen 
1861,  S.  808. 

3)  Dorn  er,  £utwickelungsgesoh.  der  Lehre  von  der  Person  Christi, 
Bd.  I,  S.  984,  Anm.  7. 
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Theorie  himdurchgegangeB  sei,  anderseits  es  für  das  Richtige 
za erklären,  dafe  „dieseBficher,  naohProclusgesohrieben 
nach  des  ApoUinarios  Tod",  sich  mit  seiner  Schnle  flber- 
haapt  beschäftigen^  „die  in  verschiedene  Biohtangen  anseinander 
gegangen  war''.  .  .  ,, Manches  daher,  was  Athanasins  in  diesen 
Bfichem  bekämpft,  QM  dem  Apollinaris  selbst  nicht  zur  Last, 
wohl  abor  kann  mim  es  znr  kirchlichen  Erscheinung  des  Apol- 
ünarismus  rechnen".  Diesen  Ausführungen  zufolge  müliste  ja 
ApoUinarios  schon  vor  Athanasios,  d.  h.  vor  dem 
Jahre  37  3  gestorben  sein,  eine  Aufteilung,  welche  mir 
mit  den  geschichtlichen  Thatsaohen  in  unlösbarem  Widerspruch 
zu  stehen  scheint.  —  Wann  starb  überhaupt  ApoUinarios?  Wir 
wissen  es  nicht.  Demi  ob  das  Jahr  390,  welches  Voigt  und 
Gaspari  (a.  a.  0.  8.  90,  Anm.  38)  als  Todesjahr  des  Apol- 
linarios  angeben,  feststeht,  erscheint  mir  wenigstens  zweifel- 
haft, da  Hieronymus  (De  vir.  ill.  CIV),  soviel  ich  weiüs,  der 
einzige  Zeuge,  nichts  weiter  darüber  m.eldet  als  „sab  Theodosio 
imperatore  obüt",  eine  Angabe,  durch  welche  wir  wohl  fast  bis 
zum  Jahre  395  gewiesen  wären. 

Streitig  ist  femer,  zu  welcher  philosophischen  Sich- 
tung man  ApoUinarios  zu  rechnen  habe.  Die  gewöhnliche  Anr 
sieht  ist,  er  sei  Platoniker  gewesen.  Qegen  meinen  Nach- 
weis nun,  dafs  ApoUinarios  der  Verfasser  der  aus  der  pseudo- 
justinischen  ^Ex&tatg  nlanaf^  herausgeschälten  echten  Bestandr 
teil«  ist,  und  dais  dieea  gleichbedeutend  mit  ebendesselben  Schrift 
Ihgl  -g^ioiog  sind,  könnte  der  Einwand  erhoben  werden,  dais 
die  pktonisdie  Dreiteilung  in  der  Bezeichnung  der  Beetand- 
teile des  Menschen,  acS/ua,  rj/vx'^,  nviv^ta,  in  besonderer 
Weise  auf  Christus  angewandt,  in  der  Schrift  sich  nicht  finde. 
Aber  dasselbe  Bedenken  müftten  wir  gegen  die  Kara  f/iiQog 
nioTtg  erheben,  in  der  die  eigentümliche  Christologie  des  Apol- 
Mnarios  nicht  klar  hervortritt  Wir  kennen  jene  Schlagworte 
desselben  hauptsächUch  aus  den  in  des  Gregorios  von  Njssa 
jiy%iQ^9frix6g  aufbewahrten  Bruchstücken  seiner  Schrift  „Brweis 
der  Fleischwerdung  nach  dem  Bilde  des  Menschen".  ^  ApoUinarios 
hat  auf  diese  Dreiteilung  offenbar  nicht  zu  allen  Zeiten  ein  sol- 
ches  Gewicht  gelegt,   wie  in  aUgemeinen  DarsteUungen  seiner 


1}  Auf  diese  bekannte  christologische  Hauptschrift  des  ApoUinarios 
bezieht  sich  die  Bemerkung  seines  Zeitgenossen  Nemesios  von  Emesa 
(De  natura  hominis  ed.  Matihaei  oap.  I,  p.  9  as  96):  Ti>pks  fUv,  (Sr  i0Ti 
xal  JlXünivog,  äXlfftf  tlvai  xipf  V^i'/V  xai  äklov  xhv  voüv  SoyfAaTlaav- 
t€s,  ix  T^UIH'  rdv  äpS-Qionotf  awiarthtu  ßovlopraif  atouarog  xal  ^vx^js 
xal  vod,  olg  rpeoioij&riae  xal  uinollivä^iog  6  tijg  Äaooixdas  ykv6fiivog 
htUntonog,  toffrop  yag  ntifäfAivog  ro»  ^ifiiXunf  %i^  idtag  &6$fis  xal 
tä  Xotnä  7tQoa(pxoS6/ifitf€  xatä  rd  obuTcv  döyfia. 
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christologischen  Denkweise,  z.  B.  von  Voigt  (a.  a.  0.  S.  310) 
and  von  E  i  h  n  '  ihm  beigelegt  wird.  Er  hat  neben  jener ,  be- 
sonders auf  Paulas  (IThess.  5,  23  und  Gal.  5,  17)  gegründeten 
Ansicht  Yom  dreigeteilten  Wesen  de^  Menschen  yerschiedentlich 
auch  der  Zweiteilung  sich  bedient.  Dieselbe  liegt  zugrunde 
in  einer  seinem  Briefe  rfyog  Jtoyiaiov  (Lag.  p.  114,  25  ff.) 
angehörigen  Stelle:  lloXvuöig  %o  aaifia  i^  btniwy  xuii  vtv^y 
xcu  (pXefiwy  xat  aaqxog  xal  öiQfjuxxoq^  hvvyjay  ze  xcu  XQt/wyy 
(u/Liarog  t€  xai  nysifjutTog,  vaiiQ  änayra  Siaqiogay  fiiy  ^)f6i  ngog 
dXXfjXay  fita  di  qyvaig  iariy  uy&Qumov.  Deutlicher  ist  die  Yon 
Theodoretos  (Dialog.  II,  p.  171)  aus  des  ApoUinarios  Kocra 
xfffdXaioy  ßißXioy  mitgeteilte  Stelle:  Ei  ay&Qtonog  xal  y^v/J^y 
i/ft  xat  acufia,  xai  fi^y a  Tovra  iy  iyoxTjfiioyxa'  noXXw  ^äXkoy 
0  XQiarog,  &£6Tf]Ta  i^ft^y  fitra  awf.iaTog,  i/u  ixaie^a  6tafxiyoyxa 
xai  fit]  avyxff>l^f^oL-  Nicht  minder  finden  wir  die  Zwei- 
teilung des  Menschen  in  des  ApoUinarios  Schrift  Ilfgl  rr^g  iy 
Xqkjxm  iyotfizog  xov  odfJMtog  ngog  rfjy  d-toztfxa  (Lag.  p.  119, 
31  ff.):  ouoXoytirai  di  iy  avrio  to  uiy  ilyat  XTiövoy  ly  iyoztjvi 
rot;  axitazovy  zo  öf  axziozoy  ay  avyxgaati  zov  xzioiovy  (pvoitog 
f.uäg  i(^  txaxfqov  fUqovg  avyiOzaf-Uyrigj  /LUQtxrjy  iyigyuay  xal 
xov  Xoj'ov  avyztXlaayzog  eig  zo  oXoy,  fitxa  zrjg  ^üxr/g  zeXeio- 
Xfjxog,  ontQ  [xa/]  int  zov  xoiyov  ay&gcinov  ix  dvo  fit- 
QVjy  axtXitty  yiyfzaty  (pvoiy  filay  nXtjQOvyztoy  xou  iyi 
oyofjiazi  SrjXovfjitvcjyy  iml  xal  aagl^  zo  oXoy  xuXetzai,  (atj  nt- 
giaiQOVfiiyt]g  iy  zovzm  zrjg  tfwxrjg,  xal  "ffJv/t]  to  oXoi'  ngwja- 
yOQtvtxaiy  ov  negtaiQOVfi^yov  zov  ad^azog,  el  xal  i'zigoy  zi 
i(Txi  noQa  xrjy  yw^r^y-  Genau  hiermit  stimmt  endlich  jene 
Stelle,  welche  ich  Eingangs  dieses  Teiles  meiner  Erörterungen 
im  Sinne  hatte,  in  der  Schrift  Hegl  zgiaSog^  wo  es  Kap.  11, 
p.  382D,  der  eben  angeführten  Stelle  bei  Lagarde  114,  25  ff. 
im  Ausdruck  nahe  verwandt,  also  lautet:  '0  yag  ayd-gmnog^ 
tl  xal  dixzag  iy  iavzm  Stlxyvaiy  zag  (pvoiig,  ov  dvo  (pvoeig 
iaziy^  aXX"  ix  zwy  ävo'  wg  yag  zo  adüfia  ovyxuzai  fiiv 
ix  nvQog  xaX  atgog,  väazog  zi  xal  yfjgy  ovxezi  di  zo  awfm  nig 
nnoig  ilyai,  ovdi  a^ga  t;  zi  zwy  aXXioy  {ovöi  yäg  zavzby  zoTg 
i'^  (jjy  iaxiy,  inel  xai  diowogog  o  Xoyog  zov  ze  ovyxHfiiyov  zwy 
it  övvxt&lyzu)y)j  ovziog  o  ayd-gcanog,  el  xal  ix  tpvxfjC  xal 
awf.iazbg  iazty,  i'xtgog  naga  xa  il^  wy  iaziy,  —  Es  ist  klar, 
dafs  letztere  Stelle,  nach  allen  den  zahlreichen  Berührungs- 
punkten in  Lehre,  Gedankenausdruck  und  schriftstellerischem 
Gepräge,   die   ich   zwischen   der  Schrift  TltgH  zgiadog  und   den 


l)  H.  Kihn,    Theodor   von   Mopsuestia   und    Jimiliiis   Africanus 
als  Exegeten.    Freibiirg,  Herder,  1880,  S.  187  u.  188. 
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sonstigen  Werken  des  Laodiceners  gefanden  und  überzeugend 
glaube  aufgezeigt  zu  haben,  nicht  in  Widerspruch  mit  den  Merk- 
malen der  Echtheit  tritt,  sondern  diese  gerade  im  Sinne  der 
drei  anderen  Stellen  aus  Schriften  des  Apollinarios  unmittelbar 
unterstützt  und  bezeugt  K 

Ich  kann  es  nicht  für  richtig  halten,  wenn  z.  B.  Kihn, 
dessen  ich  eben  erwähnte,  den  Apollinarios  wegen  der  von 
ihm  „vorgetragenen  platonisch -plotinischen  Trichotomie"  zum 
Flatoniker  stempelt,  um  den  Gegensatz  zu  Theodoros  von 
Mopsuhestia,  der  (S.  86)  „in  seiner  Christologie  dem  ari- 
stotelischen Begriffe  von  Natur  und  Person  gefolgt  ist", 
deutlich  hervortreten  zu  lassen;  dieses  Einzwängen  in  das  Muster 
und  Vorbild  der  philosophischen  Schulsprache,  dies  Aburteilen 
und  Einordnen  nach  den  Schlagworten  „ Flatoniker*'  und 
„Aristoteliker^'  ist  durchaus  irreleitend  und  wird  der  Fülle 
der  besonders  in  Apollinarios  sich  zeigenden  umfassenden  Geistes- 
bildung und  der  Mannigfaltigkeit  der  von  ihm  gehandhabten 
theologischen  Beweismittel  in  keiner  Weise  gerecht.  Dieser 
Mangel  tritt  u.  a.  schon  in  dem  vierten  Kapitel  seines  Werkes 
hervor,  in  welchem  Kihn  eine  allgemeine  Schilderung  der  ale- 
xandrinischen  und  antiochenischen  Schule  giebt.  „Bei  den 
Alexandrinern'',  heilst,  es  dort  S.  7,  „wog  die  nach  geistiger 
Intuition  des  Göttlichen  strebende  Kontemplation  (d-icagia),  der 
Idealismus,  die  Spekulation  und  Mystik  vor;  bei  den  Antiochenem 
war  die  nüchterne  Yerstandesrichung ,  die  logische  Beflexion, 
die  praktische  Tendenz,  die  realistische  Betrachung  der  geoffen- 
barten Dinge  (lato^u)  der  eigentümliche  Charakterzug.  Zur 
Ausbildung  dieser  beiderseitigen  Geistesrichtung  trug  nicht  wenig 


1)  Hier  noch  ein  Paar  äufserliche  Berührungspunkte,  die  aber  wohl 
nicht  jene  schwerwiegende  besondere  Bedeutung  beanspruchen  können, 
welche  den  zahlreichen  sachlichen  Übereinstimmungen  an  anderem  Orte 
zuerkannt  werden  mufste.  Apollinarios  führt  Aussprüche  des 
Apostels  Paulus  am  häufigsten  einfach  mit  seinem  Namen  Ilaükog 
an,  so  in  der  Kuia  fi^Qog  nCarig  bei  Lagarde  p.  106,  31;  107,  1.  38; 
112,  3.  15;  113,  30,  ebenso  ferner  in  den  anderen  bei  La^ardc  folgen- 
den Schriften  p.  114,  26;  116,  81;  116,  18;  117  2.  4.  28;  120,  26; 
121,  6,  womit  nur  an  zwei  Stiellen  p.  119,  18  und  18  die  Bezeichnung 
6  änoaroloq  wechselt.  Letztere  gebraucht  er  in  der  Schrift  niqi 
TQucdos  ausschliefslich  (Cap.  4,  p.  375  B,  S.  14;  Cap.  5,  p.376B,  S.  16), 
während  der  Fälscher  dreimal  (Cap.  4,  p.  376B,  S.  14;  Cap.  5,  p.  376B, 
S.  16;  Cap.  6,  p.  377 D,  S.  22)  6  ficueitQiog  IlaOkogy  einmal  (Cap.  8, 
p.  379  C,  S.  28)  ö  Ua&Xog,  tö  axeüog  Tfjg  IxXoyfig  sagt.  Ferner  findet 
sich  die  in  des  Apollinarios  Brief  bei  Lag.  p.  114,  36  vorkommende 
Wendung  i^fiäg  dk  ttl  d-ttai  yQaipal  ^iJdaxovaiv  fast  genau 
ebenso  in  der  Schrift  IlfQl  jQiä^og  Cap.  2,  p.  373 C:  ^f^äg  at  ri 
^ttai  yQatpal  diddaxovatv  xal  al  r&v  nttxiQwv  ^t^naxaUai 
nai^Bvovaiv. 
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die  Verschiedenheit  der  philosophischen  Systeme  bei,  denen  sie 
huldigten.  Während  der  zur  Zeit  der  Grundlegung  des  Christen- 
tums herrschende  Eklekticismns  in  der  Philosophie  in  beide 
Schulen  Eingang  fand,  schlössen  sich  doch  die  Alexandriner  mit 
Vorliebe  der  platonischen  Philosophie  und  zwar  in  der  Form 
des  Neuplatonismus  an,  wie  ihn  heidnische  Lehrer  und  der 
hellenistisch  gebildete  Jude  Philo  zur  Geltung  gebracht  hatten; 
die  Antiochener  hingegen  waren  nach  Theophilns,  welcher  Pia» 
toniker  gewesen  ist,  dem  Stoicismus  und  seit  Paul  von  Samosata 
und  Arius  der  aristotelischen  Philosophie  mit  Vorliebe  zugethan, 
deren  scharfe  Dialektik  ihrem  Geiste  besonders  zusagte  und  im 
Kampfe  für  die  Wahrheit  siegreiche  Waffen  rerlieh*'.  Schoa 
Dorner's  Bemerkungen  gegen  Baur  hätten  Eihn  yon  dem 
Versuche  abhalten  sollen,  in  dieser  rein  äuTserlich  die  Thatsacben 
ordnenden  Weise  jenes  reiche  und  yielgestalcige  wissenschaftliche 
Leben  begreifen  zu  wollen.  Dorner^  erklärt  es  für  durchaus 
verfehlt,  „die  Kirchenlehrer  auf  den  Platonismns  zuraokzufOhren, 
die  Arianer  auf  aristotelische  Philosophie.  Aristotelisch  Ge- 
bildete sind  auch  unter  den  Eirehenlehrem;  die  Fragen  sind 
vielmehr  neu  und  weder  die  Lehre  von  der  Schöpfung  noch  vom 
Sohn,  noch  auch  von  Gott  bei  Eunomins  sind  aristotelisch.  Und 
auf  diese  Lehren  kommt  es  an.  Das  aristotelische  n^toy 
xiyovy,  das  sich  selbst  bewegt,  fehlt  diesen  unspeknlativen 
Männern  einer  blofsen  Verstandesdialektik  gänzlich.  Ihr  €k>tte»- 
begrifT  ist  der  des  abstrakten  einfachen  'Dv,  das  wir  auch  ]m. 
dem  Neoplatonismus  finden,  dem  aber  die  Kirche,  welche  Unter- 
schiedlichkeit und  Bewegung  in  demselben  will,  sich  entgegen- 
setzt und  immer  mehr  entwindet.  Allein  bei  diesem  ^Op  langt 
überhaupt  eine  leere  Abstraktion  zu  allen  Zeiten  an,  und  nie- 
mand wird  in  dem  §tre  supr^me  des  vorigen  Jahrhunderts  den- 
selben Grundgedanken  verkennen.  Obwohl  ich  daher  die  Bildung 
der  Arianer  durch  aristotelische  Dialektik  zugebe,  und  um  des 
gemeinsamen  empirischen  Grundzuges  willen  eine  Verwandtschaft 
anerkenne:  so  halte  ich  es  doch  mehr  für  verwirrend  als 
f5rderlich,  für  spielend  aber  nicht  den  Inhalt  beachtend,  wenn 
man  mit  Baur  schliefslioh  die  Arianer  und  ihre  kirchlichen 
Gegner  in  Aristoteliker  und  Platoniker  einteilen  will".  An 
zweien  der  grofsen  Schüler  und  Freunde  des  Alexandriners  Atha- 
nasios,  die  mit  den  Waffen  des  Geistes  wacker  wider  einander 
gestritten,  zeigt  sich  das  Unhaltbare  jenes  äuiserlichen  Ver« 
fahrens  deutlich,  an  Gregorios  von  Nyssa  und  Apolli- 
narios.     Gregorios  fühlte  sich  stark  von  Aristoteles  an- 


1)  Dorner  a.  a.  0.  S.  869,  Anm.  9;  vgl.  auch  Voigt  a.  a.  0. 
S.  193,  Anm. 
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gezoges,  von  deseen  eindringender,  wiederholter  Durchforschung 
Tiele  seiner  Schriften  in  rühmlicher  Weise  Zeugnis  ablegen,  während 
er  anderseits  dem  gewandten  aristotelischen  Dialektiker  Eunomios 
gegenüber,  um  zu  beweisen,  dafs  drei  Götter  auch  ein  Gott 
seien,  und  ein  Gott  wiederum  zu  dreien  werde,  sich  der  pla- 
tonischen Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  bedient,  so  zwar, 
dafs  er  die  Philosophie  Platon's  nicht  als  die  notwendige  Form 
der  Wahrheit  betrachtete,  f&r  deren  Verteidigung  er  einzustehen 
habe,  sondern  wechselnd  mit  den  Waffen,  platonischen  wie 
arifitotelischen,  je  nachdem  die  Stellung  des  Gegners  es  erforder- 
lich erscheinen  lieüs.  Ganz  ebenso  liegt  die  Sache  bei  ApoUi- 
narios,  in  dessen  ünterseheiduDg  von  rovg  und  ^pvx^  sowohl, 
als  darin,  dafs  an  die  Stelle  des  yov$  das  Gleichartige,  eine 
höhere  Potenz  getreten  sei,  Baumgarten -Crusius  zwie- 
fachen Piatonismus  &nd  ^  Sehen  wir  ihn  in  der  Schrift 
„Erweis  der  Fleischwerdung  nach  dem  Bilde  des  Menschen^ 
Ton  der  platonischen  Dreiteilung  aMfia^  ywx^y  nrwfta  aus, 
die  er  nur  nachträglich  oder  beiläufig  aus  der  Schrift  be- 
errundete, das  Wesen  des  Menschen  bestimmen  und  christologisch 
dieselbe  Terwenden,  so  war  er,  der  aristotelisch  gründlich 
geschulte  Denker  geneigt  ^  y,ttber  dem  Besonderen  und  Unter- 
scheidenden das  Allgemeine  und  Identische  zu  yemachlässigen ''  ^, 
und  wenn  Gregorioe  (Antirrhet.  c.  3ö,  p.  209)  von  ihm  be- 
richtet: jiXk*  fifiaig  qn^oi  Svo  np6e(ona  'kiyiiv  tov  d^iw  xa< 
TW  7ia(»a  TOI  ^tot;  nQOcXriq>d'erfa  ap&Qwnoy'  otviop  d^  fffjai 
fif^  <rvT(ag  Hx^iry  aXXii  fpiaxtiy  Toy  oaQHfa&iyra  xai  oyra 
avx  fregoy  noQa  xoy  aadßfiajoyy  aXXa  joy  avroy  xa^'  ofxolwmy 
rifaxiQog  iy  au^\  t,W7iq  —  so  stehen  wir  hier  auf  aristo- 
telischem Boden,  und  das  yon  Apollinarios  in  derselben 
Schrift  angewandte  dialektische  Verfahren  ist  eben  das  des 
Aristoteles.  Aristotelisch  m  der  Fassung  und  im  sprach- 
lichen Ausdruck  ist  femer  auch  die  yon  ihm  in  der  Katxa 
fifgog  nifTng  zu  der  Erklärung  ovrta  dij  xai  &ioy  ^yct  (pajuiy 
tr^y  TQiada,  'XX'  QVX  (og  ix  ovy&laH^  T^iiSy  fya  tidoxfg 
(Lagarde,  p.  107,  20 ff.)  hinzugefügte  Begründung:  ju^g  yuQ 
anay  ix^Xig  to  [^x]  avy^ia^mg  v(ptaTafityoy.  Sie  erinnert,  um 
zum  Vergleich  nur  ein  Beispiel  aus  des  Aristoteles  Ethik 
anzuführen,  an  jene  Stelle  des  zehnten  Buches,  wo  der  Philosoph, 
yon  der  Lust  redend^  in  folgender  Weise  seinen  Gedanken  durch 
ein  Beispiel  erläutert  (X,   3;  p.  1174,    20  =  ed.  minor  184, 


1)  L.  F.  0.  Baumgarten-Grusius,  Lehrbuch  der  christlichen 
Dogmengesch.  Jena  1832,  Bd.  II,  S.  160. 

2)  J.  Rupp,  Gregorys,  des  Bischofs  von  Nyssa,  Leben  und  Mei- 
nungen.   Leipzig,  Dyk,  1834.    S.  189. 
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15  ff.  Bekker):  cloy  fj  olxodofAixfj  leXtia  oray  noi-^at]  ov 
iipletai.  ri  iy  Stnayxi  dr\  t(Z  XQ^^V  ^  Tovrw.  iy  di  rotg 
(xtg^ai  Tov  XQoyov  näaai  iueXtigy  xai  yregou  rw  ndti  jtjg  oXtjg 
xai  aXX^XcDy.  „So  z.  B.  ist  die  Thätigkeit  des  Bauens  erst 
dann  vollständig  abgeschlossen,  wenn  sie  das  fertig  gemacht 
bat,  wonach  sie  strebt,  d.  h.  also,  sie  ist  vollständig  abgeschlossen 
entweder  in  dem  gesamten  Zeiträume  (den  sie  dazu  braucht), 
oder  in  diesem  letzten  Momente.  Dagegen  in  den  einzelnen 
Teilen  dieser  gesamten  Zeit  sind  die  baulichen  Thfttigkeiten 
sämtlich  unvollendete,  und  sie  sind  in  ihrer  Erscheinungsform  so- 
wohl von  der  Form  des  ganzen  Baues,  als  auch  unter  einander 
verschieden".  Zu  der  Stelle  des  ApoUinarios  kann  vielleicht 
auch  Aristot.  de  anima  III,  6;  p.  430a  27 sq.  Bekker:  '£y  olg 
xai  TG  yjevdog  xoti  to  aXrjd'ig,  avyd-aaig  Tig  ijdfj  yot^/nartay 
äöntQ  Vv  oyxmy  verglichen  werden.  Ganz  besonders  aber  mache 
ich  auf  jene  von  Kaiser  Justinianus  in  seiner  Schrift  gegen  die 
Monophysiten  (Mai,  Scr.  vet.  nov.  coli.  YU,  p.  310)  uns  auf- 
bewahrte vortreffliche  Stelle  aus  des  ApoUinarios  Syllo- 
gismen aufmerksam,  welche  durch  und  durch  aristotelisch 
klingt:  MfaoxriTig  ylyoyxai  idiovfjrwy  diatpoQwy  dg  iV  avyeX- 
d-ovawy ,  (og  iy  r^jnioya)  ISioTijg  oyov  xai  "nnov,  xoi  iy  yXavxfS 
XQOifxari  IdioTtjg  Xevxov  xcu  /uAayog,  xai  iy  oIqi  /ti^yog  xai 
d-iqovg  idiortjg  iuQ  i^yal^o/ti/yti'  oiSejuia  äi  fxeaort^g  exarigag 
l/H  T«^  axQortiTog  l^  oXoxXtjqov,  aXXa  fiegixcig  im^ifuvfilyag' 
fitaoTrig  Si  d-tov  xai  ay&Qwnwy  iy  XgiaTio,  ovx  a(>a  ovn  äy- 
d-Qü)nog  oXog,  ovre  d^og,  aXXä  &fOv  xai  ayd-gdnov  filzig» 
Hier  vor  allem  zeigt  es  sich,  dafs  ApoUinarios  ein -in  erster 
Linie  aristotelisch  gebildeter  Denker  ist.  Die  ganze  Stelle 
erinnert  auf  das  lebhafteste  an  des  Aristoteles  in  seiner 
Nikomachischen  Ethik  so  gründlich  behandelte  Tugendlehre: 
MeooTfjg  Tig  —  heilst  es  da  11,  5  Bekk.  ed.  min.  p.  29,  30  — 
iauy  ri  oq^ttj,  GToxaauxrj  yi  avaa  roS  fxtaav^  und  11,  7; 
p.  33,  9:  dal  Si  xai  iy  jotg  nad-Hji  xai  iy  xoig  nfQi  ra  Tia&tj 
fÄtaortjTeg,  ja  auch  später  hebt  der  Philosoph  wiederholt  hervor: 
ntgl  Twy  oQfTwy  eiQffrai  fjfuy  to  t«  y^yog  Tvno),  ori  ^«fforiyr«^ 
ehiy  (III,  8;  p.  47,  19),  xai  Ttg  iariy  oQog  rwy  fAfaoxrjioy^ 
ag  (xixa^v  (pafjLty  dyai  rr^g  vnfQßoXrjg  xai  xr^g  iXXdxf/ewg  (VI,  1; 
p.  102,  5):  —  Erklärungen,  bei  welchen  jedem  Freunde  des 
Horatius  dessen  aus  den  angefahrten  oder  ähnlichen  Stellen  des 
Aristoteles  geschöpfte  Begriffsbestimmungen  einfallen  (Epist.  I, 
18,  9):  „Yirtus  est  medium  vitiorum  et  utrinque  reductum", 
und  (Sat.  I,  1,  106):  „Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique 
fines,  Quos  ultra  citraqne  nequit  consistere  rectum*'.  MuTste 
endlich  ApoUinarios  in  seiner  mit  Athanasios  und  den  Eappa- 
dociem  übereinstimmenden  Trinitätslehre,  wie  er  sie  auch  in  der 


Digitized  by 


Google 


BEBKOULLI^  GEBETSPARODIE  AUS  DEM  15.  JAHRH.    141 

Schrift  IltQi  TQiaSog  darlegte,  Ton  platonischen  Grund- 
anschannngen  ausgehen,  so  bediente  er  sich  in  derselben  Schrift 
seinen  Gegnern  gegenüber  aristotelischer  Dialektik.  Als 
besonders  bezeichnend  führe  ich  folgende  Stelle  an. 


UfoX  TQidSog  c.  14,  p.  386  B. 

/7(0ff  yaq  ovgavoV  Srifuov^og,  nßg 
yfjg  xal  d-aidaarjg,  a^Qog  t€  xal 
(fiTlUv  xal  rßiv  ^tpwv  andvTtov  xal 
ooD  yt  avToO,  toO  ndvra  fA.ixa 
uxfHßftag  nfQl  &ioö  Cv^oOvrog ; 
]/fllä  ntivTfag  iQfig  Bit  Swdfiftüg 
nf^iovaCu  ndvra  naqpl\yaykv,  A^ 
ovv  ^  roü  d-€o€  Svvafitg  xoXg  ytvo- 
fifvoig  xatä  avfißsßrixbg  4 
xar'  ovalav  na(}ijv;  Ei  jukv  ovu 
xarä  avfißeßrjxogf  tag  ovaCv 
yfy  xal  71 Q 6  To€  yiviad-aiy 
irtf^ntQ  ro  a  vfißeßfixög  ov 
xad-^  avTÖ  7ii(pvx€v,  all*  fv 
naiv  nQOvnoxii^fjLävokg  vndq- 
Xn.  Ei  dk  yeloiov  roOro,  kiCnt- 
xai  xax^  ovaiav  t^  SvvafjLW 
nageivai  näaiv. 

Wenn  wir  hiemach  den  Laodicener  Apollinarios,  trotz 
der  vorher  ausgesprochenen  Warnung  vor  den  Schlagworten 
„Aristoteliker"  und  „Flatoniker*',  schulmäfsig  kurz  bezeichnen 
wollten,  so  dürften  wir  ihn  unbedingt  mit  mehr  Becht  einen 
Aristoteliker  als  einen  Platoniker  nennen. 


Aristot.  Phys.  auscult.  11.  c.  6. 

^Ena^TJ  iaxi  tö  avrofiaxov  xal  17 
xv^^i  aXxta  c5i/  &v  voOg  y^voixo  al- 
xiog  fi  (pvaig,  Sxav  xaxä  avfx- 
ßißfixög  aXridv  xi  y^vrjXM  xov- 
x<av  airrtOv,  ovdkv  dk  xaxa 
avfißeßfix\6g  iaxt  n(}6x€qov 
xGJv  xa^*  avxöf  SfjXov  8x1  ov^k 
xö  xaxä  avfißeßrjxdg  aXxiov 
nqdxBQOv  toö  x«^*  avx6, 
"YaxsQOv  äga  xö  ainöjnaxov  xal  1) 
xv^Tj  voö  xal  (fvCftog'  &ax€  ti 
Sxt  fjidUaxa  xoO  ovgavoG  afxiov 
x6  airxojnaxov,  avdyxij  nQÖxsQov 
voOv  alrtov  xal  (fvatv  ilvai  xal 
äXXfov  nolXSiv  xal  xoOde  xod  nav- 
x6g. 


2. 

Eioe  (iebetsparodie  ans  dem  15.  Jahrhundert 

Mitgeteilt 
von  A.  Bemoulli  in  Basel. 


Die  nachfolgende  Gebetsparodie  findet  sich  in  demselben 
Cod.  £  VI,  26  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel,  welcher  die 
Sächsische  Weltchronik  ^  und   die  Annales  Parisienses  ^  enthält. 


1)  S.  Anzeiger  für  Schweizer.  Geschichte  1882,  S.  27  ff. 

2)  S.  N.  Archiv,  Bd.  VIII,  S.  616  ff. 
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Wie  diese  letEtoren,  so  ist  auch  diese  Parodie  geschrieben  von 
der  Hand  Erhard's  von  Appenwiler,  welcher  am  die  Mitte  dee 
15.  Jahrhunderts  als  E^lan  am  Baseler  Mflnster  lebte.  Dieser 
schrieb  sie  (anf  Bl.  224)  noch  yor  1444;  denn  ee  folgen  nn- 
mittelbar  seine  eigenen  zeitgeschichtlichen  Aufteichnnngen,  welche 
mit  diesem  Jahre  beginnen.  Übrigens  können  wir  ihn  ffir  diese 
Parodie  nur  als  den  Abschreiber  betrachten,  nnd  nicht  als  ihren 
Verfasser. 

In  ihrer  allgemeinen  Anlage  erinnert  dieselbe  zon&chst  an 
das  Karfreitagfigebet,  in  welchem  ebentblls  die  verschiedenen 
geistlichen  und  weltlichen  Stande  der  Beihe  nach  erwähnt  wer- 
den \  Der  Inhalt  der  einzelnen  Gebete  jedoch  ist  nicht  diesem 
Vorbilde  entnommen,  sondern  er  stammt  beisAha  durchweg  ans 
der  Vnlgata,  und  zwar  yorzagsweise  ans  den  Psalmen.  Der  Ver* 
fasser  schrieb  jedoch  die  Sprüche  nur  ans  dem  Gedächtnis  nieder, 
und  deshalb  ist  die  Obereinstimmung  nicht  immer  eine  wörtliche. 
Absichtliche  Veitadenmg  des  ursprünglichen  Sinnes  hat  er  sich 
jedoch  nur  an  wenigen  Stellen  erlaubt,  wie  z.  B.  im  (}ebet  „pro 
canonicis",  wo  er  durch  Versetzung  des  Wortes  „non**  den  ur- 
sprünglichen Sinn  in  sein  Gegenteil  verkehrt,  oder  „pro  mo- 
nialibus",  wo  er  „daemoniis"  ersetzt  durch  „sacerdotibus  et  mo- 
nachis*'.  Einzig  die  beiden  Gebete  „pro  Predicatoribus^  und 
„pro  nobismet  ipsis"  wüfste  ich  auf  keine  Stelle  der  Vulgata 
zurückzuführen. 

Oremos   pro   omni   gradu    ecclesie,    et    primo    pro   salute 

yagorum. 

Pro  papa  nostro :  sedet  in  insidüs  cum  divitibus,  eorum  ut  inter- 

ficiat  ^  innocentes  (Ps.  10,  8). 
Pro   rege  nostro:  fiant   filii   eins    orphani,   et  uxor  eins    vidua 

(Ps.  108,  9). 
Pro  antistite  nos^o:  ilant  diee  eins  panci,  et  episcopatom'  ac- 

cipiat  alter  (Ps.  108,  8). 
Pro  imperatore  nostro:  dilent  maledictionem,  et  veniet  ei,  et 

noluit  benedictionem,  elongatur  ab  eo  (Ps.  108,  18). 
Pro  iter  agentibus;  fiant  vie  eonnn  tenebre,  et  angelua  eorum 

coartans  eos  (Ps.  34,  6). 
Pro  navigantibus :  fiant  inmobiles  quasi  lapis,  ut  descendant  in 

infemum  quasi  plumbum  (Exod.  15,  16). 


1)  Vgl.  Missale  Romanum,  T.  I,  fol.  93  der  Antwerper  Ausgabe 
von  1599. 

2)  Hs.  Interficiet. 

S)  Hs.  eppuBcoatum. 
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Pro  discordantibus:  intrant  gladii   in   cordibus   eorum,   et  arctiB 

eormn  conteretar  (Pb.  36,  15). 
Pro  abbate  nostro :  incrasBains  inpinguafcns  ^   superbns  et  elatus 

factus  est  nobis  '  (Deut.  32,  15). 
Pro  priore  nostro:  cnm  jadieatnr  exeat  condempnatos,  et   oratio 

eins  fiat  in  pecoatnm  (Ps«  108,  7). 
Pro  Cisterciensibns:  fimctüm  eormn   de   terra  perdes,   et  semen 

eorom  a  filiis  hominum  (Ps.  20,  11). 
Pro  Nignris  Monachis:   sepolcnim'   potens  est^    gnttnr    eorom, 

lingois  snis  dolose  agebant  (Ps.  5,  11). 
Pro  Minoribns:  judica*illo8  deus;  quorom  os  plenum  maledictione 

est,  et  lingne  eonun  labor  et  dolor;  fiantque  contra  dominum 

semper,  et  perdat  dominus  de  terra  memoriam  eorum  (Ps. 

5,  11;  10,  7  u.  108,  15). 
Pro  Augnstinensibus:   cadent  super  eoa  carbones  ignis;  et  non 

Sit  qui  miseretor  eis  (Ps.  139,  11  u.  108,  12). 
Pro  Predicatoribns:  curre  enm  illis,  et  nunquam  salyns  eris. 
Pro  monialibus:  inmolaTenint  filios  et  filias  sacerdotibus  et  mo- 
nachis (Ps.  105,  37). 
Pro  crucifferis:  deleantur  de  libro  viventium,   et  cum  istis   non 

scribentur  (Ps.  68,  29). 
Pro  Carmelitis:  generatio  prava  et  exasperans;   et   in  eternum 

sint  maledicti  (Ps.  77,  8). 
Pro   prepositis  nostris:  jacta  super  eos  domine   iram  tuam,   et 

furor  ire  tue  conprehendat  eos  (Ps.  68,  25). 
Pro  decanis,  plebanis  et  rectoribus  ecclesiarum:  dinumerabo   eos, 

et  super  harenam  maris  mnltiplicabuiitur  (Ps.  188,  18). 
Pro   canonicis:    hü  sunt  qui  cum   mulieribus  sunt    coinquinati, 

Yirgines  enim  non  sunt  <Apoo.  14,  4). 
Pro  nobilibus  terre:  fiat  habitatio  eorum  deserta,  et  in   tabema^ 

culis  eorum  non  sit  qui  inhabitat  (Ps.  68,  26). 
Pro  agricolis:  malos  male  perdet,  «t  fineam  suam  ^  locabit  aliis 

(Matth.  21,  41). 
Pro  rusticis:  veniat  mors  super  illos,  et  descendant  in  infernum 

YiTentes  (Pe.  54,  16). 
Pro  nobismet  ips»:  salfos  nes  £acit  Baehus,  et  in  ipso  debibi* 

mos  Testes  nostras. 
Pro  femineo  sexn:  beatiue  yir  qui  inpkyit  desiderium  eunm  ex 

ipeis,  non  eonfondetur  in  etemuBi  (Ps.  126,  5). 


1)  Hs.  inpiniratuB. 

2)  Hb.  factas  s.  est  nobis;  vielleicht  umgestellt  aus:  factus   est, 
Bcilicet  nobis. 

3)  Hb.  BulphuB. 

4)  Hb.  est  et 

5)  Hb.  Tinea  sua. 
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Pro  uxoribus  nostris:  currunt  de  gente  in  gentem  et  de   populo 

ad  popuhm,  et  intrabant  in  regnnm  nllam  (Ps.  104,  13). 
Pro  civibus:  rege  eos  in  yirga  ferrea,  et  tanqnam  vas  fignli  con- 

fringas  eos  (Apoc.  2,  27). 
Pro  usorarüs:   omnes  qni  ad  me  yenient  non  iciam   foras;  et 

rengnabit  in  etemnm  et  ultra  (Ev.  Job.  6,   37   und  Apoc. 

22,  5). 
Pro  pauperibus  ^  sacerdotibus:  beatos  qui  inteliigit  super  egenum 

et  pauperem  ^,    in    die    mala   liberabit    eos    dominus   (Ps. 

40,  2). 

Oratio. 

Deus,  qui  multitudinem  rusticorum  seminasti  et  inter  nos  et 
ipsos  eternas  discordias  generasti,  da  nobis  de  eorum  laboribus 
bene  vivere  et  eorum  mulieribus  et  filiabns  uti  et  de  eorum 
morte  perpetue  gaudere  nosque  eos  in  mundo  bene  vexare.  Per 
dominum  ipsorum,  non  Jhesum  Gristum,  sed  perfidnm  ipsorum 
creatorem  dyabolum ' ,  cum  quo  yivant  et  regnant  in  stra- 
minibus. 


3. 

Ein  Brief  von  Jacob  Wimpfelin^  (1505). 

Mitgeteilt 
von  Prof.  Dr.  Ernst  Martin 

in  Strafsburg. 


Mit  einer  Monographie  über  die  Germania  von  J.  Wimpfeling 
beschäftigt,  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  D.  theoL  Pastor 
Mönckeberg  in  Hamburg  eine  ihm  zugehörige,  handschriftliche 
Sanunlung  von  Briefen  Wimpfeling's,  welche  dieser  selbst  ange- 
legt und  mit  Zusätzen  versehen  hatte;  eine  Sammlung,  die  schon 
von  Lappenberg,  Mumers  ülenspiegel,  S.  422  benutzt  worden 
war.     Unter  diesen  Briefen  befindet  sich  auch  der  hier  folgende, 


1)  Hs.  pauperis. 

2)  Hs.  paperem. 

3)  Hs.  perfidi  ipsorum  creatore  dyaboli. 
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welcher  sich  über  die  cnrtisani  ausspricht,  jene  Stellenjäger, 
welche,  ohne  gründliche  Stadien  gemacht  zu  haben,  durch  oft 
niedrige  Dienste  in  Born  sich  die  Anwartschaft  auf  geistliche 
Pfründen  erwarben  und  dadurch  würdige  Bewerber  auf  das  em- 
pfindlichste benachteiligten.  Ihr  Treiben  hatte  Wimpfeling  be- 
reits in  der  1495  gedruckten  Komödie  Stilpho  gegeilselt,  von 
welcher  Wilhelm  Scherer  einen  Facsimile-Neudruck  in  Aussicht 
gestellt  hat  Über  die  persönliche  Erfahrung,  die  Wimpfeling 
in  seinem  Briefe  berührt,  s.  E.  Schmidt,  Hisi  litt,  de  TAlsace 
(Paris  1879)  I,  47 sqq.,  es  handelte  sich  um  ein  Summissariat 
am  Thomasstift  Wer  der  Jüngling  war,  den  Wimpfeling  dem 
Leiter  der  hohen  Schule  zu  Deventer  empfiehlt,  habe  ich  nicht 
erÜEihren  können. 

HmnaniBBimo  viro  N.  gynmasii  Davantrini  fidelissimo  duci  et 
praeceptori  Wimphelingius. 

Adolescentem  harum  baiolum  unice  tibi  commendo,  mansue- 
tissime  preceptor,  ut  sub  alas  pateme  tue  institutionis  susceptus 
in  bonis  litteris  preclarisque  moribus  proficiat:  bone  enim  indolis 
mihi  semper  visus  est  atque  ef&gies  sua  non  parum  spei  mihi 
prestat  posse  aliquando  per  eins  Studium  crisüanam  religionem 
non  mediocriter  gaudere,  licet  admodum  yerear  ab  amicis  suis 
ipsum  adhuc  in  adolescenüa  et  etate  studiis  aptissima  Bomam 
transmitti.  Dolorem  profecto  fioridam  eins  juventam  vel  malis 
exemplis  deprayari  vel  a  cepto  litterarum  studio  per  serviles 
occupaciones  impediri.  Dolorem  labores  quoque  tuos  apud  ipsum 
inanes  esse  futuros,  tamque  utili  ac  bono  fnndamento  in  tua 
diatriba  jacto  vile  et  caducum  edificium  apud  exteros  super- 
exstmctnm  iri.  Misertus  sum  a  multis  annis  illorum  adolescen- 
tium  qui  cum  optima  ingenia  sua  per  Philosophie  sacreque  pagine 
Stadium  ad  incrementum  cristiane  religionis  animarumque  salutem 
ex  dono  dei  et  nature  convertere  potuissent,  coacti  ^erunt  illa 
inter  exteros  adaptare  ad  scribendas  bullas  instrumenta  libellos 
ceteraque  id  genus,  quibus  yel  alii  vexantur  vel  pecunie  corra- 
duntur:  cumque  ad  nos  revertuntur,  ingenio  et  affectu  nonnum- 
quam  exiciabiliter  defecerunt  Ingenio,  quia  non  ad  docendum, 
non  ad  virtutes  plantandas,  non  ad  dirigendos  in  viam  salutis 
fideles,  non  ad  predicandum  utiles  et  idonei,  sed  ad  acceptanda 
beneficia,  ad  citationes,  ad  protestationes,  ad  appellaciones  in- 
sinuandas  virosque  modestos  inmodeste  vexandos  inperterriti  facti 
videntur:  sicut  me  pauperem  qui  duas  gracias  absque  omni 
fiructu  impetraveram,  sub  amici  specie  quidam  nuper  Bomam  in 
jus  vocavit,  cui  honestius  erat  in  ecclesia  sua  curata  quam  habet 
personaliter  residere  et  populum  instruere  quam  molestis  litibus 

ZeiUelu.  f.  K.-Q.  VII,  1.  10 
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et  alioram  yexacionibiis  sese  immiscere.  Affectn  preterea  et 
Tolnntate:  qui  com  [lies  enim]  apnd  nos  dnota  snorum  preceptomm 
timorati  devoti  fhigales  esse  cepissent,  postquam  nrbe  inhabitata 
redeimt,  elanguit  in  aliqnibtis  eomm  (ne  dicam  omnibus)  timor 
domini,  tepmt  devocio,  frngalitas  extincta  est:  quippe  qai  erecta 
ceryice  diTagantur,  senectam  et  adyersam  yaletudinem  benefido- 
somm  investigant,  yacancias  explorant,  nnncios  mittunt,  signaturas 
pro  se  aut  suis  impetrant,  ceteros  quosque  citant,  bonos  inqnie- 
tant,  expensis  ant  pensionibns  grayant,  prebendis  saciari  non 
possunt,  de  mnltis  sacerdoeiis  (qnibus  indigni  snnt),  immo 
de  magnis  firnctibns  a  caris  etiam  animarum  receptis  nnllam 
sibi  prorsns  conscientiam  facinnt.  Licet  ex  inflma  qnandoqae 
fece  satiy  yilissima  etiam  in  nrbe  of&cia  gesserint,  qnoniam  ad 
ardua  inepti  faenint  et  neque  sacmm  eyangelinm  neqne  festos 
dies  neque  indalgencianim  bnllas  aat  cetera  neeessaria  in  cancellis 
pnblicare  ausint,  qnoniam  jnyenües  »mos  non  in  feryido  studio, 
sed  urbis  occnpationibns  consompsemnt  proque  labonun  mercede 
gracias  ant  graciamm  effectnm  consecnti  snnt.  Et  qnoniam  hanc 
cnrtisanomm  materiam  ineidi,  cogor  epistole  limites  excedere. 
Legi  ego  ipse  litteras  a  reyerendissimo  qnodam  prelato  ad  quan- 
dam  yidnam  ex  urbe  datas,  oijgns  Alias  adnc  tenellns  et  formo- 
snlns  ad  nrbem  discorsarat,  qni  cum  illic  bene  haberet,  reditnms 
erat  in  patriam  ut  dnos  alios  fratres  secum  illnc  beandos  addnceret. 
Quod  ut  comperit  eximius  et  honestissimus  ille  prelatns,  matrem 
per  yiscera  miserioordie  Christi,  per  anime  salutem,  per  honorem 
domine  nostre  obtestabatur  ne  de  cetero  uUum  filinm  (preswtim 
ephebnm  et  inberbem)  ad  locnm  illum  transmitteret,  sed  quot- 
quot  haberet,  ad  se  suumque  episcopatum  destinaret  in  bonis 
moribus  edncandos,  condigna  sorte  proyidendos. 

Asportarat  quidam  mihi  notissimns  (teuer  indnbie  et  politns 
in  adolescentia)  pingues  ex  nrbe  canonicatns  nee  minus  pingnes 
animarum  curas.  Inter  conyiyandum  quidam  ex  equitibns  ger- 
manicis  acer,  factus  ad  loquendum  (forsitan  ex  mero)  liberiory 
quaesiyit  ex  illo,  muttis  audientibus,  quotiens  alienigene  sese  in 
ipso  aduc  inberbe  abominabiliter  oblectassent,  ut  ad  tanta  Cristi 
stxpendia,  tam  breyi  tempore,  absque  omni  merito  suo  (qnia 
homo  prorsns  inutilis  erat)  proyehi  potuisset.  Erubuit  ille  y^e- 
menter  et  obticuit. 

Adolescens  alter  (quem  probe  noyi)  ex  urbe  reyersns,  in- 
signem  in  exoelsa  ecolesia  prebendam  (quae  profondissimo  theo- 
logie  magislxx)  digna  fdisset)  secum  adduxerat  Cumque  mnlü 
tam  subitam  hominis  fortunam  mirarentnr  et  extollerent,  qnidam 
ex  ordine  senatorum  yir  prudentissimus,  mihique  familiaris  „ha" 
palam  clamitabat,  „si  hie  aliquante  diutius  inberbis  et  leni  po« 
dice  mansisset,  poterat  procul  dubio   ad  episcopatum  quempiam 
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sablimaxi''.     Cum   venia   ex   maxima  comaüseratioDe  hec  serip* 
serim. 

Neqae  enim  ab  re  scripstt  m  sUtIb  suis  Baptista  Mantaaeiis 

,.Viyer6  qui  sancte  cupitis,  discedite:  Bomae 
Omnia  cam  Uceant,  non  licet  esse  bonam/' 

Nee  frustra  in  ealaioitatibiia  suis  tarn  vehemeater  exeandait 
exdamane 

„Tempora,  Martigene,  quid  Idonea  perditis:  ite, 
Ite  lares  Italos  et  fundamenta  maloram, 
Romuleas  arces  ei  pontificalia  tecta, 
GolluTiem  acelenim  temerate  faventibus  armis.^^ 

Nee  minus  constanter  Bemhardinns  Pacensis  in  oratioae  sua 
post  Innocentii  octavi  mortem  in  quosdam  mores  a  Christianis 
yirtntibus  alienos  invexit,  et  dadum  itidem  Franeiscns  Petrarcha 
epistola  XIX  et  XX  absqne  titnlo;  lamentatur  qnoqne  id  qnis- 
quis  fuerit  seqnenti  carmine  non  inelegans  poeta 

„Martia  Borna  prius  fuerat,  Gitbereia  nunc  est: 

Cesserunt  aquile,  signaque  passer  habet 
Sola  Venus  dispensat  opes,  dispensat  honores. 

Sola  facit  senra  quicquid  in  urbe  Übet. 
Roma  Caput  seeleram,  mvei  jactnra  pudoris, 

Ezilium  fidei  luxurieque  parens. 
ExtoUit  magnos  i  .  .  .  .  pacieneia  turpis, 

Sit  procul  in  tenero  cui  sedet  ore  decor. 
Tartara  sunt  molli  pocius  adeunda  juyente: 

Si  non  est  alim,  sit  tibi  barba  eomes/* 

Ut  reepondearnns  tandem  ambitiosis,  qnid  cnre»  si  qnispiam 
ex  nostratibnB,  per  fiis  forsitaa  et  nefas,  immo  yix  absqne  turpi 
aola  fiune  proprie  (que  divitias  excellit)  ad  episcopatum  in  Latio 
rabeumYe  galenun  aaoendat  Cum  eaim  yix  jam  tandem  enm 
konorem  ambitiosiaaimaA  per  mnltos  sudoree  et  anxietates  atti- 
fferity  Benio  gravi«  est  eique  pocina  de  bona  morte  faturaqne 
et  aemiatenia  vita  deqne  reddenda  nsqne  ad  minimum  quadran- 
ten  TÜlicacionia  sne  raoione  quam  de  pompis  higus  vani  seculi 
amplificandie  oogitandnm  erat:  et  quid  ei  proderit  inyidioaissi- 
mna  faatos  imperitiqne  vulgi  applauans,  si  anipe  sne  detrimen- 
tum  patiatur?  ABtioristaa  si  hac  etate  nasceretor  opeaqne  et 
honoree  seee  venerantiboa  habunde  prestaret,  credo  ego  hoc  ho- 
minrnn  genus  (uti  audio)  tam  avamm  tamque  ambitiosum,  potius 
AMioristam  diyitem  et  ditantem  quam  Cristum,  si  ad  terras 
rediret  paapertatemque  et  divitiarum  contemptum  (uti  olim  fecit) 
predkaret,  secutarBm  atque   veneratnrum.     At  dices,  ubi  bene- 


1)  Durch  einen  Flecken  unleserlich  gemacht 
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ficia   nisi   Borne    dispensantur?      übmam   adolescentes    potenmt 

prebendas   conseqai,    ins \     Ad   id  ego:   quonam   pacto 

vir!  et  adolescentes  studiosi,  precipne  philosophi  et  theologi 
(quibus  non  est  integrum  posthabito  studio  aut  inconventis  aeris 
metu  Bomam  accedere)  ecclesiastica  beneficia  consequi  possent^ 
id  ipsum  Regie  committo  majestati  principibnsque  et  ecclesiarum 
prelatisy  qui  Cristianam  fidem  amant,  qui  animarom  salutem  ex 
corde  suo  desiderant,  quibus  regni  Gallorum  in  hisce  negotüs 
circumspectio  calcar  et  speculum  esse  posset,  quamvis  opere 
precium  esse  videatur  execrandam  curtisanorum  avariciam  cohi- 
bere,  ne  deinceps  ex  infima  plebe  genitusi  nulla  honesta  scientia 
pollens,  ad  nibilque  in  ecclesia  dei  arduum  idoneus,  tres  quatnor 
aut  quinque  (etiam  intra  eandem  civitatem)  pingues  prebendas 
usurpet  tantosque  proventus  absorbeat  quantis  duo  Italie  episcopi 
contenti  forent,  cum  tarnen  illius  virtuti  et  doctrine  una  sola 
capellania  singulis  heptomadis  singulos  aureos  nummos  inferens 
(si  instar  Cristiani  sacerdotLs  moderate  Tivere  dignaretur)  optime 
qnadraret.  Qni  dicunt  se  tot  tantisque  prebendis  pro  statu  suo 
egere,  rationis  lumen  aliquantulum  perdiderunt,  iniqui  in  re 
propria  sunt  judices,  affectu  non  intellectu  ducuntnr,  exemplo 
malo  corrupti  sunt  Pluto  illos  fallit  ut  ad  se  trahat  Exemplar 
sumamus  in  multis  prestantissimis  yiris  qui  sufficienti  et  neces- 
sario  Christi  süpendio  contenti  ad  aliud  nequaquam  aspirant, 
qui  etiam  vel  in  gymnasüs  utiliter  docent  yel  in  coUegiis  devote 
caste  serviunt  vel  in  curatis  ecclesüs  cum  tranquillitate  ac  magno 
animarum  fructu  predicant  honestissimeque  Status  suos  traducunt 
et  longe  minus  eris  alieni  quam  illi  prebendosi  contrahere  vi- 
dentur,  quum  illi  avidissimi  curtisani  nil  nisi  instrumenta  scribere, 
citationes  insinuare,  beneficia  litigiosa  &cere  didicerunt  Novi 
plurimos  beneficiorum  mercatores  qui  toto  evo  pro  assequendis 
sacerdociis  decertabant,  ut  gloriosi  et  venerabiles  in  vita  sua 
viderentur,  ubi  autem  vivis  excesserant  rix  omni  substantia 
omnique  suppellectile  relicta  creditoribus  ipsorum  satisfieri  po- 
tuisse.  Exemplum  accipiamus  vel  a  Joanne  Eeiserspergio  summo 
theologo  et  Christiane  vite  constantissimo  precone  libertatisque 
ecclesiastice  ac  apostolice  sedis  invictissimo  propugnatore ,  qui 
quotannis  yix  centum  et  decem  aureos  nummos  ex  una  prebenda 
possidet  Attamen  honestissimum  statum  ducit,  advenas  honestos 
ad  se  Yocat,  largas  pauperibus  elemosinas  impartit,  Volumina  in 
dies  precio  parat,  in  ere  reddendo  nulli  deyinctus  est.  Num- 
quid  tanto  patre  melier,  numquid  utilior,  numquid  in  assequendis 
beneficiis  dignior  est  alius  quiyis  propterea  quod  in  urbe  ju- 
mentis   prefuit,    bullas    scripsit   citareque    et   appellare    didicit: 


.1)  unleserlich. 
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tanto  inquam  patre  qni  jam  Septem  et  viginti  annos  omni  do- 
minica  solennique  festo  ac  singulis  totius  quadragesime  diebns 
exactissimas  et  utilissimas  ad  popnlTim  habuit  conciones;  et  sunt 
(proh  dolor)  curtisani  plerique  dei  et  fidei  (meo  judicio)  con- 
temptores  qui  illam  Eeiserspergii  prebendam  (cui  tarn  ardnum, 
tarn  utile  tamqne  operosum  predicationis  munus  annexum  est)  eo 
premortao  sese  minantnr  Bomanis  bnllis  inyasuros.  Annon  contra 
hujnscemodi  hominnm  (si  homines  diel  merentor)  impiam  capidi- 
tatem  rex  noster  gloriosissimus  atque  yictoriosissirnns  Maximilia- 
nns  ceterique  crisüanissimi  principes  aliqnid  josti  et  equi  non 
solnm  cogitare,  yenuu  etiam  apad  summnm  maximnmque  Bo- 
mane  et  omnium  ecclesiarum  pontificem  (qui  cristiane  fidei  ac 
fideliom  animarmn  [doctorumqne  virorom  am  Bande  zugefügt] 
dux  pastor  est  et  nnicum  refugium)  efficere  atqne  impetrare 
jamdndmn  merito  (ni  fallor)  debuissent.  [Das  Folgende  ist  von 
Wimpfeling*s  eigener  Hand.]  Et  Pius  papa  secnndus  fatetur  se 
multa  doctis  debere  Angnstinnsque  de  Anchona  liqnido  scribit 
pape  interesse  nt  doctis  atque  studiosis  de  prebendis  ecclesiasticis 
provideatur.  Quare  indignum  mibi  videtur  theologie  aut  juris 
professorem  non  posse  per  gracias  expectativas  (pro  quibus 
extrahendis  XX  aut  plnres  aureos  Bomam  misit)  eque  facile  ac 
pacifice  ad  canonicatus  aut  animarum  curas  aditum  habere  quam  is 
Pies  eum?]  qui  adolescens  (neglecto  studio)  ad  urbem  cucurrlt  ibiqne 
in  belluas  Imperium  habuit,  equorum  carceres  aut  lances  extersit, 
buUas  scripsit  aut  coquus  pincema  pistonre  fuit.  Si  ita  Christi 
honori,  Christiane  fidei  amplificationi,  sedis  apostolice  auctoritati 
consuletur,  viderint  quorum  interest  [am  Bande  ammodo].  Mi- 
sereor  ego  docilis  juventutis,  adolescentium  optime  indolis  et 
Yirorum  qui  tot  labores  perpessi  sunt,  tot  sumptus  in  gymnasüs 
fecerunt,  quibus  Sclayi  barbari  mulorumque  custodes  in  asse- 
quendis  beneficiis  prefenmtur.  Plus  satis  divagatus  sum  clam 
in  anrem  tibi  scribens.  Adolescentem  hunc  iterum  atque  iterum 
tue  commendo  sollicitudini  atqile  caritati.  Yale  ex  Argentina 
XVI.  Kai.  Novembris  1505. 
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4. 

tlbfrsabe  4er  KMer  Blaabenren  mi  lirsan 
an  die  Beichsabtei  Weingparteo. 

Von 
ArchiTsekretär  Dr.  Schneider 

in  Stattgart. 


Der  Westfäliflche  Friede  hatte  die  wfirttembergischen  Klöster 
den  Benediktinern  wieder  entrissen;  der  Abtei  Weingarten,  welche 
sich  um  deren  Bestitoiening  alle  Mühe  gegeben  ^hatte,  war  dies 
eine  starke  Enttanschnng..  Die  vertriebenen  Äbte  Ton  Blau- 
beuren  und  Hirsan  suchten  dort  Schatz  und  besprachen  sich 
über  die  Mittel,  ihre  Klöster  für  sich  und  die  katholische  Kirche 
zurückzuerhalten.  So  lange  Kaiser  Ferdinand  UI.  lebte,  schien 
nichts  zu  erreichen;  unter  dem  von  den  Jesuiten  beeinfluisten 
Leopold  I.  konnte  man  schon  einen  dreisteren  Versuch  wagen« 

Am  20.  September  1658  nahm  in  der .  Benediktsstube  zu 
Weingarten  der  Sekret&r  des  Klosters  und  kaiserliche  Notar 
Michael  Moscfagaj  vor  den  erforderlichen  Zeogen  ein  Protokoll  ^ 
folgenden  Inhalts  auf:  Abt  Beymund  von  Blaubeuren  erklärt  mit 
seinen  Kapitalaren  P.  Gregor  Knauls  und  P.  Magnus  Zürcher, 
sie  haben  1647  Tor  ihrer  Veijagung  aus  dem  Kloster,  um  we- 
nigstens den  bürgerlichen  Besitz  desselben  zu  wahren,  eine  Über- 
gabsurkunde für  die  Abtei  Weingarten  aufgesetzt;  diese  Urkunde 
sei  wegen  verschiedener  Schwierigkeiten  nicht  übermittelt  wor- 
den; jetzt  übergeben  sie  dieselbe  und  damit  alle  Bechte  auf  den 
Besitz  des  Klosters  Blaubeuren  an  Weingarten.  Der  Prälat  von 
Weingarten,  Domiuikus  Laymann,  der  sich  schon  mit  seinem 
Konvente  beraten  hatte,  nahm  die  Urkunde  an  und  man  beglück- 
wünschte sich  gegenseitig  zur  Übergabe.  Das  Instrument  ist 
mit  dem  Notariatszeichen  versehen;  als  Transfix  befindet  sich 
an  ihm  die  Konfirmationsurkunde  des  Konstanzer  Generalvikars 
Dr.  theol.  Bathold  Morstein  vom  11.  Januar  1659. 

Die  inserierte  Urkunde  ist  datiert  vom  2.  April  1647  und 
besagt,  „quia  periculum  non  leve  subest,  monasterium  nostrum 


1)  Diese  und  die  später  citierten  Urkunden  befinden  sich   im  kgl. 
Staatsarchiv  in  Stuttgart. 
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in  ülostrififiimi  dncis  Wirtembergae  aut  alterius  praepotentis 
maans  deventunun",  deshalb  ^beitragen  Abt  und  Konvent  von 
Blaubeoren  Bub  forma  unionis  ihr  Kloster  an  den  Abt  von  Wein- 
garten, 80  dafs  dieser  zugleich  Abt  von  Blaubeuren  sein  solle. 
Von  dieser  Blaubeurer  Urkunde  ist  auch  das  Original  samt  Sie* 
geln  noch  erhalten. 

Merkwürdigerweise  findet  sich  ein  zweites  Notariatsinstrument 
Yom  20.  September  1658,  gleichfalls  von  der  Hand  und  mit 
dem  Signet  Muschgays,  doch  ohne  die  bischöfliche  Konfirmation. 
Es  ist  mit  dem  besprochenen  gleichlautend;  nur  die  inserierte 
Urkunde  hat  statt  der  citierten  Stelle  die  Eingangsworte  ,,eo 
res  nostrae  per  instrumentum  pacis  Caesareo  Snecicum  redactae 
sunt,  ut  Wirtembergae  duci  monasterium  nostrum  restitui  imperio 
placuerit,  quem  infelicem  et  moestum  belli  Grermanii  exitum  nos 
in  anno  MDCXLVII  non  obscoris  indiciis  praevidentes "  etc. 
Diese  plumpe  Wendung  ist  im  Konzept  des  ganzen  Instruments, 
das  gleichfalls  erhalten  ist,  ausgestrichen  mit  der  Bemerkung: 
„in  hac  cessione,  quae  facta  1.  April  1647  mentio  fieri  non 
potuit  instrumenti  pacis,  quod  erectum  fait  24.  Oktober  1648." 
Daf&r  wurden  dann  die  anderen  Worte  eingesetzt. 

Die  Blaubeurer  Urkunde  ist  also  gleichzeitig  mit  dem  No- 
tariatsinstrument entstanden  und  fälschlicherweise  zurückdatiert, 
da  eine  Übergabe  im  Jahr  1658  vollends  keine  rechtskräftige 
Wirkung  mehr  erwarten  konnte.  Für  diese  Fälschung  sprechen 
auch  äufsere  Gründe:  die  Urkunde  ist  wie  die  beiden  Instru- 
mente und  die  sogleich  zu  besprechende  Hirsauer  Urkunde  von 
der  Hand  Muschgays;  das  Wachs  der  beiden  Siegel  hat  dieselbe 
Färbung  wie  die  der  letzteren  Urkunde. 

Mit  dem  Datum  des  2.  Juli  1646  wurde  von  Abt  und  Kon- 
vent des  Klosters  Hirsau  eine  der  Blaubeurer  mit  Ausnahme 
der  abzuändernden  Namen  gleichlaut^de  Übergabsurkunde  aus- 
gestellt, bei  welcher  die  Identität  des  Schreibers  mit  dem  jener 
in  die  Augen  springt  Da  die  allmähliche  Entstehung  des  Blau- 
beurer Textes  nachgewiesen  ist,  so  ist  auch  die  zweite  Urkunde 
ohne  Zweifel  zurückdatiert 

Abt  Beymund  von  Blaubeuren  lebte  von  seiner  Vertreibung 
bifl  zu  seinem  Tode  (1675)  in  Weingarten,  beziehungsweise  auf 
dem  Weingartisohen  Schloüs  Hasen weiler,  wofär  er  die  gastfreie 
Prälatur  zum  Erben  auch  seiner  Mobilien  einsetzte.  Abt  Wuni- 
bald  von  Hirsau,  ursprünglich  Mönch  in  Weingarten,  hatte  sich 
nach  dem  Weingartischen  Blumenegg  zurückgezogen,  wo  er  1665 
starb  ^  In  Weingarten  war  der  jesuitische  Einfluls  schon  lange 
mächtig;  fast  alle  dortigen  Mönche  hatten  in  Dillingen  studiert. 


1)  Hess,  Prodromus  Monum.  Guelph.  490. 
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Die  Yersnchnng  lag  sehr  nahe,  Ton  hier  ans  ein  Verfahren  in 
Scene  zn  setzen ,  das,  den  Wünschen  des  neuen  Kaisers  ent- 
sprechend, Bechtstitel  auf  den  verlorenen  Besitz  an  die  Hand 
geben  konnte.  Daus  gerade  mit  Blaubeuren  der  Anfang  gemacht 
wurde,  ist  sehr  begreiflich:  hier  kam  das  dynastische  wie  das 
kirchliche  Interesse  des  Kaisers  in  Betracht.  Denn  bis  zum 
Jahr  1692  verlangte  Österreich  die  Herrschaft  Blaubeuren  als 
verfallenes  Lehen;  seine  Ansprüche  und  die  Weingartens  mufsten 
sich  gegenseitig  unterstützen.  Gelang  hier  die  Sache,  so  konnte 
auch  wegen  Hirsaus  weiter  vorgegangen  werden. 

Die  Ereignisse  haben  den  Plan  nicht  zur  Ausführung  kommen 
lassen;  aber  er  ist  ein  deutliches  Beispiel  für  die  Art,  wie  die 
jesuitische  Partei  die  Bestimmungen  des  Westfälischen  Friedens 
zu  untergraben  suchte. 


5. 

Miscelle. 


Zv   Heldenhelmer,    Die    Korrespondenz    Sultan 
BivJazet's  II.  mit  Papst  Alexander  VI. 

In  dem  oben  genannten  Au&atze  (in  dieser  Zeitschrift;  Bd.  Y, 
1882,  8.  511  fif.)  weist  Heidenheimer  darauf  hin,  daTs  nach 
Jovius  (Hisi  1.  11,  p.  45,  Yen.  1653)  und  Baynaldus  (An- 
nales eccles.  ad  a.  1492,  Nr.  17;  vgl.  hierzu  8.  564  f.  Anm.) 
in  griechischer  Sprache  geschriebene  Briefe  Bajazet's  an  den 
Papst  existierten  (S.  533).  Ich  mache  daraaf  aufjmerksam,  dafs 
zwei  römische  Handschriften,  welche  ich  für  andere  Zwecke 
durchsah,  griechische  Briefe  von  Bcgazet  enthalten: 

1)  Vati c.  gr.  1408,  Chart,  saec.  divers.  (XIV.  — XVI.) 
f.  21 9*  ^^  Brief  des  Sultan  ix7taYXat,ifc  an  Innocenz  T^g 
6o}fiaLKfjg  eyjKlifjaiag  Ih^  äqxuqel  mit  dem  Datum: 
ey^äwri  kv  rij  yuavaravrivov  Ttdlec  fiaifp  xij''  etec  äTtd 
rfjg  IV  [=  'jTijryoCr]  yewhstog  ,äv9-  [=  28.  Mw  1490], 
f.  220*— 221*  Ebenso,  mit  dem  Datum:  iö6d^  ev  rß 
ctvXf  Tfjg  i^fieviQag  aovXravcTLfjg  e^ovaiag  iv  r<^5  luoTtQcXy  • 
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avyov  [=  avyovaT(p]  i^'-  ¥cet  Tqi  ärtb  Tfjg  rof;  iv  yev- 

vrjamg  ,äv9ß:  [=  17.  Aug.  1492]. 
2)  Vallicell.   (Bibl.   Orat.)   F.   33,    chart.    saeo.    divers. 

(XV.— XVIL)    f.    16Ö» — 168*.     Drei   Briefe    des    aovXzav 

^TtayLoCffc  %av. 
Mehr  habe  ich  über   diese  Briefe  nicht  notiert     Möglicherweise 
finden  sich  darunter  solche,  die  zur  Klärung  der  in  Frage  stehen- 
den Verhältnisse  beitragen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  griechische  Briefe  von  Bajazet  und 
anderen  orientalischen  Herrschern  gedruckt  sind  in  den  „Acta 
et  diplomata  graeca  medii  aevi  Sacra  et  profana  coli.  ed.  Franc. 
Miklosich  et  Jos.  Müller,  Vol.  ÜI  (Vindob.  1865)",  dar- 
unter S.  317 fif.  mehrere,  welche  zwischen  Bajazet  und  den  Jo- 
hannitern betreffs  der  Verwahrung  seines  Bruders  Djem  gewechselt 
wurden.  Die  Formel  der  Datierung  ist  verschieden,  aber  mehr- 
fach ist  nur  die  christliche  Ära  hierzu  verwendet,  so  S.  310 
(1481):  Maufi  X  h  KiavaravTLvovTtölet  ,av7ta.  —  S.  388 
(1499):  iöioh-txjav  iv  rrj  avh  zfjg  fjpiexeqag  aovXTavLTLfjg 
e^ovaiag  KoarawivodTtoXeog  iv  inqvBt  fiagrioi)  u  fav^d-',  — 
S.  343  (1502):  Ev  KoaravzivovTtöXc  iv  /uiji't  lovhov  e 
,a(pß'.  —  S.  354  (1503):  sygacpt  iv  tc  avXc  trjg  TjfjecsQag 
aovXTavr//qg  e^ovatag  iv  Koaravrrp^ov  7t6Xi  ixivi  avyovCTOv 
fl  SV  ert  XQiaTod  luxraßaaecjg  1503  —  und  noch  öfter.  Auch 
doppelte  Datierung  findet  sich,  so  S.  319  (1482):  evcog  äTtö 
^IrfioC  Tof)  ipLeviqov  7tqoq>iTov  yev^e(og  ^avrtß'j  -Mxi  evo)g  TofJ 
-fjfiGiv  TtQOcpLTOv  Tof;  Mioafiid'  iOTtt'  iv  l/4dQiavof^  TtioXrj.  Die 
Datierung  nach  christlicher  Zeitrechnung  allein  spricht  also,  wie 
schon  Heidenheimer  S.  538  hervorhebt,  nicht  gegen  die 
Echtheit  der  Korrespondenz.  Vielleicht  lassen  sich  auch  sonstige 
Eigentfimlichkeiten  vorliegender  Briefe  in  Sprache  u.  a.  bei  Be- 
handlung dieser  Frage  verwerten. 

Würzburg.  Dr.  K,  K,  Müller. 
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1»  7;D6r  Aberglaube  des  Mittelalters  und  der 
nächstfolgenden  Jahrhunderte^^  wird  in  einer  unter  diesem 
Titel  erschienenen  Schrift  (Basel  1884,  VIII  und  369  S.) 
von  Prof.  Karl  Meyer  zum  Gegenstande  einer  eingehen- 
den, die  wichtigsten  auf  diesen  Punkt  bezüglichen  mittel- 
alterlichen Quellen  zurate  ziehenden  Untersuchung  gemacht. 
Die  Arbeit  zerföUt  in  drei  Bücher,  deren  erstes  den  Aber- 
glauben in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Natur  und  des 
Lebens,  deren  zweites  das  Zauber-  und  Hexenwesen  und 
deren  letztes  die  an  das  angebliche  Hineinragen  der  Geister- 
welt in  die  Körperwelt  anknüpfenden  abergläubischen  Vor- 
stellungen und  zwar  von  B^inn  des  Mittelalters  bis  ins 
17.  und  18.  Jahrhundert,  ja  nicht  selten  bis  auf  imsere  Zeit 
behandelt 

i.  In  dem  zweiten  Bande  seines  Werkes  „Die  christ- 
liche Liebesthätigkeit^'  beleuchtet  Abt  Uhlhorn  die 
Pflege  der  Armen,  Elranken,  Pilger  etc.  im  Mittelalter,  wie 
sie  von  einzelnen  Personen,  geistlichen  und  weltlichen  Ge- 
nossenschaften, Mönchs-  und  Ritterorden,  Bruderschaft;en, 
Gilden,  Zünften,  städtischen  Behörden  u.  s.  w.  ausgeübt 
wurde.  Der  Verfasser  hat  auf  Grundlage  umfassendster 
Quellenforschung  in  musterhafter  Sprache  ein  überaus  an- 
schauliches Bild  von  der  mittelalterlichen  Liebesthätigkeit 
gezeichnet,  welches  die  Auftnerksamkeit  der  Fachgenossen 
mit  Recht   auf  eine  bisher   zu    wenig  beachtete  Seite   des 
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mittdaUerlichen  Ordenswesens^  nämlich  auf  dro  vt>n  Mönchen 
tind  Rittern  dem  Notleidenden  erwiesene  Hilfe,  lenkt 

S.  üntCT  dem  Titel  ^^Das  EardinalBkoUegium^' 
liefert  C.  Wenk  in  den  Preufeiflchen  Jahrbüchern  (Bd.  LIII, 
Heft  5;  S.  429 — 450)  eine  kurze,  die  Hauptgesichtspunkte 
richtig  herausgreifende  Übersicht  über  den  Entwickelungs- 
gang,  den  diese  höchste  kirchliche  Korporation  und  insbe- 
sondere das  ihr  zustehende  Recht  der  Papstwahl  genommen. 
Ihren  über  eine  Zusammenfassung  bekannter  Thatsachen 
hinausgehenden  Wert  erhält  dieselbe  durch  den  im  einzelnen 
ausgeführten  Nachweis,  dafs  die  päpstUche  Gewalt  von  der 
Mitte  des  13.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  „dem- 
selben Prozefs  der  Auflockerung  und  Auflösung  unterliegt, 
welchen  gleichzeitig  die  deutsche  Reichsgewalt  erfährt*',  in- 
dem nämlich  die  Kardinäle  sich  als  die  Träger  der  Macht, 
die  von  ihnen  gewählten  Päpste  gleichsam  als  ihre  Bevoll- 
mächtigten ansehen. 

4«  Der  von  Grauert  in  dem  „Historischen  Jahrbuch 
der  Görresgesellschaft"  (Bd.  HI,  1882,  S.  3—30;  Bd.  IV, 
1883,  S.  45—95.  525—617.  674—680  und  Bd.  V,  1884, 
S.  117 — 120)  unternommene  Versuch,  1)  Rom  von  dem 
Vorwurf  zu  entlasten,  dafs  hier  die  donatio  Constantini 
nadi  754  im  Interesse  der  Machtentfaltung  des  Papsttums 
verfafst  sd,  und  2)  als  Heimat  des  Fälschers  St  Denys  bei 
Paris  und  als  Tendenz  der  von  ihm  ins  9.  Jahrhundert 
verlegten  Fälschung  die  Verteidigung  der  Rechtmäßigkeit 
des  fränkischen  Kaisertums  gegenüber  griechischen  Anfein- 
dungen zu  erweisen,  hat  einen  vorurteilslosen,  klarsehenden 
Beurteiler  in  der  „Allgemeinen  Zeitung*^  (1884,  Nr.  14  und 
Beilage  zu  Nr.  15)  an  Dr.  Georg  Kaufmann  gefunden, 
der  mit  schneidiger  Kritik  die  völlige  Unhaltbarkeit  der 
Grauert'schen  Hypothese  aufdeckt 

6«  Inbetreff  des  in  der  Vita  Hadriani  I.  mitgeteilten 
Scfaenkungsversprechens  Pipin's  an  Papst  Stephan  U. 
und   Kari's   des  Grofsen   an  Papst   Hadritui  I.   stellt 
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Scheffer-Boichorst  in  den  ^^ Mitteilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung"  (Bd.  V,  1884,  Heft  2, 
S.  193 — 212)  die  fein  und  mit  verschwenderischem  Scharf- 
sinn durchgeführte  Hypothese  auf,  dafs  von  beiden  Herrschern 
in  der  That  ein  Schenkungsversprechen  gegeben,  dieses  sich 
aber  nur  —  wie  der  Biograph  Hadrian's  I.  sagt  —  auf  ^^istius 
Italiae  provinciam",  d.  h.  auf  das  Exarchat  von  Bavenna 
imd  das  Dukat  von  Rom  bezogen  habe,  und  dafs  die  übri- 
gen, in  der  vita  Hadrian's  angeführten  Grenzbestinmaungen, 
welche  ein  dreimal  so  grofses  Gebiet  als  die  damalige  Pro- 
vinz Italien  umfassen,  von  einem  späteren  Uberarbeiter  der 
Vita  herrühren. 

6.  Dr.  Hagen  in  Bern  hat  in  Hilgenfeld's  „Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Theologie"  (Jahrgang  1884,  S.  164 
bis  187)  eine  bisher  unbekannte,  von  Hrabanus  Maurus 
herrührende  Nachahmung  der  caena  Cyprians  mit  wertvollen 
Anmerkungen  herausgegeben.  Einige  weitere  Erläuterungen 
zu  dem  Texte  dieser  Schrift  des  Hrabanus  Maurus  ver- 
öffentlicht Dr.  Rönsch  in  derselben  Zeitschrift  (1884,  S.  344 
bis  349). 

7.  In  der  im  „  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde"  (Bd.  IX,  1884,  Heft  3,  S.  457 
bis  472)  erschienenen  Abhandlung  „über  den  sogenannten 
Catalogus  Cononianus  der  Päpste"  zeigt  Waitz, 
dafs  dem  in  zwei  Handschrift;en  erhaltenen  und  von  ihm 
verglichenen  Texte  des  bis  auf  Conen  (f  687)  reichenden 
BLatalogs  der  römischen  Bischöfe  ein  viel  höherer  Wert  für 
die  Kritik  des  liber  pontificalis  zuzumessen  ist,  als  man  bis- 
her angenommen  hat. 

8«  Die  kirchenpolitische  sowie  die  dogmengeschichtliche 
Seite  der  umfassenden  Thätigkeit  des  gröfsten  fränkischen 
Eirchenfürsten  im  9.  Jahrhundert  bringt  auf  Grundlage  er- 
schöpfender Quellenkenntnis  und  unter  Handhabung  scharfer 
Kritik  zur  Darstellung  Dr.  Heinrich  Schroers  in  der 
Schrift:  „Hinkmar,  Erzbischof  von  Reims;   sein  Leben 


Digitized  by 


Google 


NACHRICHTEN.  157 

und  seme  Schriften"  (Freiburg  i.  Br.  1884,  Xu  u.  588  S.). 
Diese  Monographie  ist  bei  aller  Benutzung  der  bisherigen 
Litteratur,  insbesondere  der  Schrift  Noorden's  über  Hinkmar, 
eine  durchaus  selbständige  Leistung,  wie  daraus  hervorgeht 
—  um  nur  einiges  anzuführen  — ,  dafs  der  Verfasser  den 
Hinkmar  „nicht  als  vollgültigen  Gewährsmann  für  die 
Heterodoxie  Gottschalks''  ansieht  und  inbetreff  derselben 
überhaupt  „auf  ein  festes  und  bestimmtes  Schlufsurteil  ver- 
zichtet", dafs  er  —  abweichend  von  Hefele  und  Noorden  — 
an  der  Echtheit  des  Synodalurteiles  von  Quierzy  (849)  über 
Gottschalk  festhält,  sowie  dafs  er  Weizsäcker  gegenüber  den 
Hinkmar  von  dem  Vorwurf  zu  entlasten  sucht,  die  Unecht- 
heit  der  pseudoisidorischen  Dekretalen  wohl  durchschaut, 
aber  seine  Ansicht  nicht  offen  ausgesprochen  zu  haben. 
Schwerlich  aber  wird  Schroers  auf  den  Beifall  unbefangener 
Historiker  zählen  können,  wenn  er  den  Erzbischof  als  über 
jede  absichtliche  Benutzung  von  Fälschungen  und  Erdich- 
tungen zur  Erreichung  seiner  Zwecke  völlig  erhaben  hin- 
stellt Sehr  wertvoll  sind  die  am  Schlufs  gebrachten  Re- 
gesten  Hinkmar's. 

9.  „Über  die  Biographieen  des  Majolus"  veröffent- 
licht Walther  Schnitze  in  den  „Forschungen  zur  deut- 
schen Geschichte"  (Bd.  XXIV,  S.  153—172)  eine  wertvolle 
Untersuchung,  welche  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  die 
von  Odilo  verMste  Lebensbeschreibung  des  gewaltigen  Clu- 
niacenserabtes,  obwohl  sie  die  abgeleitete  Quelle  ist,  ein 
gröfseres  Vertrauen  verdient  als  die  ältere,  von  jenem  be- 
nutzte vita,  deren  Verfasser  Syrus  war. 

10.  Die  Frage  „War  Johannes  von  Gorze  histo- 
rischer Schriftsteller?"  hat  der  vorgenannte  Walther 
Schnitze  im  „Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde"  (Bd.  IX,  1884,  S.  495—512) 
inbezog  auf  alle  vier  diesem  hervorragenden  Vertreter  der 
Elosterreform  im  10.  Jahrhundert  zuerst  von  Pertz,  dann 
auch  von  Wattenbach  zugeschriebenen  Schriften  mit  einem 
entschiedenen    und   meist   wohlbegründeten   „Nein"   beant- 
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wortet.  Nor  für  die  vita  Chrodegangi  will  Scbultze  die 
entfernte  Möglichkeit  belassen,  dafs  sie  aus  der  Feder  des 
Abtes  von  Gorze  geflosseii  sei. 


11,  Vering's  „Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht" 
bringt  (Jahrgang  1B84,  S.  228—243)  aus  dem  litterarischen 
Nachlasse  des  verstorbenen  Dr.  Patricius  Wittmann 
eine  Abhandlung  über  ,,Bischof  Suidger  von  Bam- 
berg als  Papst  Klemens  IL  und  den  Patriciat 
Kaiser  Heinrich  III/*,  welche  die  von  den  meisten 
neueren  Forschem,  zuletzt  von  Steindorff  vertretene  Ansicht 
zu  widerlegen  sucht,  dafs  das  Recht,  welches  Heinrich  HI. 
durch  das  Patriciat  inbetreff  der  Papstwahl  erwarb,  dariQ 
bestand,  dafs  er  bei  derselben  nicht  blols  die  erste,  sondern 
auch  die  entscheidende  Stimme  zu  fuhren  hatte.  Wittmann 
findet  in  den  Quellen,  soweit  sie  Glauben  verdienen,  nur 
ein  Zustimmungsrecht  Heinrich's  lU.  zu  der  bereits  erfolgten 
Wahl  ausgedrückt. 

13.  In  einer  als  „wissenschaftliche  Beilage  zum  Pro- 
gramm des  Soj^en-BealgymnasiumB^  (Ostern  1884)  ge- 
druckten Abhandlung  über  „Die  Klosterchronik  von 
St.  Hubert  und  den  Investiturkampf  im  Bistum 
Lüttich  zur  Zeit  Kaiser  Heinrich  IV."  (Berlia, 
Gärtner's  Verlagsbuchhandlung,  43  S.  in  4^)  tritt  Paul  Krol- 
lick  den  Beweis  an,  dafs  Giesebrecht,  Wattenbach  u.  a. 
in  der  fälschen  Voraussetsong  von  d^  völligen  Glaub- 
würdigkeit der  Klosterdnronik  von  St  Hubert  dem  In- 
vestiturstreit im  Bistum  Lüttich  eine  prinzipielle  Bedeutung 
beigemessen,  wie  er  ihn  in  der  That  nicht  gehabt  habe,  in- 
dem im  ganzen  Lütticher  Sprengel  eigentlich  nur  die  Mönche 
von  St.  Hubert  strenge  Vertreter  des  GregcMdaniachen  Sy- 
stems gewesen  seien.  Mehr  B^all  als  dieses  trotz  aller 
aufgewandten  Mühe  nicht  überzeugende  Resultat  einer  sehr 
fleifsigen  Quellenforschung  wird  die  andere  HTpothese  Krol- 
Kok's  finden,  dafs  der  Ver&sser  der  Chronik  von  St  Hubert 
ein  Mönch  dieses  Klosters,  mit  Nam^  Lambert  der  Jüngere, 
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gewesen  sei,  der  nach  1119  die  Ereignisse  der  Jahre  1090 
bis  1100  niederschrieb. 

18.  „Die  Hirschauer  während  des  Investitur- 
streites'* (Gotha,  Priedr.  Andr.  Perthes,  1883,  173  S.)  ist 
der  Titel  einer  von  Dr.  Paul  Q-iseke  verfafsten  Schrift, 
welche  das  inbetreff  dieser  Cluniacensermönche  vorhandene 
reiche  Quellenmaterial  in  gesdbickter  Weise  verwertet,  um 
ein  lebendiges  Bild  von  dem  bewegten  Leben  des  ersten 
Abtes  Wilhelm  und  dessen  Eingreifen  in  den  Investiturstreit 
zu  liefern,  in  die  Einzelheiten  des  nach  der  Hirschauer  Regel 
eingerichteten  Elosterlebens  einzuf&hren  und  schHefslich  den 
EinfluTs  dieses  Klosters  auf  die  Mönche  in  Schwaben,  Öster- 
reich, Sachs^i  und  Thüringen  zu  schildern. 

14.  Die  Abhandhmg  von  Dr.  Walther  Ribbeck: 
„Gerhoh  von  Reichersberg  und  seine  Ideen  über  das 
Verhfthnis  zwischen  Staat  und  Kirche"  („Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte",  Bd.  XXIV,  S.  1—80)  läXst  uns  auf 
Grundlage  der  vom  Verfasser  kurz  dargestellten  Lebens- 
schickaale des  Vorstehers  der  Ptopstei  Reichersberg  in  das 
mannigfache  Änderungen  erleidende  kirchenpoHtische  System 
dieser  zwischen  Kirche  und  Staat  vermittelnden  Persönlich- 
keit einen  so  tiefen  Einblick  thun,  wie  wir  ihn  aus  den 
bisherigen  Arbeiten  über  Gorhoh  nicht  gewinnen  konnten. 

16.  Gegenüber  der  Behauptung  von  Deutsch  in  seiner 
1883  erschienenen  Biographie  Abftlard's,  dafs  „eine  be- 
sondere Darstdlung  der  Ethik  Ab&lard's  zu  geben,  nicht 
nötig,  ja  kaum  ihunUch^'  sei,  weist  Ziegler  in  den  „Strafe- 
burger  Abhandlungen  zur  Philosophie'^  (Freiburg  und  Tü- 
bingen 1884,  S.  196 ff.)  nach,  da(s  die  von  dem  gro&^ 
Scholastiker  in  seiner  „Ethica^^  behandelten  Hauptfragen 
der  christlichen  Moral,  die  Lehren  vtm  der  Sünde  und  der 
Bufte,  hier  eine  ganz  eigenartige,  in  ihrer  Tiefe  den  Zeit- 
genossen imvM'ständliche,  mit  den  ethisehen  Vorstellungen 
der  Reformatoren  sich  oftmids  berührende  Losung  gefunden 
haben. 
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!••  In  Vering'B  ,,  Archiv  für  katholisches  Eirchenrechf 
(Jahrgang  1884,  S.  3—46  u.  377—418)  giebt  Dr.  Schmitz 
zwei  Nachträge  zu  seinem  Werke:  ,,Die  Bufsbücher  und 
die  Bufsdisziplin  der  Kirche  ^^  (Mainz  1883),  deren  erster 
sich  insbesondere*  mit  Seebafs  über  die  Elosterregel  und  das 
Bulsbuch  Columba's  von  Luxeuils  auseinandersetzt,  und 
deren  zweiter  sich  über  die  von  ihm  in  den  Bibliotheken 
Dänemarks  und  Schwedens  untersuchten  Pönitentialen  ver- 
breitet 

17.  Unter  dem  Titel  „Römische  Studien^'  hat 
F.  Kaltenbrunner  in  den  „Mitteilungen  des  Instituts  fiir 
österreichische  Gteschichtsforschung"  (Bd.  V,  1884,  Heft  2, 
S.  213 — 294)  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Geschichte 
des  vatikanischen  Archivs  und  zum  Schriftwesen  der  Kurie 
im  13.  Jahrhundert  gegeben,  indem  er  die  36  Bände,  welche 
die  päpstlichen  Register  von  Innocenz  III.  bis  zum  Tode 
Bonifaz  VIII.  enthalten,  einer  eingehenden  Besprechung 
unterzieht  B.  Z. 

18.  Fr.  Thom.  Esser  O.  P.  veröffentlicht  im  „Histo- 
rischen Jahrbuch  der  Qörresgesellschaft"  (Bd.  V,  Heft  1, 
1884,  S.  88 — 116)  eine  „Geschichte  des  englischen 
Grufses",  welche  von  den  ersten  Spuren  desselben  bis 
zum  Abschlufs  der  jetzt  allgemein  verbreiteten  Fassung 
geht 

19.  „Das  Totenbuch  der  Brüderschaft  Unser 
Lieben  Frauen  der  Krönung  im  Dom"  wird  von 
K.  Koppmann  im  Auszug  herausgegeben  in  den  „Mit- 
teilungen des  Vereins  fiir  hamburgische  Geschichte"  (Jahr- 
gang 6,  S.  73—76). 

80.  Die  „M^langes  d'archöologie  et  d'histoire"  her- 
ausgegeben von  der  Ecole  Fran9aise  de  Rome  enthalten 
Ann^e  HI,  fasc.  4—5  (Dezember  1883),  S.  290  einen  Auf- 
satz von  G.  Digard:  „Boniface  VIII  et  les  recteurs 
de   Bretagne"  mit   8  neuen  Bullen  Bom&z'   VUI.    und 
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Benedikts  XI.;  ferner  von  Paul  Fahre,  Ltude  sur  un  ms. 
du  Liber  censuum  de  Cencius  Camerarias ,  S.  328 — 372 
(mit  1  Facsimile);  Ch.  Grandjean,  [39]  documents  rela- 
tifs  k  la  lägation  du  Cardinal  de  Prato  en  Toscane.  Mars- 
aoüt  1304  (Zu  den  Versuchen  der  Kurie  Toscana  zu  reku- 
perieren)  S.  379—438. 

21.  Nach  der  Ausgabe  der  Regestenbücher  Innocenz'  IV. 
ist  nun  die  Veröffentlichung  derjenigen  Benediktes  XL 
durch  Ch.  Graudjean  gefolgt  (bis  jetzt  fasc.  I,  128  S.). 
Im  Journal  des  Savants  1884  mars  S.  158  — 161  giebt 
B.  Haur^au  darüber  Mitteilungen,  indem  er  zugleich  eine 
Anzahl  bemerkenswerter  neuer  litterargeschichtlicher  Nach- 
richten zusammenstellt,  welche  die  bisher  unbekannten  Ur- 
kunden enthalten.  Interessant  sind  dabei  namentlich  die 
Doktorpromotionen,  welche  Benedikt  in  aller  Form  vor- 
nimmt, seit  Bonifaz  VIII.  der  Universität  Paris  1303  das 
Recht  der  Licenzerteilung  entzogen  hat 

S2«  Die  neu  gegründete  Rivista  storica  Italiana 
in  Verbindung  mit  Fabretti,  Villari  und  G.  de  Leva  her- 
ausgegeben von  Rinando  enthält  in  ihrem  ersten  Heft  u.  a. 
einen  Aufsatz  von  Villari,  Una  nuova  questione  sul  Sa- 
vonarola  (S.  7 — 20)  —  teilweise  gegen  Ranke  gerichtet  — 
imd  von  G*.  Rosa,  I  Francescani  nel  secolo  XIII  (S.  56 
bis  65). 

SS.  In  der  „Kirchlichen  Monatsschrift"  ([ed.  Pfeiffer  & 
Jeep]  Bd.  HI,  S.  284—294  u.  331—345)  berichtet  G.  Göbel 
über  „Die  kirchlichen  Zustände  im  nördlichen 
Westfalen  100  Jahre  vor  der  Reformation". 

24.  Dr.  Ed.  Bratke  untersucht  in  seiner  Schrift 
„Luther's  95  Thesen  und  ihre  dogmengeschicht- 
lichen Voraussetzungen"  (Göttingen  1884,  VHI  und 
383  S.  gr.  S^),  S.  61—258,  die  Entwickelung  der  mittel- 
alterlichen Ablafslehre  von  Bonaventura  und  Thomas  an  bis 
auf  die  römischen  Zeitgenossen  Luther's  mit  besonderer  Be- 
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rücksichtigang  des  Jubiläumsablasses.  Die  Darstel- 
lung der  einzelnen  Richtungen  imd  Systeme  wird  sel;r  aus- 
führlich und  in  fast  unerträglicher  Breite  gegeben.  Die 
.  GesamtaufiGassung  wird  manchem  Widerspruch  begegnen;  sie 
läfst  insbesondere  die  gerade  hier  besonders  notwendige 
Klarheit  und  Schärfe  vermissen.  Dagegen  sind  die  Quellen- 
belege so  reichlich  gegeben^  dafs  der  Leser  fast  überall  in 
den  Stand  gesetzt  ist,  die  Eontrolle  zu  üben  und  sich  selbst 
eine  vorläufige  Anschauung  zu  bilden.  —  Der  Rest  des 
Buches  giebt  einen  Abdruck  und  eine  Erklärung  der  95 
Thesen  Luther's.  ^   ,^ 

25.  Die  Handschriften  und  Inkunabeln  der 
königl.  Handbibliothek  in  Stuttgart  sind  seit 
einigen  Monaten  in  den  Neubau  der  königlichen  öffentlichen 
Bibliothek  daselbst  verbracht  und  der  Verwaltung  der  letz- 
teren unterstellt.  Wegen  Benützung  derselben  haben  sich 
Interessenten  —  bei  Handschriften  unter  Angabe  der  bis- 
herigen Signatur,  die  unverändert  bleibt  —  an  die  Ver- 
waltung der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  wenden. 
(Offizielle  Mitteilung.) 


Berichtigungen  zu  Band  VI. 


Seite  603,  Zeile  7  ist  statt  „den  JQugereu"  xa  lesen:  „den  Alteren*' 
„      611,      „      %  von  unten  lies  für  „Demnach'*:  „Dennook". 


Druck  von  Friedr.  Andr.  Perthes  in  Gotha. 
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Di«  Qnellen  der  älteren  Geschichte  des  ägypti- 
schen Mftnchtoms. 

Von 

P.  E.  Lnclns, 

a.o.  Prof.  der  Theologie  zu  Strafsbnrg. 


Die  Historia  Monachorum  des  Bafin  und  die  mit  dersel- 
ben sowohl  dem  Stoff  als  dem  Geiste  nach  aufs  engste  ver- 
wandte Historia  Lausiaca  des  Palladius  bilden  unsere  reich- 
haltigsten Quellen  fiir  die  Qeschichte  des  ägyptischen  Mönch- 
tums  im  vierten  Jahrhundert.  Beide  Werke  enthalten  bald 
kürzere  bald  sehr  ausführUche  Berichte  über  mehr  als  fünfzig 
ägyptische  Mönche,  von  den  Zeitgenossen  des  heiligen  Anto- 
nius an,  bis  herab  auf  die  Teilnehmer  an  den  origenistischen 
Streitigkeiten. 

Die  historische  Verwertung  des  in  diesen  Biograpliieen 
niedergelegten  Stoffes  ist  jedoch  mit  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Es  will  zwar  nur  wenig  besagen,  dafs 
sowohl  Rufin  als  Palladius  fast  allen  ihren  Mönchen  die  un- 
denkbarsten Wunder  beilegen,  und  die  unglaublichsten  Dinge 
über  sie  berichten:  denn  derartige  Erzählungen  bilden  eine 
fast  obligate  Zugabe  zu  jeder  Mönchsbiographie,  und  sind 
übrigens,  wo  sie  sich  als  Element  der  Mönchssage  erweisen, 
für  unsere  Kenntnis  des  Mönchtums  oft  eben  so  wertvoll  als 
die  nackten  historischen  Thatsachen.  Um  so  schwerer  da- 
gegen fallt  ins  Gewicht,  dafs,  wie  sich  dies  mit  entscheidenden 
Gründen  darthun  läfst,  die  Angaben  unserer  beiden  Schrift- 
steller über  die  Provenienz  des  Stoffes,  den  sie  bieten,  über 
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die  Quelle,  aus  der  sie  ihn  geschöpft  haben  wollen,  nicht  mehr 
Glauben  verdienen  als  ihre  Wundergeschichten  selbst.  Denn 
dadurch  geht  jede  sichere  Gewähr  verloren,  dafs  diesem 
StoflFe  ein  wirklich  historischer  Wert  zukommt,  und  dafs  er 
nicht  etwa,  wie  dies  in  alter  und  neuester  Zeit  nicht  ohne 
Grund  vermutet  worden  ^,  vielleicht  nur  das  Produkt  einer 
willkürlichen  individuellen  Erfindung  ist 

Unter  diesen  Verhältnissen  dürfte  ein  sicherer  Anhalts- 
punkt für  die  Kritik  der  Mönchsgeschichten  des  Rufin  und 
Palladius  nur  gewonnen  werden,  wenn  es  gelänge,  die  Art 
der  Entstehung  beider  Werke  festzustellen,  die  Quellen  zu 
ermitteln,  auf  welchen  ihre  Darstellungen  beruhen.  Zu  dieser 
Untersuchung  fordern  übrigens  die  Historia  Monachorum  und 
die  Historia  Lausiaca  die  Kritik  geradezu  heraus,  durch  die 
auffallenden,  oft  bis  in  das  einzelne  sich  erstreckenden  Über- 
einstimmungen, die  sie  in  mehr  als  zwanzig  ihrer  Mönchs- 
biographieen  zeigen.  Es  dürfte  deshalb  kein  überflüssiges 
Unternehmen  sein,  beide  Werke  einer  erneuten  Prüfung  zu 
unterziehen,  zur  Ermittelung  ihres  in  neu^er  Zeit  verschieden 
bestimmten,  gegenseitigen  Verhältnisses*  und  ihrer  Quellen, 


1)  HieronymuB  ad  Cteeiphontem  (Op.  Edit.  Fi'ancf.  1684)  II, 
p.  170.  Qui  (Rufinus)  librum  quoque  scripsit  quasi  de  monachis . . . 
Weingarten,  Zeitschr.  für  KJrchengesch.  I,  24:  Des  Rufinus  Hi- 
storia Monachorum  .  .  und  des  Palladius  dem  Lausus  gewidmete 
Vitae  sanctorum  patrum  verdienen  auch  für  das  meiste,  was  sie  selbst 
gesehen  haben  wollen,  fast  genau  so  viel  Glauben  wie  Gullivers  Reisen 
in  Liliput;  cf.  25.  29. 

2)  RoBweyd,  Vitae  Patrum,  Antverp.  1615,  Prol.  p.  26:  Rufin 
die  Übersetzung  der  ersten,  kürzeren  Ausgabe  des  Palladius.  Tille - 
mont,  Mdmoires,  Paris  1706,  XI,  525.  641;  Ceillier,  Hist.  des 
auteurs  sacr^s,  Paris  1742,  X,  72:  die  dem  Rufin  und  Palladius  ge- 
meinsamen Abschnitte,  spätere  Interpolationen  in  das  Werk  des  Pal- 
ladius. Weingarten  a.  a.  0.,  S.  24:  „dafs  Palladius  aus  Rufinus 
geschöpft,  geht  aus  der  Chronologie  wie  aus  dem  inneren  Charakter 
der  Schriften  hervor,  wie  jetzt  auch  allgemein  zugestanden.'*  Z  ö  c  k  1  e  r , 
HRE«  XI,  174:  Rufin  die  Quelle  des  Palladius,  oder  beide  Werke 
von  einer  gemeinsamen  griechischen  Quelle  abhängig.  Möller, 
HRE'  Xin,  100:  „das  wahrscheinlichste  ist  wohl,  dafs  auf  ein  grie- 
ohisches  Original  zurückzugehen  ist,  welches  von  Rufin  ins  Lateinische 
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zur  Gewinnung   eines  gesicherten  Ausgangspunktes  sowohl 
für  die  litter&rische  als  die  historische  Kritik. 

I. 

Nichts  scheint  auf  den  ersten  Anblick  ungerechtfertigter 
und  aussichtsloser  als  nach  den  Quellen  der  Historia  Mona- 
chorum  des  Ruf  in  ^  zu  forschen.  Denn  in  der  ausdrück- 
lichsten Weise  versichert  der  Verfasser  im  Prolog  seiner  Schrift, 
dafs  er  persönlich  Ägypten  bereist,  die  ägyptischen  Mönche 
selbst  gesehen  habe  und  Zeuge  gewesen  sei  ihrer  himmlischen 
Lebensweise.  Den  Stoff  dieser  £Ii*zählüng  werde  er  der  Er- 
innerung entnehmen^  die  Gott  in  seinem  Gedächtnis  wiederum 
wachinifen  werde.  Nicht  auf  sekundären  Quellen  irgend- 
welcher Art;  weder  auf  mündlichen  noch  auf  schriftlichen, 
beruht  also  nach  Rufins  ausdrücklicher  Versicherung  die 
Schilderung  des  ägyptischen  MönchtumS;  die  er  uns  vorführt. 

Allein  wer  in  der  Mönchs-  und  HeiligenUtteratur  auch 
nur  einigermafsen  bewandert  ist,  der  weifs  welch  geringer 
Wert  derartigen  Beteuerungen  zukommt,  und  wie  in  den 
meisten  Fällen  sie  nur  dazu  abgegeben  werden,  um  den  wahren 
Sachverhalt  zu  verbergen.  Wir  müssen  deshalb  vorläufig 
von  den  Erklärungen  des  Verfassers  im  Prolog  vollständig 
absehen  und  den  Inhalt  des  Werkes  selbst  ins  Auge  fassen. 

Dieser  Inhalt  besteht  aus  dem  Bericht  über  eine  Reise, 
die  der  Verfasser  in  G^esellschaft  einiger  Genossen,  die  er, 
wie  sich  selbst,  als  Mönche  kennzeichnet,  in  Ägypten  unter- 
nommen. Die  Reisegesellschaft  kommt  von  Jerusalem,  um  mit 
eigeeaen  Augai  die  Dinge  zu  schauen,  von  welchen  sie  bis 
dahin  nur  gehört  (c  1 ;  Vitae  Patrum,  Ed.  Rosweyd  p.  452), 
um  die  hervorragendsten  Mönche  Ägyptens  persönlich  kennen 
zu  lernen.  Sie  besucht  zuerst  Johannes,  der  bei  Lycopolis 
lebte  (c.  l),  sieht  sodann,  von  einem  Einsiedler  zum  andern 
wandernd,  längs  des  Nils  bis  nach  der  Landschaft  Arsinoites 


übersetzt  und  welches  zugleich  Vorlage  für  des  Palladius  Lausiaea 
.  .  .  geworden  ist'*. 

1)  S.  Rosweyd,  V.  P.,  Prol.  p,  lOsqq.;  besonders  Tille- 
mont  XII;  cf.  Ceillier  X,  Möller  a.  a.  0. 

12* 
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(c.  18),  von  dort  wendet  sie  sich  nach  Nitrien  (c.  21)  und 
erreicht  das  Meer  bei  Diolcis  (c.  32).  Es  ist  eine  Reise, 
die  jedenfalls  mehrere  Wochen  ja  Monate  gedauert  haben 
mufs. 

Über  die  Zeit,  um  welche  sie  unternommen  wurde,  gibt 
uns  der  Verfasser  gleich  im  ersten  E^apitel  sehr  bestimmte 
Auskimffc.  Er  erzählt  nämlich,  dafs  er  und  seine  Genossen 
sich  bei  Johannes  von  Lycopolis  an  dem  Tage  befunden,  an 
welchem  die  Nachricht  des  Sieges  Kaisers  Theodosius  über 
den  Usurpator  Eugenius  nach  Alexandrien  gelangt  sei  (p.  457). 
Die  Schlacht,  die  hier  gemeint  ist,  und  die  noch  genauer  da- 
hin bestimmt  wird,  dafs  sie  nur  kurze  Zeit  vor  dem  Tode 
des  E^aisers  stattgefunden,  ist  im  September  394  geschlagen 
worden  (s.  Tillemont,  XII,  Chronologie  s.  a.  394).  In  vollem 
Einklang  mit  dieser  Notiz  steht  die  andere  chronologische 
Angabe,  dafs,  als  die  Brüder  nach  Nitrien  kamen,  der  frühere 
Mönch  Dioskur  bereits  Bischof  gewesen  sei  (c.  23).  Die 
Erhebung  des  Dioskur  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Her- 
mopolis  minor  ist  aber  jedenfalls  nicht  vor  386  tmd  nicht 
nach  394  erfolgt  (Tillemont  XI,  447). 

Diese  wenigen  Andeutungen  der  Historia  Monachorum 
würden  schon  an  sich  genügen,  um  die  Versicherungen,  die 
ihr  Verfasser  im  Prolog  abgiebt,  als  völlig  wertlos  darzuthun. 

In  der  That!  Hat  die  in  der  Historia  Monachorum  be- 
schriebene Reise  im  Jahre  394/5  stattgefunden,  und  wie  bei 
der  Länge  des  zurückgelegten  Weges  (vgl.  Epil.  p.  484)  nicht 
anders  denkbar,  mehrere  Wochen  in  Anspruch  genommen, 
so  ist  es  rein  unmöglich,  dafs  Rufin  an  ihr  teilgenommen, 
sich  in  der  Zahl  der  wandernden  Brüder  befunden  habe. 
Denn  wie  Rufin  selbst,  und  zwar  im  Jahre  401,  aufs  aus- 
drücldichste  bezeugt,  hat  er  Ägypten  nur  zu  zwei  verschie- 
denen Malen  besucht.  Das  erste  Mal  habe  er  sechs  Jahre 
in  diesem  Lande  zugebracht,  das  andere  nur  einige  Tage  ^ 

Der   sechsjährige   Aufenthalt    ist    mit   Sicherheit    in    die 


1)  Ego  qui  sex  annis  Dei  causa  commoratus  sum :  et  iterum  post 
interyallum  aliquot  aliis  diebus.  In  Ilieron.  Invectiva  lib.  II.  (Op. 
HieroD.  Ed.  Mart.,  Paris  170G,  V,  288;  Ed.  Basil  1565,  IV,  223.) 
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Jahre  374—379  zu  verlegen  (Tillemont  Xu,  39.  657).  Der 
zweite  Aufenthalt  kann  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen^ 
da  er  nur  einige  Tage  gedauert.  Er  mufs  dazu  noch  vor 
dem  Jahre  385  angesetzt  werden,  da  HieronymuB  in  seiner 
401  verfafsten  Apologie  ausdrücklich  in  Abrede  stellt ,  dafs 
Rufin  jemals  unter  dem  Episkopate  des  Theophilus  in  Ale- 
xandrien  gewesen  ^ 

Die  sicher  bezeugte  Chronologie  des  Lebens  Rufin's  streitet 
also  entschieden  mit  derjenigen  der  Historia  Monachorum. 
Es  ist  unmöglich,  sie  beide  in  Einklang  zu  setzen.  Nicht 
in  Ägypten  hat  sich  Rufin  im  Jahre  394/5  aufgehalten, 
sondern  in  Palästina,  vollauf  beschäftigt  mit  den  beginnenden 
origenistischen  Streitigkeiten  (Tillemont  Xu,  160flF.). 

Die  Unmöglichkeit,  die  in  der  Historia  Monachorum  erzählte 
Reise  im  Leben  Rufin's  unterzubringen,  ist,  wie  es  scheint, 
bereits  im  5.  Jahrhundert  erkannt  worden.  Oenadius  we- 
nigstens weifs  von  solchen,  die  ihm  diese  Schrift  absprachen. 
Er  selbst  revindiziert  sie  für  einen  uns  sonst  unbekannten 
Bischof  von  Bologna,  Petronius,  unterläfst  es  jedoch  irgendwel- 
che Gründe  für  seine  Ansicht  geltend  zu  machen.  Ja  weit 
mehr!  Was  er  über  den  schlechten  Stil  des  Petronius  bemerkt 
(Op.  Hieron.  Ed.  Francf  I,  205),  schliefst  seine  Hypothese 
geradezu  aus,  da  der  Verfasser  der  Historia  Monachorum 
im  Prolog  sich  als  vortreflFlicher  Stilist  erweist.  Es  ist  übri- 
gens ein  durchaus  aussichtsloses  Unternehmen,  die  Historia 
Monachorum  dem  Rufin  absprechen  zu  wollen  —  denn  nur 
für  wenige  Werke  aus  dem  christlichen  Altertum  ist  die 
Authentie  so  sicher  verbürgt  wie  gerade  für  diese  Schrift. 

Schon  in  seiner  jedenfalls  nach  dem  Jahre  402  verfafsten 
Kirchengeschichte,  kündigt  in  der  That  Rufin  ziemlich  deut- 
lich sein  Vorhaben  an,  den  ägyptischen  Mönchen  eine  be- 
sondere Schrift  zu  widmen.  Nachdem  er  ein  Wunder  des 
Macarius  erzählt,  filhrt  er  fort:  Verum  si  singulorum  mira- 
bilium  gesta  prosequi  velimus,   exdudimur  a  proposita  bre- 


1)  .  .  .  postquam  hie  Episcopus  factus  est,  Alexandriae  non  fueris. 
adv.  Buffinam,  Op.  £d.  Francf.  1684,  11,  160. 
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vitate,  maxime  cum  narrationem  proprii  operis  mereantar 
(ffist  Ecc.  n,  4). 

Dafs  Rufin  diesen  in  seiner  Eirchengeschichte  angekün- 
digten Vorsatz  wirklich  ausgeführt,  geht  mit  aller  Bestimmt- 
heit aus  Historia  Monachorum  c.  29  hervor ,  woselbst ,  bei 
der  Besprechung  der  Wunderihaten  desselben  Macarius,  er 
auf  Hisi  eccles.  11,  4  zurückweist.  Sed  et  multa,  ut  diximus^ 
alia  de  operibus  Sancti  Macarii  Alexandrini  mirabilia  feruntur, 
ex  qidbus  nonnulla  in  XI  libro  Eccleasisticae  historiae  inserta 
qui  requirit  inveniet.  In  dieser  Weise  citiert  doch  nur  ein 
Verfasser  seine  eigenen  Werke. 

Als  dritter  Beweis  für  die  Authentie  der  Historia  Mo- 
nachorum kann  das  Zeugnis  des  Hieronymus  gelten,  des 
besten  Kenners  der  Rufinischen  Schreibart  (vgl.  Epist  66 
ad  Ruf.  ap.  Rosweyd  p.  XXV).  In  seinem  im  Jahre  415 
geschriebenen  (s.  Tillemont  XII,  328)  Tractat  ad  Ctesiphontem 
setzt  er  die  Abfassung  der  Historia  Monachorum  durch 
Rufin  als  etwas  Selbstverständliches  voraus :  qui  libnun  quo- 
que  scripsit  quasi  de  monachis:  multosque  in  eo  enumerat, 
qui  nunquam  fiierunt  et  quos  fuisse  Origenistas  et  ab  Epis- 
copis  damnatos  esse  non  dubium  est,  Ammonium  videlicet 
et  Eusebium  et  Euthymium,  et  ipsum  Evagrium,  Or  quo- 
que  et  Isidorum  et  multos  alios  quos  enumerare  taedium 
est  .  .  .  ille  unum  Joannem  in  ipsius  libri  posuit  prin- 
cipio  .  .  .  (Op.  Hieron.  Ed.  Francf.  II,  p.  170).  Diese 
Charakteristik  des  Werkes  des  Rufin  pafst  so  genau  wie 
möglich  auf  unsere  Historia  Monachorum. 

Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  Rufin  der 
Verfasser  dieses  Werkes  ist. 

Wenn  nun  aber  Rufin  wirklich  der  Verfasser  der  Hi- 
storia Monachorum  ist,  die  Reise  aber,  die  er  imtemommen 
zu  haben  vorgiebt,  in  keiner  Weise  gemacht  haben  kann,  so 
giebt  es  zur  Erklärung  des  Ursprungs  seines  Werkes  nur 
folgende  drei  Möglichkeiten. 

Entweder  hat  er  wie  die  Reise  selbst,  so  auch  deren 
Einzelnheiten  einfach  erdichtet;  —  oder  er  hat  seinen  Reise- 
bericht, aus  verschiedenen  mündlichen  und  schriftlichen 
Quellen  schöpfend,  zusammengefügt;  —  oder  aber  er  hat  die 
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Historia  Monachorum  einfach  aus  dem  GriechiBchen  über- 
setzt, resp.  die  lateinische  Bearbeitung  eines  griechischen 
Originals  geliefert 

Prüfen  wir  diese  drei  Möglichkeiten. 

Die  erste  findet,  wenigstens  teilweise,  einen  Anhaltspunkt 
an  dem  Urteil  des  Hieronymus,  der  einigen  unter  den 
Mönchen  des  Rufin  genau  dasselbe  vorzuwerfen  scheint,  was 
man  seinem  heiligen  Paulus  vorgehalten:  sie  hätten  niemals 
existiert.  Allein  wenn  man  die  Art  der  Polemik  in  Erwägung 
zieht,  die  Hieronymus  selbst  gegen  den  toten  Rufin  ange- 
wandt, so  wird  man  auf  diesen  Vorwurf  kein  allzu  grofses 
Gewicht  legen.  Er  bedeutet  nur  soviel,  dafs  Hieronymus 
einige  unter  den  von  Rufin  erwähnten  Mönchen  nicht  ge- 
kannt, vorher  nichts  von  ihnen  vernommen  hatte.  Mönchs- 
geschichten  zu  erfinden  ist  übrigens  bei  weitem  kein  so 
leichtes  Geschäft,  wie  dies  Hieronymus  hier  vorauszusetzen 
scheint,  zumal  wenn  diese  Erfindungen  nicht  in  Gestalt  rhe- 
torisch ausgeschmückter  Episoden  mitgeteilt  werden  (Vita 
Pauli,  Vita  Hilarionis)  sondern  in  einer  Reihe  einzelner  Züge 
bestehen,  die  (wie  dies  in  Historia  Monachorum  der  Fall  ist) 
alle  genau  denselben  Geist  atmen,  und  sich  als  derselben 
Sphäre  entwachsen  erweisen.  Gerade  die  Monotonie,  die  in 
der  Darstellung  des  Rufin  herrscht,  neben  den  mannichfal- 
tigsten  Variationen  im  einzeln,  sind,  so  wie  auch  die  Ab- 
wesenheit alles  rhetorischen  Beiwerkes  die  beste  Bürgschaft 
dafür,  dafs  seine  Mönchsgeschichten  keine  Erdichtungen 
sind. 

Viel  näher  liegt  deshalb  die  Vermutung,  dafs  Rufin  diesen 
Stoff  der  eigenen  Erinnerung  sowohl  als  fremden,  sei's  münd- 
lichen, sei's  schriftlichen  Quellen  entnommen,  diesen  Stoff 
möglicherweise  ausgeschmückt,  mit  einzelnen  Zügen  eigener 
Erfindung  bereichert  und  als  bequemen  Rahmen  für  die 
Unterbringung  seines  Materials,  den  Reisebericht  erdichtet 
habe. 

Allein  auch  gegen  diese  Hypothesen  lassen  sich  die 
schwerwiegendsten  Gründe  vorbringen. 

Einmal  ist  gar  nicht  einzusehen,  wenn  Rufin  firei  über 
seinen    Stoff  verfiigt,    denselben    nach   Belieben    hätte   ge- 
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stalten  können ,  warum  er  seine  Reise  in  das  Jahr  394/5 
verlegt  hätte,  in  eine  Zeit,  wo,  wie  er  selbst  kurz  vor  der 
Veröffentlichung  der  EBstoria  Monachorum  öffentlich  be- 
kannt, er  nicht  in  Ägypten  gewesen.  Hätte  es  ihm  frei  ge- 
standen, in  willkürlicher  Weise  die  Chronologie  der  von  ihm 
erzählten  Reise  zu  fixieren,  so  würde  er  sie  doch  sicherlich  in 
die  Zeit  seines  sechsjährigen  Aufenthaltes  verlegt  haben. 
Denn  damals  hat  er  ja  thatsächlich  Mönche  aufgesucht  und 
mit  den  berühmtesten  Einsiedlern  Ägyptens  verkehrt  (Hist. 
eccles.  II,  4.  8  c£  In  Hieron.  Invec.  II,  op.  Hieron.  T.  V, 
p.  288.  Ed.  Mart.)  ja  sogar  einige  Zeit  in  der  nitrischen 
Wüste  zugebracht  (Ep.  Hier.  ad.  Ruf  Ed.  Francf  I,  p.  138). 

Bei  der  Voraussetzung,  dafs  die  Historia  Monachorum 
ein  selbständiges  Werk  des  Rufin,  bliebe  femer  geradezu 
unerklärbar,  weshalb  er  die  Fiktion,  dafs  er  persönlich  an 
der  Reise  teilgenommen,  fast  in  mutwilliger  Weise,  gleich  im 
Eingang  seines  Werkes  zerstört  hätte.  Er  berichtet  nämlich, 
dafs  sämtliche  Mitglieder  der  Reisegesellschaft,  die  sich  bei 
Johannes  von  Lycopolis  eingefimden,  Laien  gewesen,  mit 
Ausnahme  des  jüngsten,  der  Diakonus  war  (c.  1,  p.  451). 
Nun  ist  aber  im  Jahre  394  Rufin  jedenfalls  schon  Presbyter 
gewesen.  In  einem  um  Ostern  394  geschriebenen  Brief 
kennzeichnet  ihn  Epiphanius  in  dieser  Eigenschaft  (Tille- 
mont  XII,  657).  Der  Besuch  bei  Johannes  von  Lycopolis 
aber  fallt  in  die  letzten  Monate  des  Jahres  394. 

Gründe  geradezu  zwingender  Art  müssen  also  Rufin  ver- 
anlafst  haben,  die  Reise,  an  welcher  er  nach  den  Versiche- 
rungen des  Prologs  persönlich  teilgenommen  haben  will,  in 
das  Jahr  394  zu  verlegen  —  imd  ebenso,  gleich  im  ersten 
Kapitel  einen  Vorfall  zu  erzählen,  der  die  Möglichkeit,  dafs 
er  sich  unter  den  reisenden  Brüdern  befunden,  geradezu 
ausschloss.  Diese  Gründe  können  nur  in  der  Thatsache  ge- 
funden werden,  dafs  Rufin  den  Rahmen  dieses  Werkes,  den 
Reisebericht,  aus  seiner  oder  seinen  Quellen  direkt  herüber- 
genommen, resp.  beibehalten  hat. 

Ebenso  gebunden  wie  an  die  Form  dieses  Werkes  er- 
weist sich  Rufin  als  gebunden  an  dessen  Inhalt  Es  er- 
giebt  sich  dies  mit  Sicherheit  aus  folgender  Thatsache.    Wäh- 
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rend  seines  sechsjährigen  Aufenthalts  in  Ägypten  hat  er  zahl- 
reiche Mönche  kennen  gelernt  —  In  seinen  401  erschienenen 
Invectiva  1.  c.  führt  er  einige  derselben  mit  Namen  an:  die 
zwei  Macarier,  Isidorus,  Pambus.  Vollständiger  ist  das  Ver- 
zeichnis der  Mönche,  die  er  persönlich  gekannt,  in  H.  E. 
n,  4  und  8.  Es  nmfafst  folgende  Namen:  Die  zwei  Ma- 
carier, Isidor,  Pambus,  Moses,  Benjamin,  Scyron,  Helias, 
Paulus,  alius  Paulus,  Poemen,  Joseph,  Heradides.  Wenn  die 
Historia  Monachorum  eine  freie  Komposition  Rufin's  wäre, 
ein  Werk,  in  dem  er  mannichfaltiges  Material  verarbeitet 
hätte,  so  dürfte  man  mit  voller  Sicherheit  voraussetzen,  dafs 
er  sich  am  ausfuhrlichsten  über  diejenigen  Mönche  verbreitet 
hätte^  die  er  persönlich  gekannt,  mit  welchen  er  verkehrt. 
Statt  dessen  widmet  er  blofs  den  zwei  Macariem  eine  längere 
Notiz.  Denn  Isidor  darf  sicher  nicht  mit  dem  unsichtbaren 
Abbas,  c.  17  identifiziert  werden,  Helias  nicht  mit  dem  bei 
Antinoo  weilenden  Mönch  c.  12,  und  Paulus  nicht  mit  Paulus 
Simplex,  c.  30.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Mönche,  die  Rufin 
persönlich  gekannt,  werden  in  Historia  Monacharum  nicht 
einmal  dem  Namen  nach  genannt.  Es  sind  mit  Ausnahme 
der  Macarier  ausschliefslich  fremde  Gestalten,  Mönche,  die 
zwei  oder  drei  Jahre  früher  dem  Rufin  noch  vollständig 
unbekannt  gewesen,  die  uns  hier  vorgeführt  werden. 

Aus  den  angeführten  Gründen  dürfte  sich  ergeben  haben, 
dafs  die  Historia  Monachorum  nicht  als  ein  selbständiges 
Werk  des  Rufin  angesehen  werden  kann,  dafs  sie  vielmehr 
nach  Form  und  Inhalt  durch  eine  andere  Schrift  bedingt 
ist  Dieser  anderen  Schrift  mufs  sich  Rufin  in  einer  wahr- 
haft sklavischen  Weise  angeschlossen  haben,  da  er  einzelne 
Züge  aus  derselben  beibehalten,  die  dem  Glauben,  den  er 
im  Prolog  zu  erzeugen  gesucht,  geradezu  den  Boden  ent- 
ziehen. 

Diese  Schrift  kann  keine  lateinische  gewesen  sein,  da 
seine  Bearbeitung  sonst  zwecklos  gewesen  wäre.  Sie  mufs 
ihm  also  griechisch  vorgelegen  haben. 

Die  Historia  Monachorum  dürfte  darum  nur  insofern  als 
ein  Werk  des  Rufin  gelten,  als  sie  die  von  ihm  besorgte 
lateinische  Bearbeitung  eines  griechischen  Originals,  wodurch 
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jedoch  nicht  außgeschlossen  werden  soll,  dafs  der  Über- 
setzer im  einzelnen  manches  umgebildet,  vielleicht  auch 
Eigenes  hinzugefügt  hat. 

Es  stimmt  diese  Hypothese  vortrefflich  zu  deth  uns  be- 
kannten Charakter  des  Kufin,  dessen  litterarische  Thätigkeit 
ja  vorwiegend  in  der  Übersetzung  griechischer  Werke  be- 
standen hat,  oder  vielmehr  in  der  Adaptierung  griechischer 
Originale  an  die  Denkweise  und  Orthodoxie  seines  Volkes 
und  seiner  Zeit 

Dafs  Rufin  in  Historia  Monachorum  mit  keinem  Wort 
seiner  griechischen  Vorlage  erwähnt,  ja  sich  einigermaTsen 
dem  griechischen  Verfasser  zu  substituieren  gesucht,  stimmt 
wiedenim  zu  dem  Bilde,  das  uns  die  Geschichte  von  dem 
in  allen  litterarischen  Dingen  wenig  gewissenhaften  und  zu- 
verlässigen Presbyter  von  Aquilea  überliefert  hat 

Das  Ergebnis,  zu  welchem  die  Prüfung  des  Werkes  des 
Rufin  gefuhrt,  erhält  einen  neuen  Zuwachs  von  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  Resultate,  zu  welchen  die  Quellenforschung 
der  Mönchsgeschichte  des  Palladius  fuhrt. 

IL 
Viel  schneller  und  sicherer  als  bei  Rufin  läfst  bei  Palla- 
dius^ die  Frage  sich  beantworten,  ob  derselbe  in  seiner 
Mönchsgeschichte  schriftliche  Quellen  benutzt.  Es  genügt  in 
der  That,  namentlich  die  mittleren  Teile  der  Historia  Lausiaca 
zu  vergleichen  mit  der  Historia  Monachorum  des  Rufin,  um 
sofort  einzusehen,  dafs  mit  nur  ganz  wenigen  Auslassungen 
der  gesamte  Stoff,  den  Rufin  bietet,  sich  bei  Palladius  vor- 
findet. Da  nun,  nach  seiner  eigenen  Angabe,  Palladius  sein 
Werk  um  430/31  verfafst  hat  (H.  L.  p.  1001  Ed.  Migne), 
Rufin  seinerseits  seine  Historia  Monachorum  vor  dem  Jahre 
410  geschrieben  haben  mufs,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
auf  welcher  Seite  die  schriftstellerische  Abhängigkeit  zu 
suchen  sei.  Palladius  hat  den  Rufin,  resp.  dessen  Quelle 
nicht  blofs  sklavisch  benutzt  sondern  meist  e]n£a.ch  abge- 
schrieben. 


1)  S.  Tillemont  XI,  cf.  CeilUer  X;  Zöckler  a.  a.  0. 
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Diese  Thatsache  stimmt  nun  zwar  ganz  und  gar  nicht 
zu  den  Versicherungen;  die  der  Verfasser  zu  verschiedenen 
Malen  in  den  Vorreden  und  in  seinem  Werke  selbst  wieder- 
holt, zu  seiner  Angabe ,  er  sei  im  ganzen  Römischen  Reich 
herumgereist,  habe  alle  namhaften  Mönche  persönlich  kennen 
gelernt  und  dergleichen  mehr.  Um  so  besser  aber  stimmt 
sie  —  was  weit  wichtiger  —  zu  dem  Charakter  seines  ganzen 
Werkes.  Denn  es  erweist  sich  dasselbe  als  eine  verworrene 
Kompilation,  als  ein  aus  verschiedenen  Quellen  kritiklos  zu- 
sammengeschmiedetes Machwerk,  dessen  disparate  ElemcDte 
nur  dadurch  mit  einander  verbunden  werden,  dafs  der  Ver- 
fasser alles  auf  seine  Wenigkeit  bezieht,  seine  Person  zum 
Mittelpunkte  seiner  Darstellung  macht. 

Es  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dafs  der  Verfasser 
über  keinerlei  persönliche  Erkundigungen  verfugt,  nur  frem- 
den Stoff  in  seinem  Werke  aufgespeichert  habe,  wohl  aber 
dafs  er  den  gröfsten  Teil  seiner  Notizen  fremden  und  zwar 
schriftlichen  Quellen  entnommen.  Um  sich  hiervon  zu  über- 
zeugen, genügt  es  die  Erkundigungen  zu  prüfen,  die  er  über 
die  ägyptischen  Mönche  an  Ort  und  Stelle  eingezogen  zu 
haben  vorgiebt.  Siebenzehn  Jahre  will  der  Verfasser  in 
Ägypten  zugebracht  haben'  und  zwar:  drei  Jahre  bei  Alexan- 
drien  (c.  7),  ein  Jahr  in  Nitrien  (ibid.),  neun  Jahre  in  den 
Cellia  (c.  20,  p.  1050),  vier  Jahre  in  Antinoo  (c.  96).  Fast 
alle  hervorragenden  Mönche,  die  zu  seiner  Zeit  lebten,  will 
er  aufgesucht,  gesehen,  gesprochen  haben.  Er  hat  die 
weitesten  und  gefährlichsten  Reisen  unternommen,  um  mit 
ihnen  verkehren  zu  können  (c.  150).  Um  nun  aber  den 
Eindruck  zu  schildern,  den  diese  Männer  Gottes  ihm 
hinterlassen,  um  den  genauen  Ausdruck  zu  finden  für 
die  Dinge,  die  er  bei  ihnen  gesehen  und  gehört,  schreibt 
er  gewissenhaft  einen  Bericht  ab,  den  15  resp.  20  oder 
noch  mehr  Jahre  zuvor  ein  anderer  Schriftsteller  über  seine 
vielleicht  ebenso  imaginären  Besuche  bei  denselben  Mön- 
chen aufgesetzt.  Nicht  einmal  die  acht  Gefahren,  denen 
sein  Gewährsmann  glücklich  entronnen,  läfst  er  ruhig 
im  Texte  stehen,  sondern  schmückt  mit  der  gewissen- 
haften Aufzählung   derselben    das  Schlufskapitel  seines  Be- 
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lichtes  über  die  grofsen  Reisen,    die  er  mit  Gottes  Hilfe 
im  ganzen  Römischen  Reiche  ausgeführt  ^. 

Ein  ähnliches  schriftstellerisches  Verfahren  läfst  sich 
auch  in  anderen  Teilen  seines  Werkes  nachweisen  z.  B. 
c.  113  und  c.  125  wo  Palladius  sich  nicht  einmal  die 
Mühe  gegeben,  den  Widerspruch  zu  tilgen,  der  infolge 
eines   Zusatzes    von    seiner    Hand,    in    die    aus    einer    an- 


1)  Die  Geschichte  der  altchiistlichen  Litterator  bietet  wohl  nur  ganz 
wenige  Parallelen  zu  der  unbefangenen  Qnellenbenutzung,  die  in  dem 
Werke  des  Palladius  vorliegt.  Sie  läfst  jedenfalls  die  Ehrenhaftigkeit 
des  Verfassers  —  wenigstens  in  litterarischen  Dingen  —  in  eiüem 
recht  bedenklichen  Lichte  erscheinen.  Tillemont  hat  es  nicht  ohne 
Geschick  versucht,  das  Gedächtnis  des  angeblichen  Bischofs  von  He- 
lenopolis  und  Freundes  des  Chrysostomns  dadurch  zu  retten,  dafs  er 
diejenigen  Abschnitte,  welche  Eist.  Laus,  mit  Hist.  Monach.  gemein 
hat,  für  spätere  Interpolationen  erklärt  hat.  Alle  diese  Stücke  seien 
dem  ursprünglichen  Werke  des  Palladius  fremd  gewesen,  wie  sie 
auch  in  dem  sogen.  Paradisus  des  Hcraclides  fehlen,  der  deshalb  mit 
der  wirklichen  Hist.  Laus,  identisch  sein  dürfte  (Til.  XI,  642). 

Das  System  Tillemont*s  ist  jedoch  nicht  haltbar.  Denn  der  „Pa* 
radisus'^  (ap.  Rosweyd  V.  P.,  p.  933 sqq.)  erweist  sich  —  nicht  an- 
ders als  die  „Lausiaca''  (ib.  p.  978  sqq.")  —  als  willkürliche  Kürzung 
resp.  Bearbeitung  des  Histor.  Laus,  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt, 
eine  Bearbeitung,  bei  welcher  nur  das  spätere  Interesse  und  die  spätere 
Orthodoxie  malsgebend  wesen  sind.  So  werden  sorgföltig  alle  Stellen 
getilgt,  die  dem  Origenismus  günstig  (vgl.  bes.  Parad.  p.  941.  9(^2. 
971.  972),  alles  Nebensächliche  wird  beseitigt,  und  durch  interessantere 
Notizen  aus  anderen  Quellen  ersetzt,  übrigens  werden  nicht  alle  Ab- 
schnitte, die  Hist.  Laus,  mit  Hist.  Monach.  gemein  hat,  ausgeschieden. 
Selbst  zugegeben,  dafs  der  Paradisus  ursprünglicher  als  Hist.  Laus., 
so  müfste  Palladius  nichtsdestoweniger  den  Bufin  resp.  dessen  Quellen 
benützt  haben  (vgl.  p.  940.  944.  951). 

Alle  Versuche  übrigens,  eine  von  der  unsrigen  wesentlich  ver- 
schiedene Gestaltung  der  Hist.  Laus,  zu  konstruieren,  scheitern  an 
den  ganz  präcisen  Angaben,  die  Sokrates,  der  Zeitgenosse  des  Palla* 
dius,  über  dessen  Werk  mitteilt  (Hist.  Eccles.  IV,  23),  und  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dafs  die  Hist.  Laus.,  die  ihm  vorgelegen,  im  we- 
sentlichen mit  der  unseren  identisch  gewesen  ist  und  bereits  den 
ganzen  Stoff  des  Bufin  geboten  hat.  Denn  als  Geschichten  von  Ge- 
horsam, welchen  die  Tiere  den  Mönchen  leisten  (Stiwj  «itoiV  t« 
O^rigia  vni^xovov) ,  können  nur  gelten  Pal.  c.  49.  50.  59  =  Buf.  c.  4. 
6.  8. 
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deren  Quelle  herübergenommene  Erzählung  gekommen 
war. 

Aus  all  dem  ergiebt  Bich,  dals  der  VerfEtsser  weit  besser 
als  mit  den  Mönchen  des  gesamten  Römischen  Reichs  ver- 
traut gewesen  sein  muTs^  mit  den  zu  seiner  Zeit  vorhandenen 
schriftlichen  Au&eichnungen  über  die  Mönche. 

Unter  diesen  Aufzeichnungen  kommt  jedoch  für  uns  vor- 
läufig nur  eine  in  Betracht^  nämlich  Rufin  oder  vielmehr 
die  griechische  Quelle  des  Rufin.  Denn  es  sind  bis  jetzt 
weder  sprachliche,  noch  Beweise  irgendwelcher  andern  Art 
vorgebracht  worden,  um  darzuthun,  dafs  Palladius  unseren 
lateinischen  Rufin  gekannt,  übersetzt  und  ausgeschrieben. 
Diese  Hypothese  wird  übrigens  vollständig  überflüssig,  ja 
haltlos,  sobald  man  zugiebt  (wie  dies  oben  darzuthun  ver- 
sucht worden),  dafs  unser  Rufin  kein  selbständiges  Werk, 
sondern  blofs  die  Bearbeitung  eines  griechischen  Originals  ist 
Hat  es  aber  eine  solche  Mönchsgeschichte  in  griechischer 
Sprache  gegeben,  so  ist  es  widersinnig,  Palladius  die  Be- 
nutzung eines  lateinischen  Werkes  zuzuschreiben,  das  er 
viel  bequemer  in  seiner  ursprünglichen  Form  hätte  benutzen 
können.  Genauer  liefse  sich  diese  griechische  Handschrift 
bestimmen  durch  den  Vergleich  der  parallelen  Abschnitte 
bei  Rufin  und  Palladius.  Sie  könnte  in  dieser  Weise  rekon- 
stituiert werden.  Aber  weder  ihr  Umfang  noch  die  Anord- 
nung des  Stofifes,  die  sie  befolgt,  liefsen  sich  mit  Sicherheit 
feststellen. 

Ihre  Annahme  bliebe  eine  Hypothese  ohne  die  entschei- 
denden Momente,  welche  Sozomenus  zu  der  Lösung  dieser 
Frage  liefert. 

HI. 

Mit  einer  Ausführlichkeit,  die  sowohl  in  seiner  Liebe 
zum  Mönchtume  als  in  der  Beschaffenheit  der  Quelle,  die 
ihm  zu  Gebote  stand,  ihre  Erklärung  findet,  kommt  Sozo- 
menus in  seiner  Kirchengeschichte  zu  drei  verschiedenen 
Malen  auf  das  ägyptische  Mönchtum  zu  sprechen. 

Buch  I,  13.  14.  erwähnt  er  aufser  Antonius  zwei  Mönche 
der  ersten  Generation :  Paulus  Simplex  imd  Ammon.  IH,  14 
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ei^ht  er  sich  ausführlich  besonders  über  die  Macarier  und 
Pachomius  und  fuhrt  wenigstens  dem  Namen  nach  eine  Eeihe 
von  Schülern  des  Antonius  an:  also  Mönche  der  zweiten 
Gbnerafion.  VI^  28  ff.  endlich  giebt  er  ein  beschreibendes^ 
geographisch  gecrdnetes  Verzeichnis  der  bedeutendsten  Mönche^ 
die  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  gelebt :  die  Mönche  der 
dritten  Generation. 

Sämtliche  Notizen  erweisen  sich  als  aus  ein  und  dersdben 
Quelle  stammend.  Es  ergiebt  sich  dies  einmal  aus  dem  Ver- 
gleich von  III,  14  mit  VI,  29.  Ohne  Quellenangabe  teilt 
Sozomenus  am  erstgenannten  Ort  eine  Notiz  über  den  Mönch 
ApoUonius  mit,  die  er  VI,  29  einfach  wiederholt,  diesmal 
jedoch  mit  der  Beaeichnimg  der  Quelle,  aus  der  er  sie  ge- 
BchöpfL  Er  hat  also  offenbar  dieselbe  Quelle,  die  er  VI,  29 
angiebt,  bereits  im  Buche  III  benutzt 

Und  femer  fuhrt  Sozomenus  in  d^i  betreffenden  Ab- 
schnitten über  das  ägyptische  Mönch  tum  nur  eine  einzige 
Quelle  an :  eine  Sammlung  zahlreicher  Mönchsbiographieen  des 
Bischof  Timotheus  von  Alexandrien  (VI,  29). 

Wenn  die  moderne  Forschung  mit  Ausnahme  etwa  Ros- 
weyds  (V.  P.  Prol.  p.  X.)  dieser  Notiz  wenig  Beachtung 
geschenkt,  so  darf  dies  billigerweise  befremden,  hat  seinen 
Grund  vielleicht  darin,  dafs  die  Angabe  des  Sozomenus 
thatsächlich  in  einem  Punkte  eine  irrtümliche  ist,  dafs  der 
Verfasser  der  von  ihm  ausgebeuteten  Schrift  unmöglicfaei^ 
weise  Bischof  Timotheus  gewesen  sein  kann,  der  schon  365 
gestorben  ist,  also  nicht  schon  über  Mönche  hätte  berichten 
können,  die  sich  erst  gegen  Haie  des  Jahrhimderts  hervor- 
gethan,  und  der  noch  viel  weniger  das  Alter  der  von  ihm  er- 
wähnten Büfser  genau  auf  dieselbe  Anzahl  von  Jahren  hätte 
anschlagen  können,  wie  Ruiin  und  Palladius  mindestens  ein 
volles  Decennium  später.  Da  nun  femer  die  Angaben,  die  So- 
zomenus dem  Timotheus  entnonmien  zu  haben  vorgiebt,  die 
gröfste  Übereinstimmung  zeigen  mit  den  Berichten  des  Sufin 
und  Palladius,  und  da  alle  Namen,  die  er  anfuhrt,  sich  bei 
diesen  zwei  Schriftsteilem  finden,  so  hat  schon  die  ältere 
Kritik  Sozomenus  von  Palladius  für  abhängig  erklärt  (Tille- 
mont  XI,  525,  Ceillier  X,  71),  die  neuere,  hierin  viel  kon* 
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sequenter  und  sachgemäfser^  von  Palladius  und  Rufin  (Wein- 
garten a.  a.  O.,  S.  24;  HRE«  777). 

Gegen  diese  Annahme  lassen  sich  jedoch  schwerwiegende 
Gründe  anAihren. 

Einmal  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Sozomenus^  er 
habe  ein  Werk  des  Timotheus^  nicht  aber  etwa  die  Werke 
des  PalladiuB  und  des  Rufin  benützt:  ein  Zeugnis^  das  man 
doch  durch  nichts  berechtigt  sein  dürfte  so  ohne  weiteres 
hintanzusetzen^  nicht  anders  als  ob  Sozomenus  in  dieselbe 
Klasse  von  Mönchshistorikem  gehörte  wie  Rufin  und  Pal- 
ladius. 

Femer  streitet  gegen  obige  Annahme,  ihre  Unwahrschein- 
lichkeii  Sozomenus  hätte  fast  seinen  gesamten  Stoff  direkt 
aus  Palladius  schöpfen  können.  Er  hätte  jedoch ,  aus  einer 
unerklärbaren  Ursache,  dies  nicht  gethan,  sondern  wie  dies 
schon  aus  der  Gruppierung  des  Materials  hervorgeht,  recht 
fleifsig  neben  dem  griechischen  Palladius  den  lateinischen 
Rufin  benützt 

Und  endlich  hätte  er  auTser  Palladius  und  aufser  Rufin 
noch  eine  dritte  Quelle  benutzen  müssen,  da  er  einzelne  An- 
gaben enthält,  die  weder  in  Rufin  noch  in  Palladius  und  die 
er  schlechterdings  nicht  erfunden  haben  kann. 

Doch  es  lohnt  sich  die  moderne  Auffassung  der  vorgeb- 
lichen Abhängi^eit  des  Sozomenus  von  Rufin  und  Palladius 
im  einzelnen  zu  prüfen,  und  zwar  deshalb,  weU,  wenn  sie 
sich  als  eine  irrige  ergeben  sollte,  eo  ipso  das  Vorhan- 
densein einer  in  griechischer  Sprache  verfafsten 
Sammlung  vonMönchsbiographieen  erwiesen  wäre: 
der  griechische  Rufin,  die  Grundsohrift  des  Pal- 
ladius, die  Quelle  des  Sozomenus. 

Beginnen  wir  unsere  Untersuchung  des  Einzelnen  mit 
dem  reichhaltigen  beschreibenden  Mönchsverzeichnis,  das  So- 
zomenus VI,  28  ff.  bietet. 

In  einer  ersten  Gruppe  fafst  er  die  Mönche  der 
Thebai's  zusammen.  Die  Ordnung,  in  der  er  sie  vorführt, 
vdmmt  weder  zu  deijenigen  des  Rufin  noch  zu  derjenigen 
des  Palladius,  wie  dies  die  nachstdiende  Tabelle  voran* 
schaulicht 
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Sozomenus 

Rufin 

Palladius 

1)  Joannes 

1)  Joannes  c.  1 

2)  Or  c.  9 

2)  Or 

2)  Hör  c.  2 

1)  Joannes  c.  43 

3)  Ammon 

3)  Ammon  c.  3 

3)  Ammon  c.  48 

4)  Benos 

4)  Benus  c.  4 

4)  Be  c.  49 

5)  Theonas 

5)  Theonas  c.  6 

5)  Theonas  c.  50 

6)  Copres 

14)  ApoUonius  c.  7 

8)  Elias  c.  51 

7)  Helles 

6)  Copres  c.  9 

14)  Apollo  c.  52 

8)  Elias 

7)  Helenus  c.  11 

6)  Copres  c.  54 

9)  Apelles 

8)  Elias  c.  12 

7)  Hellen  c.  59 

10)  Isidoros 

13)  Eulogius  c.  14 

9)  ApeUes  c.  60 

11)  Serapion 

9)  Apellen  c.  15 

12)  Dioscoros  c.  68 

12)  Dioscoros 

10)  Isidorus  c.  17 

10)  Isidoros  c.  71 

13)  Eulogios 

11)  Serapion  c.  18 

13)  Eulogios  c.  75 

14)  ApoUoB 

12)  Dioscoros  c.  20 

11)  Serapion  c.  76 

Den  Palladius  kann  Sozomenus  hier  unmöglicherweise 
benützt  haben,  auch  deshalb  nicht,  weil  derselbe  Nr.  2,  Or, 
den  nitrischen  Mönchen  beizählt.  Er  mülste  deshalb  der 
Anordnung  des  Stoffes  bei  Rufin  sich  angeschlossen  haben. 
Wie  natürlich  aber  erklärten  sich  die  Übereinstimmungen, 
sowie  auch  die  Abweichungen  der  drei  Listen  wie  von 
selbst,  sobald  man  annähme,  dafs  Sozomenus,  Rufin  und 
Palladius  dieselbe  Quelle  reproduzieren,  die  beiden  ersten 
am  getreuesten,  Palladius  im  Interesse  seines  ägyptischen 
Reiseromans  am  ungenauesten. 

Den  Inhalt  seiner  Angaben  hätte  in  den  meisten  Fällen 
Sozomenus  ebenso  gut  dem  Palladius  als  dem  Rufin  ent- 
lehnen können.  Ein  geradezu  klassisches  Beispiel  der  Über- 
einstimmung der  drei  Berichte  bietet  die  Geschichte  des 
Elias  (Soz.  VI,  27;  Ed.  Read.  p.  256;  Ruf.  c.  12;  Pal.  c.  51). 
An  einem  Orte  jedoch  hat  Sozomenus  eine  Notiz,  die  er 
weder  dem  Rufin  noch  dem  Palladius  entnommen  haben 
kann:  nämlich  die  Angabe  der  Stadt,  in  dessen  Nähe  Apelles 
wohnte.  Er  nennt  sie  Achoris,  was  aufs  vortrefflichste  zu 
der  geographischen  Anordnung  seines  Katalogs  pafst,  da  er 
gerade  zuvor  den  Elias  genannt,  der  bei  Antinoo  philo- 
sophierte, und  gleich  darauf  den  Serapion  anfuhrt,  der  in 
der  Landschaft  Arsinoites  sich  auf  Welt  (Soz.  p.  257 ;  Ruf.  c.  18 ; 
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Pal.  76).  Eine  so  bestimmte  Notiz  ^  die  dazu  noch  so  gut 
zu  der  geographischen  Gruppierung  der  Mönche  pafst;  hat 
Sozomenus  schwerlich  erfunden.  Er  kann  sie  wohl  nur 
seiner  besonderen  Quelle  entnommen  haben. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  bei  Sozomenus  die 
Mönche  der  unterägyptischen  Küstendistrikte:  DorotheuS; 
der  im  äufsersten  Westen  in  der  Nähe  des  Meeres  wohnte, 
Piamon  und  Johannes,  die  in  Diolcis  zuhause  waren.  Rufin 
kennt  nur  Piamon  c.  32  und  Johannes;  Palladius  dagegen 
hat  Dorotheus  c.  2,  Ammon  c.  72,  Johannes  c.  73. 

In  diesem  Abschnitt  müTste  eine  Benützung  sowohl  des 
Rufin  als  des  Palladius  statuiert  werden,  da  Sozomenus  nicht 
leicht  durch  Konjektur  den  Ammon  des  Palladius  in  Piamon 
hätte  verwandeln  können.  Dagegen  hätte  für  Dorotheus 
blofs  Palladius  herangezogen  werden  können.  Dafs  dies  je- 
doch nicht  geschehen  ist,  geht  aus  mehreren  nicht  unbedeu- 
tenden und  nicht  zufälligen  Verschiedenheiten  in  den  zwei 
Berichten  hervor;  am  evidentesten  jedoch  aus  einem  Aus-. 
Spruch  des  Dorotheus,  den  Sozomenus  in  einer  weit  ursprüng- 
licheren Motivierung  giebt  als  Palladius,  der,  man  kann  es 
hier  auf  das  allerbestimmteste  versichern,  diese  Motivierung 
nur  deshalb  umgebildet,  um  bezeugen  zu  können,  dafs  er 
mit  Dorotheus  persönlich  verkehrt,  und  dafs  dieser  Heilige 
ihm  ein  pikantes  Wort  gesagt.  Es  hat  diesen  ganz  klar 
und  evident  liegenden  Sachverhalt  übrigens  schon  Reading 
eingesehen,  der  zu  der  betreffenden  Stelle  des  Sozomenus 
bemerkt:  ex  quo  colligitur  Sozomenum  non  legisse  Historiam 
Lausiacam  Palladii,  sed  ex  alio  scriptore  ista  hausisse.  Diese 
andere  Quelle  aber,  warum  sollte  es  nicht  diejenige  sein, 
die  Sozomenus  ausdrücklich  versichert^  benützt  zu  haben. 

Zu  ähnlichen,  der  Abhängigkeit  des  Sozomenus  von  Rufin 
und  Palladius  wenig  günstigen  Beobachtungen,  giebt  die 
Betrachtung  der  dritten  Gruppe  des  Sozomenus  Anlafs, 
welche  die  Mönche  der  sketischen  Wüste  umfafst.  Rufin  bietet 
keinen  einzigen  Namen  aus  dieser  ganzen  Gruppe.  Blofs 
dem  Palladius  hätte  also  auch  hier  Sozomenus  seine  Notizen 
entnehmen  können.  Schon  die 'Reihenfolge  jedoch,  in  wel- 
cher beide  Schriftsteller  die  Mönche   aufzählen,   ist   dieser 

zeucht,  f.  K.-0.  yn,  2.  13 
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Hypothese  wenig  günstig.  Die  Anordnung  des  Sozomenns 
ist  folgende:  l)  Benjamin,  2)  Marcus,  3)  Macarius  junior, 
4)  ApoUonius,  5)  Moses,  6)  Paulus,  7)  Pachon,  8)  Stepha- 
nus,  9)  Moses  Lyb.,  10)  Pior. 

Dagegen  bietet  Palladius  dieselben  Namen  in  nach- 
stehender Reihenfolge:  10)  Pior  c.  11;  l)  Benjamin  c  13; 
4)  ApoUonius  c.  14;  3)  Macarius  jun.  c.  17;  2)  Marcus 
c.  21;  5)  Moses  c  22;  6)  Paulus  c.  33;  7)  Pachon  c  29; 
8)  Stephanus  c.  30;  9)  Moses  Lyb.  c  38. 

Wenn  Sozomenus  in  diesem  Abschnitt  Palladius  benützt 
hätte,  dürfte  schwer  zu  erraten  sein,  weshalb  er  die  Reihen- 
folge seiner  Quelle  nicht  beibehalten,  aus  welchem  Grunde 
er  sein  Verzeichnis  nicht  mit  Pior  und  Benjamin  eröffnet; 
es  hätte  ihm  dies  seine  Arbeit  doch  wesentlich  erleichtert 
Es  giebt  doch  wohl  nur  einen  Ghiind,  weshalb  die  beiden 
Verzeichnisse  so  sehr  von  einander  abweichen:  den  Grund 
nämlich,  dafs  Sozomenus^  wie  bei  der  Au&ählung  der  Mönche 
der  Thebais,  so  auch  hier  die  Ordnung  seiner  Quelle  im 
wesentlichen  beibehalten  hat,  während  Palladius  im  Inter- 
esse seines  Reiseromans  vielfach  von  ihr  abgewichen  ist 

Vollständig  bestätigt  wird  dieser  Eindruck  durch  den  In- 
halt der  einzelnen  Biographieen. 

In  der  Notiz  über  Benjamin  fehlt  bei  Sozomenus  nur  ein 
Zug,  der  durch  seine  Abgeschmacktheit  sich  sofort  als  eine 
Erfindung  des  Palladius  erweist.  Bei  Macarius  junior  fuhrt 
Sozomenus  ein  Wort  an,  gerichtet  an  ungenannte  Mönche  — 
Palladius  hat  dasselbe  Wort  mit  der  Bemerkxmg,  dafs  es 
ihm  gegolten. 

Über  Pachon  hat  Sozomenus  einen  Bericht,  der  im  voUea 
Gegensatz  steht  zu  der  Erzählung  des  Palladius.  Man  sieht 
jedoch  weshalb  Palladius  seine  Vorlage  umgebildet:  er  hatte 
sich  in  seiner  Quelle  den  Pachon  erkoren,  um  wieder  ein- 
mal etwas  persönlich  Erlebtes  imterbringen  zu  können. 

In  der  vierten  Gruppe,  welche  die  um  Nitrien  herum 
wohnenden  Mönche  umfaüst,  und  zwar  in  einer  ersten  Unter- 
abteilung die  alten,  hätte  Sozomenus  sowohl  den  Rufin  als  den 
Palladius  benützen  müssen.  Nur  durch  Rufin  hätte  er  er- 
fahren könnwi,  wer  Origenes  (c.  26),  wer  Didymus  (c.  24) 
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und  welclieB  das  Alter  des  Cronius  c.  26  gewesen.  Dem 
Palladius  cap.  7  hätte  er  die  Namen  der  übrigen  Mönche 
entnehmen  können  mit  Ausnahme  des  Arsion  (=  Hagio  bei 
Palladius).  Die  Kombination  der  Namen  und  die  Bildung 
der  Qruppe  müfste  aber  wiederum  als  das  eigene  Werk  des 
Soeomenns  betrachtet  werden. 

Bei  der  Besprechung  der  jüngeren  Qen^ation  der  Mönche 
der  nitrischen  Wüste  (AmmoniuS;  Eusebius,  Dioscorus, 
Evagrius)  zeigt  der  Bericht  des  Sozomenus  gröfsere  Ähnlich- 
keiten mit  dem  des  Palladius  (c.  12  und  76)  als  dem  des 
Rufin  (23.  27);  wogegen  in  dem  Abschnitt  über  Nitrien  und 
Cellia  nur  an  eine  Benützung  des  Rufin  21.  22;  nicht  aber 
des  Palladius  12.  69.  zu  denken  wäre. 

Die  Nam^i  Melanes^  Dionysius^  Selon  finden  sich  weder 
bei  Rufin ;  noch  bei  Palladius  ^  stammen  also  aus  der  vor- 
geblich dritten,  resp.  einzigen  Quelle  des  Sozomenus. 

Dasselbe  unsichere  prinzipienlose  Hin-  und  Herschwanken 
z¥ri8chen  Rufin  und  Palladius  wie  in  den  bisher  analysierten 
Abschnitten,  müfste  man  bei  der  traditionellen  Ansicht  über 
das  litterarische  Verhältnis  der  drei  betretenden  Schriftsteller, 
anch  statuieren  in  den  Berichten,  die  Sozomenus  Buch  I  und 
m  über  die  ägyptischen  Mönche  der  ersten  und  der  zweiten 
Generation  bietet. 

Die  Geschichte  von  Paulus  Simplex  I,  13  könnte  nur 
aus  PalladiuB  c.  8  stammen,  da  Sozomenus  mit  demsdben 
gem^n  hat,  dafs  Paulus  im  Moment,  wo  er  sein  Weib  fla- 
granti delicto  ertappt,  sanft  gelächelt  habe  (Sozomenus  p.  29 
ijfdfia  iTtty^kfiaai]  Pal.  c.  28  ydithag  aefit^dv),  während  Rufin 
e.  30  nur  von  der  moestitia  animi  des  betrogenen  Ehemanns 
zu  erzählen  weifs.  Es  ist  dies,  beiläufig  bemerkt,  auch  ein 
Beweis  f&r  die  Unabhängigkeit  des  Palladius  von  Rufin,  denn 
daa  Lä<^eln  des  h.  Paulus  bei  seiner  Entdeckung  ist  ein 
Zug,  der  geradeau  unerfindbar,  zumal  fiir  einen  so  geistlosen 
Skribenten  wie  Palladius.  Die  Geschichte  des  Ammonius 
I,  14  könnte  Sozomenus  ebenfalls  nur  dem  Palladius  entnom- 
men haben. 

Dieselbe  Bevorzugung  des  Pdladius  wäre  zu  statuiOTen 
in  der  GescUchte  der  Macarier  III,  14.    Die  8  Mönchsna* 
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men^  die  Sozomenus  sodann  anfuhrt^  finden  sich  bis  auf  Hera« 
clides  nur  bei  Palladius  in  dieser  Vollständigkeit  (c.  7;  10; 
25;  62;  74)  allerdings  zum  Teil  ohne  Anhaltspunkte  für 
ihre  Zusammenstellung.  Die  Geschichte  des  Pachomius  hätte 
blofs  dem  Palladius  entnommen  werden  können;  die  des 
Apollo  sowohl  dem  Rufin  c.  7  als  dem  Palladius  c.  52 ,  die 
des  Anuph  nur  dem  Rufin.  Bezeichnend  ist  die  Art,  in 
welcher  die  drei  Berichterstatter  dieselbe  Notiz  über  Anuph 
wiedergeben. 

Rufin  c.  10:  ex  quo  nomen  Salvatoris  nostri  in  persecutione 
confessus  sum.  —  Soz.  in,  14 :  ay*  oi  n^cytov  iv  rdlg  diayy- 
fioig  ifti^  ToD  ddyfiarog  dtfiohiyriae,  —  Pal.  c.  58:  i^  o? 
TÖ  2o)zfJQog  ovogxa  im  rfjg  yfjg  (bfiolöyriaa. 

Die  Abweichungen,  welche  die  drei  Berichte  zeigen,  er- 
klären sich  leicht  bei  der  Annahme  einer  gemeinsamen 
Quelle. 

Faist  man  die  in  der  obigen  Analyse  der  parallelen  Ab- 
schnitte des  Sozomenus,  Rufin  und  Palladius  mehr  angedeute- 
ten als  ausgeföhrten  Momente  zusammen,  so  wird  man  sich 
kaum  des  Eindrucks  erwehren  können,  dafs,  im  Falle  die 
traditionelle  Ansicht  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  die  rich- 
tige wäre,  wir  es  hier  mit  einem  der  sonderbarsten  litterar- 
ischen aber  auch  psychologischen  Probleme  zu  thun  hätten. 

Was  sollte  man  in  der  That  von  einem  Geschichtschreiber 
denken,  der  sonst  in  der^  Benützung  seiner  QueUe  sich  nicht 
ungeschickt  zeigt,  der  aber,  im  Begriffe  über  das  ägyptische 
Mönchtum  zu  schreiben,  und  bereits  im  Besitze  einer  aus- 
fuhrlichen Beschreibung  desselben  sich  befindend  —  des 
Palladius  —  als  wertvolle  Quelle  ein  anderes  Werk  heran- 
zieht und  benützt,  das  von  dem  ersten  blofs  dadurch  ver- 
schieden ist,  dals  es  nur  einen  Teil  desselben  Stoffes  bietet 
und  dazu  noch  in  lateinischer  Sprache.  Was  sollte  man  von 
einem  Schriftsteller  denken,  der  einzig  und  allein,  wie  es 
scheint,  der  Abwechslung  zuliebe,  seine  griechische  QueDe 
bisweilen  beiseite  legt,  um,  was  er  ebenso  gut  unmittelbar 
aus  dem  Griechischen  sich  hätte  aneignen  können,  erst  müh- 
sam aus  dem  Lateinischen  zu  übersetzen;  —  und  der  endlich 
noch  über  eine  dritte  Quelle  verfugte,  welche  ungef&hr  den- 
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selben  Stoff  geboten  haben  mufs;  d.  h.  Nachrichten  sowohl 
über  Mönche  der  Thebai's  als  Unterägyptens^  aus  der  er  aber 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  die  Berichte  seiner  griechischen  und 
seiner  lateinischen  Quelle  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen 
sich  gemüssigt  fand. 

Und  diese  ganze  wunderliche  Hypothese  muis  ersonnen 
und  aufirecht  erhalten  werden  gegen  das  ausdrückliche  Zeug- 
nis eines  Mannes,  der  zwar  nichts  weniger  als  ein  Muster 
kritischer  Geschichtschreibung  geliefert  hat,  der  aber  sich 
nirgends  erweist  als  auf  derselben  tiefen  Stufe  stehend  wie 
der  mönchische  Geschichts&lscher  Palladius. 

Mit  keinem  Worte  aber  deutet  Sozomenus  an^  dafs  er  die 
Mönchsgeschichte  des  Ruiin  gekannt^  und  bis  jetzt  ist  auch 
nicht  der  Schein  eines  Beweises  erbracht  worden,  der  das 
Gegenteil  dargethan.  Und  ebenso  beharrlich  verschweigt  er, 
wie  den  Namen  des  Palladius,  so  dessen  Mönchsgeschichte, 
dessen  Herbeiziehung  für  ihn  doch  viel  näher  gelegen  hätte, 
nicht  blofs  für  die  Geschichte  des  ägyptischen,  sondern  noch 
des  palästinensischen,  galatischen,  überhaupt  asiatischen 
Mönchtums,  über  welches  ihm  nur  dürftige  QueUen  zu  Ge- 
bote standen.  Hätte  Sozomenus  den  Palladius  gekannt,  so 
würden  sicherlich  die  betreffenden  Abschnitte  seiner  Earchen- 
geschichte  (bes.  VI,  32 — 34)  weniger  dürr  und  skizzenhaft 
ausgefallen  sein.  Er  hätte  gewifs  auch  hier  seinen  Stoff  dem 
Palladius  entnommen.  Dafs  er  dies  nicht  gethan,  kann  bei 
seinem  Bestreben,  das  Möuchtum  zu  verherrlichen,  nur  als 
ein  Beweis  für  die  Aufrichtigkeit  seines  Schweigens  gelten  ^. 

Alle  soeben  gekennzeichneten  Schwierigkeiten  schwinden, 
sobald  man  den  Sozomenus  beim  Wort  nimmt  und  an  die 
wirkliche  Existenz  jener  Quelle  glaubt,  die  er  ausgeschrieben 
zu  haben  bekennt.  Sein  Mönchskatalog  erweist  sich  sodann 
als  einfacher  Auszug  aus  einer  und  derselben  Quelle. 

Und  ebenso  löst  sich  wie  von   selbst  das  nur  scheinbar 


1)  Auch  die  Anekdote  vom  siebenjährigen  Aufenthalt  des  Atha- 
nasius  bei  der  schönen  Jungfrau  bietet  Sozomenus  Y,  6  in  einer  von 
Palladius  c.  135  so  verschiedenen  Gestalt,  dals  im  höchsten  Falle  eine 
gemeiiuame  Quelle  für  beide  Berichte  statuiert  werden  könnte. 
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80  verwickelte  Problem  des  Verhältnisses  des  Palladius  au 
Rufin.  Ihre  Mönchsgeschichten  ergeben  sich  als  Bearbei- 
tungen derselben  griechischen  Grundschrift,  wobei  Rufin  mehr 
auf  Kürze,  Palladius  n^hr  auf  Vervollständigung  bedacht 
gewesen  ist. 

IV. 

Die  dreifache  Bearbeitung,  in  der  uns  die  von  Sosomenus 
dem  Timotheus  zugeschriebene  Mönchsgeschichte  vorliegt^ 
erlaubt  uns,  dieselbe  mit  annähernder  Sicherheit  zu  rekon- 
stituieren. 

Nur  nach  ihrer  formalen  Seite  hin  soll  jedoch  diese  Wie- 
derherstellung der  Grundschrift  hier  unternommen  werden, 
da  eine  Untersuchung  des  Stoflfes,  den  sie  geboten,  viel  zu 
weit  führen,  und  eine  eingehende  Erörterung  der  Frage  nach 
dem  Ursprung  und  dem  Charakter  der  Mönchasage  nötig 
machen  würde. 

Wie  schon  aus  der  geographischen  Gruppierung  der 
Mönche  bei  Sozomenus,  und  noch  viel  deutlicher  aus  der 
Übereinstimmung  der  Berichte  des  Rufin  und  des  Palladius 
hervorgeht,  war  die  Grundschrift  in  Form  eines  Berichtes 
über  eine  Reise  abgefafst,  welche  palästinensische  Mönche 
(vielleicht  Lateiner  von  Geburt  Ruf.  9 ;  Pal.  54  cf.  Ruf.  6)  in 
Ägypten  unternommen  haben  soUen.  Die  Reisegesellschaft 
ist  jedoch  nur  bis  nach  Lycopolis  gekommen  (Ruf.  1 ;  Pal.  43), 
die  Mönche  von  Tabenna  hat  sie  nicht  an  Ort  und  Stelle 
gesehen  (Ruf  Epil.;  Pal.  156).  Der  Bericht  über  dieselben 
(Soz.  in,  14;  Pal.  38)  kann  deshalb  nur  als  Episode  bei  der 
Besprechung  irgendeines  tabennotischen  Klosters  untergebracht 
worden  sein.  Es  fehlte  übrigens  in  diesem  Bericht  so  sehr 
an  jeder  Spur  persönlicher  Beziehungen  der  Reisegesellschaft 
zu  den  Mönchen  (meist  ein  untrügliches  Kennzeichen  der 
Nebenepisoden),  dafs  selbst  Palladius  es  nicht  gewagt  hat, 
in  das  Innere  des  Ellosters  einzudringen  (c.  38),  wenn  schon 
auf  seiner  Reise  nach  Syene  (Prol.  p.  1001)  er  zweimal 
dicht  an  demselben  vorübergekommen  sein  mufs. 

Die  Grundschrift  hat  also  mit  der  Beschreibung  des  Be- 
suchs der  Brüder    bei  Johannes  von  Lycopolis   begonnen. 
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Bei  diesem  Aalars  hat  der  Verfasser  die  Heisegesellschaft  sowie 
die  Zwecke,  die  sie  verfolgte,  nicht  ohne  Geschick  dem  Leser 
vorgefahrt.  In  litterarischer  Hinsicht  ist  übrigens  dieses 
ganze  erste  Kapitel  das  bei  weitem  gediegenste  des  ganzen 
Werkes.  Es  ist  nach  emem  wohlüberlegten  Plane  abgefafst. 
Die  Reden  des  Johannes  werden  geschickt  herbeigeführt,  durch 
gut  ausgewählte  Geschichten  vortrefflich  illustriert.  Derartige 
Ansätze  zu  einer  wirklich  litterarischen  Komposition  sind 
jedoch  in  der  Grundschrift  selten  gewesen.  Sie  hat  vielmehr 
recht  schablonenhaft  die  verschiedenen  Besuche  erzählt  und 
aneinandergereiht,  und  den  berühmtesten  Wüstenheiligen  nur 
deshalb  Erzählungen  in  den  Mund  gelegt,  um  über  Dinge 
berichten  zu  können,  die  bereits  der  Vergangenheit  ange- 
hörten, um,  ohne  die  Fiktion  der  Reise  aufzugeben,  dennoch 
imstande  zu  sein,  eine  vollständige  Geschichte  der  ägyptischen 
Mönche  zu  liefern.  Am  getreuesten  hat  diese  Nebenepisoden 
Rufin  beibehalten  (vgl.  Ruf.  9  =  Pal.  54). 

Dagegen  kann  Rufin  nicht  in  Betracht  kommen  (und 
noch  viel  weniger  Palladius)  zur  Ermittelung  des  Weges, 
den  die  Grundschrift  ihre  Reisegesellschaft  hat  durchwandern 
lassen.  Denn  beide,  namentlich  Palladius  verraten  eine  nicht 
geringe  Unkenntnis  der  geographischen  Verhältnisse  Ägyptens 
und  haben  sich  deshalb  die  willkürUchsten  Änderungen 
erlaubt  ^     Blols  Sozomenus  hat  die  geographische  Reihen- 


1)  Das  Itinerarium  des  Palladius  kann  hier  unerörtert  bleiben, 
um  80  mehr,  als  in  seinem  Werke,  wo  er  seine  eigenen  Wege  geht, 
fast  alles  Willkür  ist.  Dagegen  dürfte  es  sich  lohnen,  eine  doppelte 
Abweichung  des  Rufin  ron  der  Gmndschrift  hier  kurz  zu  besprechen, 
da  dieselbe  sich  als  die  Ursache  der  geographischen  Konftision  er- 
weist, die  in  seinem  Werke  herrscht: 

Die  erste  Abweichung  besteht  in  der  Verlegung  der  Stadt,  in 
deren  Nähe  Apollo  lebte,  nach  der  mittleren  Thebais.  Ru£n  l&ist 
die  Brüder  den  ApoUonius  zu  Hermopolis  besuchen  (c.  7),  lauge 
bevor  sie  zu  Elias  nach  Antinoo  kommen  (c.  12).  Es  dürfte  dies  auf 
einer  einfeichen  Verwechselung  der  zwei  Hermopolis  (maior  und  minor) 
beruhen.  Sozomenus  denkt  offenbar  an  Hermopolis  minor,  da  er  mit 
Apollo  die  geographisch  geordnete  Liste  der  Mönche  beschliefst  und 
gleich  darauf  Alexandrien  nennt,  in  dessen  Nähe  Hermopolis  minor 
gelegen. 
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folge  der  Mönche  in  der  Grundschrift  treu  wiedergegeben. 
Es  erlaubt  uns  dasselbe  folgende  Etappen  festzustellen.  Nr.  1 
(s.  ob.  S.  178)  Johannes  in  Lycopolis  (Ruf.  c.  1;  Pal.  63); 
Nr.  8  Elias  in  Antinoo  (Ruf.  c.  12;  Pal.  c.  51);  Nr.  9  Apelles 
in  Achoris  (Soz.  VI,  28);  Nr.  11  Serapion  in  der  Land- 
schaft Arsinoites  (Soz.  VI,  28;  Ruf.  c.  18;  Pal.  76);  Nr.  14 
Apollo  in  Hermopolis  minor  (Ruf.  c.  7;  Pal.  52).  Schiebt 
man  in  das  Verzeichnis  noch  Paphnutius  von  Heracleos  ein, 
den  Sozomenus  übergangen,  den  aber  Rufin  c.  16,  un- 
mittelbar nach  Apelles  nennt,  der  in  Achoris  lebte,  und  vor 
Serapion,  c.  17,  dessen  Heimat  die  Arsinoi'tes  war,  so  be- 
kommt man  ein  getreues,  der  geographischen  Lage  der  be- 
treffenden Orte  genau  entsprechendes  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten Städte,  an  welchen  eine  Reise  längs  des  Nils  yorbeifiihren 


Eine  fernere  Abweichung  des  Rufin  von  der  geographischen  An- 
ordnung des  Stoffes  der  Grundschrift  bildet  Oxyrinchus  c.  5,  wel- 
ches die  Brüder  nach  ihrem  Besuch  bei  Johannes  Ton  Lycopolis  und 
vor  ihrer  Ankunft  bei  Elias  in  Antinoo  (c.  12)  berühren.  Rufin 
verlegt  also  in  der  willkürlichsten  Weise  Oxyrinchus  um  etwa  20 
Meilen  nach  Süden.  Dafs  dieser  grobe  Verstofs  gegen  die  Geographie 
auf  seine  Rechnung  zu  setzen,  ergiebt  sich  daraus,  dafs,  dieser  ganze 
Abschnitt  über  Oxyrinchus  in  der  Grundschrift  gefehlt  haben  muTs. 
Denn  man  darf  bei  der  bekannten  schriftstellerischen  Manier  des 
Palladius  mit  aller  Sicherheit  voraussetzen,  dafs,  wenn  dieser  die  be- 
treffende Notiz  in  seiner  Quelle  gefunden  hätte,  er  dieses  Prachtstück 
mönchischer  Phantasterei ,  diese  Beschreibung  des  verwirklichten 
mönchischen  Ideals,  sich  nicht  hätte  entgehen  lassen.  Und  auch  So- 
zomenus hätte  sicherlich  wenigstens  in  einigen  Worten,  dieser  einzig- 
artigen christlichen  Stadt  gedacht.  In  dem  Exemplar  der  Grund- 
schrift, das  sie  beide  benützt,  haben  aber  Benus  und  Theonas 
dicht  neben  einander  gestanden  (PaL  c.  49  und  50),  wie  sie  denn 
auch  Sozomenus  zu  derselben  Gruppe  zählt  (Nr.  4  u.  5).  Als  spä- 
teres Einschiebsel  (vielleicht  von  der  Hand  Rufin's?)  erweist  sich 
dieses  ganze  c.  5  durch  seine,  selbst  in  der  MÖnchslitteratur  unerhört 
dreiste  Zahlenangaben,  und  durch  die  mafslose  Phantasie,  die  sich  in 
der  Erfindung  des  einzelnen  kundgiebt,  so  dafs  selbst  der  Verfasser 
zu  zwei  Malen  für  die  Wahrheit  dessen,  was  er  erzählt,  glaubt  per- 
sönlich eintreten  zu  müssen.  Phantasiestücke  in  diesem  Stil  hat  sich 
der  Verfasser  der  Grundschriffc  nirgends  erlaubt,  am  allerwenigsten 
ihren  Schauplatz  nach  bestimmten  allbekannten  Ortlichkeiten  ver- 
legt. 
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mulfite.  Ausgangs-  und  Endepunkt  des  ersten  Teils  der  Reise 
der  Brüder  sind  also  Lycopolis  —  Hermopolis  minor  — . 

Von  Hermopolis  hat  die  Grundschrift  die  BeisegesellBchaft 
wahrscheinlich  direkt  nach  dem  in  demselben  bischöflichen 
Sprengel  gelegenen  Nitrien  ziehen  lassen.  Es  ergiebt  sich 
dies  aus  dem  Berichte  des  Rufin  (der  allerdings  schon  in 
der  Arsinoites  den  Weg  nach  Nitrien  sich  abzweigen  l&fst) 
sodann  aus  der  im  Vergleich  zu  Rufin  offenbar  einfach  um- 
gekehrten Ordnung^  die  Sozomenus  in  seinem  Katalog  befolgt 
Es  beginnt  derselbe  mit  den  Einsiedlern,  die  längs  der  Küste 
wohnten^  von  der  Lybischen  Wüste  bis  nach  Diolcis,  fährt 
fort  mit  den  Mönchen  der  sketischen  Wüste,  und  schliefst 
mit  Nitrien.  Er  befolgt  aber  dsAm  so  sklavisch  die  Anord- 
nung des  Stoffes  in  seiner  Quelle,  dais  er  zuerst  die  Ein- 
siedler der  nitrischen  Wüste  und  der  Cellia  beschreibt  und 
erst  hinterdrein,  zum  Schluls,  die  Ortlichkeiten  selbst,  an  wel- 
chen sie  sich  aulhielten.  Sobald  man  seinen  E^atalog  einfach 
umstürzt,  kommt  oben  Nitrien  und  Cellia,  ganz  unten  Diolds 
zu  stehen,  was  die  Reihenfolge  ist,  die  Rufin  bietet. 

Der  von  Rufin  angegebene  Weg  ist  übrigens  der  einzige, 
der  zu  der  Fiktion  der  reisenden  Brüder  aus  Jerusalem 
stimmt  Die  Brüder  sind  nur  auf  kurze  Zeit  nach  Ägypten 
gekommen  (Ruf.  1 ;  Pal.  43).  Sie  können  also  nicht  in  der  aller 
zweckwidrigsten  Weise  von  Hermopolis  nach  der  Grenze  der 
Lybischen  Wüste,  von  da  nach  Diolcis,  von  Diolcis  — 
wiederum  zurück  nach  Westen,  in  die  sketische  Wüste  ge- 
wandert sein,  um  schliefslich  auf  ihrer  Rückreise  nach 
Palästina  abermals  an  Diolcis  vorbeizuziehen.  Der  Verfasser 
mufs  sie  vielmehr  (wie  dies  aus  Rufin  hervorgeht)  in  direkter 
Linie  nach  Nitrien  gefuhrt  haben,  nach  den  Cellia,  der  Sketis, 
der  Marmarica  und  schliefsUch  auf  ihrer  Rückreise  nach 
Diolcis  und  Rhinocobura.  Für  letztere  Stadt  hat  Sozomenus 
in  seiner  verkehrten  Ordnimg  gar  keinen  Raum  mehr  ge- 
funden, und  hat  sie  nicht  anders  unterzubringen  vermocht, 
denn  als  Anhang  zu  Nitrien  —  ein  neuer  Beweis  dafUr, 
dafs  sein  E^atalog  hier  von  der  ursprüngUchen  Ordnung  ab- 
gewichen ist 

Palladius  kann  in  dieser  ganzen  Frage  nicht  in  Betracht 
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kommen,  da  er  Unterägypten  am  gründlichsten  bereist,  vier- 
zehn Jahre  daselbst  gewohnt,  mit  fast  sämtlichen  Mönchen 
persönlich  verkehrt  hat,  was  als  notwendige  Folge  eine 
gründliche  Umstellimg  der  Mönche  seiner  Quelle  nach  sich 
ziehen  mufste. 

Hingegen  mufs  sowohl  Palladius  als  Rufin  für  die  Wie- 
deriierstellung  der  verschiedenen  Mönchsgruppen  herange- 
zogen werden.  Da  diese  Wiederherstellung  jedoch  zu  keinen 
besonderen  Schwierigkeiten  Anlafs  bietet,  Sache  der  Detail- 
kritik ist,  so  kann  sie  hier  unerörtert  bleiben. 

V. 

Von  einer  viel  höheren  Bedeutung  ist  die  Frage  nach 
der  Zeit  der  Entstehung  der  Grundschrift  und  nach  deren 
Verfasser. 

Sie  ist  jedenfalls  nach  dem  Jahre  396  verfafst,  da  sie 
den  Tod  des  Kaisers  Theodosius  voraussetzt  (Ruf  1 ;  Pal.  46). 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  sie  aber  noch  aus 
der  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  origenistischen  Streitigkeiten 
in  Ägypten,  da  sie  nirgends  eine  Spur  zeigt  der  heftigen 
Kämpfe,  welche  so  unheilvoll  auf  das  Mönchtura  dieses  Lan- 
des zurückgewirkt  haben.  —  Friede  und  Eintracht  herrscht 
vielmehr  noch  unter  den  Mönchen.  Sie  sind  alle  ein  Herz 
und  ein  Sinn.  Nichts  liegt  ihnen  femer  als  dogmatische 
Streitigkeiten,  imd  ungestört  studiert  noch  Ammonius  die 
Schriften  des  Origenes  (Soz.  VI,  30;  Pal.  c.  12),  der  gefeiertste 
Mönch  von  Nitrien  (ib.  u.  Ruf.  c.  23). 

Durch  diese  chronologische  Bestimmung  ist  von  vorn- 
herein jede  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafe  der  385  verstor- 
bene Bischof  Timotheus  an  der  Abfassung  der  Gnmdschrift 
sich  irgendwie  beteiligt  hat.  Möglich  ist  es  nun,  dafs  man  sie 
ihm  im  5.  Jahrhundert  zugeschrieben,  um  ihr  ein  gröfseres 
Ansehen  zu  verschaffen.  Viel  wahrscheinlicher  jedoch,  dafs 
sie  irgendeinen  (vielleicht  nur  Pseudonymen)  Timotheus  zum 
Verfasser,  den  Sozomenus  infolge  einer  unüberlegten  Kom- 
bination mit  dem  Bischof  gleichen  Namens  identifiziert  hat. 
Sie  selbst  giebt  sich  aus  fiir  das  Werk  eines  paJästinen- 
aischen  Mönches^  der  nur  ftir  kurze  Zeit  nach  Ägypten  ge- 
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kommen  ist  (Ruf.  1,  EpiL;  cf.  Pal.  43.  150).  Diese  AuMage 
würde  jedoch  nur  in  dem  Falle  Beachtung  verdienen,  wenn 
eich  erweisen  liefse,  dafs  der  Verfasser  wirklich  mit  seinen 
Genossen  die  von  ihm  erzählte  Reise  zurückgelegt  hat  Dieser 
Beweis  UUst  sich  jedoch  nicht  erbringen.  Die  in  der  Qrund- 
Schrift:  mehr  angedeutete  als  erzählte  Reise  ist  vielmehr  eben 
so  sichtbar  erdichtet  wie  diejenigen,  von  welchen  Palladios, 
Cas«an,  Sulpicius  Severus  und  andere  mönchische  Schrift- 
steller erzählen,  d.  h.  sie  ist  nur  eine  rein  litterarische  Form, 
deren  sich  der  Verfasser  bedient,  um  einen  chaotischen  und 
jeder  andern  Gruppierung  widerstrebenden  Stoff  zu  einer 
einheitlichen  Darstellung  verarbeiten  zu  können.  Die  Mönchs* 
historiker  hatten  in  der  That  nur  die  Wahl,  entweder  in 
mechanischer,  roher  Weise  eine  Mönchsbiographie  an  die 
andere  zu  reihen  (wie  dies  z.  B.  Theodoret  und  die  Sammler 
von  Mönchsanekdoten  und  Aussprüchen  gethan)  oder  aber 
zur  Fiktion  einer  Reise  zu  greifen,  die  sie  selbst  zum  Mittel- 
punkt ihrer  Erzählung  machte,  zum  Bindeglied  zwischen 
den  verschiedenen  Mönchsbiographieen.  In  der  Weise  wurde 
für  sie  ein  bequemer  elastischer  Rahmen  gewonnen,  in  wel- 
chem der  gesamte  Stoff,  über  den  sie  verfugten,  sich,  sei's 
als  Haupt-  sei's  als  Nebenepisoden,  unterbringen  liefs,  und 
der  dazu  noch  volle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen 
konnte,  da  ja  thatsächlich  im  4.  und  5.  Jahrhundert  zahl- 
reiche Liebhaber  des  asketischen  Lebens,  meist  allerdings 
nur  kürzere  Reisen  unternommen  haben,  um  die  berühm- 
testen Mönche  kennen  zu  lernen. 

In  die  Kategorie  dieser  mönchischen  Reiseromane  (vgl. 
Weingarton,  Zeitschr.  f  Kirchengesch.  I,  668 ff.)  —  deren 
Reigen  sie  wohl  eröflbet  hat  —  gehört,  wie  dies  aus  ihrem 
ganzem  Inhalt  hervorgeht,  unsere  Grundschrift. 

Ihr  Verfasser  ist  also  kein  palästinensischer  Mönch  ge- 
wesen; es  ist  dies  vielmehr  nur  eine  Maske,  die  er  aus 
litterarischen  Gründen  genötigt  worden  anzunehmen.  Alle 
Anzeichen  sprechen  dafür,  dafs  (welches  auch  seine  Her- 
kunft) er  in  Ägypten  zuhause  gewesen.  Denn  er  ist  mit 
den  Verhältnissen  dieses  Landes  genau  vertraut,  ganz  im 
besonderen  aber  mit  dem  ägyptischen  Mönchtum  selbst  und 
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dessen  UberKeferung.  Die  Begeisterung,  die  er  für  den 
Mönchsstand  an  den  Tag  legt,  die  glaubige  Annahme  auch 
der  undenkbarsten  Wunder,  welche  seine  Helden  verrichtet 
haben  sollen,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  selbst 
Mönch  gewesen.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
ihn  den  Schülern  des  Evagrius  beizählt,  jeden&Us  unter 
denjenigen  Männern  sucht,  die  unter  dem  Einfluls  dieses 
geistig  bedeutendsten  unter  den  ägyptischen  Mönchen  am 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  gestanden  haben.  Denn  er  hul- 
digt denselben  mönchischen  Idealen  wie  Evagrius.  Die  äjta^ 
d-eia  (s.  Evagrius,  Ed.  Migne  T.  40,  p.  1221,  «;  p.  1229,  ss; 
p.  1231,  84  u.  ö.)  bildet  auch  für  ihn  den  höchsten  Grad 
der  Vollkommenheit,  die  der  Mönch  erreichen  kann,  wie 
dies  aus  zahlreichen  konkreten  Beispielen,  die  er  anführt, 
hervorgeht,  sowie  auch  aus  einer  Reihe  hierauf  bezüglicher 
Aussagen  (s.  Pal.  8.  12.  20  p.  1034  u.  ö.),  wenn  schon 
in  diesem  Stücke  die  Möglichkeit  zuzugeben  ist,  dafs,  wie 
Rufin  diese  Züge  abgeschwächt,  Palladius  sie  verstärkt  hat 

Wie  Evagrius,  der  in  Beziehung  gestanden  zu  den  Mön- 
chen des  Olbergs,  und  denselben  einige  seiner  Schriften  ge- 
widmet hat  (der  Melania  s.  Hier,  ad  Ctesiph.  Francf.  II, 
p.  170;  dem  Anatolius  auf  dem  h.  Berg  s.  Evag.  p.  1220), 
so  scheint  auch  der  Verfasser  der  Grundschrifk  die  palästi- 
nensischen Mönche  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  ganz 
besonders  im  Auge  gehabt  zu  haben  (Ruf.  1;  Pal.  43,  cf. 
Ruf  Prol.  p.  448  fratres  in  monte  Sancto  Oliveti ). 

Mit  Evagrius  hat  er  endlich  gemein  dasselbe  Interesse 
fUr  die  Geschichte  des  Mönchtums  und  dessen  Überlieferung. 
Evagrius  aber  ist  einer  der  ersten  gewesen,  der  diese  Über- 
lieferung schriftlich  zu  fixieren  unternommen,  der  die  Mönche 
aufgesucht  hat,  um  Worte  und  Thaten  ihrer  Vorgänger,  sowie 
ihrer  selbst  kennen  zu  lernen  (Evg.  p.  1249  ff.  bes.  §  41). 

Aus  derselben  Quelle  wie  Evagrius,  nur  viel  kritikloser, 
hat  auch  unser  Verfasser  geschöpft:  d.  h.  aus  der  münd- 
lichen, in  den  verschiedenen  Mönchszentren  sorf&ltig  ge- 
pflegten Überlieferung,  aus  den  sagenhaften  Berichten,  die 
erweisbar  schon  zu  ihrer  Lebzeit  über  die  berühmtesten 
Helden  der  Askese  verbreitet  und  geglaubt  wurden. 
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Den  Beweis  für  diese  Behauptung  liefert  die  Verglei- 
chung  des  Stoffes^  den  die  Grandschrift  geboten^  sowohl  mit 
den  rhetorischen  Mönchsbiographieen,  als  mit  dem  Rohstoff^ 
welchen  uns  die  verschiedenen  Sammlungen  von  Anekdoten 
und  Aussprüchen  der  Väter  aufbewahrt  haben. 

VL 
Gegen  Ende  des  4  Jahrhunderts  yerfafst^  ist  die  Grund- 
schrift bereits  zwischen  den  Jahren  404  —  410  von  Rufin 
und  um  420  von  Palladius  bearbeitet;  um  430  von  Sozo- 
menus  ausgeschrieben  worden  K  Die  Art^  in  welcher  dieser 
letztere  sie  benutzt^  ist  bereits  oben  S.  177  ff.  zur  Genüge 
erörtert  worden.     Dagegen  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein^ 


1)  Sokrates  (ygl.  Weingarten,  Zdtschr.  f.  Kirchengesch.  I,  24; 
HRE*  X.  777)  hat  in  seinem  Berichte  über  die  äg3^tiBchen  Mönche, 
weder  die  Grandschrift  noch  auch  Palladias  oder  Bufin  benützt. 
Eine  Entlehnung  aus  Pal.  (dessen  Werk  er  allerdings  gekannt),  wäre 
übrigens  nur  bei  der  Geschichte  des  Ammon  denkbar  (IV,  28).  Diese 
Geschichte  aber  giebt  Sok.  in  einer  von  dem  Bericht  des  Pal.  nicht 
unerheblich  abweichenden  Gestalt.  (Er  läfst  z.  B.  Ammon  und  sein 
Weib  sofort  nach  der  Hochzeit,  beide  nach  Nitrien  ziehen  u.  dgl.) 
Die  übrigen  Notizen  über  Didymus,  Arsenios  u.  s.  w.  finden  sich 
nicht  bei  Pal.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Sok.  sie  den 
Schriften  des  Evagrius  entlehnt  hat,  mit  welchen  er  übrigens  sehr 
genau  bekannt  gewesen,  und  auf  die  er  grofse  Stücke  gehalten  (III,  7 ; 
ly,  23).  Er  giebt  zwar  den  Evagrius  als  Quelle  ausdrücklich  nur 
für  den  zweiten  Teü  seiner  Notizen  an.  Allein  durch  welch  anderen 
Schriftsteller  hätte  er  so  genau  erfahren  können,  dals  Evagrius  mit 
sämtlichen  von  ihm  aufgezählten  Mönchen  persönlich  bekannt  ge- 
wesen? (jo&rajv  EväyQios  ytvöf^avog  fia&ijfr^  ....  xai  roh  TrgoXfx^-el' 
otv  ivTvxtav  &v&Qäat,  tdv  IxiCvtov  ßi6v  iC^Xioae),  Sok.  dürfte  daher 
seine  übrigens  dürftige  Auswahl  von  Anekdoten  und  Aussprüchen 
ägyptischer  Mönche  den  von  Evagrius  veranslalteten  Sammlungen 
entnommen  haben.  In  einem  ersten  Abschnitt  hätte  er  die  von  Eva- 
grius bestimmten,  ihm  persönlich  bekannten  Mönchen  zugeschriebenen 
Anekdoten  und  Aussprüche  in  freier  Weise  wiedergegeben,  in  einem 
zweiten  solche  Anekdoten  und  Aussprüche,  die  von  anonymen  Mön- 
chen oder  von  Evagrius  selbst  herrührten,  oder  sich  auf  letzteren 
bezogen,  xarä  Xi^tv  zusammengesteUt.  Diese  Vermutung  ist  um  so 
wahrscheinücher,  als  sämtliche  Notizen,  die  er  bietet,  eine  grofse  Yer- 
wandtschaffc  zeigen  nach  Form  und  Inhalt. 
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hier  noch  einige  der  wichtigsten  Veränderungen  zu  be- 
leuchten, die  sie  durch  Rufin  und  Palladius  erfahren. 

In  den  bei  weitem  zahkeichsten  Abschnitten  seiner  Hi- 
storia  Monaohorum  hat  Rufin  sich  damit  begnügt  eine  aller- 
dings meist  freie  ÜbersetKung  seiner  griechischen  Vorlage  sa 
liefern.  Es  ist  dies  namentlich  der  FaU  für  den  ganzen, 
die  zwei  Drittel  seines  Werkes  ausmachenden  Bericht  über 
die  Mönche  der  Thebais  (c.  1 — 21).  Hier  hat  er  sich  nur 
einige  wenige  Umstellungen,  vielleicht  auch  Gruppierungen 
erlaubt.  Selbst  fiir  die  Notiz  über  Oxyrinchus  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dals  dieselbe  sich  in  dem  von 
ihm  benützten  Exemplar  der  Grundschrift  befonden,  durch 
fremde  Hand  erst  nachträglich  in  den  so  elastischen  Rahmen 
der  Reisebeschreibung  eingefugt  worden  sei. 

In  viel  freierer  Weise  verfährt  Rufin  mit  den  unter- 
ägyptischen Mönchen.  Er  trifit  unter  denselben  eine  Aus- 
wahl, übergeht  fast  sämtliche  Bewohner  der  sketischen  Wüste 
mit  Schweigen. 

Im  Abschnitt  über  die  Macarier  weicht  er  nicht  unbe- 
deutend von  seiner  Vorlage  ab.  Da  er  sie  beide  persönlich 
gekannt,  mag  er  sich  berechtigt  geglaubt  haben  ihre  Lebens- 
beschreibung in  selbständiger  Weise  zu  gestalten.  Mit  einer 
gewissen  Willkür  ist  er  auch  mit  dem  Abschnitt  über  Am- 
monius  von  Nitrien  umgegangen  (Ruf.  23 ;  Pal.  12  u.  70).  Der 
Grund  seines  Verfahrens  läfst  sich  unschwer  erraten.  Hat 
doch  der  kluge,  für  seinen  orthodoxen  Ruf  stets  so  besorgte 
Übersetzer  es  für  angemessen  gehalten  die  Notiz  der 
Grundschrift  zu  unterdrücken,  dafs  Ammonius  die  Schriften 
des  Origenes  gelesen  (Soz.  VI,  30;  Pal.  c.  12).  In  dieser 
nur  anscheinend  geringfügigen  Auslassung  bekundet  sich 
der  Einflufs  der  origenistischen  Streitigkeiten,  mit  welchen 
übrigens  die  Historia  des  Rufin  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang steht.  Diese  Streitigkeiten  hatten  nämlich  die  Auf- 
mwksamkeit  selbst  des  Abendlandes  auf  die  ägyptischen 
Mönche  hingelenkt.  Das  Mönchtum  bot  in  den  ersten 
Jahren  des  5.  Jahrhunderts  ein  geradezu  aktuelles  Interesse. 
Diesem  Interesse  ist  Rufin  mit  seinem  Werke  entgegenge- 
kommen.    In  gewohnter  Weise  hat  er  auch  diesmal  mit  der 
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Rolle  eines  Übersetzers  resp.  Bearbeiters  eines  griechischen 
Originals  sich  begnügt.  Dals  er  zu  diesem  Zweck  gerade 
unsere  Grundschrift  gewählt,  erklärt  sich  namentlich  aus 
seinem  Parteistandpunkt.  Denn  der  Verfasser  dieser  Mönchs- 
biogr{^[>hieen  war  ein  offenbarer  Origenist  (s.  o.  S.  190).  Er 
hatte  mit  Vorliebe  gerade  diejenigen  Mönche  verherrlicht, 
die  sich  später  als  Vorkämpfer  des  Origenismus  hervorthaten 
(Ammonium  yidelicet  et  Eusebium  et  Euthymium,  et  ipsum 
Evagrium,  Qr  quoque  et  Isidorum  et  multos  alios.  Hier. 
L  c). 

Die  Historia  Monachorum  hat  deshalb  in  den  Augen  des 
Rufin  nicht  blofs  den  Zweck  gehabt,  die  ägyptischen  Mönche 
im  Abendland  bekannt  zu  machen,  Propaganda  für  das 
Mönchtum  überhaupt  zu  treiben,  sondern  noch  f&r  die  be- 
drohte Sache  des  Origenismus  zu  wirken.  Als  eine  verkappte 
Schutzschrift  für  den  Origenismus  hat  sie  denn  auch  sofort 
Hieronymus  erkannt,  und  in  einer  allerdings  recht  gdaäs- 
sig^i  Weise  charakterisiert. 

Genau  dieselben  Interessen  wie  Rufin  verfolgt  PaUadius. 
Auch  er  will  das  Mönchtum  verherrlichen,  nebenbei  ein 
Wort  zugunsten  des  Origenismus  einlegen. 

Ein  noch  unselbständigerer  und  kritikloserer  Schriftsteller 
als  Rufin,  wählt  er,  wohl  aus  denselben  Rücksichten  wie 
dieser,  dieselbe  Grundlage  für  seine  Arbeit  Doch  sind  die 
Veränderungen,  die  er  mit  der  Grundschrifl;  vorgenommen, 
viel  bedeutender  und  durchgreifender  als  bei  Rufin.  Sie 
bestehen  vomehmUch  darin:  dafs  PaUadius  geflissentlich  sich 
überall  der  Person  des  ursprünglichen  Verfassers  substituiert, 
im  Interesse  dieser  Fiktion  den  gesamten  Stoff  einer  neuen 
Gruppierung  unterwirft,  ihn  durch  die  Benatzung  neuer 
Quellen  vermehrt,  und  endlich,  dals  er  die  von  der  Grund- 
schrift auf  Ägypten  beschränkte  Rdlse  auf  die  übrigen 
Länder  des  Römischen  Reiches  ausdehnt,  mit  Beibehaltung 
jedoch  des  ursprünglichen  Rahmens  (c.  150  =  Ruf.  EpiL) 
Es  ist  also  eine  Erweiterung  sowohl  der  Form  als  des  In- 
halts, welche  die  Grundschrift  durch  PaUadius  erfahren  hat 

Aus  welchen  Quellen  er  zu  diesem  Zwecke  seine  Berichte 
über  das  asiatische  Mönchtum  geschöpft  (vgl.  bea  113  u. 
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125)  kommt  für  uns  hier  nicht  in  Betracht.  Dagegen 
lälst  sich  die  Frage  nicht  umgehen,  woher  das  neue  Mate- 
rial stammt,  das  er  in  seiner  Beschreibung  des  ägyptischen 
Mönchtums  bietet. 

Als  neue  Zuthaten  erweisen  sich  zunächst  und  zwar  am 
allerdeutlichsten,  die  Anekdoten  über  weibliche  Asketen,  deren 
die  Qrundschrift  nirgends  gedacht  zu  haben  scheint.  Be- 
sonders in  Betracht  kommen  in  dieser  Beziehung  cap.  3.  5. 
6  und  35.  37.  40.  41.  Gruppenweis,  wie  in  der  Beschrei- 
bung des  ägyptischen  Mönchtums,  bringt  Palladius  auch  an 
andern  Orten  seines  Werkes  seine  Frauenbiographieen  unter 
(c.  117  bis  120;  125  bis  142;  144  bis  148).  Da  er  nun 
neben  dem  ökumenischen  Charakter  seiner  Mönchsgeschichte 
nichts  so  geflissentlich  hervorhebt  wie  die  Thatsache,  dafs 
er  auch  Lebensbeschreibungen  weiblicher  Asketen  biete 
(Prol.  p.  995  u.  1001,  cf.  c.  117),  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  neben  der  Grundschrifl;  er  noch  eine  Sammlung 
von  Frauenbiographieen  benützt,  resp.  in  sein  Werk  auf- 
genommen habe. 

Unter  den  übrigen  Quellen,  die  Palladius  für  die  Ge- 
schichte des  Ägyptischen  Mönchtums  ausgebeutet,  läfst  sich 
wenigstens  noch  eine  mit  annähernder  Sicherheit  ermitteln: 
die  Werke  des  Evagrius. 

Als  Schüler  des  Evagrius  kennzeichnet  sich  nämlich 
Palladius  selbst,  zu  verschiedenen  Malen  c.  43,  (p.  1113  C 
und  D,  vgl.  auch  Sokrates  IV,  23).  Mit  Evagrius  will  er 
persönlich  verkehrt  haben  (c.  86,  p.  1194D).  Auch  kennt 
und  flihrt  er  dessen  Werke  an  (p.  1194B).  Dafs  er  sie  ge- 
lesen und  benützt,  geht  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Ausspruch 
hervor,  den  Evagrius  in  seinem  Monachos  (Sokrates  IV,  23 
Evagrius  Migne  T.  40,  p.  1249,  95)  einem  unbekannten  Mönch 
zugeschrieben,  den  mm  aber  Palladius  dem  Evagrius  selbst 
in  den  Mund  legi  (Es  habe  Evagrius  demjenigen,  der  ihm 
den  Tod  seines  Vaters  angekündigt,  geantwortet:  Höre  auf 
zu  lästern,  mein  Vater  ist  unsterblich.)  —  Bei  dieser  einzigen 
Entlehnung  aus  den  Schriften  des  Evagrius  hat  es  Palladius 
schwerlich  bewenden  lassen.  Manche  unter  den  Aussprüchen 
und  Anekdoten,  die  er  anführt,  hat  er  gewifs  denselben  Quellen 
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entnommen.  So  dürfte  z.  B.  die  ganze  Geschichte  des  Bis- 
sarion^  c.  116,  gewissermafsen  sich  nur  als  eine  Ausführung 
▼on  Monachos  p.  1249  §  97  =»  Sok.  IV,  24  erweisen,  und 
die  Erzählung  des  Pambo  und  der  Melania  eine  dramati- 
sierte Variante  der  Anekdote  sein,  die  Sokrates  IV,  24, 
wohl  aus  Evagrius,  über  denselben  Mönch  bietet.  Der  frag- 
mentarische Zustand,  in  welchem  uns  die  Werke  des  Eva- 
grius überkommen,  gestattet  jedoch  nicht,  mit  Sicherheit 
den  Umfang  des  Stoffes  zu  bestinmien,  den  Palladius  gerade 
dieser  Quelle  entlehnt  hat. 

Ob  aufser  den  bis  jetzt  nachgewiesenen  drei  Quellen 
Palladius  hie  imd  da  in  seinem  Werke  auch  persönUche  Er- 
innerungen verwertet,  dürfte  bei  der  vollständigen  Unzuver- 
lässigkeit  aller  seiner,  auf  seine  Person  bezüglichen  An- 
gaben \  schwer  zu  entscheiden  sein.   Es  sind  jedenfalls  keiner- 


1)  Dafs  PaUadioB  Bischof  von  Helenopolis  gewesen,  ist  weiter 
nichts  als  eine  Konjektur,  die  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
in  c.  43  u.  144  bes.  in  c.  121  einen  Anhaltspunkt  findet,  aber  schon 
aas  chronologischen  Gründen  hinfällig  wird.  Denn  Palladius  von 
Helenopolis  war  bereits  im  Jahr  400  Bischof  und  hat  in  dieser  Eigen- 
schaft an  den  Verhandlongen  der  Synode  von  Eonstantinopel  im  Mai 
400  teilgenommen  (Tillemont  XI,  514);  um  diese  Zeit  aber  will 
Palladius,  der  Monchsschiiftsteller,  noch  in  Ägypten  oder  in  Pa- 
lästina sich  aufgehalten  haben.  Denn,  wie  er  berichtet,  ist  er  unter 
dem  zweiten  Konsulat  des  Theodosius  (d.  h.  888)  nach  Ägypten  ge- 
kommen (c.  1).  Drei  Jahre  hat  er  bei  Alezandrien  zugebracht,  ein 
Jahr  in  Nitrien  (c.  7),  neun  Jahre  in  den  Cellia  (c.  20).  Zugegeben, 
dafs  die  yier  Jahre  in  Antinoo  (c.  96)  in  eine  spätere  Zeit  zu  verlegen 
sind,  so  hat  immerhin,  nach  des  Verfassers  wahren  oder  erdichteten 
Angaben,  sein  Aufenthalt  in  Ägypten  18  Jahre  gedauert.  Erst  401 
resp.  405  kann  Pal.  Ägypten  yerlassen  haben,  nicht  aber  um  sofort  sich 
nach  Bithynien  zu  begeben,  sondern  vielmehr,  um  dem  Gutachten 
der  Arzte  folgend,  nach  Palästina  zu  reisen,  dort  seiner  bedrohten 
G^undheit  zu  pflegen  (c.  48).  Wie  lange  er  zu  diesem  Zwecke  sich 
in  Palästina  aufgehalten,  sagt  er  an  diesem  Orte  nicht.  Wir  haben 
daher  die  Wahl  zwischen  den  drei  Jahren,  die  er  (c.  103)  auf  dem 
Ölberg,  und  den  zwei  Jahren,  die  er  bei  dem  Mönche  Posidonius  bei 
Bethlehem  zugebracht  (c.  77).  Da  nun  aber  Posidonius  ein  sehr 
strenges  BtUserleben  geführt,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der 
annoch  kranke  Palladius  sich  ihm  angeschlossen.  Er  hat  gewiis 
den  seiner  Gesundheit  viel  zuträglicheren  Aufenthalt  auf  dem  Ölberg 

ZeiUchr.  t  K.-G.  VII,  «.  14        ^  i 
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lei  Gründe  vorbanden;  die  seinen  ägyptischen  AuieathAlt 
wahrscheinlich  machen.  Ohne  je  seine  galatische  Heimat 
(c.  43)  yerlass^Q  zu  haben,  hätte  Palladius  seine  mönchischen 
Reisen  beschreiben  können. 

Die  VeranlasBug  zur  Ab&ssung  seines  Werkes  haben 
wir  übrigens  nicht  in  den  Reisen  des  Verfassers  zu  sucheB, 
yielmehr  in  seinem  Bestreben^  etwas  fiir  die  Verbreitung  uimI 
Bekanntmachung  cter  mönchischen  Ideeen  zu  thun  (Prol. 
p.  995 sqq.),  sodwu  ein  kräftiges  Wojrt  zugunsten  des  Qri- 
genismus  einzulegen. 

Penn  ab  einen  entschiedenen  Origenisten  lernen  wir  ihn  in 
seinem  Werke  kennen.  Im  Gegensatz  zu  Rufin  brüstet  er 
sich  geradezu  mit  seinen  origenistischen  Sympathieen.  Er 
bezeichnet  sich  zu  verschiedenen  Malen  als  Schüler  jenes 
Evagiius,  welcher  der  Orthodoxie  des  5.  Jahrhunderts  als 
einer  der  ärgsten  und  gefährlichsten  Origenisten  galt  (Hieron. 
1.   c).     Während  er  zu  zwei  verschiedenen  Malen   scharfe 


gewählt.  In  dem  Falle  hat  er  Palästina  nicht  Tor  404  resp.  408  ver- 
lassen. Wäre  der  Verfasser  von  H.  L.  wirklich  mit  dem  BiscIm^ 
Yon  HeleuQ^olis  identisch,  so  kätte  er  sicherlich  mehr  Rücksichten 
B,^£  die  Chronologie  genommen  und  seinen  ägyptischen  Aufenthalt 
etwas  abgekürzt.  Zu  diesem  Ergebnis  stimmt  vortrefflich  die  Notiz  des 
Sokrates,  —  der,  ein  Zeitgenosse  des  PaUadius  und  vertraut  mit  dessen 
Seloiften,  ihn  nur  als  Mönch  nicht  aber  als  Bischof  kennt  (lY,  28) 
und  ihn  nicht  mit  dem  von  ihm  erwähnten  Bischof  Palladias  von  He- 
lenopolis  (VH,  36)  identifiziert.  —  Der  PaUadÄus,  Freund  des  Chryso- 
stomus  (s.  Tillemont  XI,  515 ff.),  kann  übrigens  nicht  jener  geist- 
lose, ideenarme,  mit  der  Wahrheit  so  unbefangen  umgeheiyie  Mönch 
gewesen  sein,  als  welchen  sich  4er  Verfasser  von  H.  L.  erweist.  Die 
Bischofswürde,  die  er  sich  beilegt,  dürfte  ebenso  gut  eine  litterarisohe 
Fiktion  sein  wie  die  ökumenische  Möochsreise.  —  Auch  nicht  mit 
dem  Ver&sser  der  Dialoge  darf  Palladius,  der  Mönch,  idenUfieiert 
werden  (Tillemont  XX,  643  ff.)  und  ebenso  wenig  mit  dem  Sammler  der 
(unter  dem  Namen  des  Palladius  von  Helenopolis  uns  überlieferten) 
Apophthegmata  Patrum  (Migne  T.  65).  Denn  diese  Sammlung  ist,  wenn 
noch  im  5  Jahrhundert,  so  jedenfalls  einige  Zeit  nach  dem  Konzil 
von  Chalcedon  veranstaltet,  p.  149  (vgl.  p.  160.  300).  Mit  einer  ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit  dagegen  dürfte  man  den  Verfasser  der 
Mönchsgeschichte  identifizieren,  mit  dem  von  Epiphanius  und  Hie- 
ronymus  als  Origenisten  bekämpften  galatischeu  Mönch  Palladius 
(s.  Tillemont  XI,  528ff.). 
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Urteile  über  Hieronymus  &Uen  lälst  (c.  78.  125)  hat  er  nur 
Worte  des  Lobes  lUr  die  bekanntesten  Vorkämpfer  der  orige- 
nistischen  Ideeen  —  selbst  da>  wo  es  noch  so  unzweifdhaft;  dafs 
difiaelbea  ,fY(m  den  Bisohöfea  verdammt  worden  ^^  Ja  man 
könnte  fast  yenimten^  dafii  sein  Farteifitandpunkt  bis  in  die 
Anlage  seines  Werkes  hinein  sich  geltend  gemacht  Denn 
kaum  recht  in  Alexandrien  angelangt^  sucht  er  sofort  (c.  1) 
den  Presbyter  Isidor  auf,  der,  durch  den  hervorragenden 
Anteil,  den  er  an  den  origenistischen  Streitigkeiten  genommen, 
am  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  den  weitesten  Kreisen 
bekannt  war.  Zu  verschiedenen  Malen  trifft  er  sodann  mit 
Didymus  dem  Blinden  zusammen  (c.  4),  dem  nicht  minder 
berühmten  Vorkämpfer  des  Origenismus.  Von  Alexandrien 
zieht  er  nach  Nitrien  (c.  7),  woselbst  er  Or,  den  Origenisten 
(Eueren.  1.  c),  gelebt  haben  läfst,  welchen  doch  die  Gnmd- 
schrift  ganz  bestimmt  (Kuf.  2  5  Soz.  VI,  29)  unter  den  Mön- 
chen der  Thebai's  aufgezählt  hatte.  Mit  der  gröfsten  Ehr- 
erbietung werden  sodann  die  Langen  Brüder  erwähnt  (c.  10), 
im  besonderen  Ammonius  verherrlicht  (c.  12),  mit  welchem  der 
Verfasser  persönlich  verkehrt  haben  will  (c.  43). 

Die  bekanntesten  Origenisten  werden  also  von  Palladius 
in  den  Vordergrund  der  Erzählung  gerückt.  Diese  Ver- 
änderung der  Grundschrift  mag  sich  ihm  jedoch  auch  noch 
aus  litterarischen  Gründen  empfohlen  haben,  sowie  aus  Rück- 
sichten auf  seinen  eigenen  Reiseroman. 


vn. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse,  zu  welchen  vorliegende  Unter- 
suchung gelangt  ist,  dürfte  die  im  Eingang  derselben  auf- 
geworfene Frage  etwa  folgende  Beantwortung  finden: 

Das  litterarische  Verhältnis,  in  welchem  die  Werke  des 
Rufin,  Palladius  und  Sozomenus  zu  einander  stehen,  findet 
seine  Erklärung  darin,  dafs  ihre  Verfasser  von  einer  und 
derselben  Quelle  abhängig  sind. 

Da  sie  alle  drei  dieselbe  Quelle  ziemlich  getreu  wieder- 
geben, so  kommt  ihre  notorische  Unzuverlässigkeit  kaum 
in  Betracht  bei  der  Beurteilung  des  Stoffes,  den  sie  bieten. 
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Die  Schrift,  der  sie  ihn  entnommen ,  stammt  noch  aus 
dem  4.  Jahrhimdert,  hat  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  einen 
ägyptischen  Mönch  zum  Verfasser,  womit  wenigstens  die 
Möglichkeit  groben  ist,  dafs  ihr  Inhalt  ein  Gemisch  von 
historischen  Thatsachen  und  von  Bestandteilen  echter  mön- 
chischer Überlieferung  und  Sage. 
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Ao^nstinisehe  Stodien. 

Von 

Hermann  Reuter. 


Der  Epitkopat  und  die  Kirche.     Der  Episkopat  und  der  rö- 
mische StnhL    Das  Konzil  nnd  die  Tradition.  —  Die  In- 

feOlibiUtat. 

(Erste  Hälfte.) 

Als  ich  den  Plan  dieser  Stadien  fafste  und  erwog;  wurden 
bald  genug  auch  die  in  der  Überschrift  bezeichneten  Punkte 
als  Objekte  derselben  ausgewählt^  da  dieselben  nach  meinem 
Dafürhalten  bis  dahin  nicht  in  erschöpfender  Weise  er- 
forscht waren.  Indessen  machte  mich  die  erste  Lektüre  der 
Schrift  Yon  Langen  ^  zweifelhaft,  ob  ich  das  Recht  habe, 
die  bereits  angefangenen  Vorarbeiten  fortzusetzen.  Denn  in 
derselben  ist  auch  Augustin' s  Ansicht  vom  Episkopat  und 
Primat  in  einer  Weise  erörtert ,  welche  auf  mich  zunächst 
den  Eindruck  machte,  als  sei  diese  Untersuchung  und  Dar- 
stellung eine  genügende.  Allein  ob  sie  das  wirklich,  mein 
eigenes  Unternehmen  also  überflüssig  sei  oder  nicht,  das 
konnte  doch  nur  aufOrund  einer  umfassenderen  Kennt- 
nis des  Quellenmaterials,  als  ich  damals  besafs,  ausgemittelt 
werden.  Dieser  Gedanke  bewog  mich  nach  kurzer  Unter- 
brechung, die  darauf  bezüglichen  Studien  wieder  anzuneh- 
men.    Ob  ich  diese  publizieren  dürfte,  blieb  freilich  fraglich. 


1)  Geschichte  der  römischen  Kirche  bis  nun  Pontifikate  Leo's  I., 
Bonn  1881. 
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Sie  konnten  möglicherweise  nur  dazu  dienen,  in  mir  die 
Überzeugung  von  der  Allseitigkeit  und  Richtigkeit  der  For- 
schungen anderer  zu  begründen.  Die  meinigen  wären 
auch  in  diesem  Falle  keineswegs  erfolglos  gewesen.  Sie 
hätten  mir  eine  Sicherheit  des  Urteils  verschaflBt,  welche  ich 
vordem  nicht  besafs;  aber  sie  würden  selbstverständlich  nur 
Manuskript  zu  meinem  Gebrauche  geblieben  sein.  Indessen 
schon  die  Thatsache  des  Drucks  auch  dieser  Studie  zeigt 
dem  Leser,  dafs  der  Ertrag  meiner  Vorarbeiten  ein  anderer 
gewesen  ist.  Ich  glaube  doch  auch  hier  zur  Vervollstän- 
digung des  Materials,  wie  zur  Erweiterung  und  Berichtigung 
der  Erkenntnis  beitragen  zu  können. 

1.  Indem  ich  demnach  mich  anschicke,  dies  nach  Ej'äften 
zu  leisten,  erinnere  ich  vor  allem  an  das  hier  nicht  zu  be- 
weisende Faktum,  dafs  Cyprian's  Lehre  von  dem  Epis- 
kopate, da  sie  die  Grundstinmiung  des  katholischen  Occidents 
richtig  deutete  ^ ,  darum  auch  die  denselben  beherrschende 
geworden  ist,  somit  auch  fiir  Augustin  die  Voraus- 
setzung d«r  seinigen  bildete.  Als  Katholik  konnte  er  gar 
keine  andere  mit  Bewufstsein  aufbauen  wollen. 

Aber  damit  ist  keineswegs  zugegeben,  dafs  die  seitiige 
der  Cyprianischen  völlig  gleichartig,  durchaus  gleichgestimmt 
gewesen.  Wie  beide  sich  zu  einander  verhalten,  kann  aller- 
dings nuf  durch  die  Untersuchung  selbst  ausgemittelt,  diese 
aber  mufs  durch  Erwägung  der  ganz  verschiedenen  Kon- 
junkturen, unter  denen  beide  Männer  lebten,  eingeleitet  wer- 
den. —  Es  ist  keine  Frage,  dafs  Cyprian  über  EltH^he 
und  Episkopat  nicht  im  Interesse  der  systematischen  Theorie, 
nicht  theologisch  meditiert,  diese  Artikel  nicht  als  Objekte 
seiner  Studien  ausgewählt  hat;  vielmehr  sind  ^  die  Geschicke 
seines   Lebens,  Krisen  in  der  Geschichte  der  Kirche  Kar- 


1)  Rothe,  Die  Anfänge  der  chtistl.  Kirche  und  ihrer  Verfas- 
sung (Wittenberg  1837),  S.  636.  648;  Ritschi,  Entstehung  der  alt- 
katholischen Earche.    Zweite  Auflage.     (Bonn  1857.)    S.  556. 

2)  Vgl.  Rot  he-  a.  a.  0.  S.  635:  Derselbe,  Vorlesungen  über 
Kirchengeschichte  herausgegeben  von  Weingarten  (Heidelberg  1875), 
Bd.  I,  S.  396;  Ed.  de  Fressens^,  Histoire  des  trois  premiers  si<^cles 
de  TEglise  Chr^tienne.    Deuzi^me  sdrie  T.  I,  p.  485, 
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thi^o'ft  die  Imptüfils  zu  litterarischen  Arbeiten  geworden^ 
welche  lediglich  Mittel  zum  Zwecke  waren.  Seine  hier 
in  Betracht  kommenden,  die  bedeutenderen  Schriften  dieses 
Bischofs  sind  als  kil*chliche  Thaten  zu  würdigen. 

Nicht  gewählt  nach  den  Grundsätzen  der  geschicht- 
lich-traditionellen Legitimität^  und  doch  von  Anfang  an 
getragen  von  dem  Gedanken,  dafs  er  von  Gott,  dem  wirk» 
liehen,  die  menschlichen  Wähler  inspirierenden  Wahlberm 
erkoren )  von  ihm  selbst  auf  den  bischöflichen  Sitz  er- 
hoben, also  göttlich  legitimiert  sei,  erlebte  er  bald  den  Konflikt 
iii£arthago,  die  Agitationen  des  Felicissimus  und  der 
Konfessoren,  welche  ^i  es  die  Legitimität  seines  Episkopats 
in  Frage  steten,  sei  es  dasselbe  beeinträchtigten^  und  die 
Bewegung  des  Novatian  und  des  Novatus  in  Rom,  welche  die 
des  Cornelius  bestritt  Dem  Bischof  Cyprian  war  dem- 
nach durch  die  Natur  der  geschichtlichen  Dinge  die  prak- 
tische und  theoretische  Selbstverteidigung  Bedürfiiis  gewor- 
den, aber  befriedigt  hat  er  dasselbe  nicht  in  kleinlich  egoisti- 
scher Weise,  sondern  in  grofsem  Stil  durch  Darlegung  des 
Ursprungs  und  der  Bedeutung  des  Episkopats,  nicht  in  der 
Meinung,  ^in  Aufserordentliches  zu  sagen,  sondern  die  alt- 
katholische Überzeugung  zu  vertreten.  Nun  war  das  Unter- 
nehmen des  Felicissimus  ohne  dogmatische  Grundlage,  nicht 
basiert  auf  einen  eigentümlidien  Begriff  der  Kirche,  nicht 
häretischen,  sondern  lediglich  schismatischen  Gehalts,  —  durch 
und  durch  polemisch  gegen  das  persönliche  Bistum  Cy- 
prian's.  Überdies  hatten  die  Ansprüche  der  mafslos  ge- 
feierten Konfessoren  die  Autorität  des  bischöflichen  Amts 
imd  die  von  diesem  in  Gemeinschaft;  mit  der  Gemeinde  aus- 
geübte DiBzipUn  bedroht  Folglich  mulste  die  Würdigung 
der  Bedeutung  des  Episkopats^  Air  ihn  die  prinzipielle 


1)  Vita  Pontii  cap.  V  Cyprlani  Op.  ed.  Hartel  App.  XCV  — 

quod  jadicio  Dei  et  plebis  ^vore electus  est.  Ep.  LVIIII, 

c.  6  qnando  populi  nnitersi  sufl&agio  in  pace  deligitur  ib.  c.  5  post 
dirinum  Judicium  poet  populi  duffiraginm,  post  eoepiscoporum 
consenBum  ete.  —  Fechtrup,  Der  heilige  Cypi4an.  Sein  Lebea 
und  seine  Lehre  (Mtester  1878),  Bd.  I,  S.  155. 

3)  g.  Rothe  a.  a.  0.  S.  648—659. 
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werden.  Derselbe  gilt  in  den  meisten^  Stellen^  welche 
wir  bei  ihm  lesen^  als  die  die  Existenz  der  Eircbe  und  ihrer 
Einheit  garantierende  Institution;  der  in  dem  Episkopate 
gipfelnde  Klerus  ist  primär  *  der  Kirche.  Die  Lehre  von 
dieser  erörtert  Cyprian  in  einem  Umfange  wie  kein  an- 
derer Theologe  vor  ihm.  Aber  diese  Erörterung  ist  ihm 
nahezu  nur  Mittel  zu  dem  Zwecke  ^  die  götüiche  Autorität 
des  Episkopats  zu  feiern. 

August  in  dagegen  lebte  in  ganz  anderen  Verhältnissen. 
Das  Recht  seines  Bistums  wurde  niemals  angezweifelt,  die 
Autorität  desselben  kaum  jemals  beeinträchtigt  innerhalb 
der  katholischen  Kirche,  selbst  von  den  Donatisten  nicht  be- 
stritten. Die  denkwürdige  Bewegung  derselben  hatte  frei- 
lich begonnen  mit  der  Opposition  gegen  den  Episkopat  Cä- 
cilians,  aber  sie  hatte  keinerlei^  kirchenpolitische  Motive, 
ist  nicht  erst  später,  sondern  in  gewissem  Grade  von  An- 
fang an  von  einer  eigentümlichen  Idee  von  der  Kirche 
beherrscht  gewesen.  Der  Donatismus  hat  gar  keine  Ver- 
fassungsfrage  angeregt.  Der  gesamte  Komplex  der  bis- 
herigen katholischen  Institutionen  wurde  von  ihm  beibe- 
halten-, nicht  die  historisch  apostolische  Succession  der  Bi- 
schöfe, aber  die  Richtigkeit  der  vulgär-katholischen  Bischofs- 
weihe bestritten;  nicht  die  Machtvollkommenheit,  nicht  die 
monarchische  Gewalt  des  wirklich  ordinierten  Bischofs  hat 
er  in  Frage  gestellt^  dagegen  die  Methode  der  katholischen 
Ordination;  nicht  das  Zeremoniell  derselben  geändert,  aber 
wohl  dessen  Wirkungskräftigkeit  bedingt  gedacht  durch  die 
persönUche  Heiligkeit  des  Ordioators.  Er  übte  scheinbar 
nicht  sowohl  eine  Kritik  des  Amts  als  der  Amts  träger; 
in  Wahrheit  war  das  Verhältnis  des  Amts,  der  Sakra- 
mente zur  Kirche,  der  Begriff  der  letzteren  controvers 


1)  Nicht  an  allen.  S.  über  die  daneben  bestehende  zweite 
„  Anschauung  ^^  (von  der  Kirche)  §  7  gegen  Ende. 

2)  Ep.  XXXm  Hartel  560.    Ep.  LXVm,  c.  8,  H.  733. 

3)  Gegen  Y  ölt  er,  Der  Ursprung  des  Donatismus  nach  den 
Quellen  untersucht  und  dargestellt  (Freiburg  und  Tübingen  1883). 
Die  Begründung  dieses  Protestes  gedenke  ich  späterhin  mitzuteilen. 
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geworden^  der  allgemeine  Ejrchenbegriff  das  alle  Ge- 
danken desselben  zuhöchst  Bewegende  und  dies  um  so  be- 
deutsamer, als  man  aus  demselben  sofort  die  praktischen 
Konsequenzen  zog.  Dem  vulgär -katholischen  Eirchentum 
stellte  sich  das  Donatistische  ab  das  echt  katholische  ^  ent- 
gegen. Und  dieses  wirkte  um  so  anziehender  auf  Tausende 
und  Abertausende^,  je  einleuchtender  die  Eonsequenz  er- 
schien, welche  aus  der  Prämisse  des  den  E[atholiken  und 
Donatisten  gemeinsamen  Attributs  der  Heiligkeit  der  Kirche 
vonseiten  dieser  ,,  Schismatiker  ^^  gezogen  wurde.  Die  Stel- 
lung der  letzteren  war  bekanntlich  eine  überaus  bedeutende, 
der  der  E[atholiken  inbezug  auf  numerischen  Bestand  und 
Organisation  nahezu  ebenbürtige  ^  in  Nordafiika  in  der  Zeit, 
in  welcher  Augustin  das  Presbyteramt  und  das  Bistum 
Hippo  Regius  verwaltete.  Da  er  bemüht  war,  dieses  gefahr- 
bringende Schisma  zu  heben,  zu  diesem  Zwecke  neben  den 
Mitteln  der  praktischen  Kirchenpolitik  auch  der  der 
theoretischen  Widerlegung  sich  zu  bedienen,  kam  er 
dazu  im  Gegensatze  zu  dem  Donatismus  die  Lehre 
von  der  Kirche,  welche  bis  dahin  ^  für  ihn  eine  mehr 
traditionelle  gewesen  war,  zu  entwickeln.  Notwendig  wurde 
so  zu  sagen  die  Richtung  seiner  Lehrentwickelung,  die 
Auswahl  der  Beweismittel  durch  die  dogmatischen  Leistungen 
der  Donatisten  bedingt 

2.  Unter  diesen  Umständen  wird  es  begreiflich,  dafe 
seine  Aufserungen  über  die  göttliche  Würde  und  die  Auto- 
rität des  Episkopats,  der  Bedeutung  desselben  für  die 
Kirche  in  den  anti-donatistischen  Büchern  längst  nicht  so 
umfusend  sind  als  bei  Cyprian.  Jene  sind  ja  sämtlich  G«- 
I^enheitsschriften,  die  meisten  auf  besondere  Veranlassungen, 
zu  einem  bestimmten  Zwecke  abgefafst,  zur  Widerlegung 


1)  Rothe  a.  a.  0.  S.  705. 

2)  S.  Amn.  3. 

3)  Vgl  Bindemann,  Der  heilige  Augastin,  Bd.  II  (Leipzig 
1855),  S.  416 f.;  Bd.  IH,  erste  Abteilung  (Gieifswald  1869),  S.  178; 
Richter,  Das  weströmische  Reich,  besonders  unter  den  Kaisern 
Gratian,  Yalentinian  II.  und  Maximus  (Berlin  1865),  S.  823, 

4)  Bd.  IV,  S.  14.  15  dieser  Zeitschrift. 
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doDaiistiftcb«r  SebiiftfttQcke.  Da  diese  ntir  selten  auf  den 
Episkopat  zu  sprechen  katnen^  der  ja  nicht  zu  den  kontro- 
Tersen  Grö6en  gehöfte,  so  fehlten  unserem  Bischof  zu  weit- 
Ittuflgeren  Erörterungen  die  spezieUen  polemischen  Motive. 
Schon  darum  konnte  er  das  staric  episkopaliBtische  Interesse, 
welches  dem  Cypriim  eigen  war^  nicht  zeigen,  Selbst  wenn 
er  es  gehabt  hätte.  Aber  ich  bezweifle ,  dafs  er  dies  über- 
haupt hatte,  '\^'ir  finden  in  den  Sohriffcen  der  erwähnten 
Klasse  nirgends  dne  Stelle,  welche  bewiese,  dafs  er  in  der 
Lehre  von  dem  Episkopat  von  der  Cyprianischen  abzuweichen 
auch  nur  die  Neigung  oder  die  Absicht  habe  \  aber  auch 
nirgend  eine  solche,  welche  als  ausführlicher  Beleg  för  die 
Übereinstimmung  in  Betracht  käme.  Wohl  aber  lesen  wir  einige, 
welche  eine  u  n  beabsichtigte  Abweichung  andeuten,  eine  Mil- 
derung der  (wenigstens  vorherrschend  s.  §  7)  hierarchischen 
Tendenz  Oyprian's  zeigen.  Episcopus  inde  appellatus  est  — 
heifst  es  Sermo  XClV  Opera  Augustini  opera  et  studio  mo- 
nachorum  ordinis  Benedictini  etc.  Bassani  MDCCCII,  T.  VII, 
p.  507  T)  -^  quia  superintendit,  quia  intendendo  curat.  Unus- 
quisque  ergo  in  domo  sua  si  caput  est  domus  suae,  — 
debet  ad  eum  pertinere  episcopatu«  officium,  quomodo  sui 
credant,  ne  aliqui  ipsorum  in  haeresim  incurrant  etc.  Aus 
dem  Titel  des  bedeutungsvollen  Kirchenamts  folgert  also 
der  Verfasser,  dafs  im  Grunde  jeder  Familienvater,  welcher 
das  Haupt  seines  Hauses  sein  will,  das  episkopale  Amt  ver- 
walte, somit  diesen  Namen  tragen  könnte.  Dürfte  man  hier 
jene  Stelle  de  civitate  Dei  lib.  XIX,  cap.  XVI,  wo  das 
Haus  als  das  initium,  die  particula  des  Staates  gewürdigt 
wird  —  von  welcher  ich  schon  oben  *  zu  einem  anderen 
Zwecke  Qebiauch  gemacht  kabe  —  vergleichen:  so  wäre 
das  zuerst  beigebrachte  Citat  in  doppelter  Beziehung  inter- 
essant, einmal  sofern  unser  Autor,  welcher  doch  Kirchliches 
und  WeltKch- Staatliches  zu  unterscheiden  die  prinzipielle 
Tendenz    hat,    bei    der  Erklärung  des  in   Rede    stehenden 


1)  Vgi.  Sckmidt,  Jahrbücher  för  deutsche  Theologie,  Bd.  VI, 
S.  238. 

2)  S.  Bd.  lY,  S.  537  dieser  Zeitschrift 
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TiielB  von  derselben  absieh^  zweitens  weil  man  wenigfitens 
Tefmuteh  darf>  dals  er  das  Vertrauliche,  Liebreiche^  Wohl- 
wolkode^  welehes  dem  B^imente  des  Haosvaters  ^  beiwohnt^ 
auf  das  des  Bischofs  zu  übertragen  gedenke.  Dieser  soll 
finefliob  dw  Diöcesanen  regieren  %  die  Sünden  der  Gemeinde 
Tcrgeben  ';  diese  hat  demselben  demütigexi  G^borsam  zu  er^ 
weisen,  —  stigt  er  an  dem  Tage  sein^  Ordination*.  Aber 
oiine  ^urück^tmekmeny  was  er  anderswo  so  nachdrüGkli<^ 
eingeschärft  hat,  daüs  nicht  die  Gemeinden  um  dw  Bischöfe 
willen  ^  sondern  die  Bischöfe  um  der  Gemeinde  willen  ror- 
handen,  dafs  me  um  dieser  willen  zu  ordinieren  seien  ^  Ja 
aMe  Kleriker  sind  in  erster  Linie  Christen,  Gemeindeglieder  •, 
wie  die  Laien;  augehörig  der  einen  Herde,  welche  der  eine 
Hirt  weidet ',  erst  in  aweiter  Vorgesetzte  ®. 


1)  Ich  eitlere  überdies  schon  jetzt  die  Stelle  Enarratio  in  psalm. 
XLIV,  §  32,  T.  V,  p.  527  D  (auf  die  ich  unten  §  12  zurückkommen 
werde).  Hodie  eniiti  episcopi,  qtd  sunt  per  totum  orbem,  unde  nati 
smt?  Ipsa  Ecclesia  patres  illos  appeUat  etc.,  obwohl  sie  nicht 
direkt  hierher  gehört. 

2)  De  civitate  Dei  lib.  XX,  cap.  IX,  T.  H,  p.  375,  §  20  ed. 
Dombart  praepositos,  per  quos  ecclesia^ nunc  gubematur.  Vgl.  oben 
Bd.  IV,  S.  518. 

3)  De  ciYitate  Dei  lib.  I,  cap.  IX,  T.  I,  p.  15,  §  5  ed.  Dom- 
bwt 

4)  Serttto  CCCXL,  T.  VILI,  p.  1312  £.  Sicut  enim  jo^bis  cum 
grandi  timore  et  solücitudine  cogitandum  est,  qualiter  pontificatus 
officium  sine  reprehensione  possimus  implere:  ita  et  a  vobis  obser- 
vaadum  est,  üt  ad  omnla,  quae  vobis  fuetint  imperata,  humilem 
habere  stadeatis  obedientiam. 

5)  Ep.  CXXVin,  §  3,  T.  II,  p.  495 A.  Pn^ter  nos  nihil 
Bufficientius  quam  Christiani  fideles  et  obedientes  sumus:  hoc  ergo 
semper  simus.  Episcopi  aatem  propter  Christianos  populos  otdinamur. 
Quod  ergo  Christianis  populis  ad  Christianam  (lacem  prodest,  hoc  de 
nostro  episcopatu  fociamus  etc.  Cf.  contra  Cresconium  Hb.  11,  cap. 
XI,  §  13,  T.  Xn,  p.  625.  de  gestis  cum  Emerito  §  7,  T.  XII, 
p.  788D.  

6)  Ep.  CXXVlU,  §  3,  s.  Anm.  5. 

7)  Sermo  XLVH,  §  2,  T.  VII,  p.  248 G,  ib.  §  12,  p.  264E; 
Benno  XLVI,  §  2,  T.  VH.  p.  226,  ib.  §  80,  p.  240. 

8)  S.  Anm.  2  und  S.  208  Anm.  4.  €f.  de  civitate  Dei  lib.  XTX, 
cap.  XIX  ed.  Dombart,  T.  II,  p.  339,  §  10, 
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Der  Episkopat  ist  freilich  ein  altior  locos,  aber  nicht  ein 
fastigium  superbientis  K  Die  Unterwerfung  unter  denselben 
erscheint;  abgesehen  von  der  oben  beigebrachten  Stelle  *, 
kaum  jemals  ab  die  principale  Pflicht  des  katholischen 
Christen  (wohl  aber  an  manchen  Stellen  ein  ganz  anderes, 
wie  demnächst  nachgewiesen  werden  soll);  ebenso  wenig 
wird  irgendwelche  Renitenz  gegen  jenen  sofort  als  Aufleh- 
nung gegen  Christum  selbst  gedeutet  nach  Cyprian's  Vor- 
gang. Obwohl  Augustin  ^^das  Verbrechen'  des  Schismas '^ 
nicht  weniger  verabscheuet  als  dieser  Bischof  von  Eai^ 
thagO;  so  ist  ihm  noch  die  bekannte  lieblingsphrase  des  letz- 
teren von  einer  darin  offenbar  werdenden  Empörung  gegen 
den  von  Gott  eingesetzten  Bischof;  gegen  den  Herrn 
selbst  nicht  geläufig.  Nur  ausnahmsweise  lesen  wir  eine 
ÄuTserung;  wie  die  Ep.  XLIII,  §  l,  T.  IL,  p.  119  D  ali- 
quante post  Majorini  ordinationem,  quem  contra  Caecilianum 
nefario  scelere  leyaverant;  erigentes  altare  contra  altare  etc., 
welcher  wie  eine  Reminiscenz  aus  Cyprian  klingt.  Die 
Donatisten  erscheinen  ihm  nicht  sowohl  als  Rebellen  gegen 
die  legitime  Autorität  des  Bischofs  denn  ab  selbstsüchtige 
Separatisten,  welche  sich  dem  die  fSnheit  und  den  Frieden 
wahrenden  Liebesgeiste  verschliefsen  *.  —  Wie  oft  stellt 
er  die  eine  katholische  Kirche  jenem  Schisma  entgegen!  — 
Aber  während  Cyprian  von  derselben  kaum  reden  kann, 
ohne  der  Bischöfe  zu  gedenken;    ist  bei  Augustin  gerade 


1)  De  gestis  cum  Emerito  §  7,  Dp.  T.  XII,  p.  7880.  —  Man 
klagt  in  Numidien  über  die  Hemclisacht  der  Bischöfe  Ep.  GXXV, 
T.  II,  p.  478  B. 

2)  S.  S.  205  Anm.  4. 

8)  De  onitate  ecclesiae  cap.  XX,  §  55,  T.  Xu,  p.  976 E,  ib. 
<^P'  h  §  3>  1*  i*  P-  ^1  ^\  Schisma  crimen  est  cap.  11,  §  4,  1.  1.  p. 
432  C,  §  7;  contra  epistolam  Parmeniani  Op.  T.  XII,  lib.  I,  cap.YHI, 
§  14;  cap.  X,  §  16;  lib.  IH,  cap.  V,  §  28.  Cf.  Epist  CXLI,  §  6 
Ende,  T.  II,  p.  698  A;  Ep.  XLIH,  cap.  HI,  §  8  1.  1.  p.  123 C. 
Köstlin,  Deutsche  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und 
christliches  Leben.    Jahrgang  1856.    S.  114  erste  Spalte. 

4)  S.  oben  Bd.  lY,  S.  230.  Schmidt,  Jahrbücher  für  deutsche 
Theologie,  Bd.  VI,  S.  210.  226—228.  Tiactat.  VI  in  evang.  Joann. 
cap.  m,  §  14,  T.  IV,  p.  446B. 
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das  GtegenteQ  das  Gewöhnliche.  Er  erörtert  als  litterariacher 
Kämpfer  gegen  dasselbe  in  ganzen  Büchern^  in  Hunderten 
Ton  Stellen  das  Wesen  der  katholischen  Kirche;  dagegen 
die  Bedeatong  des  Episkopats  als  des  Ghnindpfeilers  der* 
selben  nur  ausnahmsweise. 

3.  Ja  die  Polemik^  welche  er  gegen  die  Donatisten  übt, 
verführt  ihn  dazu^  Gbdanken  zu  entwickeln  ^  welche  die 
autoritative  Stellung  des  Bischofs^  des  kaiholischen  Klerus 
überhaupt  als  eines  privilegierten  Standes  erschüttern  zu 
sollen  scheinen  können.  Augustin  ermahnt  die  Leser,  dem 
GManken  nicht  Baum  zu  geben,  der  Anschluls  an  die  Amts- 
trfiger  verbürge  das  Heil^,  nicht  so  zu  urtdlen,  wie  die 
Donatisten,  unter  Absehen  von  aller  Kritik,  in  sorgloser 
Sicherheit  denselben  zu  folgen,  nicht  mit  der  Bede  sich  zu 
trösten,  welche  im  Munde  der  Separatisten  laut  werde, 
„wir  sind  die  folgsamen  Schafe,  Jone  die  Hirten'^  —  ,,sie 
werden  dereinst  Bechenschaft  inbezug  auf  uns  zu  geben 
haben^  *.  Auch  die  Bischöfe  sind,  nicht  weniger  als  die  Laien 
Schafe,  Schafe  ',  welche  Christus  allem  weidet  Die  rechten 
Christen  sollen  prüfen,  nicht  ohne  weiteres  den  dies  bean- 
spruchenden Klerikern,  wie  sie  auch  sein  mögen,  sich  unter- 
werfen, sondern  dessen  gewifs  sein,  dafs  nicht  sowohl  diese 
menschlichen  Personen  kirchlich  handeln,  als  vielmehr  in 
ihnen  Christus  zuhöchst  der  Handelnde^  sein  müsse.     Sie 


1)  So  z.  B.  contra  epistolam  Parmeniani  IIb.  ü,  cap.  lY,  §  8.  9, 
Op.  T.  XTTy  p.  39.  40.  Nos  enim  at  kominnm  spem,  quae  in  solo 
Deo  tata  reeteqae  secuia  est,  non  in  hominibus  coUocemas,  qaoniam 
miminlinns  Jerem.  X,  2,  non  intelligimns  hoc  loco  prindpem  populi 
et  reetorem  ciTitatis  episcopam  aignificari  etc. 

2)  Seimo  XLVI,  cap.  IX,  §  20,  T.  YII,  p.  236  D. 

8)  Sermo  XLVn,  §  2,  T.  Vn,  p.  248Fa;  §  4,  p.  249F. 

4)  Quaestion.  Evangeliomm  lib.  II  quaestio  XL,  §  3,  T.  lY, 
p.  854 D.  Kon  qula  non  potest  per  se  ipsnm  Dominus  omnia 
fiieere.  Nam  quis  alias  facit  etiam  in  ecclesia?  —  Sermo 
XLVn,  §  12,  T.  Vn,  p.  252  £.  Ipse  pascit  gregem  snmn  et  cum 
emnibus  bene  paseentiibiis  ipse  solus  est:  qnia  omnes  in  illo 
sunt  Cf.  §  18.  Ezpositio  in  epistoL  ad  Galat  §  12,  T.  lY,  p.  1251. 
Et  n  boni  ministri  Dei  sunt,  Christus  in  eis  est  aliqoid,  non  ipsi  per 
ae.  Contra  Cregconiam  lib.  II,  cap.  XXI,  §  26,  T.  XH,  p.  534DE. 
Baptixant  ergo  qnantnm  attinet  ad  Tisibile  ministerinm  et  boni  et 
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aelbst  haben  sni  antersuchfia^  ob  sie  diesen  in  dem  fun- 
gierenden Kleriker  yorspüren. 

Wenn  aber  somit  CSfanstos  als  der  die  Amtsträger  Dorch- 
wirkende^  wenn  er  als  der  einzige  Hirt  ^  gefeiert  imd,  wenn 
der  SatZ;  Christus  ausschlierslich  sei  das  Haupt '  der  Eirche, 
nahezu  die  Bedeutung  eines  GUanbensarükels  in  seinen  Er- 
öfterungen  gewin&t^  so  soheint  die  notwendige  Konsequenz 
die  L^ignung  jeder  priesterliohen  Mittlarsohaft  sein  su  mttseeii. 
Und  diese  bra«chen  wir  nieht  erst  eh  adebfin;  sie  wird  ven 
ihm  selbst  in  nicht  wenagai  Stellen  ansgesprocben  K  Ja  das 
priesieriiche  Amt  erscheint  hin  und  wiedev  ab  eine  Last^ 
welche  das  Ringen  naoh  dem  höchsten  Gut  erschwert;  die 
übrigen  Gemeindeglieder  sind  in  gewisser  Beziehung  im  V^- 
gleioh  zu  den  Prieatem  die  Bevorzugten;  nicht  gedrückt 
durch  die  Not  der  Sorge  und  der  Yeimatworüliehkett  fttr 
andere  vermögen  sie  selbst  um  so  Behaolleraa  Fo&es  den 
Weg  zum  Himmel  zu  wandeln  \  «tt.  Wenn  manche  frommen 
Männer  siok  bewogen  gdEimden  haben^  den  Episkopat  nied^^ 
zulegen^  so  sind  sie  nicht  sowohl  zu  tadeln  ab  su  loben. 
Ja  die  Übernahme  desselben  aboulehnen,  diizu  können  be- 
rechtigte Motif?e  bestimmen.    Bedarf  man  doch  nieht 


mali:  fanisibniter  autem  per  eos  ille  baptisat,  eajus  est  et  Tisi- 
bile  baptisna  et  i&yiBibüis  graüa.   Tiagneve  ergo  possent  et  boni  et. 
mali,  abluere  autem   conscien^iam  non  nisi  ille,  qui  semper  est 
bonas. 

1)  Sermo  XLVI,  §  80,  T.  YH,  p.  240  F;  Sermo  CXXXVm, 
§  8,  L  1.  p.  673F.    YgL  S.  207  Anm.  8  «ad  4. 

9)  S.  a.  B.  Sermo  XLVI,  §  2S,  T.  VH,  p,  237  T;  §  80,  T.  VIl, 
p.  240  G;  Sermo  CXXXVin,  §  4.  6.  6,  l  1.  p.  678  D.  Vgl.  Hd.  iV, 
S.  211  d.  Zeitscfar. 

3)  Senno  ZLYI,  §  2B  s.  Anm.  1.  Tractat  in  «fvaagd.  Joann. 
XLVI,  §  «,  T.  IV,  p.  800A.    Vgl.  S.  907  Anm.  4. 

4)  Sermo  XLVI,  §  2,  T.  VII,  p.  226.  Uanm  quod  Gbristiani 
somiiB;  altenuB  quod  praeponti  summs.  Diud  quod  Gfaiiitiaiii  su- 
mna,  propter  nos  est;  quod  aatem  praepositii  sumns,  propter  Tes 
est.  In  eo,  qnod  Christian!  snmns,  atteodiiur  utilitas  nostra; 
In  eo,  qnod  praqiositi,  noonisi  T[eBtra.  Sunt  antem  multi  Chfi^ 
stiani  et  non  praepositi,  qai  perventent  ad  Denin  faciliore  for« 
tas»e  itinere  et  tanto  forte  ezpeditins  amMaates,  quante  mi* 
Dorem  sarcinam  portant. 
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des  Episkopats  oder  Klerikats,  um  selig  bv  wer- 
den; wohl  aber  der  cfaristlichen  Rel^ioii  K 

4.  Eine  Aulseraiig^  welche  mxt&t  Yerglmehring  der  in 
§  3  heigebrackten  Gitate  das  Urteil  zu  begttindeB  scheint^ 
dab  der  nameailieh  yob  Cypriaii  und  den  i4po8toIis<^en 
Konstitutionen  erörterte  wesentlich  katholische  Untersohied 
des  Klerus  und  der  Laien  von  Augostin  rerleugnat  sei. 

Dasselbe  kann  indoss«!  versuchen;  siob  eine  viel  lim- 
fueendere  Unterlage  zu  gdben. 

Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dafii  der  Terminus  elerus 
aufi&Uig  selten  bei  ihm  uns  b^egne  z.  B.  de  bone  oonjugaK 
cap.  XXIV,  §  32,  T.  XI,  p.  755  E  (vgl.  contra  epist.  Parm. 
lib.  H,  c.  XI,  §  24,  in  eodesiae  praeposito  vel  ministro) ;  ebenso 
laicus  z.  B.  Sermo  CXXXVII,  §  7,  T.  VII,  p.  667  B,  contra 
episi  Paxm.  lib.  D,  c.  Xin,  §  29,  T.  XII,  p.  67  E. 

SodAun:  nicht  etwa  kommen  einzdne  Sätze  bei  ihm  vor, 
welche  mittelbar  das  allgemeine  Priestertum  der  Olfiu- 
bigen  aussagen,  wie  mehrere  Stellen,  welche  in  §  2  ttnd  §  3 
genannt  sind,  nicht  blois  andwe^  aus  deneKi  wir  diese  Idee 
zu  erscUielsen  das  Becht  haben,  sondem  diearibe  wird  vöUig 
ruckhaJtslos  und  unzweideutig  von  ihia  verkündigi  Wenn 
es  in  der  Offenbarung  Johannes  heilst  -*  sagt  Augostia  de 
dvitate  Bei  UK  XX,  cap.  X  ed.  Dombart,  T.  11,  p.  378, 
L  36.  —  „sie  werden  Priester  Gottes  und  Christi  sein,  mit 
ihm  taus^id  Jahre  herrschen '':  so  ist  das  nicht  blofs  vcoot  den 
Bisehöfen  und  den  Presbytern  zu  verstehen^  welche  eigent«- 
licb  (pfoprie)  in  der  Kirche  Priester  genannt  werden;  sour 
dem  wie  wir  alle  „Gesalbte"  (Christos)  nennen  wegen  des 
mystischen  Chrimias  %  so  alle  Priester,  weS  wir  alle  Glieder 

1)  Contra  Crescon.  Donat.  lib.  II,  cap.  Xn,  §  13,  T.  XII, 
p.  525  £  F.  Sicnt  in  accipiendis  his  rebus  posaunt  esse  justae  causae, 
eur  exeaset  quisque  fisri  episcopus;  nee  tarnen  simiUter  potest  ulla 
causa  esse  josta,  cur  qols  exeaset  fieni  Christisnus.  Quid  ita  nisi 
quia  sine  episcopatu  vel  clerioatu  saWi  esse  possumus,, 
sine  Christiana  vero  religione  non  pessnmus? 

2)  Vgl.  de  civitate  D.  lib.  XVII,  cap.  IV  ed.  Dombart,  T.  11, 
p.  183,  L  15.  Omnes  quippe  unctos  ejus  «hrismate  recte  christos 
possoiBttB  dicere;  quod  tarnen  totum  com  smo  eapite  corpus  unus  est 
Christas. 
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des  einen  Priesters  sind;  von  welchen  Petrus  sagt  I,  9:  ^^Ihr 
seid  das  heilige  Volk,  das  königliche  Priestertum/^  —  Auch 
Dr.  Domer  kennt  diese  Stelle,  meint  aber,  sie  schlielse  nicht 
aus,  dafs  man  durch  Vermittelung  der  Kirche  an  diesem 
sacerdotium  teilnehme.  Auch  die  römische  Kirche  leugne 
nicht,  dals  das  ganze  Volk  ein  priesterliches  sein  solle. 
Das  letztere  ist  freilich  wahr,  wie  sogar  der  Catechism. 
Roman.  P.  U,  cap.  VII,  Q.  23  zeigt;  das  erstere  aber  ist 
eine  gar  nicht  hierhergehörige  Bemerkung.  Sie  zeugt  von 
einer  Methode,  welche  ich  als  eine  tumultuarisch-dogmatische, 
nicht  wissenschaftlich  dogmenhistorische  bezeichnen 
mufs.  Nicht  darauf  kann  es  ja  ankommen,  Aussagen  eines 
Schriftstellers,  welche  sich  in  das  schon  im  voraus  fixierte 
Schema  seiner  Lehre  nicht  fügen  wollen,  durch  einen  dog- 
matischen Machtspruch  zu  entkräften,  sondern  jene  Einzeln- 
heiten zu  sammeln,  sie  zu  verstehen  und  dann  erst  nach 
der  Möglichkeit  der  Ausgleichung  mit  anders  lautenden  Er- 
klärungen zu  fragen. 

Jene  eben  beigebrachte  Stelle  ist  ja  nicht  die  einzige 
dieser  Art;  es  kommt  weiter  in  Betracht,  was  wir  z.  B. 
Quaestion.  Evangel.  Quaest  XL,  §  3,  T.  IV,  p.  353  D  lesen. 
„Das  Priestertum  der  Juden  ist  —  wie  kein  Gläubiger  be- 
zweifelt —  die  Vorausdarstellung  (figura)  des  königlichen 
Priestertnms  gewesen,  welches  in  der  Kirche  existiert,  — 
desjenigen,  durch  welches  alle  geheiligt  werden,  welche  zu 
dem  Leibe  Christi,  des  höchsten,  des  wahrhaften  Hohen- 
priesters gehören.  Denn  jetzt  werden  alle  gesalbt,  was  da- 
mals nur  an  den  Königen  und  Priestern  geschah.'^ 

Überdies  finde  ich  nirgends  nach  vulgär  katholischer 
Weise  den  katholischen  Klerus  mit  dem  alttestamentlichen 
Priester  8  tan  de  parallelisiert;  im  Gegenteil,  dieser  Parallelis- 
mus ist  ausgeschlossen  durch  die  Aussage:  Sacerdotium  vero 
illud  et  sacrificia  nullam  partem  tenent  hodie  fidei  Christianae 
nisi  quod  in  umbris  futurorum  acta  atque  transacta  sunt 
(Quaest.  in  Numer.  lib.  IV,  Quaest  Uli,  T.  IH,  p.  725  D) 
und  durch  die  Interpretation  von  Exod.  29,  9.  Das  aaro- 
nitische  Priestertum  hat  sich  nicht  nach  dem  Wortlaute 
dieser  Stelle  als  ewig  erwiesen,    sondern    als   eine   zeitliche 
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Einrichtung,  es  hat  aufgehört,  ist  verwandelt,  damit  das 
Priestertum  nach  der  Ordnung  Meichisedek's  ewig  bestehe, 
Quaest.  in  Exodum  Quaesi  CXXIV,  T.  m,  p.  60380.  — 
Ja  der  katholische  Klerus  erscheint  nicht  durchweg  als  der 
aasschliefsliche  autoritative  Träger  der  Lehre.  Viel  zu  denken 
giebt  in  dieser  Beziehung  die  Stelle  Quaest.  Evang.  lib.  II, 
Quaest.  XL,  §  2.  3,  T.  IV,  p.  353.  354  (aus  der  ich  schon 
oben  S.  206  Anm.  4  einen  Satz  ausgehoben  habe)  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange.  Der  Verfasser  giebt  hier 
eine  Auslegung  des  Evangeliums  von  den  zehn  Aussätzigen, 
Luk.  17,  14,  welche  freilich  ab  exegetische  Leistung  als 
durchaus  verfehlt  zu  bezeichnen  ist.  Der  Aussatz  ist  ein 
Fehler  der  Form.  Als  mit  demselben  behaftet,  können 
diejenigen  betrachtet  werden,  welche  eine  unreine,  mit  Wahrem 
untermischte  falsche  Lehre  haben  und  diese  öffenthch  be- 
kennen (also  Farbe  halten  und  zeigen). 

Jene  zehn,  von  denen  der  Evangelist  erzählt,  sie  seien 
geheilt  worden,  sind  das  Symbol  derjenigen,  welche  von 
Ohristo,  dem  wahren  Lehrer,  gereinigt,  innerlich  in  dem 
BewuTstsein,  in  den  Gedanken  belehrt  werden.  Nichtsdesto- 
weniger werden  sie  von  ihm  aufgefordert  „sich  den  Priestern 
zu  zeigen".  Wozu  das?  —  Priester  in  der  Christenheit 
sind  ja  alle,  welche  zu  dem  Leibe  des  Herrn  gehören. 
Diesen  also  sollen  sich  die  (von  dem  Aussatz  der  unreinen 
Lehre)  durch  Christum  Gereinigten  vorstellen,  damit  sie,  die 
innerlich  Belehrten,  als  in  der  wahren  reinen  Lehre  Unter- 
wiesene anerkannt  werden.  Denn  die  Kirche  ist  nun 
einmal  im  eigentlichen  Sinne  betraut  mit  der  Verkündigung 
und  Bewahrung  der  reinen  Lehre,  wie  mit  der  Verwaltung 
der  Sakramente,  als  äufsere  Anstalt  ohne  diese  nicht  zu  den- 
ken. Darum  ist  selbst  Paulus,  obwohl  von  Christo  unmittel- 
bar berufen  und  belehrt,  dennoch  an  den  Ananias  gewiesen, 
damit  er  durch  jenes  Priestertum,  welches  in  der  Kirche 
eingerichtet  ist,  ,9 das  Sakrament  der  Lehre  des  Glaubens" 
empfinge.  Das  geschah  nicht  deshalb,  weil  der  Herr  nicht 
selbst  das  alles  (durch  innerliche  Belehrung)  hätte  leisten 
können,  sondern  ut  ipsa  societas  congregatorum  fideUum 
approbando  invicem  atque  communicando  verae 
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fidei  doctrinam  in  omnibus,  quae  dicuntur  verbiß  vel 
signantur  sacramentis^  tamquam  unam  speciem  veri 
coloris  obducat.  Daram  ferner  reiste  der  Apostel^  wie 
er  Gal.  2  erzählt,  infolge  einer  Oflfenbarung  nach  Jerusalem  * 
in  Gemeinschaft  mit  Baraabas,  damit  die  Verhandlung  mit 
den  Uraposteln  Veranlassung  dazu  gebe,  dafs  die  wesentliche 
Einheit  der  apostolischen  Lehre  mit  Ausschlufs  jeder 
Mannigfaltigkeit  offenbar  werde  u.  s.  w. 

Es  fragt  sich,  ob  in  dieser  Erörterung  eine  wirkliche 
Kontinuität  und  Übereinstimmung  der  Gedanken  nachweis- 
bar ist. 

Einerseits  wird  Christus  als  derjenige  gewürdigt,  wel- 
cher an  und  für  sich  fähig  wäre,  ohne  alle  geschichtUche 
Mittel  jeden  einzelnen  unmittelbar  innerlich*  zu  unter- 
weisen; alles,  was  Lehre  heifst,  als  ein  Untergeordnetes, 
Nebensächliches  angesehen.  Diese  scheint  überdies  nicht  von 
vornherein  ein  Fixiertes,  sicher  Überliefertes,  sondern  unter 
Voraussetzung  des  allgemeinen  Priestertums  der  Gläubigen 
durch  gegenseitige  I^Iitteilung  und  Bestätigung  der  Aussagen 
der  einzelnen  zustande  gekommen  zu  sein;  die  Notwendigkeit 
der  Existenz  der  Ejrche  als  einer  historischen  Anstalt 
durch  die  Natur  der  Offenbarung  kaum  gefordert  zu  wer- 
den. Anderseits  heifst  es  (im  Gegensatz  zu  dem,  was 
Christus  per  se  ipsum  interius  in  conscientia  et  intellectu 


1)  Die  Expositio  epistolae  ad  Galatas  §  8,  T.  IV,  p.  1249 D  be- 
merkt inbezug  auf  Galat.  I,  17.  18  Paulus  ist  damals  zum  Besuch 
bei  Petrus  eingetroffen  non  ideo  ut  per  ipsum  Petmm  erangelitmi 
disceret  — ;  sed  ut  fratemam  caritatem  etiam  corporali  notitia  ca- 
mularet 

2)  Vgl.  In  epiatoL  Joann.  traetat  m,  §  13,  T.  IV,  p.  1123 AB, 
Quantum  ad  me  pertinet,  omnibus  locutus  sum;  sed  quibus  unctio 
illa  intus  non  loquitur,  quos  spiritus  sanctus  intus  non  docet,  in- 
docti  redeunt.  Magisteria  forinsecns  adjutoria  quaedam  sunt  et 
admonitiones.  Cathedram  in  eaelo  habet,  qui corda docet  Propterea 
ait  et  ipse  in  Evangelio:  Nolite  Tobis  dicere  magistrum  in  terra, 
unus  est  magister  vester  Christus.    Ipse  vobis  ergo  intus  loquatur, 

quando  nemo  hominum  illic  est. Interior  ergo  magister  est, 

qui  docet,  Christus  docet;  [si]  inspiratio  et  unctio  illius  non  est,  fo- 
rinsecus  inaniter  perstrepimt  yerba. 


Digitized  by 


Google 


AUÖUSTINI8CHE  STUDIEN.    V.  213 

wirkt)  doctrina  vel  imbuendi  per  sacramenta  vel  catechi- 
zandi  per  sermonem  sonantem  atqae  lectionem,  ubi  color 
qnidam  intelligitur  verus  atque  sincerus  quia  in  promptu  est 
et  foris  eminentissiinas  (non  enim  in  occultis  cogitationi- 
bus,  sed  in  manifestis  operibuB  haec  agantur)  Ecclesiae 
proprie  contributa  est.  Die  letztere  mufs  doch  notwendig 
eine  irgendwie  organisierte  sein;  ebenso  scheint  das  sacer- 
dotinm^  welches  in  der  Kirche  eingerichtet  ist,  damit  (unter 
anderen)  Paulus  das  sacramentum  doctrinae  fidei  empfange^ 
in  einem  von  dem  allgemeinen  Priestertum  verschiedenen 
Priesterstande^  in  einem  Stande  der  Lehrer  gesucht  wer- 
den zu  müssen,  zu  welchem  Ananias  gehörte.  Man  könnte 
meinen ,  dieser  gelte  als  autoritativer.  Indessen  dieser  Ge- 
danke wird  (ganz  abgesehen  von  dem,  was  über  die  inner- 
liebe Belehrung  und  Bevollmächtigung  des  Apostels  Paulus 
oben  gesagt  ist)  wieder  durch  das  Folgende  wankend  ge- 
macht, wo  ja  die  ganze  societas  congregatorum  fidelium 
alB  das  Subjekt  der  Lehre  vorgestellt  wird. 

Ich  kann  also  schlierslich  nur  bekennen,  dafs  ich  den 
oben  von  mir  selbst  geforderten  Nachweis  nicht  zu  geben 
vermag.  Statt  „der  Kontinuität^'  findet  sich  meines  Erachtens 
in  der  Stelle  ein  eigentümliches  Schwanken;  statt  der  „ Über- 
einstimmung''  eine  zweifache  Richtung  des  Gedankens.  — 
Aber  das  ist  unzweifelhaft,  alles,  was  auf  vulgär-katholischem 
Standpunkt  apostolische  Autorität  der  Lehre  heifst,  die  Be- 
deutung des  äufseren  Wortes,  der  historischen  Lehre  ist  er- 
heblich beeinträchtigt^  —  von  dem  Untenschiede  des  Klerus 
und  der  Laien  hier  gänzlich  abgesehen. 

5.  Und  anderswo,  wo  man  erwarten  könnte,  den  Klerus 
als  activen  Inhaber  des  Kirchenregiments  auftreten  zu  sehen, 
ist  er  selbst,  ist  das  klerikale  Amt,  so  zu  sagen,  verschleiert 
oder  doch  in  den  Hintei^rund  gedrängt.  Quaest  Evangel. 
Quaest  XLIV,  §  1,  T.  IV,  p.  356  A  wird  Lük.  17,  34  zu 
ef klären  versucht.  Der  Verfasser  meint,  hier  werden  drei 
Geschlechter  unterschieden.  Dem  einen  gehören  diejenigen 
an,  welche  weder  mit  weltlichen  noch  mit  kirchlichen  Dingen 
beschäftigt  sind,  sondern  in  Ruhe  und  Stille  (der  theoreti- 
schen Kontemplation)  leben.    Das  zweite  besteht  aus  denen^ 
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welche  zu  dem  „Volke"  (den  Gemeinden)  gerechnet,  von 
den  Gelehrteren  regiert  werden^,  mit  dem,  was  man 
weltliche  Dinge  nennt,  sich  zu  thun  machen;  das  dritte  aus 
denen,  welche  in  dem  Amte  (ministerium)  arbeiten  wie  in 
dem  Acker  Gottes  *.  Diese  Dreiheit  wird  nun  *  freilich 
nach  Mafsgabe  des  prädestinatianischen  Gedankens  wieder 
in  eine  Zweiheit  geteilt;  aber  die  letztere  näher  in  das  Auge 
zu  fassen,  interessiert  uns  hier  nicht,  wohl  aber  die  That- 
sache,  dafs  an  dieser  Stelle  als  diejenigen,  welche  die 
plebes  „regieren",  die  Gelehrteren  vorgestellt  werden, 
bei  Erwähnung  der  ministri  aber  von  dieser  „Regierung" 
abgesehen  wird.  —  Ich  gebe  zu,  dafs  es  verfehlt  sein  würde, 
aus  diesem  exegetischen  Versuche  unseres  Schriftstellers 
sichere  Schlüsse  inbezug  auf  die  Theorie  von  der  Organi- 
sation der  Kirche  zu  ziehen,  ii^ndwelche  mafsgebende  Ge- 
danken hierüber  hier  ermitteln  zu  wollen;  gleichwohl  bleibt 
die  Sorglosigkeit  inbezug  auf  die  Verwertung  des  kirch- 
lichen Amtes  im  Vergleich  zu  der  Art,  wie  es  von  der 
vulgär-katholischen  Ansicht  vorgestellt  wurde,  aufiallig  genug. 
Ja  diese,  die  Geltung  des  Amts  als  einer  festen  kirchlichen 
Gröfse,  als  einer  die  katholische  Earche  repräsentierenden 
Gewalt  wird  mehr  noch  als  durch  alles  bisher  Erörterte, 
prinzipiell  erschüttert  durch  die  merkwürdig  limitieren- 
den Aussagen  über  den  Besitz  des  Amtes. 

Dieser  oder  jener  Kleriker  hat  die  darin  liegenden 
Befugnisse  nur,  insofern'  er  ein  bonus  pastor  „ist",  nur 
dann,  wenn  er  nicht  sich  selbst,  sondern  die  Gemeinde 
weidet^   durch    Christum,   wenn   dieser  durch   ihn   dieselbe 


1)  Quos  et  feminarum  nomine  signifieavit,  quia  consiliis, 
ut  dizi,  peritorum  reg!  eis  expedit. 

f:.  2)  Qui  operantur   in  ecclesiae  ministerio  tamquam  in   agro  Dei. 
Vgl.  demnächst  qui  Deo  ministrant  in  ecclesia. 

3)  Contra  literas  Petiliani  lib.  U,  cap.  XXX,  §  68,  T.  XU, 
p.  306:  Ut  enim  quisque  sit  yerus  sacerdos,  oportet,  ut  non  solo  sa- 
cramento,  sed  justitia  quoque  induatnr. 

4)  Sermo  XLVI,  cap.  I,  §  2,  T.  VU,  p.  225  F;  cap.  H,  §  5, 
p.  227  E—G;  cap.  IV,  §  9.  De  civitate  Dei  lib.  XIX,  cap.  XIX  ed. 
Dombart  T.  II,  p.  339,  §  10.  —  ut  intelligat  non  se  esse  epis- 
copum,  qui  praeesse  dilezerit,  non  prodesse. 
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weidet.  Die  mercenarii  ^  „sind'^  gar  keine  pastores;  die- 
jenigen, welche  in  der  diocletianischen  Verfolgung  geopfert 
haben,  waren  keine*. 

6.  In  der  That  das  klingt  nicht  blofs  donatistisch,  son- 
dern hyperdonatistisch  (ist  aber  gleichwohl  in  der  Geschichte 
der  katholischen  Kirche  nichts  Unerhörtes,  denn  schon 
Cyprian  '  hatte  unter  Umständen  nahezu  dasselbe  gelehrt). 
Jene  Sekte  hatte  doch  das  bonum  et  sanctum  pastorem 
esse  sehr  bestimmt  begrenzt;  ihr  gelten  alle  diejenigen  als 
sancti,  welche  nicht  gewisser  crimina  publica  über- 
fuhrt werden  konnten.  Der  katholische  Augustin  dagegen 
scheint  die  Eigenschaft  der  bonitas  pastoris,  welche  den  Be- 
sitz des  Amtes  bedingt,  in  einer  nahezu  unbegrenzten  Weite 
zu  fassen  (während  er  freilich  anderseits  sie  nur  als  eine 
relative  denkt  —  wie  ja  alles  Ereatürliche  relativ  ist  — 
in  Vergleich  mit  der  absoluten  bonitas  des  einen  Hirten. 
Sermo  XLVH,  §  1,  T.  VH;  Sermo  CXXXVHI,  cap.  IH, 
§  3,  cap.  V,  §  5  1.  1.  p.  672.  673;  Sermo  CCCXL,  §  1, 
T.  Vn,  p.  1312  —  boni  pastoris  —  nisi  ejus  gratia  esse 
non  possumus).  Derselbe,  welcher  gegen  die  Donatisten 
so  oft  die  Vorwürfe  erhoben  hatte,  dafs  durch  die  Art,  wie 
sie  die  persönliche  Qualität  des  Amtsträgers  betonten,  das 
Amt  selbst  zu  einer  zweifelhaften  Gröfse,  dieses  von  jener 
abhängig  gemacht  ^  werde  u.  s.  w.,  geht  in  den  angeführten 
Sätzen  noch  viel  weiter :  er  leugnet  geradezu,  wie  es  scheint, 
die  Existenz  des  Amtes  da,  wo  die  bonitas  des  Ordinierten 
nicht  vorhanden  ist! 

Überhaupt  —  wohin  hat  die  Analyse  der  augustinischen 
Gedanken  uns  gefuhrt?  —  Wir  behaupteten  und  suchten 
beziehungsweise  darzuthun,  dafs  seine  Doktrin  über  Kirche 
und    Episkopat    die    („episkopalistische^'    s.    S.    219 


1)  Sermo  CXXXVn,   cap.  IX,  §  11  1.  1.  p.  668 FG;  cap.  X, 
§  12  1.  1.  p.  669  D-G. 

2)  Sermo  XLVI,  cap.  XIV,  §  33,  T.  VH,  p.  242.    Si  fecenmt 
non  sunt  pastores. 

8)  S.  unten  §  7. 

4)  S.  oben  Bd.  IV,  S.  211.  212.    Kostlin,  Zeitschrift  f.  christ- 
liche Wissenschaft  mid  christliches  Leben,  Jahrg.  1856,  S.  109. 
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Anm.  2)  des  Cyprian  im  allgemeinen  zum  Fundamente  habe; 
wir  wurden  indessen  bald  genug  zu  der  Erkenntnis  ge- 
führt, dafs  zwischen  beiden  doch  DiflFerenzen  sich  zeigten,  — 
dals  das  Hierarchische,  welches  der  Haupttheorie  des  Bi- 
schofs-von  Karthago  anhafte,  bei  dem  Bischof  von  Hippe 
Regius  erheblich  ermäfsigt  erscheine,  der  Unterschied  zwi- 
schen Klerus  und  Laien  selten  betont,  häufig  ignoriert  werde. 
Endlich  fanden  wir  Sätze,  welche  das  Amt  als  eine  göttUck 
begründete  autoritative  Institution  in  Frage  zu  stellen  schei- 
nen. —  Wo  bleibt  da  der  Katholicismus  des  Mannes,  wel- 
cher der  Vater  des  römischen  KAtholicismus  sein  soll?  — 

Das  letztgenannte  Prädikat  halten  auch  wir  flir  ein  be- 
rechtigtes; nichtsdestoweniger  setzt  uns  diese  Frage  nicht 
in  Verlegenheit,  da  wir  den  doppelten^  Kirchenbegriflf 
Augustinus  kennen.  Alle  jene  akatholischen,  beziehungsweise 
antikatholischen  Aulserungen  erklären  sich  aus  dem  Begriffe 
der  Earche  als  communio  sanctorum,  den  er  neben  dem 
vulgär  -  katholischen  ^  hat  Soweit  er  diesen  '  verwendet, 
kommt  alles  das,  was  hierarchische  Gliederung,  was  Amt 
und  Klerus,  Episkopat  und  Gemeinde  hei&t,  nicht  oder  doch 
nur  insoweit  in  Betracht,  als  die  Personen,  welche  dem 
einen  oder  anderen  dieser  Stände  angehören,  Träger  der 
sanctitas  jener  communio  sind,  welche  als  communio 
in  der  empirischen  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden,  — 
ohne*  irgendwelche  in  Ämtern  und  Institutionen  erkenn- 
bar werdende  Organisation  ist  —  Wie  in  der  Earche  (als 
externa  communio  sacramentorum)  viele  „sind'^,  welche 
nicht  in  der  Kirche  (als  communio  sanctorum)  „sind"^: 
so  sind  nicht  wenige  pastores,  welche  nicht  pastores  d.  h. 
nicht  boni  pastores  sind.  Das  Sein  ^  ist  auch  hier  in 
doppeltem  Sinne,  im  empirischen  und  ideal -ethischen  zu 
verstehen.    Wo  das  letztgenannte  Verständnis  sich  ankündigt, 


1)  S.  oben  Bd.  IV,  S.  219.  221.  233.  235. 

2)  S.  oben  Bd.  IV,  S.  264. 

3)  Vgl.  ebd.  S.  224.  229.  533. 

4)  S.  oben  Bd.  IV,  S.  543. 

5)  S.  oben  Bd.  IV,  ß.  219.  223.  239.  240. 

6)  Ebd.  S.  223.  239.  240. 
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da  sind  die  bezüglichen  Aufserungen  nicht  frei  von  hyper- 
bolischen ^  in  Betracht  der  Stellung  des  Verfassers  zu  den 
Donatisten  unvorsichtige  Urteile  zu  nennen,  —  dem  Wort- 
laute nach  Widersprüche  zu  seiner  vorwiegenden  ganz  an- 
deren ^  Lehre.  Ja  wir  haben  in  diesen  hyperbolischen  Thesen 
unseres  hochgefeierten  katholischen  Autors  die  Impulse 
zu  jener  ,,  häretischen ''  Ideenbewegung  zu  erkennen,  welche 
vidleicht  an  den  Waidensem,  sicher  an  Johann  Hufs  ihre 
vornehmsten  Träger  hat.  Das,  was  nahezu  als  das  am  meisten 
gravierende  in  der  zu  Kostnitz  am  8.  Juni  1415  verlesenen 
Accusationsschnft  ^  erscheint,  die  daselbst  aus  des  Ange- 
klagten Büchern  excerpierten  Stellen,  welche  der  Gedanke 
beherrscht,  dafs  die  Geltung  des  Amtes  bedingt  werde  durch 
die  Gläubigkeit  ^  dessen ,  welcher  dasselbe  zu  verwalten 
berufen  sei;  —  das,  was  er  wirklich  lehrte  über  Sein  und 
Nichtsein  des  Amtes,  ist  eine  direkte  Emanation  aus  dem 
AugustinismuB.  Huis  hat  bekanntUch  Beschwerde  geführt 
über  die  in  den  erwähnten  Excerpten  verschuldete  Entstel- 
lung ^;  aber  diese  ist  in  der  That  ganz  untergeordneterweise 


1)  Bd.  IV,  S.  210. 

2)  Palacky,  Documenta  M.  Joamiis  Hofs  vitam  doctrinam 
causam  in  Constantiensi  concilio  illustrantia  (Pragae  1869),  p.  288. 
bis  308. 

3)  Ib.  288,  N.  7;  289,  N.  9.  10;  291,  N.  14;  292,  N  16.  17; 
299,  N.  1,  301,  N.  4;  303,  N.  6;  307,  N.  6  ff.  ib.  204  sq.  Kesponsio 
M.  Joannis  Hufs  ad  articulos  42  a  Stephano  de  Palec  propositos. 

4)  Ex  klagte  in  der  mündlichen  und  schriftlichen  Selbstvertei- 
digung auch  darüber,  dafs  manche  Sätze  aus  dem  Zusammenhange 
geiissen,  manche  ihm  falschlich  untergeschoben  seien.  S.  Palacky 
1.  1.  p.  221.  228.  309.  Hauptsächlich  aber  ist  zu  beachten  seine  Me- 
thode „der  Limitation",  1.  1.  301.  Sic  ego  omnia  limitavi  et  limito. 
Höfler,  Geschichtschreiber  der  hnfsitischen  Bewegung,  Bd.  I,  S.228. 
Et  hoc  intelligitur  quoad  merita  et  non  quoad  officia.  S.  namentlich 
Schwab,  Johannes  öerson  (Würzburg  1858),  S.  588.  Vgl.  Krum- 
mel,  Geschichte  der  bömischen  Bewegung,  S.  323.  Diese  „Limita- 
tionen'' sind  aber  nichts  anders  als  die  Mittel,  die  augustinische 
Unterscheidung  des  Seins  und  Nichtseins  zu  verwenden,  —  wie  sich 
dann  auch  Hufs  ausdrücklich  auf  Augustin  beruft.  —  Die  von 
Lee  hier,  Johann  von  Wicliff  I,  245,  behauptete  Abhängigkeit  des 
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nachweisbar.  Seine  Richter,  welche  inbezug  auf  den 
in  Rede  stehenden  Punkt  ihm  keineswegs  unrecht  ge- 
than,  haben  klarer  gesehen  als  er  selbst,  dafs  diese  Um- 
deutung  des  autoritativen  Amts  in  eine  sittliche  Funktion 
oder  vielmehr  Eigenschaft  das  ganze  System  der  katho* 
lischen  Barchenverfassung  erschüttern  würde,  wenn  sie  durch- 
dränge. Seine  Selbstapologie,  deren  subjektive  Wahrhaftig- 
keit nicht  bezweifelt  werden  soll,  ist  doch  nicht  frei  von 
der  Neigimg  des  sich  Herausredens,  von  nicht  ganz  unbe* 
denklichen  Mentalreservationen. 

Augustin,  der  mittelbar  diese  „Häresie"  verschuldet  hat, 
würde,  selbst  vor  das  Tribunal  des  erwähnten  Konzils  be- 
rufen, dieses  apologetische  Mittel  zu  gebrauchen  nicht  ge- 
nötigt gewesen  sein.  Er  würde  haben  rekurrieren  können 
auf  das  von  ihm  begründete  katholische  Sacramentum 
Ordinis^ 

7.  Als  Augustinische,  verglichen  mit  den  Lehren  des- 
selben Verfassers,  welche  wir  bisher  erörtert  haben,  kann 
sie  zunächst  den  Eindruck  der  Anomalie  machen.  Ja  diese 
scheint  eine  um  so  grellere  zu  sein,  da  in  der  Zeit  vor 
Augustin  der  Terminus  Sacramentum  ordinis  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann.  E  r  scheint  somit,  wenn  nicht  als  der 
erste  Erfinder  *,  doch  als  der  erste  theologische  Bildner  be- 
trachtet werden  zu  müssen.     Und  doch  sollte  man   denken, 


Hufs  Ton  Wicliff  in  dem  tractat.  de  ecclesia  ist  jetzt  von  Loser th, 
Hufs  und  Wicliff  (Prag  und  Leipzig  1884),  S.  161  f.  sicher  erwiesen. 

1)  Sämtliche  QueUensteUen:  De  bono  conjugaU  cap.  XXIV,  §  32, 
T.  XI,  p.  755  E,  cf.  cap.  XVIII;  contra  epistoL  Parmeniani  lib.  II, 
cap.  XI,  §  24,  T.  XII,  p.  53  D;  de  baptismo  lib.  I,  cap.  I,  §  2, 
T.  Xn,  p.  105  B;  contra  Hteras  Petiliani  Kb.  H,  cap.  XXVIII,  §  68. 
69,  T.  XII,  p.  306  B.  —  Hahn,  Die  Lehre  von  den  Sakramenten 
in  der  abendl.  Barche  (Breslau  1864),  S.  96f.  299.  Dorner,  Augu- 
stinus, S.  283. 

2)  Vielleicht  ist  das  der  römische  Bischof  Callistus,  s.  Hatch, 
Die  Gesellschaftsverfassung  der  christlichen  Kirchen  im  Altertum. 
Vom  Verfasser  autorisierte  Übersetzung  der  zweiten  durchgesehenen 
Auflage  besorgt  und  mit  Exkursen  yerseheu  von  Harnack  (Giefsen 
1883),  S.  252.  Vgl.  Bitschi,  Entstehung  der  altkatholischen  Kirche, 
S   568. 
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daffl  bereits  Cyprian  im  Verfolg  seiner  „  hierarchischen  *' 
Tendenz  der  Prämissen  genug  gehabt  hätte^  aus  denen  sich 
die  in  Rede  stehende  Sakramentsdoktrin  als  Eonsequenz 
hätte  ergeben  müssen.  Nichtsdestoweniger  finden  wir  bei 
ihm  keine  Spur  davon,  wohl  aber  Gedanken,  welche  die 
Anschauung  von  einer  bleibenden  übernatürlichen  Amtsgnade 
auszuschliefsen  scheinen,  —  das  Recht  der  Klage  über  „  das 
Hierarchische''  in  dem  Bischof  von  Karthago  einschränken. 

Seine  Schriften  entwickeln  aber  nicht  ausschliefsUch  jene 
durch  das  eben  gebrauchte  Epitheton  zu  charakterisierende 
einseitige  Theorie,  sondern  eine  zweiseitige.  Hierarchisch- 
Episkopalistisches  und  das,  was  man  ein  Donatistisches  nennen 
könnte,  sind  in  ihr  kombiniert  oder  vielmehr  nebeneinander- 
gestellt \  sogar  in  einem  und  demselben  Briefe '. 

Allerdings  er  hat  die  höchste  Vorstellung  von  den  Bi- 
schöfen als  den  wesentlichen,  autoritativen  Trägem  des 
Eirchentums  ',  von  ihrem  göttlichen  Recht ;  das  Bistum  gilt 
ihm  als  das  sacramentum  semel  traditum  divinae  dispositionis 
et  catholicae  veritatis  ^ ;  die  Bischofswahl  nicht  sowohl  als 
eine  menschliche  Handlung  denn  als  Erscheinung  eines  un- 
trügUchen  göttlichen  Handelns^,  —  „öott  macht  die  Prie- 
ster" '^,  welche  (selbst  erfüllt  mit  dem  heiligen  Geiste)  das 
Taufwasser  weihen,  heiligen  können.  Aber  das  ist  doch 
auch  bedingt  durch  die  persönliche  Würdigkeit,  diese  die 
Voraussetzung    der   wirkungskräftigen   Weihung    des    Tauf- 


1)  Vgl.  die  Erörterung  Kost  lins,  Deutsche  Zeitschrift  für 
christliche  Wissenschaft  und  christliches  Leben,  Jahrg.  1856,  S.  100 
zweite  Spalte,  S.  101  erste  Spalte;  Ritschi  a.  a.  0.  S.  566—569. 

2)  £p.  LXVI.  Episkopalistisches  c.  8,  Hartel,  p.  783,  lin.  3 
(cf.  Ep.  XXXm,  c.  1,  Hartel,  p.  566);  Donatistisches  c.  1,  Hartel, 
p.  726,  lin.  15;  c.  7,  p.  732,  lin.  7  (cf.  Ep.LXV,  c.4,  p.  725,  lin.  1). 

3)  S.  Rot  he,  Die  Anfänge  der  christlichen  Kirche  und  ihrer 
Verfassung,  S.  648f.;  Hackenschmidt,  Die  Anfänge  des  katho- 
lischen Kirchenhegrifis  (Strafshurg  1874),  Bd.  I,  S.  182.  183. 

4)  Ep.  XLV,  c.  1,  Hartel,  p.  600,  lin.  4;  Hackenschmidt 
a.  a.  0.  183. 

5)  Hackenschmidt  a.  a.  0.  S.  185;  Hatch  a.  a.  0.  S.  133 
Anm.  44. 

6)  Ep.  LXVI,  c.  1,  Hartel,  p.  726,  lin.  17. 
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Wassers.  Denn,  wer  selber  unrein;  W  wem  der  heilige 
Geist  nicht  ist,  kann  das  Taufwasser  nicht  heiligen,  heilfit 
es  Ep.  LXX,  c.  1  Hartel,  p.  767  lin.  14,  p.  768  lin.  1. 
Indessen  in  dem  Zusammenhange  dieses  Briefes  ist  der 
Satz  kein  selbständiger,  sondern  eine  Folgerung  aus  der 
Thatsache  der  Zugehörigkeit  des  weihenden  sacerdos 
zu  der  katholischen  Kirche.  Aber  in  dem  denkwürdigen 
Briefe  an  Fuppiauus  Florentius  ^  wird  ohne  alle  Kautelen 
die  „donatistische"  Lehre  erörtert,  da&  der  Erfolg  der 
Sakramentsspendung  von  der  sittlichen  Würdigkeit  des 
Sakramentsspenders  abhängig  sei.  Dagegen  in  der  Ep.  LXX 
sieht  er  nicht  etwa  von  dieser  ab,  sondern  er  denkt  (wie 
mir  scheint)  gar  nicht  daran,  dals  es  unwürdige  katholische 
sacerdotes  geben  könne,  sondern  in  den  Augenblicken,  in 
welchen  er  dieselbe  abfafste,  ganz  beherrscht  von  der  Vor- 
stellung, dafs  die  empirische  katholische  Kirche  ausschliefst 
lieh  die  Sphäre  des  heiligen  Geistes  sei,  äufserte  er  sich 
über  den  katholischen  sacerdos  so,  wie  angegeben  ist 
Darum,  weil  der  Bischof  (sacerdos)  in  der  Kirche,  die 
Eorche  in  ihm  ist,  welche  in  ihren  göttlich  gestifteten  Ord- 
nungen alles  Heilige,  alles  Heil  umschliefst,  ist  er  im  Besitz 
des  heiligen  Geistes,  d'arum  kann  er  wirkungskräftige 
Sakramente  verwalten,  meint  unser  Schriftsteller.  Nicht 
aber  dafs  die  Bischöfe  die  specifischen  Oi^ane  seien,  durch 
welche  der  heilige  Geist  in  der  Taufe  sich  mitteile,  me 
Rothe*  urteilt.  Die  Katholicität  des  ordinierten  •  Bi- 
schofs begründet  (nach  Ep.  LXX)  die  Fähigkeit  der  erfolg- 
reichen Sakramentsverwaltung,  nicht  aber  die  Ordina- 
tion, nicht  die  bischöfliche  Würde.  Freilich  niemand  kann 
die  erwähnte  Funktion  verrichten,  er  sei  denn  katho- 
lisch,   nur    in    dem   katholisch  Ordinierten*  wohnt   der 


1)  Ep.  LXVI  namentlich  cap.  5.  Vgl.  über  dieselbe  Ritscbl 
a.  a.  0.  S.  566;  Köstlin  a.  a.  0.  S.  101  erste  Spalte. 

2)  a  a.  0.  S.  661. 

8)  Ep.  I4X Villi,  c.  3,  Hartel,  p.  752.  Habere  namque  aut 
tenere  ecclesiam  nailo  modo  potest,  qui  ordinatos  in  ecclesia 
non  est. 

4)  Ep.  LH,  c.  1  1.  L  p.  767,  lin.  11  20;  Ep.  LXVmi,  c.  11 
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heilige  Geist;  aber  nirgends  lesen  wir  bei  Cyprian  ein  un- 
zweideutiges Wort  darüber^  dafs  durch  das  Zeremoniell  der 
Ordination  * ,  durch  „  die  Handauflegung "  *  eigentümliche 
stätig  wirksame  Kräfte  des  heiligen  Geistes  mitgeteilt  wer- 
den^ wohl  aber  jene  anderen  ^  die  den  Sinn  haben  ^  welcher 
von  uns  festgestellt  wurde  *.  Somit  sind  Amt  und  sittliche 
Würdigkeit  des  Beamteten  von  ihm  als  Korrelata  ^  gedacht^ 
aber  nicht  blofs  in  idealer  Weise  gedacht,  sondern  auch  in 
der  empirischen  Geschichte  der  Kirche  als  nachweisbar  vor- 
ausgesetzt. £benso  steht  ihm  fest,  dafs  Gott  der  Leiter  der 
Wahl  zu  diesem  Amte  sei  ^.  Beide  Axiome  gelten  unserem 
Schriftsteller  als  gleich  sicher,  aber  die  Erfahrung  bewährt 
diese  Geltung  nicht.  Da  er  den  Widerspruch  zwischen 
dieser  und  jenen  nicht  zugeben  kann  und  will,  —  da  er 
weiter  das  eine  Axiom  ebenso  wenig  einschränkt  als  das 
andere :  so  konmit  es  bei  ihnen  zu  jenen  Antinomieen,  welche 
ich  in  der  Kürze  charakterisieren  will. 

Die  Bischöfe  sind  zuhöchst  von  dem  untrüglichen  hei- 
ligen Gotte  erwählt;  darum  sind  die  thatsächlich  erwählten 
auch  notwendig  heilige,   sich  heiligende^,   —   ist  die  eine 


1.  1.  p.  759,  lin.  18  quo  in  loco  ostendit  eum  solum  posse  baptizare 
et  remissionem  peccatornm  dare,  qui  habeat  spiritum  Banctom. 

1)  In  dem  Worte  ordinatio  Üiefat  mehrfach  die  Bedeutung  „Wahl 
zum  Amte"  und  ,, Einführung"  in  das  Amt  zusanmien.  Z.  B.  £p. 
LXVTT,  c.  4,  Ilartel,  p.  739,  lin.  11.  12;  Ep.  LXXm,  c.  7  1.  1. 
p.  783,  lin.  23  bezeichnet  es  weder  das  eine  noch  das  andere,  son- 
dern Verordnung,  Verahstaltang;  ebenso  Ep.  I,  c.  1  1.1.  p.  465, 
Un.  18. 

2)  Ritschi  a.  a.  0.  S.  565.  566;  Eöstlin,  Deutsche  Zeitschrift 
für  christl.  Wissenschaft  und  christl.  Leben,  Jahrg.  1856,  S.  101  erste 
Spalte.  „Von  einem  Charakter  indebilis  der  Priester  ist  hier  nicht 
die  Bede"  u.  s.  w.    Hatch  a.  a.  0.  S.  187. 

3)  S.  S.  220. 

4)  Ep.  LXVim,  c.  2,  Hartel,  p.  743,  lin.  10;  Ep.  LXVH, 
c.  4,  p.  738,  lin.  11;  c.  5,  p.  739,  lin.  15. 

5)  „Gott  macht  die  Priester"  Ep.  LXVI,  c.  1 ,  p.  726,  ün.  17; 
p.  727,  lin.  by  wählt  und  setzt  ein  (ordinat)  die  Priester  Ep.  LXVI, 
c.  9,  p.  733,  lin.  12.  15.  19.    Ep.  XLVim,  c.  2,  p.  611,  lin.  9. 

6)  Ep.  LXVI,  c.  9,  Hartel,  p.  739,  lin.  lö.  19.  Hacken- 
Bchmidt  a.  a.  0.  S.  185. 
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Gedankenreihe.  Daraus  ergiebt  sich  umgekehrt:  wenn  etwa 
dieser  oder  jener  der  vorgeblich  „erwählten"  Bischöfe  der 
beobachtenden  Gemeinde  sich  nicht  als  „heiliger"  erzeigt:  so 
mufs  entweder  an  der  Wirklichkeit  der  göttlichen 
Wahl  oder  an  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  der  Ge- 
meinde gezweifelt  werden.  Im  letzteren  Fall  ist  also 
zu  urteilen,  die  Gemeinde  täuscht  sich,  —  sie  betrachtet 
Handlungen  des  Bischofs  als  Sünden,  welche  das  in  Wahr- 
heit nicht  sind;  ihre  Aussagen  sind  Entstellungen.  —  Ist 
das  nun  in  der  That  unseres  Schriftstellers  Meinung?  — 
Allerdings  eine  gewisse  Anwandelung  dazu  könnte  man  in 
den  Stellen  seiner  Briefe  *  angedeutet  finden,  in  welchen 
Anklagen  gegen  ordnungsmäfsig  Erwählte  als  grundlose, 
boshafte  Verdächtigungen  dargestellt  werden ;  aber  man  kann 
dagegen  einwenden  einmal,  dieser  Satz  laute  prinzipieller, 
als  er  gedacht  sei,  was  nur  von  konkreten  Fällen  gelten 
solle,  habe  er  in  einer  allgemein  kUngenden  Formel  vor- 
gebracht, sodann  aber  an  die  gegenüberstehenden  noch 
viel  stärker  betonten  Stellen  erinnern,  welche  der  plebs 
die  Fähigkeit  und  das  Recht  der  Kritik  des  sittlichen  Le- 
bens *  der  zu  erwählenden  und  der  erwählten  KJeriker  in 
feierlicher  Weise  zuschreiben  *.  Sie  mufs  doch  richtig  be- 
obachten können;  denn  sie  soll  und  darf  nach  seiner  Lehre 
das  Richteramt  verwalten  möglicherweise  mit  dem  Erfolge, 
dafs  durch  die  gegen  einen  im  Amte  stehenden  Bischof 
erhobenen  und  erwiesenen  Anklagen  die  Rechtmäfsigkeit 
dieses  episkopalen  Amts  in  Frage  gestellt  werden  kann,  — 
weiter,  streng  genommen,  die  göttliche  Beteiligung  an  der 
einst  stattgehabten  Wahl  des  Angeklagten;  —  womit  die 
andere  der  oben  bezeichneten  beiden  Möglichkeiten  wirk- 
lich geworden  wäre.   Allein  dieser  Schlufs  *,  allerdings  durch 


1)  Ep.  LV,  c.  9.  10,  1  1.  p.  630.  631. 

2)  Ep.  LäVII,  c.  5  plebe  praesente,  quae  singulorum  vitam  ple- 
nissime  novit  et  uniuscujusque  actum  de  ejus  conversatione  per- 
spezit. 

3)  Ep.  LXVn,  c.  4,  1.  1.  p.  738,  lin.  12,  c.  5,  p.  739,  lin.  10. 

4)  Von  der  richtig  beobachteten  Thatsache  d«8  unwürdigen  Le- 
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seine  Prämissen  begründet^  ist  doch  nirgends  in  völliger 
Klarheit  von  ihm  gemacht.  Wohl  aber  scheint  sich  aus 
Ep.  LXVn,  c.  4  Hartel,  p.  738  lin.  4  zu  ergeben,  er 
neige  sich  der  Ansicht  zu,  dafs,  falls  die  sittliche  BeschaiFen- 
heit  des  einst  erwählten  Beamteten  nicht  mit  der  hohen 
Aufgabe  des  Amts  stimme,  anzunehmen  sei,  die  plebs 
habe  es  bei  Gelegenheit  der  Wahl  und  Ordination  an  der 
notigen  Prüfung  fehlen  lassen.  Das  ist  freilich  ein  Ausweg, 
aber  ein  wie  bedenklicher!  —  In  demselben  Ghrade,  in  wel- 
chem man  die  plebs  verantwortlich  macht,  wird  ja  das  we- 
sentlich Menschliche  der  Wahlhandlung  zugestanden,  — 
der  Lehrsatz  von  Gott  als  dem  eigentlichen  Wähler  er- 
schüttert, der  Gemeinde  Stimme  nicht  als  Gottes  Stimme 
gewürdigt.  Wenn  die  glaubhaft  bezeugte  Thatsache  der 
einstimmigen  Wahl  durch  die  Bischöfe,  durch  den  Klerus 
und  das  Volk  als  das  untrügliche  Zeichen  der  gött- 
lichen Wahl  gelten  soll:  so  kann  die  Gemeinde  nicht  die 
Schuld  der  verfehlten  Wahl  tragen.  Ein  so  Erwählter  ist 
eben  darum  auch  ein  Heiliger,  soviel  Unheiliges  zu  thun 
er  scheinen  mag;  seine  in  Gottes  Wahl  wurzelnde  amtliche 
und  sittliche  Autorität  eine  unantastbare.  Soll  dagegen  um- 
gekehrt gegen  die  Gemeinde  der  Vorwurf  erhoben  werden 
dürfen,  ihre  Wahlpflicht  nicht  genügend  erfUIlt  zu  haben: 
so  müssen  auch  die  menschlichen  Wahlmänner  als  Ur- 
heber der  Wahl  betrachtet  werden.  Dann  aber  ist  das 
Wort  ,,Gott  macht  die  Priester'*  in  dem  Sinne,  in 
welchem  es  vonCyprian  gesprochen  worden,  von  ihm  selbst 
widerlegt 

Dem  Ver£EMser  ist  das  nicht  zum  Bewufstsein  gekommen. 
Aber  darum  sind  die  Widersprüche,  die  Antinomieen  doch 
da,  ßxr  uns  erkennbar,  —  schlechterdings  nicht  zu  heben. 

Sie  erklären  sich  so  wie  S.  216   angegeben  wurde,  — 


benswandels  eines  erwählten  Bischofs  auf  das  NichterwäUtsein  durch 
Gott.  —  L  Die  Bischöfe  sind  von  Gott  erwählt,  darum  sind  die  im 
Amte  stehenden  sittlich  rein.  11.  Es  giebt  sittlich  unreine  Bischöfe, 
dämm  weü  sie  so  beschaffen  sind,  können  sie  nicht  von  Gott  erwählt 
gewesen  sein. 
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1)  aus  dem  Idealismus^  welcher  in  dem  dogmatisch  und  kirchen  - 
politisch  interessierten  G-lauben  an  die  absolut  göttliche 
Leitung  der  Kirche  wurzelt^  kraft  dessen  vorausgesetzt  und 
doch  auch  wieder  nicht  vorausgesetzt  wird,  dafs  derselben 
die  empirischen  Zustände  derselben  entsprechen;  2)  aus  der 
doppelten  Anschauung  von  der  Kirche.  Die  eine  ist 
von  ihm  zum  wirklichen  Begriffe  entwickelt  in  dem  Grade, 
dafs  man  sagen  darf,  er  habe  einen  einheitlichen  Kirchen- 
begriff; sie  gilt  ihm  als  die  göttlich  gestiftete,  auf  die 
Episkopate  basierte,  autoritative,  in  ihren  Ordnungen 
die  Heiligkeit  darstellende,  den  heiligen  Geist,  die  Seligkeit 
beschliefsende  Anstalt.  Die  zweite  (von  Rothe  ^  gänz- 
lich ignoriert,  von  Ritschi  ^,  Köstlin^,  Hacken- 
schmidt ^  richtig  erkannt)  hat  mehr  sein  Gemüt  als  sein 
Denken  beschäftigt,  hat  sich  darum  nicht  zum  Begriffe 
geklärt.  Dieser  hätte  als  communio  sanctorum  (Gemein- 
schaft geheiligter  Persönlichkeiten)  formuliert  werden 
müssen,  ist  aber  nicht  wirklich  vollzogen.  Wohl  aber 
sind  auf  Veranlassung  von  gewissen  konkreten  Erfahrungen, 
welche  der  Verfasser  machte,  von  ihm  einzelne  Momente 
verhältnismäfsig  erörtert,  welche  jenen  Begriff  vorauszusetzen 
scheinen,  in  demselben  ihre  volle  Geltung  gewonnen 
haben  würden.  Es  kommen  Stellen  vor,  in  welchen  das 
autoritative  Amt  nicht  etwa  nur  zurücktritt  hinter  der 
Bedeutung  der  Person,  sondern  das  heilige  Leben  der  be- 
amteten Person  als  entscheidend  für  den  Besitz  des  Amtes 
beurteilt,  —  jenes  als  Bedingung  des  Beamtet-Seins  dar- 
gestellt wird. 

Diese  Betrachtungsweise  beherrscht  die  schon  mehrfach 
citierten  Epp.  LXVI  und  LXVII.  Männer,  welche  in  dem 
Grade  sich  vergangen  haben,  wie  die  beiden  spanischen 
Bischöfe   Basilides    und  Martialis,    sind    keine    Bischöfe^ 


1)  Anfänge  der  christlichen  Kirche,  S.  631—679. 

2)  a.  a.  0.  S.  566—668. 

8)  Deutsche  Zeitechrift  n.  s.  w.  (1856),  S.  101. 

4)  a.  a.  0.  S.  184.  185. 

5)  Ep.  LXV,  c.  1.  2.    —  quomodo  se  putat  posse  agere  pr» 
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—  heifst  es  in  der  letzteren  — ,  sie  haben  als  Götzendiener 
sich  selbst  ihres  klerikalen  Charakters  beraubt^  —  sieh  selbst 
ganz  abgesehen  von  der  verdienten  kirchenregimentlichen 
Entsetzung  zu  „  Laien  '^  degradiert  K  Wenn  die  von  Pup- 
pianus  Florentius  gegen  Cyprian  (den  von  Gott  erwählten 
Bischof!)  erhobenen  Vorwürfe  richtig  wären,  so  hätte  Gott 
an  ihm  keinen  Priester^  die  Gemeinde  an  ihm  keinen  Bischof 
gehabt,  —  die,  welche  mit  ihm  in  Gemeinschaft  gestanden, 
wären  verunreinigt,  des  Heils  verlustig  gegangen,  —  lesen 
wir  in  der  ersteren.  —  Es  sind  Aussagen,  welche  nicht 
die  ganze  Lehre  Cyprian's  ausprägen,  aber  Sätze,  auf 
welche  sich  die  Donatisten  berufen  durften,  um  in  Er^ 
innerung  an  diesen  tapferen  Vorkämpfer  der  katholischen 
£arche  ihren  eigenen  katholischen  Charakter  zu  decken. 

8.  In  der  That  in  den  soeben  berücksichtigten  Schrift- 
stücken ist  deren  Anschauung  vom  Amte  nicht  sowohl 
vorbereitet  als  ziemlich  deutlich  gezeichnet.  Dasselbe  kann 
nur  ein  „sanctus^^  bekleiden  —  lehrten  sie,  lediglich  ein 
solche  kann  wirkungskräftig  ordinieren.  Allein  ein  historisch 
wichtiges  Verständnis  dieser  Lehre  gewinnt  man  nur,  wenn 
man  sich  durch  Walch*  belehren  läfst,  dafs  diese  Thesis 
nach  dem  Sinne  der  Sekte  nicht  primären  Wertes,  sondern 
nur  eine  Folgerung  aus  dem  Hauptsatze  von  der  Heiligkeit 
der  Kirche  sei:  alle  echten  Christen  müssen  als  Zugehörige 
der  heiligen  Eorche  in  Betracht  dieser  Zugehörigkeit 
sich  als  sancti  erweisen.    Die  Heiligkeit  bedingt  die  Existenz 


Dei  sacerdote,  qui  obtemperavit  et  servivit  diaboli  sacerdotibaB?  — 
c.  4.  quod  bI  Forttmatianas  aut  immenior  criminis  sui  per  diaboli 
caecitatem  aat  minister  et  senrns  diaboli  foctus  etc. 

1)  Ep.  LXVn,  c.  6,  Hartel,  p.  740,  lin.  15.  —  et  episcopatum 
pro  coDscientiae  suae  mlnere  sponte  deponens  ad  agendam  {»oeniten- 
tiam  eoDYersus  rit  Denm  deprecans  et  satis  gratulaos  si  sibi  vel 
laico  communicare  contingeret.  —  Ep.  LXVI,  c.  4.  —  post  persecu- 
tionem  sacerdos  esse  desivi.  —  Die  „donatistische"  Vorstellung  tou 
der  Infektion,  welche  infolge  des  Verkehrs  mit  den  Unreinen  sicli 
ToUzieht,  s.  Ep.  LXVI,  c.  1,  p.  726,  lin.  15;  c.  7,  p.  732,  lin.  7. 
Ep.  LXV,  c.  4,  p.  725,  lin.  1. 

2)  Entwurf  einer  yoUstSndigen  Historie  der  Ketaereien,  Bd.  IV, 
S.  306. 
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der  Kirche;  diese  allgemein  lautende  Aussage  hat  indessen 
nach  der  bekannten  donatistischen  Regel  eine  sehr  bestimmte 
Begrenzung.  Sie  verlangt  keine  u  n  bedingte  „  sanctitas  ", 
weifs  nichts  von  einer  Methode  der  Inquisition^  welche  alle 
möglichen  auch  geheimen^  Sünden  auszumitteln  hätte, 
sondern  leitet  nur  dazu  an^  die  lapsi  und  andere  noto- 
rische Sünder  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  auszu- 
schliefsen.  Die  letztere  nach  AusschluTs  dieser  '  Schuldigen 
gilt  als  heilig. 

Indessen  so  unzweifelhaft  man  dem  oben  erwähnten 
Kirchenhistoriker  einzuräumen  hat^  dafs  jener  Zusammen- 
hang der  Gedanken  die  prinzipale  Richtung  der  Dona- 
tisten  kennzeichnet :  so  sicher  ist  es  doch  anderseits^  dafs  sie 
häufig  genug  von  der  angegebenen  Begrenzung  absahen^  auch 
im  allgemeinen  von  Heiligen  im  schroffen  Unterschiede 
von  UnheiHgen^  namentlich  von  heiligen  Sakramentsspendem 
und  Ordinatoren  gegenüber  den  profanen  redeten  ',  am  meisten 
von  den  „der  Tradition"  schuldigen.  Sie  bewirkt  den 
geistlichen  Tod  *,  wie  denn  Judas  Ischarioth^  der  Urvater  ^ 
dieses  verruchten  Geschlechts  der  Traditoren ,  durch  seine  ® 


1)  Augustini  Ep.  LXXXIX,  Op.  T.  11,  p.  291 BC.  Crimen  in- 
cognitum  non  gravat. 

2)  Es  genügt  hier  für  das  alles  zu  verweisen  auf  Köstlina.a.0. 
S.  103. 

3)  S.  z.  B.  contra  epistolam  Parmeniani  lib.  II,  cap.  XVII,  §  36, 
T.  Xn,  p.  64.  Nur  „ein  Heiliger"  vermag  zu  bewirken,  dafs  die 
Sakramente  heiligend  wirken;  denn  sagt  Petilian  apud  August, 
contra  literas.Petil.  lib.  II,  cap.  VI,  §  12.  Omnis  homo  bonus  de 
thesauro  cordis  sui  profert  bona  etc.  —  Idem  1.  I.  cap.  V,  §  10, 
T.  XII,  p.  282  C.  Onmis  res  origine  et  radice  consistit;  et  si  caput 
non  habet  aliqoid,  nihil  est:  nee  quidquam  bene  regenerat,  nisi  bono 
semine  regeneretur.  —  Contra  Cresconium  Donatistam  lib.  II ,  cap. 
XVn,  §  21;  cap.  XVm,  §  22  zu  vergl.  contra  literas  Petü.  Üb.  I, 
cap.  Vn,  §  8. 

4)  Ebenso  urteilte  schon  Cyprian  Ep.  LXXI,  c.  2,  Hartel, 
p.  772,  lin.  10. 

5)  Die  Katholiken  sind  ELinder  des  Judas,  contra  literas  Petil. 
lib.  n,  cap.  XLIV,  T.  xn,  p.  321  F. 

6)  Petilian.  ap.  Augustin.  contra  literas  Petiliani  lib.  U,  cap.  VH, 
8  17,  T.  xn,  p.  285  D. 
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Unihat  sich  tun  alles  geistliche  Leben  gebracht,  darum  sei- 
nen Apostolat  verwirkt  hat,  durch  Matthias  ersetzt  worden 
ist  Der  Traditor  kann  Gott  nicht  seinen  Vater  nennen  \ 
weil  er  nicht  zu  den  Friedfertigen  zu  zählen  ist,  welche 
Qottes  Söhne  genannt  werden,  den  SeelenMeden  nicht  hat, 
nicht  taufen  im  Namen  des  Sohnes,  da  er  diesen  selbst  ver- 
raten, nicht  in  dem  des  heiligen  Geistes,  denn  dieser  ist 
auBSchlielslich  zu  denjenigen  Aposteln  gekommen  ^,  welche 
nicht  Verräter  waren.  Als  Bischof  ehemals  ordiniert,  hat 
er  durch  sein  Verbrechen  die  Weihe  der  Ordination  ver- 
loren ',  ist  selbst  nicht  mehr  (echt)  apostolisch  bevollmäch- 
tigt, nicht  mehr  ordiniert  Er  hat  darum  nicht  die  Fähig- 
keit, anderen  die  apostoUsche  Ordination  zu  erteilen,  wohl 
aber  die,  auf  alle,  welche  meinen,  durch  ihn  ordiniert  zu 
werden,  das  Gericht  des  geistlichen  Todes  überzuleiten  *,  — 
nicht  blolfi  auf  diese,  sondern  auf  die  ganze  Gemeinschaft, 
in  deren  Mitte  er  lebt*.  Die  von  der  heiligen  Kirche  vor- 
geschriebenen Weiheworte  sind  nicht  das,  was  sie  zu  sein 
scheinen,  sondern  auswendig  gelernte  Worte,  lediglich  sinn- 
liche Klänge^,  die  laut  werden  in  dem  Munde  eines  Men- 
schen, welcher  nicht  mehr  ein  geistlich  geweiheter  Priester, 
welcher  nicht  mehr  „ein  Heiliger''  ist. 

Den  Gbdanken  also,  in  dessen  so  zu  sagen  helldunkelem 
Kreise  Cyprian,  als  er  die  Ep.  LXVII  schrieb,  sich  bewegte, 
sehen    wir   auf  donatistischer    Seite    völlig   gelichtet      AUe 


1)  Petilian,  apud  Augast.  contra  literas  Petüiani  lib.  11,   cap. 

xxxm,  §  77,  T.  xn,  p.  311. 

2)  Ib.  cf.  cap.  XXXn,  §  72,  T.  Xu,  p.  307  G. 

3)  Ib.  cap.  XXXT,  §  70;  cap.  XXXV,  §  81.  Neque  enim  Spi- 
ritus Sanctus  in  quemquam  manos  impositione  pontificis  poterit  inseri, 
nisi  aqua  purae  conscientiae  praecesserit  generatrix. 

4)  Petilianus  apud  Angofitin.  contra  literas  Petil.  lib.  II, 
cap.  Vn,  §  14,  T.  xn,  p.  283  PG,  cf.  üb.  I,  cap.  IX,  §  10. 

5)  Die'  Spur  dieser  Vorstellnng  schon  bei  Cyprian  £p.  LXVII, 
c.  3,  Hartel,  p.  737,  lin.  22f.,  p.  743,  lin.  3. 

6)  Petilianus  apod  Augustin.  contra  literas  Petil.  lib.  11,  cap. 
XXX,  §  68.  Aut  si  qnisquam  carmina  sacerdotis  memoriter  teneat, 
numquid  inde  sacerdos  est,  quod  ore  sacrilego  carmina  pablicat  sacer- 
dotis?   T.  xn,  p.  305  G. 

ZeltMhr.  f.  K.-0.  TH,  S.  16 
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geistlichen  Amtshandlungen  sollen  zugleich  persönlich  gßist* 
liehe  Handlungen  sein;  alles  Zeremoniell  ist  durch  subjektiye 
Beteiligung  des  Amtsinhabers  zu  beleben;  der  Vollzug  des- 
selben soll  aufhören  ein  lediglich  mechanischer  zu  sein,  die 
persönliche  ,, Heiligkeit^'  als  absolute  Bedingung  des  Amts^ 
der  Aratsverwaltung  gelten. 

Das  ist  die  Darstellung,  welche  allerdings  in  sehr  ver- 
schiedenen Graden  der  Bestimmtheit  und  Folgerichtigkeit 
bei  Cyprian,  den  Donatisten,  bei  Augustin  uns  begegnen^  — 
die  Vorstellung,  welche  in  dem  ersten  durch  die  Würdigung 
eines  ganz  konkreten  Falles  erweckt,  von  ihm  längst  nicht 
in  ihrer  Tragweite  erwogen,  von  den  zweiten  völlig  entfaltet 
wurde,  in  ihrer  Kirche  zu  einer  malsgebenden  Geltung  ge- 
langte, —  die  von  Augustin  als  idealistischem  Ethiker 
zwar  ausgesprochen  wurde,  aber  von  ihm  als  katholischem 
Polemiker  fast  bis  zur  Leugnung  eingeschränkt  werden 
mufste.  Was  bei  dem  Episkopalisten  Cyprian,  was  im  Be- 
tracht der  damaligen  geschichtlichen  Verhältnisse  beiläufig  au 
äufsem  ungefährlich  war,  das  durfte  in  der  Zeit  Augu- 
stinus nicht  ohne  ausdrückliche  Bemedur  bleiben. 

Dieser  schien  in  jenen  idealistischen  Sätzen  über  Sein 
oder  Nichtsein  eines  pastor,  welche  oben  ^  erwogen  wurden, 
Konzessionen  gemacht  zu  haben,  welche  jene  vielleicht  als 
Beweise  des  Übertritts  verwerten  konpten;  es  war  weiter 
von  ihm  „die  Gültigkeit ^^  der  donatistdschen  Taufe,  das 
Walten  des  „heUigen'*  Geistes  (aber  nicht  des  Liebes- 
geistes) auch  in  dieser  Gemeinschaft  anerkannt  Wie  anders 
konnte  er  das  alles  unschädlich  machen  im  In^resse  der 
Verteidigung  der  katholischen  Kirche  als  der  ausschliefs- 
lichen  Sphäre  des  Heils,  als  so,  dafs  er  das  katho- 
lische Amt  und  die  Person  des  Beamteten  scharf  zu  unter- 
scheiden, dem  ersteren  eine  einzigartige  Bedeutung  zuzuschrei- 
ben^ dasselbe  mit  der  katholischen  Taufe  zu  parallelisieren 
unternahm?  —  Von  dem  thatsächhchen  unbestimmten  Ge- 
brauch   des    Wortes   Sacramentum '    begünstigt ,    von   dem 

1)  S.  S.  222. 

2)  S.  Hahn,  Die  Lehre  von  dep  Sakramenten  in  der  abendlän* 
dischen  Kirche  (Breslau  1864),  S.  1—10. 
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7]ie))e,  welcher  in  dem  wurzelte,  was  ich  das  Vulgär- 
katbo}i8cbe  in  AuguBidn  genannt  habe  ^,  geleitet,  —  von 
der  Not  dazu  gedrängt,  die  Konsequenzen,  welche  die 
Donatisten  aus  einzelnen  Sätzen  früherer  katholischer  Kir- 
chenlehrer gezogen  hatten,  ab^suweisen,  —  als  Apologet 
des  JsiathoUschen  Kirchßnhegrifl^;  hat  er  die  Lehre  von 
dßm  ß^M^apieatum  ordiw  gebildet.  Sie  ist  eine  einzelne, 
J^eine  prinzipale:  ßie  fuhrt  den  Verfasser  nicht  im  entfern- 
testen dazu,  sein  biaherigep  „System^'  einer  durchgehenden 
kritischen  Revisipn  zu  unterzi^hen.  Dasselbe  bleibt,  wie  es 
yordem  gewesen;  die  beziehungsweise  un katholischen  Ge- 
d^akep,  ^e^che  wir  kennen ',  erhalten  sich  unverändert. 
Das  peue  Dogpia  wird  von  ihm  aufgebaut,  so  zu  sagen, 
neben  d^enielben. 

9.  Augufitin  behandelt  das  Sacr^mentum  ordinis,  wie 
gß^f^f  üi  ^Qsresponden^  ^  mit  dem  Sacramentum  baptis- 
matis.  Nun  ist  doch  die  Verwaltung  des  letzteren  augen- 
iK^eii^ch  bedipgt  dijirch  die  bereits  erfolgte  Verwaltung  des 
enttereia:  die  ki^iholische  Taufe  kann  nur  der  katholisch 
Ordinierte  vollziehen.  Darum  ß^heint  die  Ordination  als  die 
yorausset^ung  allßr  übrigen  Sakramente,  ab  das  Ursakra- 
n^ent  betrachtet  werden  zu  müssen.  Allerdings  ist  das  ein 
ßfktsi,  welcher  eine  ^ogif^ch  berechtigte  Forderung  ausspricht, 
aber  schwerlich  in  dem  Sinne  Augustinus,  der,  obwohl  er 
allgemeine  Sätze  ^  über  die  Sakramente  erörtert,  doch 
nichts  weniger  als  eine  systematische  allgemeine,  die 
Einzelheiten  mit  dem  Allgemeinen  ausgleichende,  jene  diesem 
m^terprdnende  Sakramentslebre  entwickelt  hat  Das  in  Eede 
stehende  „  Sacramentum '^  ist  ja  von  ihm  nicht  aus  dogma- 
tischer Kupidität,  sondern  in  peinlicher  Not,  aus  Opportuni- 
tätsrücksichten  konstruiert     Es  hat   keine    aUgemeüi  domi- 


1)  3.  ßd.  IV,  S.  255  dieser  ^eitschiifi 

2)  S.  ol^  §  4  und  unten  §  11. 

3)  De  baptismo  lib.  I,  cap.  I,  g  3,  T.  XU,  p.  105 CD;  contra 
flpwtol  Paiwen.  Üb.  U,  cap.  IfU,  §  28,  T.  XU,  p.  56 Q.  57  A. 
UtruvMiae  en|in  Bac,17^nflnt^1yn  est  et  qnadap^  ^consecratione  ^tnunque 
boQuni  datpir.  —  Vgl.  Bd.  IV,  S.  241. 

4)  S.  Hahn  a.  a.  0.  S.  11  f. 

16* 
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nierende  Stellimg;  es  ist,  wie  das,  was  seine  Tauflehre 
Eigentümliches  hat,  immer  nur  zu  konkreten  apo- 
logetischen und  polemischen  Zwecken  von  ihm  verwandt 
worden. 

Der  Bischof  von  Hippo  Rhegius  ist  der  erste  unter  allen 
Earchenlehrem,  welcher  den  berühmten  Terminus  character 
erfunden  und  denselben  in  der  Theorie  über  Ordination  und 
Taufe  verwertet  hat  *.  Das  Adjectivum  indelebilis  findet 
sich  bei  ihm  nicht  beigesetzt;  aber  der  Sinn,  welchen  es 
ausprägt,  ist  echt  augustinisch.  Die  Ordination  gräbt,  so 
zu  sagen,  ein  Zeichen  ein  (ein  Zeichen  geheimnisvoller  Kraft), 
welches  unauslöschlich  ist.  Wie  es  eine  nota  militaris  von 
immerwährender  Bedeutung  giebt:  so  auch  eine  nota  or- 
dinis.  Wie  jene  das  Zeichen  bleibt,  an  welchem  der 
Soldat,  auch  der  fahnenflüchtige  sicher  erkannt  werden 
kann:  so  auch  das  Stigma,  welches  dem  Ordinierten  auf- 
gedrückt ist. 

Selbst  dann  *,  wenn  derselbe  durch  irgendwelchen  Um- 
stand gehindert  werden  sollte,  das  geistliche  Amt,  welches 
ihm  durch  die  Weihe  des  Bischöfe  übertragen  ist,  zu  ver- 
walten,  darf  man  nicht  an   seiner  Amtsbefugnis  zweifeln. 

1)  Contra  epistolam  Parmeniani  Hb.  ü,  cap.  Xm,  §  29,  T.  XU, 
p.  57  G.  —  neqne  ullo  modo  per  deYotom  militem,  quod  a  privatis 
usurpatum  est,  Signum  r egale  violabitur.  p.  58 AB.  —  Aut  ai 
qnisqnam  siTC  desertor  sive  qui  numquam  militavit,  nota  militari 
privatum  aliquem  signet,  nonne  ubi  fuerit  deprehensus,  ille  signatus 
pro  desertore  punitur  et  eo  gravius,  quo  probari  potuerit  numquam 
omnino  militasse  simul  secum  punito,  si  cum  prodiderit,  audacissüno 
signatore?  Aut  si  forte  illum  militiae  characterem  in  corpore 
suo  non  militans  pavidus  ezhorruerit  et  ad  clementiam  Imperatoris 
confugerit  ac,  prece  fnsa  et  impetrata  jam  venia,  militare  jam  coeperit, 
numquid  homine  liberato  atque  correcto  character  ille  repetitnr 
ac  non  potius  agnitus  approbatur?  —  An  forte  minus  haerent  sa- 
cramenta  Christiana  quam  corporalis  haec  nota,  quum  videamns  nee 
apostatas  carere  baptismate,  quibns  utiqne  per  poenitentiam  redeuntibna 
non  restituitur  et  ideo  amitti  non  posse  judicatnr?  —  Cf. 
Ep.  CLXXm,  §  3,  T.  n,  p.  798  A. 

2)  De  bono  conjugali  cap.  XXIV,  §  32,  T.  XI,  p.  755  E.  Quem« 
admodum  si  fiat  ordinatio  eleri  ad  plebem  congregandam,  etiamsi 
cleri  congregatio  non  sequatur,  man  et  in  illis  ordinatis  sacramen- 
tum  ordinationis  etc. 
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Aber  auch  nicht  an  der  Befähigung  dessen,  welcher  seit 
dem  Tage  der  Ordination  das  Amt  wirklich  eine  Zeit  lang 
verwaltet;  demnächst  aber  um  grober  Vergehen  willen  ent- 
setzt dasselbe  verloren  hat,  an  anderen  jene  als  eine  gül- 
tige, segensvolle  zu  vollziehend  „Das  Heilige"  verbleibt* 
auch  in  diesem  sich  Entheiligenden.  Nicht  des  Sakraments- 
spenders  „Verkehrtheit",  sondern  des  Mysteriums 
Heiligkeit  geht  auf  den  Empfänger  über  \  Denn  nicht  was 
sein  ist,  sondern  was  Gottes  ist,  hat  er  zu  verwalten  *.  Und 
wenn  jener  ein  Priester  wäre  in  des  Eaiphas  *  Weise,  ver- 
wendete aber  bei  seinen  Funktionen  die  bei  seiner  Ordination 
ihm  vorgeschriebenen  solennen  Formeln  der  katholischen 
Kirche,  gleichwohl  würde  das  von  ihm  verwaltete  Sakrament 
ein  echtes,  dem,  welchem  es  gespendet  würde,  zum  Segen  ^ 
gereichen. 

Ein  einmal  von  einem  katholischen  Ordinator  Gewei- 
heter  kann  niemals  ^  wieder  Laie  werden,  niemals  sich  selbst 
der  einzigartigen  Kraft  berauben,  andere  (zum  Segen) 
zu  weihen.  Es  hat  sich  ihm  ein  Stempel  eingedrückt,  wel- 
chen keine  Macht  im  Himmel  imd  auf  Erden  jemals  ver- 
wischen kann.  Es  wirkt  darin  eine  mysteriöse  Macht^  welche 
an  das  donum  perseverantiae  in  Augustinus  Erwählungslehre 
erinnern  kann   und   doch    auch  so   ganz    anders  ist     Der 


1)  De  bono  coi^jagali  1.  1.  Fortsetzung  der  vorigen  Anmerkung 
et  si  aliqua  culpa  quisquam  ab  officio  remoYeatur,  sacramento  Do- 
mini semel  imposito  non  carebit,  quamvis  ad  Judicium  penna- 
nente.    Contra  epistol.  Parmeniani  IIb.  II,  cap.  Xlll,  §  29. 

2)  De  baptismo  lib.  IV,  cap.  XII,  §  18,  T.  XH,  p.  170  F.  Si 
autem  ipse,  qui  accipit,  perversus  est  nee  perverso  ad  salutem 
prodest  quod  datur:  sanctum  tamen  in  eo  permanet  quod  ac- 
cipit ur  nee  ei  si  conectus  fueiit,  iteratur. 

3)  L.  L  T.  Xn,  p.  170  DER  Contra  epistoL  Pannen,  lib.  II, 
cap.  XI,  §  24,  T.  xn,  p.  54  A.  —  ministerium  tamen  (Spiritus 
sanctufl)  ejus  non  deserit,  quo  per  eum  salutem  operatur  aliorum. 

4)  Contra  litezas  Petil.  lib.  11,  cap.  XXTX,  §  69,  T.  Xn, 
p.  306. 

5)  Ib. 

6)  Das  ergiebt  sich  aus  de  baptismo  lib.  I,  cap.  n,  §  8,  T.  XII, 
p.  106 D. 

7)  Widerspruch  mit  Cypriaa  s.  oben  S.  225. 
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Hergang  der  Dinge^  in  welchen  diese  Spende  hineingebort^ 
ist  ja  ein  allem  dem^  was  der  kirchlich-empirische  Eatholicid- 
mus  leisten  kann;  völlig  transcendenter  ^  Dennoch  bieten 
beide  in  Rede  siehende  Gröfsen  Analogieen  —  neben  den 
Anomalieen.  Der  begnadigte  Electus  weifs  nicht  ^^  dafd  &t 
jene  alle  anderen  ersetzende  Heilsgabe  besitzt.  Der  katho- 
lisch Ordinierte  kennt  sich  selbst  als  solchen  ^  wird  von  der 
Gemeinde  gekannt  Jener  kann  fallen,  milfs  aber,  da 
das  donum  perseverantiae  mit  seiner  determinierenden  Qewldt 
in  ihm  yel*bleibt,  nichtsdestoweniger  vor  dem  Ende  deA 
irdischen  Lebens  wieder  auferstehen.  Der  katholisch  Ordi- 
nierte kann  sich  der  schlimmsten  Sünden  schuldig  machen^ 
seines  Amtes  entsetzt  werden:  das  Oi-diniertsein  wird 
davon  nicht  berührt  Mag  er  von  der  katholischen  Kirche 
abfallen,  zu  den  häretischen  Separatisten  übertreten,  die  ge- 
heimnisvolle Signatur  bewährt  selbst  in  dem  Falle  die  Un- 
verwüstlichkeit. Ja  ihre  zauberische  Gewalt  scheint  sich 
sogar  noch  stärker  zu  erzeigen  als  die  jenes  prädeBtinatb- 
nischen  donum.  Denn  nicht  wie  der  Electus  endlich  not- 
wendig aufersteht,  defai  unentrinnbaren  Geschieke  seines 
Lebens  unterliegend,  mufs  der  Ordinatus  zu  der  katholischen 
Kirche  zurückkehren.  Vielmehr  trotz  aller  Opposition  g^en 
diese,  als  steirbender  Häretiker  bleibt  er  bezachnet  mit 
dem  sacramentum  ordinis.  Es  erhält  sich  auch  unter  diesen 
Umständen  als  wirkungskräftiges,  ällbroings  nicht  dazu,  einem 
anderen  die  katholische  Ordination  zum  Segen,  aber 
doch  die  gültige  zum  Uns^en  zu  erteilen  ^  Ihm  selbst 
dient  sie  ,>zum  Gericht"*. 


1)  S.  Bd.  IV,  S.  253. 

2)  S.  Bd.  IV,  S.  228.  229  dieser  Zeitschrift. 

3)  Die  Analogie  mit  der  Taufe  bewährt  sich  auch  hier.  De 
b^tismo  lib.  I,  cap.  II,  §  3,  T.  XII,  p.  106  C  D. 

4)  De  bono  conjugali  cap.  XXIV,  §  32.  —  qoamvis  ad  Judi- 
cium |)ermanente.  S.  S.  230,  Anm.  1.  COntra  epistolam  Farmen, 
ib.  n,  cap.  m,  §  28,  T.  XII,  p.  57  D.  Sicut  autem  habent  in  bap- 
tismo  quod  per  eoe  dari  possit,  sie  in  ordinatione  jos  dandi;  utrom- 
que  quidem  ad  pemiciiBm  suam  etc.    Ib.  Hb.  II,  cbp.  XI,  §  24  1.  1. 

p.  53  G.   Si  autem  fictus  est de  est  quidem  saluti  ejus  etb. — 

Contra  literaa  Petiliani  Üb;  m,  cap.  XL,  g  46,  T.  XII,  p,  407R 
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Aoders  dagegen  ist  nach  Augustin  zu  urteilen  über  den 
FaD,  wenn  ein  ehemals  katholisch  Ordinierter  in  eine  hä- 
retische Gemeinde  eingetröten  ist,  derselben  gewisse  Jahre 
angehört  hat,  demnächst  aber  die  Wiederaufiiahme  in  die 
Kirche  begehrt:  ein  solcher  ist  weder  zu  taufen  noch  zu 
re  ordinieren.  Er  war  zeitweilig  als  ein  selbstsüchtiger 
Separatißt  ausgeschieden  „aus  dem  Hause  Gottes",  in  wel- 
chem auBschliefslich  der  heilige  Geist  als  Liebesgeiät 
waltet  \  ohne  das  Zeichen  der  Weihe  einzubtifsen.  Nun- 
mehr kehrt  er  in  dasselbe  zurück,  um  jenes  Geistes  wieder 
teilhäfüg  zu  werden.  Der  letztere  —  so  lehrt  unser  Autor 
in  der  Stelle*  contra  epistolam  Pannen,  lib.  11,  cap.  XII, 
§  28)  Op.  T.  XII,  p.  67  ABD  nach  meinem  Verständnis  der- 
selben —  bewirkt,  dafs  die  nie  verloren  gegangene  Wir- 
kungskräftigkeit  des  Zeichens  eine  segensvolle  wird. 
Er,  welcher  seit  der  Zeit  seiner  Ordination  ununterbrochen 
fthig  gewesen  ist,  gültig  zu  ordinieren,  vermag  nunmehr 
wieder  katholisch  zum  Segen  zu  ordinieren,  quia  tenet  uni- 
tatem  eccleaiae. 

Allein  die  hier  von  Augustin  selbst  gegebene  Auskunft 
erregt  doch  Bedenken  im  Vergleich  mit  einer  anderen 
seiner  Lehren. 


Otnüia  qnippe  sacramenta  Christi  non  ad  salutem,  sed  ad  Judicium 
habentnr  sine  caritate  unitatis  Christi. 

1)  S.  Bd.  IV  dieser  Zeitschrift,  S.  230.  —  Vorbereitet  ißt  der 
Gedanke  an  ,,den  Liebesgeist  ^^,  wie  ich  erst  nachträglich  erkannt 
habe,  schon  bei  Cyprian.  S.  Hackenschmidt,  Anfänge  des 
katholischen  Kirchenbegriffis  (Strafsburg  1874),  I,  178. 

2)  Nam  si  quando  ex  ipsa  parte  venientes  etiam  praepositi 
pro  booo  pacis  correcto  schismatis  ertore  suscepti  sunt  et  si  visum  est 
opus  esse,  ut  eadem  officia  gererent,  non  sunt  rursum  ordinati; 
sed  sicut  baptismus  in  eis,  ita  ordinatio  mansit  integra,  quia  in 
praecisione  fuerat Vitium,  quod  unitatis  pace  correctutn  est,  non  in 
sacramentis,  quae  übicunque  sunt  ipsa  sunt.  —  —  Sicut  autem 
habent  in  baptismo,  quod  per  eos  dari  possit,  sie  in  ordinatione  jus 
dandi;  utrumqne  quidem  ad  pemiciem  suam,  quamdiu  caritatem 
non  habent  unitatis.  Sed  tarnen  aliud  est  non  habere,  aliud  per- 
niciose  habere.  Quidquid  non  habetur,  dandum  est,  cum  opus  est 
dari;  quod  Yero  pemiciose  habetur,  per  correctionem  depulsa  per- 
nicie  agendum  est,  ut  salubriter  habeatur. 
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Allerdings  der  gläubige  sich  heiligende  Katholik;  mag 
er  Priester,  mag  er  Laie  sein,  —  deijenige,  welcher  „in 
der  Kirche  ^  ist'',  d.  k  der  communio  sanctorom  angehört, 
lebt  in  jenem  Liebesgeiste,  nicht  aber  leben  darin  alle 
Katholiken,  welche  als  Mitglieder  der  empirischen  katho- 
lischen Kirche  gelten,  nicht  die  gottlosen  katholischen  sacer- 
dotes.  Wie  nun  wenn  jener  Ungenannte,  welcher,  wie  oben 
angenommen  wurde,  in  die  katholische  Kirche  wieder  auf- 
genommen ist,  ssu  der  Zahl  der  letzteren  zu  rechnen 
wäre?  —  In  diesem  Falle  kann  doch  der  heilige  Geist  als 
Liebesgeist  *,  welcher  überhaupt  auf  ihn,  den  zu  der  com- 
munio sanctorum  nicht  gehörenden,  nicht  wirkt,  auch  das 
ihm  anhaftende  sacramentum  ordinis  nicht  so  umstimmen, 
wie  soeben  von  ihm  vorausgesetzt  wurde,  d.  L  das  während 
des  zeitweiligen  Aufenthaltes  in  einer  häretischen  Gemeinschaft 
defekt  gewordene  sacramentum  ordinis  nicht  regenerieren. 
Unser  Schriftsteller  behauptet  das,  aber  ohne  Zweifel  unter  der 
stillschweigenden  Voraussetzung,  dafs  jener  Rückkehrende 
schlechterdings  nur  durch  den  wieder  in  ihm  erregten  Liebes- 
drang bestimmt,  infolge  von  rein  religiös-sittlichen  Impulsen 
den  Anschluls  an  die  katholische  Elirche  begehren  könne, 
d.  h.  er  wird  ohne  weiteres  als  ein  werdendes  Glied  der 
communio  sanctorum^  vorgestellt.  Indessen  nicht  nur 
ist  jene  Voraussetzung  eine  un  gegründete  —  denn  es  konn- 
ten doch  auch  egoistische  Motive  den  Entschluls  be- 
gründen — ,  sondern  selbst  wenn  das  anders  wäre,  würde 
nichtsdestoweniger  die  Klage  über  einen  Selbstwiderspruch, 
dessen  Nachweis  ich  bereits  angekündigt  habe,  nicht  un- 
berechtigt sein. 

Denn  des  Autors  ganzer  Lehrbegriff  von  dem  sacramen- 
tum ordinis  ist  doch  basiert  auf  den  Gedanken  von  der 
Unabhängigkeit  des  Ordiniertseins  von  der  religiös-sittlichen 
Qualität  des  Ordinierten.  Folghch  kann  der  heilige  Geist 
als  Liebesgeist  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen, 
wenn  nach    der  Natur    des  Amtsgeistes,    welcher   dem 

1)  S.  Bd.  IV  dieser  Zeitschrift,  S.  240. 

2)  S.  ebd.  S.  230. 

3)  S.  ebd.  S.  224. 
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Ordinierten  einwohnen  soll;  gefragt  wird.  Von  einem  solchen 
handelt  der  Kirchenvater  ausdrücklich  contra  episi  Farmen, 
lib.  n,  cap.  XI,  §  24,  T.  Xu,  53  F.  In  dem  Ordinierten 
ist  der  Spiritus  Sanctus  infolge  der  katholischen  Ordination 
unter  allen  Umständen,  mag  er  ein  Frommer,  mag  er  ein 
Heuchler  sein.  Darum  —  so  lehrt  er  hier  und  an  an- 
deren gleichartigen  Stellen  —  haben  die  von  ihm  verwalteten 
Sakramente  sicher  segensvolle  Erfolge.  In  dem  Frommen 
wie  in  dem  Heuchler  treten  Amt  und  Person,  der  Beam- 
tete und  der  so  oder  anders  beschaffene  religiös -sittliche 
Mensch  auseinander.  Ja  nicht  sowohl  in  dem  Beam- 
teten, als  in  dem  Amte^,  mit  welchem  der  eine  wie  der 
andere  investiert  werden,  „ist'^  der  heilige  Geist  Was  den 
minister  fictus  betrifft,  so  waltet  er  in  demselben  ganz 
abgesperrt  von  dessen  eigener  Gedankenwelt;  dennoch  ist 
diesem  die  ErafI;  der  Amtsgnade  nicht  weniger  sicher  als 
dem  minister  non  fictus,  —  sie,  welche  ihn  scheidet  von 
dem  frommsten  Laien,  ihn  zu  einem  mysteriösen  Wesen  zu 
machen  scheint  Zu  einem  um  so  mysteriöseren,  je  we- 
niger psychologisch  konstruierbar  der  in  ihm  vorausgesetzte 
Dualismus  ist.  Der  heilige  Geist  waltet,  so  zu  sagen,  in 
der  Aufsenseite  der  Persönlichkeit,  ohne  diese  zu  heiligen; 
neben  demselben  bewegt  sich  das  Getriebe  der  ganz  anders 
gerichteten  Gedanken  dieser  ungläubigen  Person. 

Das  ist  allerdings  ein  psychologisches  Bätsei,  aber  wir 
erkennen  doch  darin  die  aus  verschiedenen  Prämissen 
formell  richtig  gezogenen  Eonsequenzen.  Heiliger  Geist  als 
Amtsgeist  und  heiliger  Geist  als  Liebesgeist  sollen  aus- 
einandergehalten werden«    Aber  was  von  ihm  oben  gelehrt 


1)  Contra  ep.  Farm.  IIb.  I,  §24,  T.XU,  p.ö3F.    Spiritus  autem 

sanctus  in  Ecelesiae  praeposito  vel  ministro  sie  inest  etc Spi- 

litns  enim  sanctus,  dlsciplinae  efiugiet  fictum,  deest  qnidem  saluti  ejus, 
ut  aoferat  sc  a  cogitationibus ,  quae  sunt  sine  intellecto,  ministeri- 
um  tarnen  ejus  non  deserit,  quo  per  cum  salutem  operatur 
alionun.  Cf.  de  baptismo  lib.Y,  cap.  XXTTT,  §  33,  T.  XQ,  p.  201 D. 
Nam  Spiritus  sanctus  disciplinae  fogiet  fictum  nee  tarnen  cum  fugiet 
baptismns.  Vgl.  KÖstlin,  Deutsche  Zeitschrift  für  christl.  Wisseu- 
Schaft  und  christliches  Leben,  Jahrgang  1856,  S.  109, 
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ist  über  die  Einwirkung  dee  (nicht  sowolil  in  dei^  ecclesia 
oatholica  als  in  der  communio  sanctorom  herrschenden) 
heiligen  Geistes  als  Liebesgeistes  auf  den  Amtsgeist^  welcher 
»ch  in  dem  von  der  katholischen  Kirche  abgefallenen^  nun- 
mehr in  dieselbe  tned^  aufgenommenen  Priester  erhalten 
soll)  zeigt  ja,  wie  er  dieses  Sollen  selbst  vereitelt  hat. 
Noch  deutlicher  beweist  die  Stelle  ^  de  baptismo  IIb.  Y,  caj). 
XXin,  §  33,  T.  XII,  äOlD  das  vergebliche  Ringen,  beide 
Spiritus  zu  unterscheiden,  dem  Satze  auszuweichen,  dals 
der  heilige  Geist  nur  wirke  als  liebesgeist,  —  dem  Satze^ 
welcher,  wie  schon  oben  *  dargethan  wurde,  in  der  That 
anderswo  von  ihm  wirklich  (im  Widerspruch  zu  der  Grund- 
intention) einmal  niedergeschrieben  ist. 

Wäre  derselbe  der  üiafs gebende  seines  Lehrbegriffeä 
geworden  (was  aber  nicht  geschehen  ist),  so  wäre  dieser 
einheitlich  gestimmt,  nicht  blofs  dainun  ein  Anziehenderer 
geworden.  Aber  neben  einander  können  doch  beide  nicht 
bestehen. 

Und  weder  der  eine  noch  der  andere  reichte  zur  Lösung 
des  Problems  aus,  welches  in  einem  von  Augustin  und  sei- 
nen Zeitgenossen  selbst  erlebten  Falle  der  katholischen  Kirche 
in  Nordafirika  vorgelegt  wurde. 

Unter  den  donatLstischen  Bischöfen  gab  es  damals 
keineswegs  nur  solche,  welche  „  ehemals '^  katholisch  ordiniert 
waren.  Wie  viele  Sander  und  Ejndeskinder  der  seit  dem 
Jahre  311  Abgefallenen  waren  in  diesen  hundert  Jahren 
herangewachsen,  wie  manche  unter  denselben  hatten  inner- 
halb der  donatistischen  Gemeinschaft  die  Priesterweihe  begehrt 
und  empfangen  I  Nichtsdestoweniger  hc^rteii  diese  donati- 
stischen  Bischöfe,  welche  zu  der  Collatio  im  Jahre  411  ein- 
geladen  waren   und    dem  Folge  zu  geben   um  so  williger 


1)  —  piropter  caritatis  aatem  copulatiouem,  quod  est  marimum 
donum  Spiritus  Sanoti^  sine  quo  non  valent  ad  salutem  quaecuti- 
que  alia  (!)  sancta  in  homine  fuerint,  manus  haetetieis  cötrectis 
impouitur.  Cf.  edntia  Cresconium  lib.  11,  cAp.  XV,  §  18,  T.  XII, 
p.  529 ß. 

2)  Bd.  IV  dieber  Z^tochrifl,  S.  ddO.  201, 
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gemacht  iretden  sollten^  ans  d^nl  Munde  der  Katholiken 
(unter  ihnen  Augustinus  ^)  die  Erklärung^  dafs  selbst  in  dem 
Falle;  dars  sie  in  der  bevorstehenden  Verhandlung  widerlegt 
werden  würden  ^  dei*  Besitz  ihrer  Episkopate  unangetastet 
bleiben  sollte'.  Inbesug  auf  sie  (nicht  ehemals  katholisch 
Ordinierte)  konnte  also  nicht  von  einem  ,^ Reparieren"  des 
Defektes  der  bisherigen  Ordination  die  Rede  sein.  Jene 
(wie  es  uns  bisher  schien)  geheimnisvolle  Signatur,  welche 
die  katholische  Weihe  bewirken  soll,  war  ja  überhaupt 
gat  nicht  vollzogen^  Kichtsdestoweuiger  sollten  die  donati- 
stisch  Ordinierten  ^^in  die  katholische  Kirche  aufgenommen  "^ 
als  katholisch  Ordinierte  anerkannt  und  für  fähig  erachtet 
werden,  auch  änderen  die  gleiche  Ordination  (mit  der  uns 
bekannten  Wirkung)  sni  erteilen.  —  Auch  dieses  Urteil 
beruht  auf  dem  Gedanken,  dalb  das  in  der  separatistischen 
Gemeinschall  empfangene  sacramentum  ordinis,  gültig  und 
Wirkungskräfkig  (zum  Unsegen),  infolge  der  Teilnahme  der 
Empftnger  aH  der  pSL±  ecclesiae  catholioae,  in  welcher 
die  Caritas  regiert,  in  Aet  Art  umgestimmt  werde,  welche 
wir  kennen  \  Indessen  ist  dies  der  Hergang  der  Dinge,  so 
erneuert  sich  hier  die  schon  oben*  dargelegte  Schwierig- 
keit. Entweder  sind  Amtsgeist  und  Liebesgeist  konde- 
t}uent)  ausnahmslos  eu  unterscheiden,  —  jener  wird  mit-' 
geteilt  in  der  Ol^inatioh  als  solcher,  also  auch  in  der 
donatistischen :  däiin  ist  der  donatistisch  Ordinierte,  welcher 
sich  im  Besitze  „des  Amtsgeistes"  schon  befindet,  der  In- 
fektion mit  ,^dem  Liebesgeiste"  nicht  bedürftig.  Oder  aber 
der  Amtsgeist  und  der  Liebesgeist  ist  der  nämliche:  dann 
scheint  die  Forderung  unausweichlich  zu  sein,  dafs  der  bis- 
her vorgeblich  Ordinierte  nach  Aufnahme  in  die  katho- 
Usche  Kirche,  welche  als  die  ausschliefslicbe  Inhaberin  der 


1)  Anrelii  SUyani  et  uniyerBomm  episcoponun  epistola  hd  Mar- 
cellinum.  Augtlflt  Op.  t.  H,  p.  494D;  iSp.  CXXVIII,  §  2  gegen 
Ende. 

2)  Breviooltts  öoUationis  com  DönatistiB.  Collatio  primi  diel  cap.  V, 
Op.  T.  Xn,  p.  636  D.  —  Cf.  de  baptismo  lib.  I,  cap.  I,  §  2. 

3)  S.  oben  S.  234. 

4)  S.  oben  S.  234.  235. 
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Sakramente  überhaupt  vorzustellen  wäre,  zum  ersten* 
male  ordiniert  werde. 

Allein  derselben  nachgeben  würde  nichts  anderes  be- 
deutet haben  als  das  Zeichen  des  Übertritts  zu  der  cypria- 
nischeU;  weiter  der  donatistischen  Theorie  geben,  gerade  den 
prinzipalen  Gedanken,  welchen  der  YerfEisser  als  Waffe 
gegen  die  letztere  meinte  gebrauchen  zu  können,  wieder 
verleugnen. 

Da  dies  nicht  möglich  ist,  so  firagt  sich,  ob  er  nicht 
anderswoher  Hilfe  holen  kann.  Denken  wir  an  das,  was 
er  über  die  Sakramente  überhaupt '  an  manchen  Stellen 
lehrt,  (seine  sogenannte  allgemeine  Sakramentslehre  ^)  und 
nehmen  an,  dals  diese  Lehren  als  die  mafsgebenden  Voraus- 
setzungen bei  der  Darstellung  der  Theorie  von  dem  sacra- 
mentum  ordinis  in  Betracht  kämen :  so  würde  zu  behaupten 
sein,  dafs  das  sacramentum  von  dem  ordinierenden  katho- 
lischen Bischof,  die  res '  oder  virtus  *  sacramenti  von  Gott, 
diese  aber  doch  nur  da  gespendet  würde,  wo  jenes  ver- 
waltet würde  ^.  Indessen  Quaest.  in  Levitic.  lib.  III,  Quaestio 
LXXXIV,  T.  m,  690  A  gilt  das  zuletzt  genannte  Korrelat- 
verhältnis doch  nur  als  das  regelmäfsige.  Es  konunen  auch 
Ausnahmen  vor:  die  invisibilis  sanctificatio  ist  hin  und  wie- 
der zu  ihrem  Heile  selbst  denjenigen  zuteil  geworden,  welche 
die  visibilia  sacramenta  (noch)  nicht  empfangen  haben.  Da- 
gegen werden  die  letzteren  vielen  gegeben,  welchen  sie 
„nichts  nützen '',  da  sie  der  invisibilis  sanctificatio  sich  nicht 
widmen.  Und  wie  mancher,  welcher  der  Gesinnung  nach 
ein  treuer  Katholik  ist,    wird   durch   die  aulserordentlichen 


1)  De  catechizandis  rudibus  cap.  XXVI,  §  50,  T.  XI,  p.  691 
Tractat  in  evangel.  Joannis  cap.  VI,  tractat.  XXVI,  §  11,  T.  IV, 
p.  460. 

2)  S.  oben  S.  229,  Anm.  4. 

3)  Quaestiones  in  Levitic.  Quaestio  LXXXIV,  T.  m,  p.  689; 
Epist.  CLXXXV,  §  50,  T.  n,  p.  863  B  Ende. 

4)  Tractat.  in  evangeL  Joannis  cap.  VI,  tractat  XXVI,  §  11, 
T.  rv,  p.  660  B.  —  sed  aliud  est  sacramentum  aliud  virtos  sacra- 
menti. 

5}  S.  Bd.  IV,  S.  225  dieser  Zeitschrift 
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Verhälimsse  seines  Lebensi  gehindert,  die  katholischen  visi- 
bilia  sacramenta  sich  spenden  zu  lassen,  —  so  sehr  er  der- 
gleichen auch  begehrt  —  Ein  solcher  darf  sich  durch  den 
GFedanken  trösten,  dafs  nicht  das  Entbehren,  sondern  die 
l^sachtung  der  katholischen  sacramenta  visibilia  die  selig- 
machende  sanctificatio  unmöglich  macht  —  Dürften  wir 
diese  Urteile  speziell  auf  das  uns  beschäftigende  sacramentum 
ordinis  anwenden:  so  scheint  sich  die  Auskunft  darzubieten, 
dals  unter  Umständen  eine  Ordination  katholischen 
Wertes  auch  an  denjenigen  vollzogen  werden  könne,  welche 
aufs  erhalb  der  katholischen  Gemeinschaft  leben,  allerdings 
nicht  von  einem  menschlichen  Priester,  sondern  von  Gbtt 
selbst  Sie  würde  nichts  anderes  sein  als  die  aus  der  Gnade 
ffieisende  innerliche  'sanctificatio  ^,  welche  „den  wahren 
Priester  macht",  —  dem  so  häufig  vorkommenden*  intus 
baptizari  durchaus  analog  sein.  Und  das  ist  ein  Gedanke, 
welcher  wirklich  in  die  doktrinelle  Reihe  gehört^  welche  wir 
oben  >  gezeichnet  haben,  —  aber  freilich  der  Art  ist,  dafs 
man  sagen  mufs,  würde  derselbe  in  seiner  Kraft  angespannt, 
so  müfste  dadurch  die  ganze  Bedeutung  eines  kirchlichen 
sacramentum  ordinis  vereitelt^  —  ja  das  Bedürftiis  desselben 
verleugnet  werden.  Nichtsdestoweniger  sind  wir  durch  die 
Quellen  genötigt  anzuerkennen,  dafs  in  dem  Satze  echt 
Augustinisches  ist  Aber  er  steht  neben  denen,  welche 
von  dem  katholischen  Amte  handeln.  Und  wir  sind  durch 
keine  Stelle  berechtigt,  aus  dem,  was  er  über  sacramentum 
und  res  sacramenti  im  allgemeinen  und  über  den  Ausnahme- 
fifidl  sagt,  eine  spezialisierende  Anwendung  auf  das 
sacramentum  ordinis  zu  machen,  —  vorgeblich  um  den 
wahren  Sinn  seiner  Lehre  zu  erforschen.  Denn  diese  Wahr- 
heit kann  nicht  durch  die  uns  einleuchtende  Notwendigkeit 
der  Konsequenz,  sondern  nur  durch  die  urkundliche  Über- 


1)  Vgl.  oben  S.  216.  Cf.  contra  literas  Petiliam  lib.  II,  cap.  XXIX, 
§  69,  T.  Xn,  p.  806  A.  Ut  enim  quique  dt  Tenu  sacerdos,  oportet 
at  non  solo  sacramento,  sed  jostitia  quoqae  induator. 

2)  S.  Bd.  IV,  217.  264. 
d)  Ebd.  S.  216.  221  226. 
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liefenmg  verbürgt  worden.  Die  letztere  aber  Bdbwdgt  meiiiefi 
Wisseus  durchaus  über  dißseu  Punkt.  Vielbißbt  hat  siich 
die  Vorstellung  von  cdner  lediglich  götüicfaen,  üinerlicbaii 
Ordination  dem  Augustin  wirkUßb  au%edruDgen.  Aber  diese 
auszusprechen  und  «su  yerwßrten,  daran  muTste  er  durch 
sein  eigenes  apologetisches  Interesse  verhindert  werd^a,  — 
wie  durch  die  Unklarheit^  in  weloher  sie  ihai  vorgeschwebt 
}^ben  niag,  -r-  Sollte  aber  sphUßfslicb  niobt  noch  eine  andere 
bei  ihm  nachgewiesen  werden  können^  welche  imstande  wftro, 
die  von  ihm  behauptete  Qültig^oit  der  donatistischen 
Ordination;  ihre  Gleich wertigl^it  mit  den  katholischen  im 
^all  des  Anschlusses  an  die  k^jdbplißche  Kjjpche  2U  recht- 
fertigen? 

De  baptismo  lib.  I^  cap.  11,  §  3  wird  die  peinliche  Lage 
erwogen^  in  welche  ein  kathplißch  GßsinntÖ^  geri9«ten  könn^ 
welcher  nach  der  katholischen  Tj^ufe  yerl^nge,  aber 
lokal  aufserhalb  des  Bereiches  dieser  ^ohe  sich  befinde. 
Die  Erklärung^i  unseres  i^cbenlehrers  iauten  aber  durch- 
aus beruhigend.  Jener  soll  in  dem  bezeichneten  Fajle  kein 
Bedenken  tragen^  sich  von  ein^n  a  katholischen  Priester  tan- 
fen  zu  lassen,  ^-  nicht  bezweä^,  dais  diesß  äufserUch 
a  katholische  Taufe  keine  ^^[^tholidche  sei,  sondern  die  volle 
Bedeutung  einer  katholischen  habe.  Indem  er  ,;in  seinem 
Herzen  den  Frieden  der  Eatholicität  bewahrt'^,  empfangt  er 
aus  häretischer  Hand  das  Sakrament  der  Wirkung 
nach  als  katholisches.  Ebenso,  aber  nicht  blpls,  wie  es 
scheint,  im  Hinblick  auf  Fälle  der  Not,  spU  nach  Firmi- 
lian's  Angabe^  schon  der  römische  Stephanus  geurtßilt 
haben.  Augustin  aber  bleibt  lediglich  bei  Erw%ung  dßr 
Nottaufe  stehen.  Von  einer  Notordination  handele  er 
ausdrücklich  weder  hier  noch  anderswo.  Da  indessen 
Taufe  und  Ordination  von  ihm  an  manchen  Stellen  mit 
klarem  BewuTstsein  als  gleichartige  Sakramente  gewürdigt 


1)  Cypri^  Epist.  LXXV,  §  9  Op.  ed.  Hartsl,  p.  816,  li«.  5. 
Sed  dicunt  eum,  qui  quQmodocunquß  foris  bap|iiatur>  meQt^  et 
fide  sna  baptismi  gratiam  consequi  posse.  Wal  oh,  Qistoriß  der 
Keteereien,  Bd.  II,  S.  340. 
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werden^  so  könnte  inaii  ipeineii,  »u  dar  Vermutung  berech- 
tigt zu  Bein^i  dafs  er  die  gleichen  Gedanken  inbe^iug  auf 
die  Wirkungskraft  einer  unter  de^i  nllmlichen  Umständen 
vollzogenen  h^ßtisohen  Ordination  gehegt  habe.  Sonut 
würde  auch  diese  H^,pdlung,  durch  einen  donatistischen 
Bischof  geschehen I  gQltig  ,,zum  ÜQsegen^';  durch  die  In- 
tention^ des  Zi^ordini^r^den  zum  Segep  gewendet  ^  dem 
Erfolge  nach  6iner  ^thoUspben  Ordination  gleich  werden. 
Selb8tyei*st|Uidlich  lH>auchte  ein  so  gesinnter  Ordinierter^  auch 
wenn  er  später  Gelegenhdt  finden  sollte,  wieder  in  einer 
katholischen  (Gemeinde  zu  verkehren  u|id  das  Amt,  fiir  das 
er  dort  ordiniert  ist;  hidi*  zu  verwalten,  nicht  ^^abermals'^ 
ordiniert  zu  werden.  Allein  dieser  Fall  wäre  doch  nur  ein 
aufserordentlicher.  Selbst  wenn  die  Beurteilung  desselben, 
wdicha  wir  soeben  hypothetisch  in  unseres  Autors  Sinne 
versuchten,  verallgemeinert  auf  die  donatistischen  Ordinatio- 
nen angewandt  werden  dürfte:  würde  doch  dadurch  nicht 
erklärt,  was  er  in  Übereinstimmung  mit  seinen  katholischen 
Zeitgenossen  im  Jahre  411  sagt.  Denn  die  damaligen  do- 
natistischen Bischöfe,  deren  Qrdiiiationen  in  jedem  Falle 
gesichert  bleiben  sollten,  wexm  sie  mit  der  katholischen 
Kirche  sich  vereinigen  würden,  hatten  ja  nicht  der  Gewalt 
der  Umstände  sich  gefügt,  als  sie  ehemals  sich  donatistisch 
hatten  ordinieren  lassep,  sondern  obwohl  sie  in  der  Mög- 
lichkeit WQxen,  ohne  irgendwelchß  Schwierigkeit  die  ka- 
tholische Ordination  ^u  erlangen;  die  donatistisehe 
mit  vollem  Bewufstsein  begehrt.  Sie  hatten  mit  ihren  Ge- 
danken so  wenig  in  der  katholischen  Elirche  gelebt,  als 
sie  in  der  domMÜstisohen  Gemeinschaft  geweiht  wurden,  dafs 
sie  vielmehr  in  Opposition  zu  jener,  als  der  falschen 
Kirche,  den  Dienst  in  der  wahren  suchten. 


1)  Ich  erinnere  hier  an  die  Stelle  dß  h^i^tismo  IIb  I,  oap.  I,  (  2, 
T.  Xn,  p.  105  F.  Sicut  enim  eonjunctio  corpomm  fit  per  ocatinnatio- 
nem  locorvn:  sie  animarom  quidam  contactus  est  consensio  to- 
luntatum.  Si  ergo  qui  recessit  ab  nnitate^  aliquid  aliiid  agere  to- 
Inerit,  quam  quod  in  unitate  percepit,  in  so  repedit  atque  di^ungitnr: 
qnod  autem  ita  vult  agere  sicut  in  unitate  agitur,  ubi  hoc  aecepit  et 
didieit,  in  eo  manet  atque  eonjungituff 
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10.  Somit  wird  auch  diese  letzte  Hypothese  hinflilKg; 
alle  Versuche;  die  von  dem  Verfasser  der  Gültigkeit  der 
donatistischen  Ordinationen  gewidmete  Apologie  mit  sich 
selbst;  mit  den  sonstigen  Gedanken  desselben  in  Einklang 
zu  bringen;  sind  vereitelt  Seine  Theorie  ist  eine  dishar- 
monische. Aber  das  ist  ja  ein  Resultat;  welches  auf  Grund 
dessen;  was  S.  211 — 213  dargelegt  wurdo;  sicher  zu  erwarten 
war.  Überraschen  kann  es  somit  nicht;  —  wohl  aber  schei- 
nen völlig  erklärbar  zu  sein  aus  den  S.  229  dargelegten 
Umständen;  unter  denen  sie  entstanden  ist;  aus  den  bereits 
gewürdigten  Motiven;  welche  den  Autor  bestimmten.  Aber 
es  mufs  nach  meinem  Dafürhalten  doch  noch  ein  Weiteres 
erwogen  werden. 

Augustin  war  ja  nicht  ein  wissenschaftlich -theologischer 
Schriftsteller;  nebenbei  von  kirchlichen  Interessen  erftillt; 
sondern  arbeitete  sowohl  für  die  Kirche  als  unter  Voraus- 
setzung der  malsgebenden  Geltung  ihrer  Dekrete.  Nun  hatte 
seit  314  die  ;; katholische'^  Partei  im  Gegensatze  zu  der 
donatistischen  (;;die  katholische  Kirche  in  Nordafrika'') 
sich  den  Beschlüssen  der  Synode  zu  Rom  (313)  und  der 
Synode  zu  Arles  (314)  unterworfen*.  Auf  der  ersteren 
war  verfugt;  alle  donatistischen  Bischöfe  mit  Ausnahme  des 
verurteilten  Donatus  selbst;  falls  sie  sich  der  katholischen 
Kirche  anschliefsen  würden;  sollten  in  ihren  Würden  ver- 
bleiben*; auf  der  zweiten*;  alle  Kleriker;  welche  des 
Verbrechens   der  Tradition   angeklagt   und   auf  Grund  ^on 


1)  Aug.  Ep.  CLXXXV,  §  47,  Op.  T.  H,  p.  861 D.  Hoc  erga 
iBtos  ab  initio  servavit  Africana  catholica  ex  episcoporum  sen- 
tentia,  qui  in  Ecclesia  Romana  inter  Caecilianam  et 
partem  Donati  judicayerunt,  damnatoque  uno  quodam  Donato, 
qui  auctor  schismatis  foisse  manifestatus  est,  caeteros  correctOB, 
etiamsi  extra  Ecdesiam  ordinati  essent,  in  suis  honoribuB 
suBcipiendos  esse  censnernnt  etc. 

2)  Hefele,  Konziliengeschichte,  zweite  Auflage,  Bd.  II,  S.  199. 
200.  Dagegen  der  68.  apostolische  Kanon  (Hefele  a.  a.  O.  I,  821) 
versagte  den  Ordinationen,  welche  in  einer  ketzerischen  GkmeinBchaft 
vollzogen  worden,  die  Anerkennung. 

3)  Canon  XHI  Condl.  AreL    Hefele  a.  a.  O.  S.  211. 
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Urkunden  überfuhrt  sein  würden,  sollten  ihre  Stellen  verlieren, 
aber  die  von  ihnen  an  anderen  vollzogenen  Ordinationen  kein 
Hindernis  des  katholischen  Eirchendienstes  sein.  Überdies 
hatten  die  nämlichen  Arelataner  Väter  den  entscheidenden 
£anon  ^  über  die  Eetzertaufe  erlassen,  also  Taufe  und  Or- 
dination nebeneinandergestellt.  Und  gerade  ihre  Autorität 
war  seit  314  in  Kordafrika  bis  auf  die  Tage  unseres  Kirchen- 
lehrers eine  hochansehnliche  geblieben,  —  wie  aus  zahlreichen 
Stellen  in  dessen  Schriften  zu  ersehen  ist^.  An  eben  sie, 
an  die  seitdem  herrschende  Praxis  war  also  auch  er  von 
vornherein  gebunden.  Er  mufste  dieselbe  rechtfertigen, 
obwohl  er  zu  wissen  meinte,  dafs  nicht  sowohl  die  Regeln 
der  kirchlichen  Strenge^  als  Nützlichkeitsrücksichten 
auf  Formulierung  der  Arelataner  Beschlüsse  Einflufs  geübt 
haben.  Sie  sind  nicht  erlassen,  um  die  Meinung  zu  hei- 
ligen, „auch  aufserhalb  der  katholischen  Kirche  sei  der 
(wahre)  heilige  Geist",  sondern  um  durch  Aufoahme  dieser 
bisherigen  Schismatiker  in  dieselbe,  sie  möglichst  unschäd- 
lich zu  machen  K 


1)  Canon  VIII  ebd.  S.  211. 

2)  S.  z.  B.  die  libri  de  baptismo  contra  Donat. 

8)  £p.  CLXXXV,  §  45,  T.  ü,  p.  861  A  B.  Cogunt  enim  mnltas 
invenire  medicinas  multorum  experimenta  malonun.  Verum  in  hujus- 
modi  causis  tibi  per  grayes  dissensionum  scissuras  non  hujus  aut  illius 
hominis  est  periculom,  sed  populorum  stragis  jacent,  detrahendum 
est  aliquid  seyeritati;  ut  majoribus  maus  sanandis  Caritas  sincera 
snbTeniat. 

4)  Ep. CLXXXV,  §  47  Fortsetzung  der  Anm.l  S. 242  excerpierten 
Stelle  non  quod  etiam  foris  ab  unitate  corporis  Christi  possent  habere 
Spiritum  sanctmn  (cf.  ib.  §  50,  T.  11,  p.  863 B CD):  sed  maxime 
propter  eos,  quos  foris  positi  possent  dicipere  et  a  suseeptione 
illius  muneiis  impedire;  deinde  nt  etiam  ipsorum  infirmitas  lenius 
excepta  intus  sanabilis  fieret^  jam  nulla  pertinacia  claudente  oculos 
oordis  adyersus  eyidentiam  yeritatis.  D.  h.  1)  um  derer  willen,  welche 
yon  den  Donatisten,  so  lange  diese  yon  der  katholischen 
Kirche  getrennt  lebten,  getäuscht  »»  verführt  werden,  an  dem 
Empüang  des  nur  in  der  katholischen  Kirche  einheimischen 
heiligen  Geistes  (Liebesgeistes  s.  Bd.  FV,  S.  231)  gehindert  wer- 
den könnten;  2)  um  der  Donatisten  selber  willen,  damit  ihre 
ungesunde  Schwäche  durch  den   höheren  Grad    der    milden  Be- 
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loh  bin  daher  geneigt  anzunehmen^  dafs  er  vielleicht  den 
ersten  Impuls  zur  Ausbildung  des  sacramentum  ordinis 
in  Korrespondenz  mit  dem  Taufsakrament  durch 
den  Inhalt  der  arelatanischen  Eanones  erhalten  habe. 
Durch  die  aulserordentliche  Autorität^  welche  man  denselben 
in  Norda&ika  bereits  seit  einem  Jahrhundert  beilegte^  durch 
die  dieser  Gesetzgebung  entsprechende  Praxis  ^,  welche  da- 
selbst in  epochemachender  Weise  herrschend  geworden  ^  be- 
einflufst;  hätte  er  vielleicht  das  sacramentum  ordinis  so 
konstruiert,  wie  von  uns  dargethan  ist,  selbst  wenn  nicht 
die  oben  S.  226  dargelegten  ^  aus  der  Gegenwart  stammen- 
den besonderen  Motive  noch  hinzugekommen  wären.  Da 
das  letztere  nun  geschehen,  so  ist  zu  behaupten,  jene  wie 
diese  wirkten  zusammen  dazu,  jenes  Dogma  herzu- 
stellen, welches  von  unserem  Schriftsteller  als  ein  längst 
bestehendes  vorausgesetzt  wurde,  dessen  Apolo^e  aber 
schon  xmi  des  Ursprungs,  des  erwähnten  Zweckes  willen 
einen  halb  scholastischen  Charakter  annehmen  mufste.  Es 
soll  der  Idee  der  Ausschliefslichkeit  der  katholischen  Kirche 
dienen.  Da  aber  aufser  den  Interessen,  welche  er  dieser 
widmete,  auch  jene  spiritualistisch-prädestianischen  ihm  bei- 
wohnten, welche  um  die  Idee  der  communio  sanctorum 
kreisen ',  da  er  also  einen  doppelten '  Kirchenbegriff  hatte, 
den  mit  dem  anderen  auszugleichen  er  nicht  in  der  Mög- 
lichkeit war,  also  unter  Einwirkung  der  Gedanken  arbei- 
tete, welche  durch  den  einen  wie   durch  den  anderen   mo- 

handluBg  (erquickt)  innerlich  heilbar  werde.  —  Die  Stelle  ist  ebenso 
wie  die  Bd.  IV,  S.  230  angeführte  beweisend ,  dafs  Augustin  manch- 
mal von  der  Unterscheidimg  des  heiligen  Geistes  und  des  Liebes- 
geist seienden  Oeistes  (Bd.  IV,  S.  230.  231  dieser  Zeitochrift)  ab- 
sieht und  sich  dem  gemeinen  katholischen  Sprachgebrauch  anbe- 
quemt, welcher  von  jenem  künstlichen  Theolognmenon  nichts  weils. 

1)  S.  Anm.  2.  Die  dritte  Synode  zu  Karthago  397  (welche 
sich  auf  die  Synode  zu  Capua  391,  Hefele,  Konziliengeschichte, 
zweite  Auflage,  Bd  I,  S.  538  beruft)  verfügt  (Can.  38  Bruns, 
Canones  apostolomm  et  conciliorum,  T.  I,  p.  128)  non  liceat  fieri  re- 
baptizationes  et  reordinationes  etc. 

2)  S.  Bd.  IV,  Ö.  221. 

3)  Ebd.  S.  219-227.  239.  240.  254-256. 
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ÜTiert  wurden:  so  brachte  er  die  gequälto^  vorgeblkdi  „ka^ 
tholische'^  Lehre  von  dem  sacramentttm  ordinis  zustände; 
welche  bei  ihm  selbst  durch  die  tyns  bekannten  akadiottKlieti 
Sätze  bedroht  war  ^  —  in  der  Zeit  nach  ihm  bekantidich 
hmge  m  der  ,^  katholischen^  Kirche  ^^lateiit''  geblieben 
ist».  — 

Angnstin  h&tto^  um  die  Parallelisiensmg  desselben  mit 
dem  Taufsakrament  völlig  durchzufllhren^  ein  ei^entttm^ 
lieh  es  Bimiliches  Medinm  aufneigen  rnttsdett,  an  welches  die 
vorausgesetzte  Mitteilung  des  ;;Amtsgei8teB^  geknüpft  sei. 
Allein  die  bisherigen  Einrichtungen  der  Kirche  kamen  die-» 
sem  BedüT&iiBse  nicbt  entgegen.  Die  Handauflegung 
war  eine  in  so  vielen  Fällen  üblidie  Zeremonie^  daft  iie  für 
den  besonderen  Zweck  der  Ordination  nicht  ausschliefst 
lieh  in  Betracht  kommen  konnte.  Ancii  läfst  sich  ntcbl 
einmal  sicher  nachweisen  *,  dafs  sie  vor  Anfang  der  dona^ 
tislischen  Wirren  von  den  Ordinatoren  regelmäfsig  voll* 
zogen  worden.  Und  gerade  unser  Autor,  m  dessen  Zeit 
aUerdings  die  impositio  manuum  bei  der  Weihe  der  Bischöfe^ 
Presbyter,  Diakonen  (nicht  der  Subdiakonen)  vorgeschrieben  * 


1)  S.  oben  8.  238.  239. 

2)  Hatch,  Die  Gesellscbaftoverfassuxig  der  christlichen  fCirehe 
im  Altertom.  Vom  YerfiAsser  autorisierte  Ubersetsung  der  zweiten 
durchgesehenen  Auflage;  besoigt  und  mit  Eihursen  versehen  von 
Harnack  (Gielsen  1883),  S.  138,  Anm.  51. 

3}  £bd.  3.  IdSf.  --  Weder  in  den  Conslit.  Apott.  üoeh  bei 
Oypnaai  Jäüt  sich  eine  sichere  Stelle  Mchweisea,  aas  der  erhettle^ 
dafo  die  Verfasser  deat  Haadaaflee^g  bei  der  OrdiUatiaa  die  Mittel^ 
lung  geheinmisYoller  übelnBlfirlicher  KrSfto  zUMÜBiebsA.  G9§ai 
Bothe,  Yovlesvngni  über  Kirchengtochichte,  Bd.  I^  S.  912, 

4)  S.  Caa.  I,  II ^  HI  des  tiertsu  Konssils  su  KarAiSgo  890; 
Bruns,  Caneoes  apostötonaa  et  eoiKiiliertttt,  T.  I,  p,  141,  BSfeU«^ 
18B$.  CSui.  I:  Episcopus  cum  ofdlnafor,  dtto  ^fpk6(fp\  pOba&f  et  teHeaoft 
eraiigeBeriifli  cedicen  sdper  capiit  et  cetvie<^  eju'tt  ef  aiM^  8ll|^  ^ntut 
ÜBidente  bene^Kcfionem  reliqoi  omees  ^itfCopl,  qtä  tfdiuiiC,  masibus 
8«is  espu«  tanganl  ^  Die  E{)M.  CoaeÜÜ  VitM  ää  fratfW  p&e 
Aegyptum  Libyam  Fentapolin  cousHtufos  CthemtoM.  B.  E-.  li%f.  I, 
eap.  ym.  Op.  edd.  Noesselt  et  Schaltse,  T.  lll,  p.  76&;  Ke^ 
feie  ft.  a.  0.  Bd.  I,  S.  953  rgl  40d.  410)  neaat  die   X^^^ed^, 
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war^  leugnet  nichtsdestoweniger  ausdrücklich;  dafs  sie  das 
Substrat  der  Mitteilung  des  heiligen  Geistes  (also  auch  des 
Amtsgeistes)  sei.  Er  deutet  dieselbe  überaus  frei  als 
Sypibol  des  Gebets^  —  ja  „löst  sie"  in  dieses  auf  V 

^  Der  Ordination  ist  von  ihm  ein  unvertilgbarer  Charakter 
zugeschrieben^  —  durch  welche  mysteriöse  Handlung  aber 
dieses  Mysterium,  diese  mysteriöse  Gabe  (?)  *,  mitgeteilt 
werde,  nii^nds  dargelegt  — 

11.  K^ren  wir  nun  nach  dieser  unvermeidlichen  längeren 
IKgression  zu  §  6  Ende  zurück:  so  wird  sich  die  Richtig- 
keit imserer  Forschung  nach  Ursprung  und  Bedeutung 
des  sacramentum  ordinis  an  dem  Gebrauche  erproben  müssen, 
welche  von  dieser  Lehre  in  der  anderen  von  dem  Epis- 
kopate gemacht  wird.  Verhält  es  sich  wirklich  so,  wie  man 
behauptet  hat,  dafs  Augustin  das  vielerwähnte  Sakrament  im 
hierarchisch-episkopalistischen  Interesse,  in  der 
Absicht,  den  klerikalen  Stand  von  dem  der  Laien  noch 
schärfer  als    bisher   geschehen   war,   abzugrenzen',    er- 


durch  welche  die  yon  Meletius  ordinierten  Kleriker  „bekräftigt^' 
(ßeßaiüjd^ai)  werden  BoUen,  eine  (ivaTixiari^a.  —  Über  den  Ca- 
non Vni  der  niceniscben  Synode,  welcber  inbezug  auf  die  Novaüaner 
verfügt,  Ä<TT€  XeiQod-ETOVfi^vovg  airrovg  fi^vfiv  oCrtog  iv  rf  xkrj^ 
d.  die  Erklärer.  He  feie  a.  a.  0.  S.  409.  410.  —  Über  die  impositio 
m.  im  Anfange  des  4.  Jabrbunderts  s.  z.  B.  Optatus  Milevitan.  de 
schismate  Donatist.  lib.  I,  cap.  XYIU  (vgl.  lib.  VII,  cap.  VI). 

1)  Hatch  a.  a.  0.,  S.  135.  136.  Ritscbl,  Die  Entstehung  der 
altkatbolischen  Kirche.  Zweite  Auflage.  (Bonn  1857.)  S.  879.  De 
baptismo  contra  Donatistas  lib.  ni,  cap.  XVI,  §  21,  T.  XU,  p.  151. 
C.  Manus  autem  unpositio  [non]  sicut  baptismuB •  repeti  non  potest. 
Quid  est  enim  aliud  nisi  oratio  super  hominem? 

2)  Aber  „die  Graben"  (de  diversis  quaestionibus  ad  Simplicianum 
lib.  U,  Quaest.  1,  §  8,  T.  XI,  p.  448)  des  heiligen  Geistes  sind  der 
beilige  Gleist  selbst  nach  de  trinitate  lib.  XV,  cap.  XIX,  §  36, 
T.  XI,  p.  294  F.  Enchiridion  cap.  XXXVI,  T.  XI,  p.  586  A.  Und 
daneben  die  Lehre  von  den  benefi ei is  gratiae  I  S.  Bd.  IV,  S.  215. 222. 

3)  Vgl.  Dorner  a.  a.  0.  S.  284:  „So  hat  also  (?)  Aug. 
den  Klerus  su  einem  objektiv  heiligen  von  den  Laien  unteischie* 
denen  Stande  erhoben.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  sehr  er  den 
Einzelnen  von  dem  Ganzen  im  Verkehr  mit  Gott  abhängig  sein 
UUst  und  die  Vertretung  des  Ganzen  in  diesem  objektiv  heiligen 
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fanden  habe:  so  moTste  er  gerade  durch  häufige  Erinnerung 
an  diese  Weihe  das  episkopale  Amt  mit  einer  bis  dahin 
nicht  bekannten  Glorie  umkleidet  habend' —  Ist  das  der 
Fall?  —  Ich  verneine  die  Frage  mit  Entschiedenheit;  — 
bitte  jeden;  welcher  meint;  sie  bejahen  zu  können ;  mir  die 
Stellen  nachzuweisen;  in  denen  dieses  Sakrament  als  Hebel 
zu  einem  noch  weiteren  Au&chwimge  des  Episkopats  ver- 
wendet wird.  Bis  dahin;  wo  dieses  geschehen  sein  wird^ 
behaupte  ich  zuversichtlich:  nirgends  in  dieses  Kirchen- 
lehrers Schriften  ist  das  eine  mit  dem  anderen  zu  dem  be- 
zeichneten Zwecke  verknüpft;  nirgends  eine  Verherr- 
lichung des  genannten  Instituts  durch  das  Mysterium  der 
Amtsgnade  erzielt;  ja  nirgends  der  cyprianische  Gedanke 
unzweideutig  ausgeprägt;  dafs  die  Unterwerfung  des  Ein- 
zelnen; der  Gemeinden  unter  die  autoritative  Gewalt  des 
Bischofs  die  Zugehörigkeit  zur  Kirche ;  die  Seligkeit  be- 
dinge '.  Er  hat  denselben  auch  nicht  ausdrücklich  ver^ 
leugnet;  —  was  ja  nichts  anderes  würde  geheÜBOn  haben 
als  die  Axiome  des  damaligen  Katholicismus  überhaupt  ver- 
leugnen. Soweit  diese  die  Voraussetzungen  ^  auch  seines 
(katholischen)  Glaubens  und  Denkens  sind;  mufste  auch 


Priesterstande  aiebt  (?),  was  liegt  näher  als  dafs  dieser  Priesterschaft 
wieder  die  Mittlerstellang  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  über- 
tragen wird  (?).  Prinzipiell  hat  Aug.  diesen  Schritt  gethan  nnd  ist 
deshalb  insoweit  der  Begründer  der  römischen  Kirche."  S.  286:  „Allein 
je  mehr  die  Mittlerschaft  des  Priesters  als  eine  allgemeine  angesehen 
wird,  um  so  mehr  wird  dem  Einzelnen  der  direkte  Zngang  zu  Grott 
abgeschnitten,  um  so  mehr  vertritt  also  für  den  Einzelnen  der  Priester 
die  Stelle  Gottes."  Ich  ersuche  den  Verfasser,  diese  Behauptongen 
durch  die  Quellen  als  die  in  diesen  nachweisbaren  echten  Gedanken 
Augustin's  darzulegen.  Ehe  dies  nicht  geschehen  sein  wird,  kann  ich 
in  diesen  Sätzen  nicht  die  Resultate  dogmen  historisch  er  For- 
schungeD,  sondern  nur  dogmatisierende  Konsequenzmachereien  sehen« 

1)  In  der  Weise  des  Dionysius  Areopagita.  Bot  he,  Vorlesungen 
über  Ejrchengeschichte  herausgegeben  von  Weingarten,  Bd.  U,  S. 
118.  119. 

2)  Vgl.  oben  S.  207.  208.  Schmidt,  Jahrbücher  für  deutsche 
Theologie,  Bd.  VI,  S.  215. 

3)  S.  Bd,  IV,  S.  254  dieser  Zeitschrift. 
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«r  rie  mit  gvöiierfr  ote  geringerer  Elarhrik  bejahend 
Aber  nirgends  lesen  wir  meines  WisENaa  einen  deD> 
selben  »ussagenden  pos^itiyen  Satz.  —  B^remden  kann 
nns  dies  nidii  Wie  kätte  derjenige  welcher  über  die  Qlied- 
Bokaft  in  der  Eirdbe  so  ganz  anders  dachte  ab  die  mdsten 
KaAkoläen  sebier  Zdi,  —  dsv,  welchem  das  Aa8einfljid0r> 
hauen  des  Seins  i»  der  Kirche  als  externa  ccwommiio  und 
dea  Sein»  in  der  Kirche  als  der  commonio  sanctonim  so 
geliiiifig  war  *,  wie  wir  erfialuren  haben,  die  berühmte  cy* 
priaaiaohe  Theaia  ^  wiedeiholfin  und  betonen  können?  Fehlte 
ihm  doch  über^ea  jede  Veranlasaung  zu  einem  feier- 
Mfihen  Hnkennen  derseBien.  Die  Donatisten  hatten  sie  nicht 
^ttr  nicht  bestritten^  sondern  durch  die  aafserordentliche 
Schätzong  dee  persönfichen  Wertes  der  Bischöfe,  wie  es 
sohie%  dkl  bisherige  Yorstelliuig  von  der  durch  sie  zu  ver- 
mittelnden Gemeinschaft  mit  Ghcisto  in  der  Art  gesteigert, 
dnfii  Augustin  sieh  adigefordfirt  üählts,  in  jenen  evangeUsoh 
klingendea  Siteen,  wdcbe  wir  bereits  anderswo  ^  erwähnt 
babe%  gegen  sie  zu  polemisieren.  Und  andere  Schismatiker, 
welche  den  bezeichneten  Gjrondariakel  des  kati&olischen  &laa- 
benss  bestritten  bUlen,  gab.  es  dsmals  nicht  Wie  hätte  dao 
ein  Theolog  wie  der  unsrige  —  auf  den  vornehmlich  die 
kirchlichen  Zeitfragen  als  das  wichtigste  Reizmittel  zur 
sohriflntellerischen  Thätigkeit  wirkten  — *  über  Dinge,  hin- 
sichtlieh deren  alle  katholischen  Zeitgenossen  einverstanden 
war^n,  sich  zu  äa&em  bewogen  werden  können?  —  Das 
Schweigi^n  darüber  ist  ebenso  begreiflich  als  das  Reden 
über  ein  anderes^  -^  über  die  legitimen  Bischofsreihon. 
Denn  diese  waren  allerdings  kontrovers  geworden.  Wenn 
gMch  die  Donatisten  die  nämliche  *  Ansicht  über  das  Amt 


l).KöBtrli]i,  Dmiteehe  Zeitschrift  für  cfarifetüohe  Wiaaenschaft. 
und  ehristUeh«  Leben»  Jahifiaog  1866,  S.  118  sweite  Spalte. 
3)  S.  Bd.  IV,  S.  219.  293  dieser  Zeitselirift. 

3)  Gypriani  Op.  ed«  Hartel  ep.  LXVI,  bei  Bothe,  Die  Anfänge 
der  chriBtlicben  Kircbe,  S.  648  unten. 

4)  Bd«  IV,  8.  310  dieser  Zeittehrift. 

5)  Köfltlin,  Dentscbe  Zeitscbrift  für  christlielle  Wissenaehaft 
und  cbriatlicbes  Leben,  Jahrgang  1856^  S«  108  zweite  Sprite. 


Digitized  by 


Google 


AÜGÜSTINISCHE  STUDIEN.    V.  S49 

imd  das  Ansehen  des  Bischofs  hatCen;  so  anerkannten  sie 
doch  nicht  die  historische  sucoessio  episcoponün  der  Ka- 
tholiken. 

12.  Dieselben  können  —  meint  Augastin  —  nicht  be* 
weisen^  was  sie  behaupten ^  dafs  ihre  dermaligen  Episkopate 
geschichtlich  zusammenhängen  mit  dem Apostolate.  Blicken 
wir  zurück  auf  die  apostolischen  Gemeinden^  so  haben  diese 
alle  in  der  Urgemeinde  in  Jerusalem  ihre  Mutter  ^  zu  Ter- 
ehren.  Die  diese  leitenden  Apostel  haben  auch  die  palä- 
stinensiBchen  Gemeinden  gestiftet  K  Von  diesen  aus  ist  in- 
folge  der  Ausbreitung  der  katholischen  Kirche  auch  Afrika  ^ 
katholisiert«  Somit  stehen  die  hiesigen  Katholiken  in 
einem  historisch  erkennbaren  Verbände  mit  den  ursprüng- 
lichen ^  von  den  Apostehi^  gegründeten  Gemeinden;  nicht 
aber  die  Donatisten.  Diesen  bleibt  nichts  anderes  übrig 
als  einzugestehen^  mit  dem  Aufhören  der  ecdesiae  aposto- 
licae  habe  auch  das  apostolische  Christentum  aufgehört;  mit 
dem  Aufkommen  ihrer  Partei  hat  es  wieder  angefangen  ^.  — 
Dagegen  ist  die  katholische  Kirche  der  Gegenwart  mit 
der  apostolischen  durch  die  urkundlich  überlieferte  Reihen 
der  Bischöfe  verkettet^. 

Diese  sind  die  Nachfolger  der  Apostel  gewesen  — 
lehrt  auch  unser  Autor.  Die  letzteren,  dereinst  die  Väter, 
weldhe  die  Kirche  damals  erzeugt  haben,  sind  jetzt  nicht 
mehr  gegenwärtig.  Aber  darum  ist  doch  jene  nicht  Tor- 
lassen.  „Statt  der  Väter  sind  dir  Söhne  geboren'^,  heifst  es 
Ps.  45,  17,  —  statt  der  Apostel  die  Bischöfe,  welche  Ton 
der  Kirche,  obschon  sie  dieselbe  gebaut,  doch  auch  Väter 


1)  De  unitate  ecdesiae  cap.  XI,  §.  29.  30;   cap.  XVI,  §  42; 
cap.  XIX,  §  51;  cap.  XXIII,  §  70.    Op.  T.  XII 

2)  Ib.  cap.  XVII,  §  44;  cap.  XVIH,  §  46. 

3)  Ib.  cap.  Xn,  §.  32,   T.  Xn,  p.  4Ö6GD.    Cf.  contra  literan 
Petiliani  cap.  XVI,  §  87,  Op.  T.  XII. 

4)  De  unitate  ecdesiae  cap.  XI,  §  30;  cap.  XII,  §  31. 

ö)  Ib.  cap.  XVn,  §  44.  45,  T.  XH,  p.  467  DE;  cap.  XIX,  §49. 
Cf.  eap.  XV,  §  39  Schlafs. 

6)  „Inconcttfisa  series"  contra  Cresconium  Donat.  IIb.  m,  cap. 

xvm,  §  21. 


Digitized  by 


Google 


250  fiEUTBR, 

genannt,  auf  die  Sitze  der  (Ur-) Väter  erhoben  worden.  In 
den  Bischöfen  sind  die  Apostel  selbst  gegen- 
wärtig. Darum  brauchen  wir  nicht  darüber  zu  trauern, 
dafs  wir  diese  nicht  mehr  sinnlich  sehen  ^  Sind  doch  die 
Apostel  in  den  Bischöfen  ;;ZU  Fürsten  in  allen  Landen  ge- 
setzt"« (Ps.  46,  17). 

Es  ist  wahr^  der  Gedanke  an  die  historische  Nachfolge 
ist  hier  überschritten,  umgesetzt  in  den  von  der  dauernden 
Gegenwärtigkeit  der  Apostolate  in  den  Episkopaten ;  aber 
das  ist  ja  in  der  That  der  echt  katholische.  Er  zeigt,  so 
zu  sagen,  nur  die  umgekehrte  Seite,  wenn  die  Apostel  als 
die  ersten  Bischöfe  vorgestellt  werden.  Ob  das  auch  von 
Augustin  Enarrat. '  in  psalm.  CVIII,  §  1  geschehe,  darüber 
kann  man  insofern  ungewifs  sein,  als  der  Verfasser,  welcher 
nach  dem  Vorgange  der  Apostelgeschichte  1,  20  die  Stelle 
Ps.  109,  9  als  ein  prophetisches  Wort  in  der  Thatsache  der 
Wahl  des  Matthias  erfüllt  sieht,  bereits  in  dem  griechischen 
Alten  Testamente  die  Worte  rfjv  ETciayiOTtfjv  avroß  ezeQog 
Xaßetct)  las  ^.  Aber  anderswo  ist  diese  Vorstellung,  wenn 
gleich  nicht  in  ausdrücklichen  Worten  dargelegt,  doch  ohne 
Zweifel  in  eigentümlicher  Weise  vorausgesetzt.  Ich  denke 
hier  an  jene  —  späterhin  ^  von  uns  ausführlich  zu  erörtern- 
den —  Stellen,  welche  von  der  „apostolica  sedes"  stets 
in  Verbindung  mit  der  successio  episcoporum  handeln. 
Offenbar  ist  da,  wo  von  der  letzteren  gesprochen  wird, 
der  Blick  hauptsächlich  auf  die  römische  Kirche  gerichtet. 
Wenn  gleich  der  Verfasser,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  im 
allgemeinen  die  historische  Beglaubigung  der  katholischen 
Episkopate  wiederholentlich  behauptet  und  er  dabei  ohne 
Zweifel  an  die  urkundlich  überlieferten  Bischofs kataloge 
denkt:  so  ist  doch  nur  derjenige  wörtlich  mitgeteilt,  welcher 


1)  Enarrat.  in  psalm.  XLIV,  §  32,  T.  V,  p.  527.  628. 

2)  Enarrat  in  psalm.  LXVII,  §  34,  T.  V,  p.  906. 

3)  Op.  T.  VI,  p.  544  D. 

4)  Vgl.  die  abenteuerliche  Erklärung  Enarrat.  in  psalm.  CVIII, 
18,  T.  VI,  p.  533 CD. 

5)  In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Artikels. 
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sich  auf  das  römische  Bistum  bezieht;  Epist.  LUI^  §  2y 
T.  II;  p.  160.  Die  Sicherheit  der  katholischen  Epis- 
kopate soll  durch  die  Evidenz,  welche  der  Geschichte  des 
römischen  Episkopats  beiwohnt;  bewiesen  werden,  die 
einzige  WürdC;  welche  der  sedes  Petri  eigen  ist;  in  gewisser 
Weise  auch  den  übrigen  Bischofssitzen  zugute  kommen;  — 
relativ  verallgemeinert  werden.  Denn  Petrus  wird  viel- 
fach von  Augustin  nur  als  Repräsentant  aller  Apostel  be- 
urteilt —  was  ich  vorläufig  bemerke,  um  unten  ^  ausfuhrlich 
darauf  zurückzukommen  —  und  damit  ist  einerseits  die  Apo- 
stolicität  (apostolische  Nachfolge),  anderseits  die  Koordi- 
nation' der  Bischöfe  anerkannt.  Die  ersterO;  insofern 
als  das,  was  von  Petrus  gilt;  in  Betracht  der  ihm  beigelegten 
Bedeutung;  von  den  übrigen  Aposteln  gilt,  —  was  von  den 
römischen  Bischöfen,  auch  von  den  übrigen  Bischöfen.  Aber 
auch  die  Koordination  leuchtet  ein.  Denn  wenn  Petrus 
die  Apostel  vertritt:  so  stehen  diese  ihm  gleich.  Und  wenn 
er  der  erste  römische  Bischof  gewesen  ist,  die  anderen  Apostel 
ebenfalls  als  dereinstige  Bischöfe  vorgestellt  werden:  so  ist 
ja  damit  die  Gleichheit  des  Rangs  aller  gegenwärtigen  Bi- 
schöfe anerkannt.  Ausdrücklich  gelehrt  wird  sie  de 
baptismo  ^  lib.  in,  cap.  in,  §  5  in  XJbereinstimmug  mit 
Cyprian. 

13.  Aber  darum  doch  nicht  ganz  in  seinem  Sinne.  Jener 
liebte  es,  alle  koordinierten  Bischöfe  als  diejenigen  zu  wür- 
digen; welche  die  Kirche  tragen,  —  man  darf  wohl  sagen 
als  deren  Säulen  ^  Bei  Augustin  läfst  sich  ein  Ausspruch 
gleichen  Gehalts  (soweit  meine  Kenntnis  seiner  Werke 
reicht)  nirgends  nachweisen;  —  wohl  aber  solche;  welche 
indirekt  diesen  Lehrgedanken  verneinen.     Ich  weils  es  wohl; 


1)  S.  252  und  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Artikels. 

2)  Langen,  Die  römische  Kirche  bis  auf  Leo  L,  S.  860 f.  Über 
die  Einheit  des  Episkopats  s.  Epistel.  CV,  cap.  V,  §  16,  Op.  T.II, 
p.  397 B.  Neque  enim  sua  sunt,  qoae  dicnnt,  sed  Dei,  qni  in  ca- 
thedra nnitatis  doctrinam  posuit  veritatis. 

3)  Op.  T.  Xn,  p.  142  F. 

4)  Cypr.  £p.  XXXTTT.  Hackenschmidt,  Die  Anfange  des 
katholischen  Kirchenbegriffs,  Bd.  I,  S.  182. 
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die  Apostel  werden  einmal^  von  ilim  ,^die  Sftulen^  ge- 
nannt auf  Veranlassung  von  Ps.  74;  4;  in  Erinnenmg 
an  Gal.  2;  9,  wo  Patdos  seine  Mitapostel  so  bezeichnet; 
aber  was  wären  diese  Saiden  —  meint  er  — ^  wenn  sie 
nicht^  wie  der  Psalm  sagt,  von  ihm  gefestigt  würden?  — 
Wie  beschafiPen  waren,  ruft  Augustin  aus ',  w&hrend  des 
Lebens  Jesu  diejenigen,  welche  dereinst  die  S&ulen  wer- 
den sollten!  —  Während  der  Passion  des  Herrn  „fielen 
ne  ab".  —  Und  vor  allen  Petrus  gilt  ihm  allerdings  als 
Typus  der  apostolischen  Autorität,  aber  nicht  blofs  dieser, 
sondern  auch  der  Gemeinde.  Enarrat.  in  psalm.  CVIU. 
Op.  T.  VI,  p.  545  A  wird  geradezu  als  hermeneutischer 
Kanon  der  Grundsatz  ausgesprochen,  dafs  die  Worte  des 
Herrn  an  den  Petrus  auf  ihn  und  die  Gemeinde  (Kirche) 
zu  beziehen  und  in  diesem  Sinne  zu  deuten  seien.  Wenn 
es  Sermo  LXXVI,  §  4,  T.  VH,  p.  416  heifst:  Illum  videte 
Petrum,  qui  tunc  erat  figura  nostra,  so  kann  der  bischöf- 
liche Prediger,  wdicher  diese  Worte  gesprochen  hat,  nicht 
blofs  an  die  episcopi  (pastores)  gedacht,  sondern  mufs  sich 
selbst  in  der  Gemeinde  und  diese  als  das  betrachtet  haben, 
dessen  figura  Petrus  nicht  weniger  ist  als  die  der  pastores. 
Ja  §  1,  2,  5,  6  (vgl.  §  4)  würdigen  denselben  als  denjenig^, 
welcher  die  starkgläubigen  wie  die  schwachgläubigen  Chri- 
sten, den  Wechsel  des  starken  Glaubens  mit  dem  schwachen 
versinnbilde.  Seines  Apostolats  wird  hier  nur  beiläufig' 
gedacht,  von  seinem  autoritativen  Amte  aber  abgesehen, 
vor  allen  dagegen  sein  Christenstand  in  Betracht  gezogen. 
Seine  religiös-christliche  Persönlichkeit  ist  nicht  das  Vor- 
bild, sondern  das  Bild  des  empirischen  Christenlebens, 
des  Christen  als  Mitgliedes  der  Gemeinde. 

Petrus  hat  seinen  Namen  von  petra,  wie  wir  den  Namen 


1)  Enarrat.  in  psalm.  LXXIV,  §  6,  T.  V,  p.  1044 AB. 

2)  Ib.  in  psalm.  CXLI,  §  25.  Sed  quia  in  ejus  passione  etiam 
illi  primiy  qui  futuri  erant  duces  ficcleaiae  et  columnae  terrae,  defeoe- 
mnt  etc. 

3)  Enartat  in  piahn.  LXXVI,  §  3,  T.  VII,  p.  416  B  apostolatus 
principatum  tenens  etc. 
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Cbrwken  von  Christo.  Nicht  auf  seine  Person  will  der 
Herr  seine  Kirche  gründen,  sondern  den  Glauben  desselben 
auf  den  Felsen  gründen,  von  welchem  Paulus  lEor.  10,  if. 
redet*,  —  welcher  er  selber  ist 

In  einer  zweiten  Gruppe  von  Stellen  wird  allerdings 
Petn»  ak  der  Eepräsentant  der  Apostel,  der  Bischöfe  — 
der  Hirten,  der  guten  Hirten  beurteilt,  z.  B.  Sermo  CXLVII, 
§  2,  T.  Vn,  p.  702D. 

IHe  ttSttfiiSBendflte  aber  ist  die  dritte,  welche  ihn  in  dop- 
pelter Beziehung  als  Typus  des  Apostolats  und  der  ganzen 
Kirche  charakterisierte 

Ich  erwähne  dieses  alles^  was  einer  späteren  ^  ausfuhr« 
liehen  Behandlung  vorbehalten  bleibt,  hier  nur  flüchtig 
lediglich  in  der  Absicht,  um  einen  weiteren  Beweis  für 
die  HerabstimBiUDg  des  Autoritativen  in  dem  Episkopate 
bei  unserem  Kirchenlehrer  zu  bringen.  —  Cyprian  kann 
kaum  von  der  Kirche  reden,  ohne  jener  Institution  zu  ge- 
denken. Augustin  handelt  in  ganzen  Büchern  weitläufig 
von  jener;  aber  ein  auf  die  letztere  bezüglichee  Wort  lesen 
wir  in  den  antidonatistischen  Büchern  verhältnismäisig 
selten. 

14.  Dagegen  finden  sich  in  den  gegen  den  Mani- 
chäismus  poliMnisierenden  Schriften  wichtige  die  Bedeutung 
des  Epidiopats  üüemde  Erklärungen;  aber  nirgends  zeigt 
sich  die  Spur  einer,  so  zu  sagen,  episkopalistischen  Begehr^ 
lichkeit.  Der  Verfasser  wird  vielmehr  durch  die  Natur 
der  Dinge  zu  der  starken  Betonung  des  Wertes  dieses 
Earchenamts  geführt.  Da  er  gegenüber  jener  alle  Autorität 
in  religiöse  Dingen  grundsätzlich  verneinenden  Sekte  die 
katholische  Kirche  als  die  alle  Zweifel  und  Irrungen  des 


1)  Semo  CCXCV,  §  1.  2,  T.  Vm,  p.  1194  D~a.  Sermo  LXXVI, 
§  1,  T.  vn,  p.  415 F.  Quia  enim  Chriatus  petra,  Petrus  popultts 
ChriatiaDiiB.  Petra  enim  prineipale  nomen  est.  Ideo  Petras  a  petra, 
DOS  petra  a  Petro:  quomodo  hob  a  Christiano  Christas,  sed  a  Christo 
CkrisiMUkus  Toeator.    Ebenso  Sermo  CCLXX,  §  2,  T.  YII,  p.  1097  C. 

a^  &.  a.  B.  LXXVI,  §  I.  3.  4.  Enarrat.  in  psalm.  CVUI,  T.VI, 
p.  545. 

8)  In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Artikels. 
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MenBchengeistes  lösende  Autorität  erweisen  will:  so  muls 
er  als  Katholik  auf  die  series  episcoporum  als  auf 
diejenige  Gröfse;  in  welcher  jene  einen  unzweideutigen  Aus- 
druck sich  gegeben  hat^  zu  sprechen  kommen. 

Conti-a  Faustum  lib.  XI,  cap.  X,  T.  X,  p.  264D  *;  lib. 
XXVm,  cap.  n  1. 1.  p.  527  F.«  528  A  ei  cap.  IV,  p.  529  A  » 
wird  dieselbe  als  die  Zeugin  der  Echtheit  und  der  religiös- 
kirchlichen Geltung  der  heiligen  Schriften  des  Alten  und 
Neuen  Testaments  gepriesen.  Diea  geschieht  auch  contra 
Faustum  lib.  XI,  cap.  V,  T.  X,  p.  267D*j  aber  hier  er- 
scheint der  Episkopat  als  diejenige  Macht,  welche  nicht  etwa 
nur  Gewähr  leiste  für  den  in  dem  apostolischen  Zeit- 
alter zustande  gekommenen  Kanon,  sondern  bei  dem  da- 
maligen Zustandekommen  selbst  beteiligt  gewesen  ist.  (Die 
Bischöfe  sind  bereits  als  in  jener  Zeit  lebende^  voraus- 
gesetzt) Dafs  dies  der  Sinn  der  Stelle  sei,  beruht  freilich 
auf  der  Voraussetzimg ,  dafs  die  Worte  per  successiones 
episcoporum  et  propagationes  Ecclesiarum  Beziehung  haben 
zu  confirmata,  dieselben   nicht   lediglich  mit  confirmata 


1)  Nam  si  hoc  facere  conaberis,  et  nihil  yalebis;  et  vieles  in  hac 
re  quid  Ecciesiae  catholicae  yaleat  auctoritas,  quae  ab  ipsis  funda- 
tissimis  sedibus  Apostoloram  usque  ad  hodiemnm  diem  snc- 
cedentium  sibimet  Episcoporum  serie  et  tot  populorum  conBensione 
firmator. 

2)  Cum  ergo  necesse  sit,  alterum  herum  librorom  esse  mendacem, 
cui  nos  potius  censes  fidem  accomodare  debere?  Eine,  quem  iUa 
Ecclesia  ab  ipso  Christo  inchoata  et  per  Apostolos  provecta  certa 
successionis  serie  usque  ad  haec  tempora  —  —  ab  initio  traditom 
et  conservatam  agnoseit  atque  approbat  an  ei,  quem  eadem  Ecclesia 
incognitum  reprobat  etc.?  — 

3)  —  aut  si  etiam  de  Matthaeo  utrum  ipse  ista  scripserit  dubi- 
tat,  de  ipso  quoque  Matthaeo  non  potius  id  credat,  quod  invenit  in 
Ecclesia,  quae  ab  ipsius  Matthaei  temporibus  usque  ad  hoc  tempus 
certa  successionum  serie  declaratur?  — 

4)  —  distincta  est  a  posteriorum  libris  ezcellentia  canonica  aucto- 
ritatis  Veteris  et  Novi  Testamenti,  quae  Apostolorum  confinnata  tem- 
poribus per  successiones  Episcoporum  et  propagationes  Eccleaianun 
tamqoam  in  sede  quadam  sublimiter  constituta  est,  cui  serviat  omnia 
fidelis  et  plus  intellectus. 

5)  Vgl.  oben  S.  248—250. 
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est  zu  verbinden  seien.  Aber  das  wird  doch  auch  schwer- 
lich zu  leugnen  sein.  Oder  sollte  Augustin  sagen  wollen^ 
die  einzige  excellentia  der  Autorität  des  Alten  und  Neuen 
Testaments;  in  dem  apostolischen  Zeitalter  bestätigt ^  sei 
durch  die  Successionen  der  Bischöfe  und  die  Verbreitung 
der  Gemeinden  auf  einen  gewissen  erhabenen  Sitz  gestellt 
worden?  —  Erklärt  man  in  dieser  Weise ,  so  erscheinen 
die  Reihenfolgen  der  Bischöfe  und  die  sich  ausbreitenden 
Gemeinden  als  die  Mächte ,  welche  jene  Hochstellung  der 
heiligen  Schriften  bewirkt  haben;  nachdem  dieselben  in 
den  apostolischen  Zeiten  bestätigt  worden  sind.  Aber  in 
diesem  Falle  fragt  man  doch;  von  wem  wurden  sie  be* 
«tätigt?  —  Man  könnte  antworten:  ;; durch  die  Apostel '^ 
Dies  zu  ergänzen;  könnte  scheinen  um  so  selbstverständlicher 
zu  seiu;  weil  die  ausdrückliche  Aussage  ab  Apostolis  eine 
lästige  Wiederholung  sein  würde.  Das  ist  freilich  richtig; 
aber  darum  wird  doch  das  Bedenken  nicht  hinfällig;  ob  die 
zuletzt  erwähnte  Interpretation  den  Sinn  des  Augustin  wirk- 
lich ermittele. 

Auch  in  den  berühmten  Worten  der  Schrift  contra  episto- 
lam  fundamenti  cap.  IV,  §  5,  T.  X,  p.  184AC  ^  wird  der 
successio  sacerdotum(in  Rom);  ebenso  de  utilitate  credendi 
cap.  XVII;  §  35;  T.  X,  p.  8lFQ  der  successiones  epis- 
coporum  gedacht.  Ich  will  indessen  diese  beiden  Stellen 
lediglich  im  Interesse  für  die  Vollständigkeit  hier  nur  citiereu; 
indem  ich  mir  vorbehalte;  die  letztere  späterhin  ausftihr- 
lich  zu  erläutern. 

Gewifs  galt  auch  diesem  Autor  der  Episkopat  als  eins 
der  Kriterien;  an  welchen  die  göttliche  Positivität  der  katho- 
lischen Kirche  zu  erkennen  ist;  als  die  GröfsO;  durch  welche 
die  Sicherheit  des  sich  selbst  gleichbleibenden  katholischen 
Glaubens  gewährleistet  wird;  aber  an  keiner  Stelle  ist  durch 
Darlegung  der  Notwendigkeit  derselben   der  Begriff  der 

1)  Tenet  conBensio  popolorum  atque  gentium,  tenet  auctoritas 
miiaculis  inchoata,  spe  natrita,  caritate  aueta,  vetustate  firmata,  tenet 
ab  ipsa  sede  Petri  Apostoli,  cui  pascendas  oves  suas  post  resarrectio- 
nem  Dominus  commendavit,  usque  ad  praesentem  episcopatum  suc- 
cessio  sacerdotnm  etc. 
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Kirche  von  ihm  dogmatisch  konstrui^.  Er  verwendet  sie 
unter  Umständen  zu  apologetischen  Zwecken;  aber  nirgends 
zeigt  er  positiv  deren  Unentbehrlichkeit.  Nirgends  wird 
von  ihm  das  göttliche  Herrschaflsrecht  ^^  nirgends  die 
autoritative  Machtstellung  der  Bischöfe  betont 

Man  darf  vielleicht  sagen^  eine  geringere  Aufmerksamkeit^ 
als  er  dem  Episkopat  zuwendet ^  konnte  kaum  ein  katho- 
lischer Schrifbteller  in  damaliger  Zeit  demselben  widmen. 

Ihn  beschäftigten  wohl  kirchenpolitische  Dinge^  aber  wir 
erkennen  doch  in  allen  darauf  bezüglichen  Erörterungen  den 
theoretischen  Dogmatiker  und  Apologeten.  Ein  praktischer 
Kirchenpolitiker  ist  er  mit  nickten  gewesen. 

[Göttingen,  Ende  Juni  1884.] 


1)  Über  die  Stelle  de  civitate  lib.  XX,  cap.  IX  8.  Bd.  IV,  S.  511 
dieser  Zeitschrift. 
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Der  Verfasser  des  fälschlich  Justinus  beigelegten 

AOrOS     nAPAINETIKOS     riP02 
EAAHNAS. 

Von 
Dr.  Johannes  DrSseke  in  Wandsbeck. 


Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen ;  df^fß  wir  mit  den 
Untersuchimgen  Harnack'si  und  Völter's*  eine  neue 
£ntwickelung8stufe  der  F^age  nach  2jeit  und  Herkunft  des 
fälschlich  Justinus  dem  Märtyrer  beigelegten  u^öyog  7rc(Qai' 
verixdg  tvqöq  "Elltivag  betreten  haben.  Das,  was  frühere 
Gelehrte  ^um  Beweise  der  Abfassung  durch  Justinus  vor* 
gebracht  haben^  ist  überholt  und  völlig  veraltet;  aber  auch 
das,  womit  zeitgenössische  Gegner  die  Gründe  jener  au 
widerlegen  gesucht  haben,  hält  vor  einer  sichtenden  Prüfung 
nicht  mehr  stand:  es  kommt  darauf  an,  auf  den  von  Völter 
und  Harnack  gegebenen  Grundlagen  und  Andeutungen 
die  Frage  weiter  zu  verfolgen,  beziehentlich  zum  Abschlufs 
zu  bringen. 

Einen   gewissen   Abschlufs    des   fiüheren   Verlaufs    der 


1)  ,9  Die  Überlieferung  der  griechischen  Apologeten  des  aweiten 
Jidurhondertt"  (Texte  nnd  Untersocbungen ,  Bd.  I,  Heft  1  und  2), 
S.  156—158. 

2)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  Jabrg.  XXVI,  S.  180 
bis  215:  „Über  Zeit  und  YeriSasser  der  pseudojuetiniscben  Cobortatio 
ad  OraecoB**. 
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Untersachang  bezeichnet  O  tt o's  Ansicht  in  seiner  Abhand- 
lung über  Justinus  bei  Ersch  und  Grub  er,  Bd.  XXX, 
S.  49.  Von  hier  möchte  die  Frage  am  passendsten  auf- 
zunehmen sein.  Nachdem  Otto,  ausgehend  von  dem  Satze, 
dafs  die  von  Eusebios  und  Photios  als  ^'Eleyxog  erwähnte 
Schrift  wider  die  Heiden  gleichbedeutend  mit  dem  uiöyog 
7raqaLver.  Ttq/'EXX,  sei,  die  von  Oudin,  Herbig,  Arendt, 
Möhler  und  Neander  gegen  die  Justinische  Abfassung 
erhobenen  Einwendungen  hervorgehoben  und  dieselben  zu 
entkräften  gesucht  hat,  bemerkt  er:  „Wahrscheinlich  war 
die  Schrift  ursprünglich  in  einfacher  Weise  Ilqb^  ^'EXltjyag 
überschrieben.  Daraus  entstanden  bald  die  Titel  ^'Eleyxog 
nqdg  ^'Ellr^vag  und  ^6yog  TcaQatvevtyübg  Ttqbq  ^EXXrivag. 
Jenen  kannte  schon  Eusebius,  letzteren  lasen  bereits  Joh. 
Damasc.  (Sacra  Parall.  Tom.  H,  p.  781:  To^  &y.  ^lovaxlvov 
Tof}  ftX,  X.  fi^Q.  6x  ro0  TtQÖg  ElXrivag  Ttagacverinof)  *  l/idi>- 
varov  y.tX,  Coh.  c.  5.  n.  5)  imd  der  Schreiber  Baanes  (dieser 
machte  im  Jahre  914  eine  Abschrift,  welche  wir  noch  be-- 
sitzen,  Corp.  Apol.  v.  HI.  proll.  p.  IX sq.).  Stillschweigend 
benutzten  diese  Schrift  in  sehr  fiiiher  Zeit  Julius  Africanus 
(gest.  um  232)  und  Cyrillus  Alexandrinus'^ 

Lassen  wir  das  Verhältnis  des  Julius  Africanus  und  des 
Eyrillos  zur  Cohortatio  vor  der  Hand  aufserhalb  der  Be- 
trachtung, da  dasselbe  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung 
zur  Sprache  kommen  wird^  so  liegt  die  nächste,  in  diesen 
Ausftihrungen  enthaltene,  nicht  gering  anzuschlagende  Schwie- 
rigkeit in  der  Vereinerleiung  der  von  Eusebios  (Hist  eccl. 
IV,  18),  dem  von  diesem  abhängigen  Hieronymus  (De  vir. 
illustr.  Kap.  23)  und  Photios  (Bibl.  Cod.  125)  unter  der 
Aufschrift  ^'EXeyxog  verzeichneten  Schrift  mit  dem  ^6yog 
Ttaqaiver,  7tq,  ^'EXXrivag,  Einen  Grund  hierfür  hat  Otto 
a.  a.  O.  nicht  gegeben,  er  könnte  höchstens  in  der  von 
Stephanos  Gobaros  herrührenden,  bei  Photios  (Cod.  232^ 
S.  290)  erhaltenen  Anftihrung  einer  Stelle  aus  der  Cohortatio 
Kap.  23  geftmden  werden.  Die  Aufschrift  des  benutzten  Wer- 
kes des  Märtyrers  Justinus  wird  zwar  da  nicht  genannt, 
aber  es  finden  sich  nicht  blofs  bei  der  Einfuhrung  der  an- 
gezogenen Stelle  die  Worte:  n^j  de  (d.  h.  in  dieser  Schrift 
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des  Justinus)  TtQÖg  rijv  EXXriviyLtjv  ^ev  Sd^av  avvevi^eycTO 
fdoxri,  %ai  toi)  Itkatimfog  ekeyxoq  Y.axea-Mväl^eiOj  sondern 
auch  bei  der  weiteren  Besprechung  der  Ausdruck  &  ^lev 
fidgvvg,  tb  IIXaTiovi^öv  duXayxtav  a6q)i.a^a.  Es  würde  je- 
doch sehr  übereilt  sein,  aus  den  Worten  ileyxog  und  di- 
eliyx^iv,  die  inbezug  auf  die  Cohortatio  durchaus  am  Platze 
sind,  da  des  Piaton  Letiren  in  der  Schrift  in  ausgedehnter 
Weise  widerlegt  werden,  den  Schlufs  zu  ziehen,  die  Cohor- 
tatio sei  gleichbedeutend  mit  dem  von  Easebios  und  Photios 
genannten  ^'Eleyxog.  Was  es  mit  letzterem  für  eine  Be- 
wandtnis gehabt  hat,  darüber  fehlt  uns  heutzutage  jede 
sichere  Kunde.  Hilgenfeld*  vermutet  in  dem  Ttgög 
"ElXrivag  eleyxog  überschriebenen  Werke  eine  „Erwiderung 
auf  eine  Antwort  von  hellenischer  Seite"  und  sieht  in  der 
Schrift  gewissermafsen  den  dritten  Teil  des  von  ihm  den 
Ausführungen  Harnack's  (a.  a.  O.)  gegenübergestellten 
„apologetischen  Pentateuch"  des  Justinus,  dessen  ersten  Teil 
die  in  den  Sacr.  Parall.  mit  einem  von  Hamack  übergan- 
genen Bruchstück  (v.  Otto,  Fragm.  X)  vertretene  Apologie 
des  Justinus,  und  dessen  zweiten  unsere  jetzigen  beiden 
Apologieen  gebildet  haben  würden.  Lassen  wir  diese  Ver- 
mutungen hier  ungeprüft  vorüberziehen,  das  jedenfalls  ist 
aufläUig,  dafs  Hilgenfeld  fortfahrt:  „4)  Apolog.  pars  IV. 
scheint  Justin's  Xoyog  7caQaLV€Ti.yidg  Tcgög  ^'ElXrivag  gewesen 
zu  sein,  bezeugt  durch  (Cyrillus  v.  Alex.),  Stephanus  Go- 
barus"  —  und  die  in  den  SS.  Parall.  als  Ausspruch  rod 
äy.  ^lovarivov  r.  q^iL  x.  fidqr,  erhaltene  Stelle  aus  der  Co- 
hori  ad  Qraecos  Kap.  3,  S.  4B  anfährt.  Wenn  nun  aber  der 
fünfte  Teil  des  justinischen  Corpus  apologei  endlich  „  wohl 
die  von  Eusebius  bezeugte  Schrift  Justinus  Tieql  d-eov  (lo- 
va^iag  sein"  soll,  und  Hilgenfeld  an  die  Erwähnung 
dieser  Schrift  und  eines  aus  derselben  entlehnten  bei  v.  Otto 
als  Xin.  Bruchstück  verzeichneten  Wortes  die  gegen  Har- 
nack  gerichtete  Bemerkung  knüpft:  „Weshalb  dieses  Stück 
, nicht  justinisch'  sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen.  Auf  alle 
Fälle  bieten  die  SS.  Parallela  einen  Pentateuch  antiethnischer 

1)  Zeitschrift  fiir  wissenschaftl  Theologie,  Jabrg.  XXVI,  S.  33. 
Z«itsclir.  t  K.-0.  yii,  9.  18 
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Apologieeil  Justin^s'^:  —  ao  firage  ich:  SoU  ctenn  urm.  die 
Qohortatio,  wie  aus  der  ganzen  ZuflammensteUung  a.  a.  O. 
imd  besonder»  den  letzten  Woirt^b  geschlo/Bsen  werden  molsj 
wirklick  doch  von  JuBtinu»  seijpL?  ünmögUck.  Wir  wer- 
depQ  die  letztere  Ansicht  entschieden  von  der  Hand  zu. 
weisen  habe««  und  uns  einfach  ^xljBchtiefaen  müssen^;  unum- 
wunden einzugeatehei;!,  was  ich  schon  in  aiiderem  Zusammen- 
hange ^  in  Übereinstimmung  mit  Caapari^  hervorgehoben^ 
dab  die  ^ht  von  Eusebios  (ly,  18)  au%ezfthlten  echtem 
Schriften  des  Ju3tinus  (die  Apologieen  an  erster  und  zweiter, 
der  Dial.  c.  Tryph.  an  dritter  Stelle);  zu  welchen  bei  PhotioB, 
der  die  Apologieen,  des  Märtyrers  samt  dem  Diatogus  im 
Mngange  seiner  Bei^rechung  der  Werke  des  Justinus  (Cod. 
125>  S.  94h)  unter  der  gemeinsam«n  Bezeichnung  'Ajtohyfia 

verzeichnet;  noch  zwei  nur  von  ihm  angeführte^  eine  apolo- 
getische: ^u47ZOQi0v  wnä  vfjQ  edaeßeiag  nsipalaKudeig  in:ikö- 
a$irg  und  eine  metaphysische:  JlQiocyfiaTeicc  %a%ä  rdv  nQ(öT. 
X.  öeöv,  Tfjg  qwaiK.  chiQodaeiog  twX.  hinzukommen  >  sämtlida^ 
mit  Ausnahme  eben  der  Apologieen  und  dea  Dialogus,  bis 
'auf  geringe;  von  Hilgenfeld  meist  wohl  richtig  gewürdigte 
Bruchstüx^ke  verloren  gegangen  sind. 

Ist  nun  der  uns  erhaltene  uidyog  Ttixgcuvetiocdg  n^ÖQ 
^']SXhf}^ag  nicht  unter  den  yon  Eusebios  (Hieronymns)  und 
Photioa.  als  echte  Werke  des  Justinus  genannten  Schrifiea 
zu  suchen,  so  wird  die  nächste  Frage,  die  sein,  ob  derselbe 
nicht  in  weiterem  Sinne  ala  jostinisch  gelten  könne,  d.  h. 
dem  Zeitalter  des  Justinus  zuzuweisi^  sei.  Zweierkl 
kann  hier  flir  bestimmend  und  Ausschlug  gebend  angesehen 
werden,  einmal  die  Frage,  ob.  und  in  welcher  Weise  der 
Yer£Bk8ser  der  Schrift  andere  bekannte  Werke  der  nächsten 
oder  einer  ferneren  Vergangenheit  benutzt  bat,  oder  inwier 
weit  sein  Werk  von  anderen  benutzt  wordien  ist,  und  so- 
dann die  Fassung  und  Gestaltung  gewisser  christüeher  Itehren, 


1)  Zeitschrift  für  Kircliengeechichte,  Bd.  VI,  S.  7,  Anm. 

2)  Qaellen   zur  Gesch.  des  Taufsymb.  u.  d.  Glaubensregel.  EI. 
(Christiaiua  1875),  S.  376,  AnnL  178. 


Digitized  by 


Google 


AOrOi  nAPAINETiKOS  EFP02  EAAHNA2.  »^1 

ans  denen  eirmi.  dn  Sebhifs  avf  die  Abiassimgszeit  zu  rer- 
Buchen  wäre.  Verhehlen  wir  es  uns  ab^  nicht  ^  da&  das 
letztere  Untemehntefi;  wie  die  Er&hrung^  schon  an  sa  vielen 
Beispielen  gerade  ans  dem  christlichen  Altertnme  gezeigt 
hat;  ein  überaus  gewagtes  und  in  seinem  Erfi^e  sehr 
zweifelhaftes  ist^  wo£^ii  nicht  etwa  bestinimte  sachliche 
Gründe  der  ersteren  Gattung  beweis^oid  wnd  bestätigend 
hinzutreten.  In  der  zuerst  bezeichneten  Sichtung  haben 
sich  die  Bemühungen  der-  Gelehrten  bis  jetzt  zumeist  be- 
wegt;  um  flir  die  Abfassungszeit  der  schönen  Schrift  ein 
fesies  Ergebnis  zu  gewinnen  ^  und  es  handelte  sich  dabei 
zunächst  um  die  Frage^  ob  die  im  9<.  Kapitel  der  Cohortatio- 
gegebenen  geschichtliohen  Erörterungen  über  das  Alter 
des  Moses  Ton  der  entsprechenden  Ausftihrung  bei  Julius 
Africanus  abhängig  ^d  oder  nicht. 

SelbstverständÜeh  kann  es  hier  nicht  m^ae  Abi»cht  sein, 
die  hierauf  bezüglichen  Untersuchunge»  in  ihre  Einzelheiten 
zu  verfolgen ;  es  gentigt  £e  Namen  der  Kauptvertreter  der 
entgegenstehenden  Ansichten  und  ihre  Ergebnisse  zu  nennen, 
um  auf  Grand  dessen,  was  der  letzte  Bearbeiter  der  Schrift, 
Daniel  Völter  in  dersdben  Richtung  wie  seine  Vorgänger 
ermittelt,  die  Frage  weiter  zu  verfolgen.  Die  Engländer 
Askton  und  Donaldson  und  nach  letzterem  Schürer 
haben  die  Abhängigk^t  der  Cohortatio  in  der  angeftihrten 
Stelle  von.  Julius  Africanus  eingehend  zu  beg^ndlen  ver- 
sucht, während  A.  v.  Gutsehmid  die  gegenteilige  Annahme 
au%estellt  und  zu  beweisen  gesucht  hat,  dafa  Julius  Africa« 
nus  zwar  die  Cohortatio  benutzt,  daneben  aber  auch  das 
vom  Verfasser  der  Gobortatio  selbst  zurate  gezogene  Ge- 
schiohtswerk ,  als  welehea  höchst  wahrschdnlich  das  des 
Justus  von  Tiberias  zu  bezeichnen  sei,  eingesehen  habei 
Den  Ergebnissen  dieser  Forseher  gegenüber  beruht  nun 
Völter's  Verdienst  darin,  dafs  ev  die  wesentliche  Richtigkeit 
der  Ansicht  v.  Gutschmid's  erwiesen  hat,  so  zwar,  dab  er 
die  aUordings  mifsliche  Annahme,  Africanus  habe  auch  die 
Cohortatio  benutzt,  verwarf,  dafür  aber,  dafs  beide  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben,  einen  erschöpfenden 
Beweis   lieferte   und   der  Vermutung  v.  Gutschmid's,    dafs 

18* 
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diese  Quelle  eben  JustuB  von  Tiberias  sei;  einen  sicheren 
Untergrund  zu  geben  verstand. 

Dies  wissenschaftliche  Ergebnis  Völter's,  das  —  ich  flige 
dies  nachträglich  '  ein  —  zwar  von  Neu  mann  (Theolog. 
Litteraturzeitung  vom  15.  Dezember  1883,  S.  682 — 585)  in 
dem  Sinne  angefochten  worden  ist,  dafs  er  dessen  Annahme 
einer  gemeinsamen  Quelle  der  Cohortatio  und  des  Africanus 
an  sich  wohl  als  möglich  anerkannte,  sie  aber  nicht  für  be- 
wiesen, ja  nicht  einmal  für  notwendig  und  wahrscheinlich, 
dagegen  diejenige  Ansicht  „fiir  die  methodisch  am  besten 
zu  begründende''  erklärte,  nach  der  die  Cohortatio  den 
Africanus  zur  Grundlage  hat,  ist  gleichwohl  von  hoher 
Wichtigkeit  und  Bedeutung.  Durch  dasselbe  ist  die  Bahn 
der  freien  Forschung  geöflfiaei  Die  gleiche  Wirkung  und 
den  gleichen  Erfolg  wie  Völter's  die  Forschungsergebnisse 
der  zuvor  genannten  Männer  zusammenfassende  und  ab- 
schliefsende  Untersuchung  des  fiir  einige  rein  geschichtliche 
Fragen  nachweisbaren  Abhängigkeitsverhältnisses  der  Co- 
hortatio dürften  auch  die  hierher  bezüglichen  Untersuchungen 
von  Hermann  Diels  über  die  griechischen  Doxo- 
graphen  haben*.  AuffiJlenderweise  ist  die  fUr  dieses 
Gebiet  grundlegende  Arbeit  des  genannten  Gelehrten  noch 
von  niemandem  inbezug  auf  die  Cohortatio  ausgenutzt  wor- 
den, und  doch  hätte  man  dies  von  Völter  erwarten  soUen, 
da  das  preisgekrönte  Werk  von  Diels  schon  1879  erschienen 
ist  Ich  hebe  nur  das  für  die  WeiterfÜhrung  unserer  Frage 
unumgänglich  Notwendige  aus  demselben  hervor.  Diels 
hat  nachgewiesen,  dais  eine  ganze  Reihe  späterer  Schrift- 
steller, wie  Theodoretos,  Nemesios,  Ps.-Plutarchos,  Stobäos, 
in  ihren  Mitteilungen  über  griechische  Philosophen  abhängig 
sind  von  des  am  Ende  des  ersten  oder  Anfang  des  zweiten. 
Jahrhunderts  (S.  101)  lebenden  Aetios  Ile^i  rdv  oQiOxAp- 
üwv  awayiayii^  noch  weit  mehrere  aber,  wie  Athenagoras, 
Eusebios,  Eyrillos,  Gklenos,  Laurentios  Lydos,  Ps.-Justi- 
nus,   Achilles  u.  a.,   von   dem   in   der  Mitte   des  zweiten 


1)  Diese  Arbeit  wurde  schon  im  Juni  1883  geschrieben. 

2)  H.  Diels,  I>oxogTaphi  Graeci.    Berolini,  G.  Reimer,  1879. 
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Jahrhunderts  unter  des  Plutarchos  Namen  aus  dem  um- 
fangreicheren Werke  des  Aetios  gefertigten  Auszuge.  Den 
Verfasser  der  Cohortatio  führt  Diels  S.  17  unter  den  Aus- 
schreibern des  Plutarchischen  Auszuges  an  letzter  Stelle 
aufy  weil  auch  ihm  dessen  Zeit  nicht  feststeht  Wie  andere 
schon  geurteilty  schUefst  er  aus  der  Thatsache,  dafs  Eyrillos 
in  seinem  zweiten  Buche  gegen  Kaiser  Julianus  (S.  48  BC) 
einige  Stellen  aus  dem  6.  und  7.  Kapitel  der  Cohortatio 
fast  genau  wörtlich  wiedergiebt,  der  Verfasser  der  letzteren 
müsse  älter  als  Kyrillos  sein;  vielleicht,  meint  er,  dürfte  er 
dem  Zeitalter  des  Athenagoras  nicht  fern  stehen,  mit  dessen 
Art  und  Weise  einer  freieren  Benutzung  schriftlicher  Vor- 
lagen sowie  dessen  sonstiger  Gelehrsamkeit  er  Verwandt- 
schaft zeigt.  Zum  Erweise  der  schriftstellerischen  Selb- 
ständigkeit des  Verfassers  der  Cohortatio  weist  Diels  darauf 
hin,  dafs  er  im  5.  Kapitel  die  f&lschlich  dem  Aristoteles  bei- 
gelegte Schrift  neQi  tlöoiiov,  welche  jünger  als  Poseidonios 
ist,  namentlich  anftihrt  und  im  7.  Kapitel  die  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Seele  vielleicht  unmittelbar  aus  des 
Aristoteles  Schrift  IleQt  xf/vxfjg  (I,  2,  S.  405)  geschöpft  hat 
Für  seine  im  3.  Kapitel  gegebenen  Nachrichten  aber  über 
die  alten  Philosophen,  zeigt  Diels  überzeugend,  ist  der 
Verfasser,  wie  auch  v.  Otto  in  seiner  Ausgabe  verzeichnet, 
ohne  aus  diesen  Thatsachen  irgendwelchen  Schlufs  zu  ziehen, 
von  dem  Plutarchischen  Auszuge  ITeQt  tCiv  dQ€<Jx6vt(av 
q>iXoa6q>oig  q)var//Sv  doyfjidT(av  I,  3,  1.  3.  4.  11.  5.  6.  7.  8. 
18.  20  abhängig,  so  jedoch,  dafs  er  nicht  allein  die  Reihen- 
folge geändert  und  Herakleitos  unter  den  jonischen  Philo- 
sophen aufgeführt,  sondern  auch  in  der  Darstellung  nach 
eigenem  Ermessen  sich  Abweichungen  erlaubt  hat  Wenn 
der  Verfasser  im  5.  Kapitel  über  Thaies  Ausfuhrlicheres 
mitteilt,  und  Diels  hervorhebt,  dafe  von  den  übrigen  in 
demselben  Zusammenhange  erwähnten  philosophischen  An- 
sichten sich  nichts  mit  Sicherheit  auf  Plutarchos  zurück- 
ftihren  lasse,  so  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir 
darin  einen  Beweis  ftir  die  umfassendere  gelehrte  Bildung 
des  Verfassers  erblicken,  den  ich  im  Folgenden  noch  durch 
Anflihrung  weiterer  Einzelheiten  zu  verstärken  hoffe.    Warum 
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hat  Völter  aicb  gerade  diese  msaeoficliAftlich  wertvollen 
lljtchweisiuigeli  Diek'  mitgehen  lafisen?  EjT  würde  damit 
der  Müjbe  überbobea  gewesen  Bein^  die  Urheberschaft  des 
Märtyrers  Justinas  (a.  a.  O.  S.  200 — 205)  noch  emmal  vom. 
UberfldA  zurückzuweiseii.  Von  derselben  wird  nach  DieU' 
Rundlicher  Aufhellung  der  schriftsteUerischen  Ursprungs- 
Verhältnisse  der  Doxographen  Aetios  und  Plutarchoe  und 
der  ^sichtlichen  AbhScigigkeit  der  SpiUeren  von  diesen,  des 
VerfiMsers  der  Cohortatio  insbesondere  von  dem  Plutardii* 
sehen  Auszüge^  fortan  im  Ernste  nicht  mehr  die  Rede  sein 
können.  Ist  nun  auch  mit  diesem  Ei^gebnis  abermals  noch 
keine  zeitliche  Bestimmtheit  in  der  Frage  nach  der  Abfas- 
sung erreicht y  eo  doch  wiederum  dieselbe  Möglichkeit,  die 
ich  kurz  zuvor  als  wertvollstes  Ergebnis  der  Untersuchung 
Völter's  bezeichnete,  nämlich  nunmehr  weiter  zu  schreiten 
und  eine  genauere  Zeitbestimmung  zu  suchen. 

Einen  Umstand  möchte  ich  nur  noch  anfUhren,  der 
mir  fibr  ein  noch  weiteres  zeitliches  Herabrücken  der  Oo- 
hortatio,  ab  Diels  andeutete,  zu  sprechen  scheint.  Es  ist 
das  Verhältnis  der  Spottschrift  des  Hermias  gegen  die 
Philosophen  zur  Cohortatio.  Sicher  ist,  dafs  Hermias  Kap.  2 
die  Cohortatio  Kap.  7,  S.  8CD  wörtlich  ausgeschrieben  und 
dieselbe  auch  scmst  benutzt  hat  Während  nun  die  Früheren, 
zuletzt  noch  v.  Otto  \  Hermias  in  die  letztoi  Jahre  des 
zweiten  Jahrhunderts  verlegten,  hat  Diels  (a.  a.  O.  S.  269 
bis  268)  die  ftkr  eine  so  frühe  Ansetzung  voigebradtiten 
Gründe  als  hinfiülig  erwiesen  und  im  AnsohluA  an  G.  F. 
Menzel  den  Beweis  erbracht,  dafs  vom  zweiten  Jabrhun« 
dort  durchaus  abzusehen  und  unter  den  folgenden  Jahr- 
hunderten beliebig  zu  wählen  sei.  Ihm  selbst  erscheint 
Hermias  wegen  des  schulmäfsigen  Beigeschmacks  seiner 
Scherz-  und  Spottreden  in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert  zu 
gehören.  Wenn  dem  sO  ist,  so  halte  ich  es  im  allgemeinen 
ftlr  wahrscheinlicher,  dafs  der  Verfasser  der  Cohortatio  die- 
sem Hermias,  der  den  sonst  vielgebrauchten  Plutarchischen 


1)  Corp.    apologet.    chriat.    saec.    IL    toI.    IX.    (lenae    1872), 
p.  XXXmsqq. 
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Attarag  nickt  klumtO;  Bcmdern  sidi  f&r  sctme  Zwecke  eben 
an  die  betreiffenden  Abschmtte  der  Cohortatio  hi^,  aneh 
zriÜLoh  näher  gestanden  htfi  iDoch  ich  will'  auf  diesen 
p^«$]^di  von  dem  SachverhältBis  gewonnenen  Eindruck 
nicht  zu  tiel  Gewicht  legen.  Das  eine;  meine  ich,  hat  audh 
^dieser  zwdte  Vräslach;  durch  den  Nachweis  schriftstellerischer 
Besietiuiigen  zu  einar  Zeitbestimmung  für  die  Schrift  zu  ge- 
langen^ «ns  gelehrt;  daTs  die  Frage  nun  doch  woM  wieder 
a»f  jenen  anderen  Weg  der  Lösung  zmüokzuverweisen  ist; 
den  idi  rorher  als  gewagt  Und  in  seinem  Endziel  als  sweilel- 
liaft  focEseächnete. 

Daft  dies  leta^re  tMeä  meinerseits  ein  zutreffendes  ist; 
dürfte  der  zweite  Teil  der  Abhandlung  Völter's  bestätigen; 
i&  welch^oi  et  aus  inneren  Kennzeichen  und  Merkmalen  eine 
genauere  Bestimmiadg  tlber  die  AMEMSungszeit  und  den  V^- 
fasser  d^  Cohortatio  tsa  gewii^ien  suc^t.  Zutreffend  ist  im- 
nächst  —  obwohl  nach  dem  zuvor  Bemerkten  übeiflüsBig  — 
sein  gegen  die  älteren  Forscher;  manentUch  g^en  Semisch 
geri<äiteter;  der  Schrift  selbst  entnommener  NachweiS;  dafs  die- 
sdbe  nicht  von  Justu^is  geschrieb^i  sdn  kann;  yerMlt  aber; 
nach  meiner  Asiiadift;  die,  wie  ich  nachtiäglich  sehe;  auch  von 
Neumann (a.  a.  O.  S.  584)  geteilt  wird;  der  Versuch;  die 
Schrift  ;;jedenfidlB  dem  Zeitälter  Justin's  und  der  nächsten 
grolsen  Apofogeten  des  2.  Jahzhund^is  zuzuweisen''  (S.  205). 
Völter  glaubte;  ;;audi  dieses  zweite  Ergebnis  dem  Selbstzeug- 
nk  des  Buches  entnehmen ''  zu  können.  Jedoch  schon  seine 
nächsten  beiden  Behauptung^;  ;;dals  der  Verfasser  Logos- 
lehrer ist  wie  Justin  und  seine  apologetischen  Nachfolger; 
und  dais  die  Argumente,  mit  denen  er  die  Bestrertung  des 
Heidentums  unternimmt;  durchaus  solche  sind;  die  ähnKch 
auch  bei  jenen  wiederkehren'';  fordern  zum  Widerspruch 
heraus.  Ich  ftide  denn  doch;  dafs  zwischen  den  Logos- 
lehrem  Justinus;  AÜienagoraS;  Tatianus;  Theophüos  und  dem 
Verfasser  der  Cohortatio  ein  gewaltiger  Unterschied  vor- 
handen ist;  hauptsächlich  deswegen;  weil  bei  letzterem  der 
Xx>g0S;  von  welchem  die  genannten  Apologeten  zum  Teil 
ausführlich  handelii;  nur  einmal  und  zwar  in  einer  Weise 
erwähnt  wird;  die  in  jedem  folg^iden  Jahrhundert  als  zu- 
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treffend  gelten  müfste.  Und  wenn  auch  die  zur  Bestreitung 
des  Heidentums  verwendeten  Beweismittel  im  allgemeinen 
solche  sind/ wie  sie  sich  ähnlich  auch  bei  den  alten  Apolo- 
geten finden^  so  fehlen  doch  sehr  wichtige  Kenn- 
zeichen des  justinischen  Zeitalters,  nämlich  die 
Erwähnung  der  Verfolgung  und  Bedrückung  der  Christen 
seitens  der  Heiden,  die  Bitte  um  gleiches  Recht  mit  diesen, 
die  Zurückweisung  der  bekannten  drei  fiirchtbaren  Beschul- 
digungen, von  welchen  Eusebios  (Hist.  eccl.  IV,  7)  um 
324  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  längst  völlig  verstununt 
seien,  und  dafs  zu  seiner  Zeit  niemand  mehr  unter  den 
Gegnern  der  Christen  sie  gegen  dieselben  vorzubringen  wage. 
Sollte  das  rein  zuföUig  sein?  Aber  gerade  die  Gründe  be- 
sonderer Art,  welche  Volt  er  für  seine  Zeitbestimmung  der 
Schrift  zu  sprechen  scheinen,  nämlich  einmal  die  Stellung 
ihres  Verfassers  zum  Kanon  und  sodann  seine  Lehre 
von  der  Inspiration,  zeigen  am  deutlichsten,  wie  über- 
aus mifslich  es  ist,^  aus  inneren  Merkmalen  einen  SchluTs 
auf  die  Abfassungszeit  zu  machen,  es  müfste  denn  sein,  sie 
wären  so  überzeugend,  dafs  sie  eine  andere  Deutung  nicht 
zulassen,  oder  dafs  sie  durch  andere  äufsere  und  innere 
Kennzeichen  hinlänglich  unterstützt  werden.  Letzteres  ist 
aber  entschieden  nicht  der  Fall.  Denn  wenn  der  Verfasser 
sich  auch  des  Gebrauchs  neutestamentlicher  Schriften  ent- 
hält und  ausschliefsUch  sich  auf  alttestamentliche  Schriften, 
daneben  noch  auf  Aussprüche  der  Sibylle,  Ammon  und 
Hermes  stützt,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  der  Grund 
hierfür  „nur  darin  bestehen"  soll,  „dafs  von  ihm  die  neu- 
testamentlichen  Schriften  zwar  vor  der  übrigen  christlichen 
Litteratur  besonders  geschätzt  sein  mochten,  dais  sie  ihm 
aber  noch  nicht  als  inspirierte  Bücher  von  heiligem,  norma- 
tivem Charakter  galten  und  dadurch  den  alttestamentlichen 
ebenbürtig  an  die  Seite  traten"  (S.  206).  Warum  soll  es 
nicht  möglich  sein  anzunehmen,  „dafs  es  ihm  zum  Zwecke 
seiner  Beweisftihrung  darum  zu  thun  sein  müfste,  nur  alte 
Schriften  ins  Feld  zu  führen"?  Ja  ftir  diese  Annahme 
werden  sich  bestimmte  Gründe  namhaft  machen  lassen,  die 
zugleich  ftir  das  Fehlen  der  Bei*ufung  auf  neutestamentliche 
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Schriflen^  deren  Ansehn  in  der  Zeit  der  Abfiissung  der  Co- 
hortatio  von  hellenischer  Seite  ein  erbittert  bestrittenes  war, 
eine  genügende  Erklärung  geben. 

Nicht  besser  als  mit  dem  Gewichtlegen  Völter's  auf 
des  Verfassers  ausschliefsliche  Benutzung  alttestamentlicher 
Schriften  steht  es  mit  seinen  Schlufsfolgerungen,  die  er  aus 
den  vom  Verfasser  über  die  Art  und  Weise  sowie  die  Quelle 
der  Begeisterung  der  Propheten  vorgetragenen  An- 
sichten gezogen.  Er  erkennt  in  Kap.  8  (vgl  mit  Kap.  32, 
37,  auch  38)  „denselben  ekstatischen  Inspirationsbegriff,  den 
wir  fast  mit  den  gleichen  Worten  von  Montanus  bei  Epi- 
phanius  (haer.  48,  §  4)  ausgesprochen  finden *'  (S.  207). 
Und  doch  spricht  ihm  alles  dagegen,  „den  Verfasser  der 
Cohortatio  auf  diese  Seite  zu  stellen.  Er  ist  offenbar  nicht 
der  Meinung,  dafs  seine  Gegenwart  im  heüigen  Geist  noch 
eine  Quelle  fortdauernder  göttlicher  Offenbarung  besitze, 
sondern  er  sieht,  wie  an  mehreren  Stellen  zutage  tritt,  im 
prophetischen  Geiste  lediglich  eine  Gabe  der  Vergangenheit 
(c.  10.  32.  35)"  (S.  208).  Ich  halte  dies  nur  für  eine  Aus- 
weichung. Denn  wenn  Volte r  eben  jene  montanistische, 
ekstatische  Auffassung  noch  von  Athenagoras  (Kap.  7  und  9) 
vertreten  findet,  der  seine  Schutzschrift  für  die  Christen  im 
Jahre  177  schrieb,  und  er  aus  den  von  ihm  selbst  erbrachten 
Beweisgründen  den  Schlufs  zieht,  „dafs  die  Cohortatio  dem 
Zeitalter  Justin's  angehört  oder  nahe  an  dasselbe  heranreicht, 
dafs  sie  jedenfalls  nicht  später  als  etwa  180  n.  Chr.  ge- 
schrieben ist'^,  so  erscheint  dieser  Schlufs  nicht  blofs  hin- 
fällig, sondern  auch  mit  anderen  Nachrichten  unvereinbar. 

Volt  er  hat  an  die  Untersuchung  der  Abfassungszeit 
die  weitere  Frage  nach  dem  Verfasser  geknüpft,  und 
ich  mufs  ihm  da  durchaus  recht  geben,  wenn  er  behauptet, 
jeder  müsse  schon  aus  dem  blofsen  Lesen  der  Schrift  den 
Eindruck  und  die  Überzeugung  gewinnen,  „  dafs  wir  es  mit 
einem  hochgebildeten  kirchlichen  Schriftsteller  zu  thun  haben, 
der  an  den  apologetischen  Bestrebungen  seiner  Zeit  einen 
hervorragenden  Anteil  genommen  haf  (S.  208),  ebenso  dafs 
es  höchst  wahrscheinlich  sei,  „dafs  der  Verfasser  der  Co- 
hortatio keine  völlige  dunkle,  sondern  eine  auch  sonst  kirchenr 
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g^Addehtücli  bekannte  Persönlichkeit  ist^  Er  beKeichn^ 
als  dieselbe  den  Bischof  Apollinarios  von  Hierapoli«. 
Lassen  wir  zunächst  die  Untersuchung  über  die  vxna  Eiimebios 
über  dessen  schriftstellerische  ffinteriassensdiaft  gegebenen 
Naduriohten  aaügeprüft^  da  dieselbe  noch  im  weiteren  Vet^ 
kuf  dieser  Abhandlung  soweit  als  nötig  gewürdigt  werde:^ 
wird«  wie  aber  steht  es  mit  der  apolögetisdien  Tätigkeit 
des  Bischöfe  Ton  Hiera|K)lis?  ich  fähre  hier  nur  kutsB  das» 
jenige  an^  was  Bonwetsch,  der  Geschichtschreiber  des 
MontanismiiSy  darttber  erforscht  hat  ^^Eusebius'^,  sagt  er  \ 
„nennt  als  Gegner  der  neuen  Propheiie  besonders  Apolina- 
rius,  Bischof  von  ffiempolis  (IV,  27;  V,  16).  Er  soll  nach 
Eusebius  dem  eben  erst  beginnenden  Montanismus  entgegen- 
getreten sein,  doch  soll  seine  antimontanistiBche  litterarisdie 
Thätigkeit  erst  der  Zeit  nach  seiner  apologetischen  ange- 
hören. Die  Apologie  des  Apolinarios  setzt  aber  den  Vorfsdl 
mit  der  legio  fulminatrix  174  n.  Ohr.  voraus  (Eus.  V,  5,  4^ 
und  hätte  er  demnach  ftiihestens  um  176  — 180  gegen  die 
sogenannte  neue  Prophetie  geschrieben,  während  dieselbe 
doch  schon  177  die  entfernten  gallischen  Gemeinden  zum 
Eimdireiten  veranlaTsie.  Daher  ist  jene  Zeitbetftimmaiig  des 
Eusebius  zunächst  fraglich.  Kein  Zweifel,  daft  Eüsebius 
die  antimontanistische  Polemik  des  Apolinarius  der  Anfimgs* 
zeit  des  Montanismus  zuweist'^  Wie  kommen  wir  nach 
diesen  Darlegungen  Bonwetsch's  aus  den  Schwierigkeiten 
heraus,  in  wekfae  uns  Völter's  Versuch  einer  Gedanken- 
y^bindung  der  Oohortatio  mit  dem  Montanismus  und  einer 
daraus  geschöpfte  Zeitbestimmung  versetzt  hat? 

Ich  erhöhe  diese  Schwieri^eiten  noch  durch  folgende 
Bemerkungen. 

Völter  hat  die  auf  Apollinarios  von  Hiera- 
polis  bezüglichen  Angaben  beiPhotios  und  Theo- 
doretos  entschieden  übertrieben.  Denn  wenn  Photios 
(Ood.  14)  über  ihn  das  Urteil  f^llt:  d^Sloyog  de  6  ^M^q 
%cd  q>Qd<TEC  d^wl&ytp  yus^i^ivog,  so  ist  damit  herzlich  wenig 


1^  Cr.  Nathanael  Boawetsch,  Die  Geschichte  des  Motitanis- 
ttus  (Erlangen  1881),  &  19. 
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ftHSgeAli^^  in  keineiti  Falle^  wie  Völter  (8.  212)  tti6inty 
;^der  ffidfiBonde  blühende  Stil^  des  BischofB  von  Hien^olid 
irgendwie  bezeugt,  ja  auch  nur  angedeutet;  und  wenn  Theo-^ 
dofetos  (Haer.  £ab.  III  ^  2)  den  Apollinarios  einen  «^{9 
d^iiTtairog  %ai  nqdg  Tfj  yvfbau  t&v  d^ltav  Yjal  vi^  ^(0&&f 
vtaidüav  in:Qoaeihiq)(ig  n^int,  60  ist  da  ^^die  umfassende 
Behemchung  auch  der  heidnischen  BQdung'',  welche  Völter 
in  die  Worte  hindnlegt^  kaum  genügend  angedeutet  Mit 
diesen  dürftigen  Zeugnissen  ist  im  Hinblick  auf  eine  so  ge* 
wältige^  formvollendete  und  von  der  gründlichsten  philo* 
Bophischen  Durchbildung  ihres  Verfasset  glänzendes  Zeug- 
nis ablegenden  Schrift  wie  die  Cohortatio  durchaus  nicht 
das  geringste  ansu&ngen. 

Hiersu  möchte  ich  noch  ein  zweites  Bedenken  fugen. 
Völter  sieht  in  der  Cohortatio  des  Apollinarios  von 
Hierapolis  Schrift  Hegt  dlri&elag.  Obwohl  die  ab- 
weichende Aufschrift  sowie  die  Zahl  der  Bücher ;  d^en 
Völter  (S.  209)  zwei  bezeugt  findet^  ihm  im  Wege  zu 
stehen  scheinen;  so  hat  er  doch  diese  Hindemisse  beseitigen 
und  den  Nachweis  erbringen  zu  können  gemeint  ^  dafs  wir 
die  Schrift  nicht  mehr  vollständig  besifzen.  Zurückzugehen 
ist  auf  des  Ver&ssers  Erklärung  im  ersten  Kapitel;  da  heilst 
es:  ^Emi  roiwv  ijpLW  6  nefl  tfjg  dhfi&cfCg  d^etxfeßelüg  ftgS- 
-Mvtat  hdyfig,  fjg  üMh^  dfiaif  ft^ifxAteQov  tdlg  AavdiivMg 
ßwüv  wfovjqtifihovg  Avav  vey6/4UfTcti  Sict  vfjy  niXkovactv  fitvit 
T^  reJUvr^  tOC^s  to€  ßiov  et^wd-at  n^i^iVj  tjv  od  fiövav  ol 
fjlietBQOv  ^uax&  S-eby  TtQoiari^ktovai  Ttgöyoifocy  rc^inpfjvcd  te 
xm  vaptod-havy  ikka  nat  ol  ^a^  ifuv  vofxtü&evreg  elvai 
ae(poi,  cv  n:oir[tal  ii6vov  diXA  vmI  KpiUaotpoiy  oi  tijv  iXitidij 
%al  d-eiap  Adevat  rtaq  iiuv  ifcayyB^fiBvov  yptSi&iVy  ^do^4 
^01  xajliög  Ix^tJ',  Tt^tov  fjiiv  T&hg  tfjg  dtoaeßeiag  ijpi&¥  r« 
%ol  ifAdv  i^erdaat  didatrtidkovg,  otriveg  %al  thoi  Hat  yutS^ 
öJg  yv/dvaai  x^ivovg,  IV*  ol  /^iv  itqdt^v  tipß  '^pevSdwpöv 
d'eöaißHoif  naQä  t&w  tc^o^üxv  7taQ€iXvfp6Teg ,  vüv  y&ßv 
aia&6(i&H)i,  €fjg  Ttalaidg  hudvrig  inaHizyCkn  ^Xifetjg,  fjpiüg 
di  dfaif&g  nuxl  (pctve^öig  ^f^äg  ccdtobg  äTtodd^tafjiev  tfj  ttöv 
%avä  -S-edv  TtQoyAvtav  eTtofx&fOvg  ^eoceßBlff.  „Was  hier'*, 
sagt  Völter  (S.   210);  ;; unter  jenem  ft^&top  zusatomeQ* 
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gefafst  wird;  ist  genau  das^  was  die  Cohortatio  in  der  uns 
vorliegenden  Form  ausgeföhrt  enthält;  ein  detkegov  findet 
sieb  in  derselben  nichts  aber  da  auf  jenes  Ttq&zov  notwendig 
ein  solches  folgen  mufste^  so  ist  anzunehmen  ^  dals  die  Co- 
hortatio eine  Fortsetzung  hatte,  die  wir  nicht  mehr  besitzen  ^^ 
Die  Schlufsfolgerung  scheint  mir  übereilt  Ich  meine  —  und 
auch  hier  sehe  ich  nachträ^ich  Neu  mann  (TheoL  Litteratur- 
zeitung  1883,  S.  685)  auf  meiner  Seite,  wiewohl  mir  dessen 
Begründung  a.  a.  0.  nicht  ausreichend  scheint  — ,  die  Schrift 
ist  durchaus  vollständig,  der  Verfasser,  der  im  Eingänge 
jener  Stelle  Tteql  rfjg  äXri9vf^g  ^eoaeßeiag  reden  will,  thut 
dies  thatsächlich,  indem  er  wiederholt  auf  die  Propheten 
hinweist  und  von  ihnen  sagt  (Kap.  8,  S.  9BC):  üaTtaq  i§ 
evog  aröfjiazog  yuxl  piiäg  yXcÜTrrjg  xat  negt  d-eoß  xal  Tteql 
KLÖOfiov  '/.Tiaetog  aal  tisqI  TtXdaeiog  äv&qünov  xal  Tteqi  äv- 
d-QiOTcivrig  xfrvyfjg  dd-avaaiag  yuxl  rfjg  fxerä  zdv  ßiov  rofycov 
fielXo^vrig  eaead-ai  HQiaecjg  nat  Tteqi  Ttavnav  &v  dvayuauiv 
iazLv  ijfiiv  ddivai  äyioXov&iog  nat  avfiqxlfvwg  dlXijXoig  idi- 
Sa^av  "fjfidg,  yual  rai^va  h  dLaq)6qoig  TÖnoig  te  nal  xqivoig 
TTjv  9eiav  ij/uv  övdairjLaXiav  naqeajirpuÖTeg,  Insbesondere 
wird  vom  35.  Kapitel  an  die  Ermahnung  eindringlich,  den 
alten  Wahn  zu  lassen,  sich  der  wahren  Gottesverehrung, 
d.  h.  zunächst  ihren  wahrhaften  Lehrern,  den  Propheten 
zuzuwenden  und,  wem  dies  zu  schwer  fallen  sollte,  doch  auf 
Orpheus,  die  Sibylle,  Ammon  und  Hermes  zu  hören,  deren 
Aussprüche  dem  Verfasser  als  Vorhalle  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit,  d.  h.  der  christlichen  Wahrheit  gelten  (Kap.  38, 
S.  37  A).  Jenes  ttq&tov  fxev  erheischt  durchaus  nicht  not- 
wendig ein  d&kt^^  oder  wohl  besser  CTteira  oder  €ira,  es 
kann  nach  den  Einleitungsworten  der  Schrift,  die  von  einer 
Gliederung  des  Stofies  in  Bücher  keine  Spur  zeigen,  hier 
nur  in  der  Bedeutung  von  „hauptsächlich",  „vor  allen 
Dingen"  stehen.  Ein  zweiter,  gleich  wichtiger  Teil  braucht 
gar  nicht  zu  folgen.  Übrigens  könnten  derartige,  bisher 
von  niemandem  erhobene  strenge  Ansprüche  an  sorg- 
faltigste Gliederung  durch  eine  leichte  Änderung  befriedigt 
werden,  indem  man  statt  des  ^fiEig  öi  der  letzten  Zeilen 
einfach   ETteita  schriebe  und  dTtodei^ai  statt    äTtoöel^tofisvy 
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das  IV^  Ol  fAsv  TtQÖteQOv  brauchte  gar  nicht  einmal  zu  IV^ 
öl  TtQÖTEQov  fiiv  umgestellt  zu  werden,  um  dem  vüv  yo^  zu 
entsprechen.  Der  in  den  letzten  Zeilen  angedeutete  Inhalt, 
der  im  Verhältnis  zu  dem  wichtigeren,  auch  durch  die 
reichere  Gliederung  des  Satzes  angedeuteten  Inhalt  des  vor- 
deren Satzes  ersichtlich  das  Untergeordnetere,  Nebensäch- 
liche enthält,  wird  ja  vom  Verfasser  thatsächlich  nur  bei- 
läufig behandelt  Aber  ich  wiederhole,  die  vorgeschlagene 
Änderung  ist  durchaus  nicht  notwendig.  Auch  in  diesem 
Punkte  erweist  sich  der  Verfasser  der  Schrift,  was  im  Fol- 
genden noch  genauer  nachzuweisen  sein  wird,  als  ein  treuer 
Schüler  des  Demosthenes.  Es  ist  nicht  blofs  nicht  notwendig, 
dafs  einem  TtQCyvov  fjiiv  ein  elra  folge,  wie  Dem.  XXIII,  32, 
oder  ein  xat  fdtpf  naly  wie  Dem.  XXII,  25,  sondern  das 
TiQ&tov  ixiv  hat  bisweilen,  ganz  wie  in  unserer  Stelle  der 
Cohortatio,  durchaus  gar  keine  Fortsetzung,  wofür  sich  zwei 
völlig  gleichartige  Beispiele  aus  der  Rede  gegen  Aristokrates 
(XXIÜ,  83  und  196)  und  eins  aus  der  Rede  gegen  Timo- 
krates  (XXIV,  34)  anführen  lassen.  Zudem  mufs  hervor- 
gehoben werden,  dafs  Volt  er  zu  seiner  Annahme  von  der 
UnVollständigkeit  der  Schrift  wesentlich  mit  bestimmt  ist 
durch  den  von  ihm  aus  der  Überlieferung,  wohl  hauptsäch- 
lich aus  Hieronymus  (Vir.  ill.  c.  26)  erschlossenen  Satz,  dafs 
des  ApoUinarios  von  Hierapolis  Schrift  neqi  dlri&eiag,  die  nach 
ihm  in  der  Cohortatio  uns  teilweise  vorliegt,  aus  zwei  Büchern 
bestand.  Wie  aber  Harnack  richtig  bemerkt  ^,  macht  der 
inbezug  auf  die  von  Eusebios  (IV,  27)  genannte  Schrift  ge- 
brauchte Ausdruck  nsQt  ähjd'eiag  7Cq0top  %ai  d&keqov  es 
wahrscheinlich,  dafs  das  Werk  in  dieser  Gestalt  nicht  voll- 
ständig war,  also  noch  mehr  als  zwei  Bücher  enthielt. 

Nach  diesen  Darlegungen,  denke  ich,  ist  es  gestattet,  über 
Völter  hinauszugehen  und  im  Anschlufs  an  Harnack  den 
Versuch  zu  machen,  zutreffendere  Bestimmungen  über  Ab- 
fassungszeit imd  Verfasser  der  Cohortatio  zu  ermitteln. 
„Eine  nähere  Zeitbestimmimg ^',  sagt  derselbe  a.  a.  0.  S.  157, 
Anm.  130,  „für  die  Cohortatio  als  225  —  300  zu  geben, 
scheint   mir  nicht  möglich.     Cyrill   berührt   sich   mit   dem 

1)  Texte  und  Untersuchungen  I,  S.  233,  Anm.  310. 
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Buche  in  seinem  Werk  ady.  JuUan.  so  stark  (s.  Corp.  ApoL 
ni;  p.  316),  dafs  die  Annalune  eines  Abhäng%keitoyerhält- 
nisaes  unvermeidlich  ist  Aber  die  Beobachtung  ^  da&  die 
Cohortatio  nicht  im  nachcoasitantiBiscben  Zeitalter  abge£»&t 
sein  kann,  kt  daa  einzige  Argument^  welches  man  der  Hy- 
pothese^ der  Verfasser  der  Cohortatio  habe  den  C^rrill  aus- 
geschrieben; entgegenzusetzen  vermag.  Aub  den  BertÜmmgen 
mit  Eosebiufl'  Praepar.  lä&t  sich  nichts  schlie&en;  noch  we- 
niger aus  denen  mit  Henmas'  Irrisio  (s.  Cohort  c.  7,  n.  14). 
Zu  der  Sibyllenstelle  c.  37  ist  mit  Recht  Proc<^.  de  bell 
Goal.  ly  14  veiglichen  worden.  In  c.  11  lat  vielleicht  schon 
a^  des  Porphyriufi'  Schrift  Tte^t  zfjg  ix  hyyiiov  (pikoao^lag 
Rücksicht  genommen  ^^  Von  den  Beziehungen  des  Eyrilloa 
und  Hermiaa  zur  Cohortatio  habe  ich  ssuvor  schon  geredet^ 
und  auf  die  Sibyllenstelle  Kap.  37  lat  hier  kein  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen.  Hat  nun  Harnack  auch  damit  unzweifel- 
haft recht,  wenn  er  behauptet;  ;;dalB  die  Cohortatio  nicht 
im  nachconstantinischen  Zeitalter  abge&lst  sein  kann^';  so 
glaube  ich  doch  vor  seiner  Grenzbestimmung;  dem  Jahre 
300;  nicht  Halt  machen  zu  dürfen.  Sicherlich  sind  wir  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  immer  noch  nicht  im> 
nachkonstantbischen  Zdtalter;  bis  zu  Julianus ;  dem  letzten 
Gliede  der  Familie  des  Constantinus ;  reicht  daa  constanti- 
nische  Zeitalter.  Und  dahin  weist  uns  Harnack's  Be* 
inerkung  über  die  im  11.  Kapitel  da?  Cohortatio  enthaltenen 
Beziehungen. 

Nachdem  der  Verfasser  vom  3.  Kapitel  bis  zum  An&ng 
des  11.  E^apitels  nachgewiesen,  dala  die  Aussprüche  und  An> 
si^i^hten  der  Philosophen;  ebenso  wie  die  der  zuv<tf  (Ki^.  2) 
behandelten  Dichter;  sich  widersprechend  und  irreleitend 
seien ;  sagt  er  von  seinen  Lesern  (Kap.  11;  S.  12A): 
qtpili^oL  710V  lotiTtdv  Ttdvrwg  rühf  fikoa6^(aVj  ücTtSQ^  TtQdtSQOP 
v(5v  Tnonffcdv^  iTtl  tijv  T(äv  ;^^i}GTi}^tW  ajtdztfpi  r^m^awS^* 
oikia  yaQ  ihji^a  XayövTfov  vufOv.  Ovnoißv  dnökotfSop  iffo^ 
f^aij  S  7caQ^  ifjiüv  Tt^eqov  Tte^  avtChf  iani^oa  Xßyinfv^ai^y 
Xtfita  h  ifLatqi^  wvi  TtQÖg  ifiäg  djtüiß,  'S^of^^ov  ydq  Tivog, 
fbg  avroi  ipa^Bj  %b  ftag*  iytiv  x^crT?^^coy;  nimag  cw^ßij  Q^Boasßüg 
ävÖQog  yeyevfjad'al  Ttore,  oVtm  tö  y(j(ji(ia%i^QLOf¥  difti^ivai  (pari" 
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Von  welche  Mibaneni  (m^a  l^dvsctau  'naf0v)  hat  der 
Verffusser  gehört,  dafs  die  HelleoaB;  weim  ihneiD  die  Glaub- 
würdigkeit ihrev  Dichiep  und  Denker  ersohätteirt  ist,  sich 
z^^i  Trog  der  Orakel  wenden  {ini  rrjv  riSbi  %^afniQl(av 
oTtihipf)?  Ick  maine  von  Diogenianoa  und  PorphyrioS; 
auA  deren  beider  Schtiften  Yon  Theodoretoa^  SteHen  an- 
geßihrt  werden^  die  deutlich  genug  davon  reden,  wie  häufig 
Trug  und  TitaiBchung  bei  der  Befragung  der  Orakel  mit 
unterliefen  und  zutage  traten. 

Wenn  Diogenianos  (a.  a.  O.  S.  95.6)  der  einzige 
wäire^  slmS  den  in  der  angeführten  Stelle  zurückgeblickt  wird, 
und  dieser,  dessen  Werk  von  Theodoretos  xmch  seiner  Auf- 
schrift nicht  nUbßc  bezeichnet  wird,  d^tvelbe  ist  wie  der, 
welchjer  als  Verfasaer  eines  um^iDgyeichen  Wöitevbucha 
—  demaelb^x  wijurscbeinüch  aqgdiörig  die  vo&  Eusebioa  in 
seiner  Pra^.  evang.  VI,  8,  1 — 38  mitgeteilten  und  (&  2^% 
30  Pi^d.)  ajs  aTpd  %0v  Jii^etiuxvoij  nä  Tt^ql  tifia^avijg  be- 
zdi<^eten  Abschnitte  —  und  SaipmLer  von  ^[urichwörtera 
z^r  Zeit  des  Kaiser»  Hadrianus  genannt  und  bis  in  spjite 
Zeit  ujDd  dieser  Verdienste  willen  gerühmt  wird:  so  würde 
das  yor)via;lden^ein  der  genannten  Beziehung  für  die  Ab- 
fassung der  Cohortatio  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts Zicugnis  abzulegen  geeignet  seia  So  aber  beruft 
sich  der  Verfasser  ausdrücklich  auf  mehrere  hellenische 
Zeugen  (S  ttö^'  if^dv  Ttq&veqov  tv^qI  avrdiv  qhii^wd  XeydvTfov) 
und  führt  von  einem  derselben;,  ohne  ihn  zu  nennen ^  den 
Ausdruck  an: 

Moüvoi  Xakdalot  Oixpirpf  Acf^oy,  rjd   aq    Eßgaioi, 
Airoyerqrov  Uva%ta  aeßatöfievoi  d^edv  äyvög. 

Derselbe  gehört  nach  E.uaebios,  welcher  (Praep,  evang. 
IX^  10,  3)  gleichfEÜls  die  Verse  überliefert,  dem  erstai  Buche 
der  Siehrifl  des  Porphyrios  üßgl  Tfjg  ex  XoyUov  fiiio- 
a»q>ia$  an,  von  welcher  uns  Theodoretos  a.  a.  O.  mehrere 


1)  Theodoret.  Graec.  affect.  curat.  X.  Opp.  ed.  Sehulze  lY, 
S.  954-957. 
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Bruchstücke  ^  erhalten  hat.  Diese  bezeugen  in  völlig  klarer 
und  ausreichender  Weise,  wie  Porphyrios  in  der  genannten 
Schrift;  welche  in  die  Zeit  seines  athenischen  Aufenthalts, 
d.  L  noch  vor  das  Jahr  262  zu  fallen  scheint',  der  Täu- 
schung und  dem  Schwindel  des  Orakelwesens  rückhaltlos 
entgegengetreten  ist,  anderseits  aber,  wie  auch  schon  die 
Aufschrift  des  Werkes  besagt  und  nicht  blofs  die  Mittei- 
lungen des  Eusebios  (a.  a.  O.  S.  478.  479)  schliefsen  lassen, 
sondern  auch  die  sonst  erhaltenen  Bruchstücke  bestätigen, 
sich  bemüht  hat,  seine  in  Aberglauben  versunkenen  gebilde- 
ten Zeitgenossen,  auf  deren  geistige  Erneuerung  und  sittliche 
Reinheit  er  auch  in  dieser  Schrift  mit  allem  Ernste  drang 
(S.  955),  zu  einer  höheren,  würdigeren  Auftassung  der  gött- 
lichen Orakelstimmen  (S.  955  a.  E.  und  956)  emporzuziehen. 

Wenn  nur  diese  im  Vorstehenden  gegebene  Erklärung 
die  Worte  des  11.  Kapitels  der  Cohortatio  in  das  Lacht  des 
vollen  Verständnisses  rückt,  so  folgt  mit  Notwendigkeit, 
nicht  blofs  dals  der  Verfasser  nach  Porphyrios  geschrieben 
hat,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  im  Jahre  304  oder  305 
hochbetagt  zu  Rom  starb,  sondern  auch,  dafs  er  die  Zeit, 
in  welcher  er  des  Porphyrios  Schrift  üefl  rfjg  ix  loyiaw 
q>iloaoq)iag  kennen  lernte,  von  dem  Zeitpunkte,  in  welchem 
er  die  Cohortatio  schreibt,  durch  eine  Reihe  von  Jahren  ge- 
trennt weils  (S  TcaQ^  i^Qv  tvq&vbqov  tvbqI  airGv  dKijxoa 
leyowwvy  raCra   ev   Yjai^t^    wvi   Tzqbq   i^äg   UTceiv).    Wir 


1)  Vgl.  Porphyrii  de  philos.  ex  orac.  haur.  libr.  reliquiae. 
Edidit  Gust.  Wolf  f.  Berolini,  Imp.  Jul.  Springer,  1856.  Eine 
musterhafte  Ausgabe,  in  welcher  alle  von  den  yerschiedensten  christ- 
lichen Schriftstellern,  deren  Verzeichnis  sich  S.  244  findet,  aufbewahrte 
Bruchstücke  der  drei  Bücher  des  Porphyrios  sorgfaltig  gesammelt  und 
gründlich  erläutert  sind.  Der  in  der  Gehört.  Kap.  11  u.  24  erwähnte 
Orakelspruch  nebst  des  Porphjrios  Worten  aus  Euseb.  Praep.  ey.  IX, 
10,  3,  S.  478.  479  (Dind.)  steht  daselbst  S.  141  (nicht  145,  wie  der 
Index  Script.  S.  245  angiebt),  ygl.  besonders  Anm.  7.  Die  yon  Lösche 
in  Hilg  enfeld's  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  TheoL,  Bd.  XXVII  (1884), 
S.  268,  Anm.  geäufserten  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Schrift  des 
Porphyrios  lasse  ich,  so  lange  es  denselben  noch  an  einer  Begründung 
fehlt,  yöllig  auf  sich  beruhen. 

2)  S.  Wolff  a.  a.  0.  S.  30.  31.  38. 
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werden  damit  ohne  Schwierigkeit  uns  bis  ins  vierte  Jahr- 
hundert gewiesen  erachten  dürfen. 

;;Jedenfall8''^  schliefst  Harnack  seine  Bemerkungen 
a.  a.  O.,  „hat  der  Verfasser  einen  bereits  übermüdeten 
Gegner  zu  bekämpfen  und  gehört  schon  deshalb  nicht  in 
das  zweite  Jahrhundert  ^^  Abgesehen  davon;  dafs  die  furcht* 
baren  Beschuldigungen  der  Heiden  verstummt  sind,  von 
Not  tmd  Verfolgung  der  Christen,  wie  ich  schon  zuvor  be- 
merkte,  in  der  Schrift  keine  Rede  mehr  ist,  zeigt  dieselbe 
auf  Schritt  und  Tritt;  dafs  der  Verfasser  einen  übermüdeten 
Gegner  bekämpft.  Am  deutlichsten  iritt  dies  zutage  in  den 
Wendungen,  mit  welchen  der  Verfasser  dem  beharrlichen 
Widerstände  gegen  das  Christentum  entgegentritt.  Es  weist 
auf  Jahrhunderte  der  Entwickelung  zurück,  wenn  er  klagt, 
dafs  die  Hellenen  um  der  alten  Wahnvorstellungen  ihrer 
Vorfahren  willen  immer  noch  nicht  den  heiligen  geschicht- 
lichen Schriften  der  Christen,  d.  h.,  wie  der  Zusammenhang 
lehrt,  den  Evangelien  Glauben  schenken  wollen  (Kap.  9, 
S.  9D);  wenn  er  sie  mahnt,  gesetzt  auch,  dafs  Bedenken 
sie  zunächst  von  der  vollen  Hingabe  an  die  christliche  Lehre 
zurückhielten,  doch  denen  zu  glauben,  aufweiche  sie  noch 
hören  zu  müssen  glauben,  d.  h.  den  Aussprüchen  der  Sibylle 
(Kap.  38,  S.  36  D);  wenn  er  gleich  im  Eingange  seiner 
Schrift  (Kap.  l)  bittet,  die  frühere  Hartnäckigkeit  zu 
lassen,  vom  Wahne  der  Vorfahren  sich  loszusagen  und  das, 
was  jetzt  frommt,  zu  ergreifen.  Das  kann  gar  nicht  im 
zweiten  Jahrhundert  geschrieben  sein,  das  weist  mit  unver- 
kennbarer Bestimmtheit  auf  das  constantinische  Zeitalter, 
wo  wirklich  die  weltgeschichtlich  wichtigste  Thatsache  nicht 
blofs  der  Duldung,  sondern  der  staatlichen  Anerkennung 
und  kaiserlichen  Begünstigung  des  Christentums  den  Hellenen 
aller  Orten  die  Mahnung  nahe  legte,  rf^g  Ttforegag  dq^e- 
fiivovg  (piXoyei%iag  yuxi  tfjg  rdJy  rtqoyivwv  Tthxyqg  ä/tahhx- 
yiyiagy  iXiad-av  rä  XvaiTeloihfta  vi)v. 

Die  gleiche  zeitliche  Entfernung  von  den  Apologeten  des 
zweiten  Jahrhunderts  kündigen  einige  Worte  des  3.  und 
11.  Kapitels  an.  „Wenn  ihr  auch'',  wendet  der  Verfasser 
den  Hellenen  ein  (Kap.  3,  S.  4B),  „das  Zeugnis  der  Dichter 

Zeitiehr.  f.  K.-0.  VII,  «.  19 
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Terschmäht  und  ihr  Abirren  von  der  Wahrheit  hinsichtHck 
der  Götter  zugebt^  welche  andere  Lehrer  der  Religion  meint 
ihr  denn  zu  haben?"  (Vgl.  Kap.  11,  S.  11 E).  „Ihr  werdet 
die  Weisen  und  Philosophen  anführen";  antwortet  der 
Verfasser.  Wenn  er  aber  zur  Erläuterung  hinzufügt:  eTcl 
To^ovg  yd^j  üaTteq  anl  Tä%og  ixuqöv,  yüatouspsdysiv  eU&d'ave, 
eTvaiddv  reg-  ifuv  rag  töv  noirjfviSjv  Tte^l  d-eOv  aTtayyeXy 
dö^ag,  —  so  setzen  doch  diese  Worte  die  schriftlich  laut 
gewordene  Gegnerschaft  deac  Hellenen  voraus.  Wir  werden 
in  erster  Linie  an  Celsus  denken  müiMien;  der  in  seinem 
„Wahren  Wort"  die  Christen;  wenn  sie  einen  Führer  auf 
dem  Wege  zu  Gott  suchen;  vor  den  Verführern  und  Be- 
trügern und  denen  warnt  ^;  ;;  welche  die  Gespenster  an- 
empfehlen"; welche  den,  ;fder  elender  als  die  wahren  Ge- 
spenster selbst  und  nicht  einmal  mehr  ein  Gespenst,  sondern 
in  Wirklichkeit  ein  Toter  ist";  verehren  ;;Und  einen  ihm  ähn- 
lichen Vater"  suchen;  dagegen  sie  auffordert;  „alter  Führw 
und  heiliger  Männer  nicht  entbehrend;  den  gottvollen  Dich- 
tem und  Weisen  und  Philosophen  zu  folgen". 

Auf  die  auffidlend  unbefangene  Anerkennung  und  Wür* 
digung  des  Homer os  vonseiten  des  Verfietssers  sowie  auf 
dessen  hervorragende;  mit  einem  gewissen  Selbstbewufstsein 
ausgesprochene  Vertrautheit  (Kap.  2,  S.  2B:  ^AlX  od  aw- 
oIgbi  ifjuv  TtQÖg  SvÖQog  vä  v&v  Tcoirjvdv  di<iveeQ  .Xiyeiv. 
laaat  yäq  t^  hv^  aivCiv  yeXoiovdrrjv  Tre^.  ^d-edv  &Boyovlav 
leyofxivrjv)  mit  den  Gesängen  des  grö&ten  der  Dichte  (vo9 
iiOQvg)aiOT6vov  naq^  ifuv  xat  Ttqdvov  xCht  7tOLKi%(dv)  wül. 
ich  kein  besonderes  Gewicht  legen;  in  weit  höherem  Ma&e 
fällt  eine  andere  Bemerkung  auf.  Im  12.  Kapitel  (&  12D) 
kommt  der  Verfasser  auf  die  im  Verhältnis  zu  dem  hohen 
Alter  des  Moses  späte  Zeit  des  Auftretens  der  grie- 
chischen Philosophen;  vor  allen  des  Piaton  und 
Aristoteles;  deren  Lehrer  Sokrates  war.  O^vot.  ds  —  be- 
merkt er  —  xorä  rohg  OiXifrTtov  yuxl  'Ake^dvd^v  tad 
Maxed6vog  ijKftaacof  %^vot;g.    Man  sollte  meinen,  damit  wäre 


1)  Keim,  Celsus'  Wahres  Wort,  S.  111.  112;  Orig.  c.  Geis.  VII, 
36.  41. 
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die  Zeit  hinreichend  genau  beaeiehnet;  der  grobe  Maee- 
donierkönig;  der  das  gewaltige  Perserreich  in  Trümm^ 
Bchlug*  und  darauf  eine  neue;  heUeniscIie  Weltherrschaft  be- 
gründete^ ist  eine  so  hervorragende  Heldengestalt^  dafs  jede 
nlüiere  Angabe  der  Zeit  durchaus  überflüssig  erscheinen 
ma&.  Sicherlich  ist  auch  der  Verfasser  der  Cohortatio  da- 
von überzeugt  gewesen.  Wenn  er  aber  trotzdem  sich 
niekt  enthalten  konnte ,  jenen  Worten  noch  folgen  zu 
lassen:  xa^'  oSg  xal  ol  'A&TpfaicDv  ^TOfsg,  (bg  örilo^tv 
^fiiv  aag)(ög  yuxt  ol  /hnioa&tvovg  Tiara  OiXiTtTvov  yqaq>ivreg 
liyoi.:  so  stehen  wir  da  vor  eiuer,  wie  das  doppelte  xai 
zeigt^  ersiehthch  beiläufigen  Bemerkung;  welche  offenbar  zu 
dem  ScUusse  berechtigt;  dafs  fiir  deren  Verfasser  die  athe- 
nischen Bedner  und  in  erster  Linie  der  grofse  Vaterlands- 
freund D^nosthenes  von  besonderem  Beiz  und  besonderer 
Wichtigkeit  gewesen  sein  müssen.  Wir  werden  an  einen 
Mann  denken  dürfen;  der;  wie  schon  der  dem  Eingänge  der 
Kranzrede  des  Demosthenes  mit  Geschick  nachgebildete  An- 
fang der  Sehrift  und  dann  femer  die  sämtlichen  Erörterungen 
derselben  in  glänzender  Weise  bestätigen;  an  den  formvoll- 
endeten Werken  des.  Demosthenes  gebildet  ist^  ja  wohl  selbst 
als  ein  Meister  und  Lehrer  der  Bedekunst  in  ununterbroche- 
nem Verkehr  mit  dem  grofsen  Gegner  des  Philippos  gestanden 
hat;  dessen  Beden  ja  im  ganzen  AltertumC;  von  den  Zeiten 
des  Ebüikamassischen  Dionjsios  und  seines  Freundes  Cäeilius 
von  Kaiakte  bis  zu  Sopatros  um  530  unter  JustiniannS;  von 
lemb^perigen  Schülern  auswendig  gelernt  und  in  eigenen 
Versuchen  nachgeahmt;  fast  die  alleinige  Grundlage  des  ge- 
samten rhetorischen  Unterrichts  bildeten. 

Wenn  wir  endlich  denselben  Mann  in  seiner  Schrift  als 
gnindlichen  Kenner  des  Piaton  und  Aristoteles  bewundem 
müssen  und  uns  der  allgemeinen  bis  jetzt  ermittelten  Zeit- 
bestinnnungen  erinnern,  die  uns  in  das  constantinische  Zeit- 
alter verwiesen;  so  drängt  sich  nunmehr  die  entscheidende 
Frage  auf:  Wer  in  aller  Welt  kann  in  jener  Zeit  als  ein 
hervorragendes  Mitglied  der  christlichen  Kirche  nicht  minder 
wie  als  gründlicher;  selbstbewufster  Kenner  des  göttlichen 
HomeroS;  sowie  als  ein  an  den  edelsten  Mustern  der  Bered- 

19* 
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samkeit;  vor  allem  an  Demosthenes  wohl  von  dem  gröfsten 
damaligen  Demosthenes -Erklärer,  Libanios;  rhetorisch  sorg- 
fältig gebildeter  imd  in  den  Werken  des  Piaton  und  Aristo- 
teles gründlich  bewanderter  Schriftsteller  genannt  werden^ 
auf  den  alle  berührten  Voraussetzungen  im  vollen  Umfange 
zutreffen  würden?  Ich  weifs  nur  einen  zu  nennen ,  und 
das  ist  Apollinarios  von  Laodicea  ^  Ihn  aus  weiteren 
inneren  Merkmalen  der  Schrift;  denen  wichtige  äufsere  Nach- 
richten zur  Seite  treten  werden;  als  deren  Verfasser  zu  er- 
weiseU;  wird  meine  Aufgabe  sein. 

Was  wissen  wir  —  das  wird  die  nächste  Frage  sein  — 
von  Apollinarios  ab  Verteidiger  der  christlichen 
Wahrheit?  Zweimal  ist  er  wider  die  Gegner  derselben 
zu  Felde  gezogen.  Apollinarios  wird  einmal  als  schneidiger 
Bekämpfer  der  15  Bücher  des  Porphjrios  ;; Wider  die 
Christen ''  gerühmt,  von  seiner  30  Bücher  umfassenden  und 
die  früheren^  gleichartigen  Werke  des  Methodios  und  Eusebios 
nach  des  Philostorgios  Zeugnis  (VUI;  14)  weit  übertreffenden 
Widerlegung  dieser  gefurchteten  und  vielbestrittenen,  durch 
kaiserlichen  Erlafs  im  Jahre  448  zur  allgemeinen  Vernich- 
tung durch  Feuer  verurteilten  Schrift  ist  uns  leider  nichts 
erhalten.  In  diesem  Zusammenhange  aber  dürfte  der  Hin- 
weis auf  die  zuvor  schon  berührte  und,  wie  ich  hoffe,  noch 
durch  die  Andeutung  weiterer  höchst  wahrscheinlicher  Be- 
ziehungen zu  beleuchtende  Thatsache  von  einiger  Wichtig- 
keit sein,  dafs  der  Verfasser  der  Schrift  sich  eingehend  mit 
Schriften  des  Porphyrios  beschäftigt  hat.     Ein  zweites  Mal 


1)  Socrat.  II,  46;  m,  16.  Sozom.  V,  18.  Suidae  Lexicoa 
rec.  Bemhaidy  I,  S.  615 ;  linoXXivaQiog  rijg  JSvQiag,  yfyovoig  iv  tjfi^Qaig 
Ktovatavxlov  xal  *IovXiavod  roO  Ilagaßdrov,  xai  'iojg  tijg  &QX>iS  Seo^ 
doalov  toö  fieyäkov,  avyxQovog  BaatMov  xaX  FQtjyoQioVf  Tßv  ix  Kan- 
naSoxlag  d^avfiaiofiivwv.  iyivtro  dk  yvwQifiog  &fi<fOT^Q(av  xal  AußttvCov 
toO  ooffiaxoi}  xal  äXXuiv  riv6iv.  avrog  oi  fiovov  y^afifiarucdg  xal  tu  ig 
ripf  noCr^aiv  Se^iög,  iklXä  noXX^  nl^Cto  xal  ig  (fiXoatxpiav  i^axiro,  x(ü 
(n]TCi}Q  Tfv  afHf.i^^^iog.  ovrog  ty^arps  xaraXoyä&fjv  xarä  TIoQtpvqiov  roü 
^vaaeßov^  xofAovg  )! ,  xa\  iT**  tjQiiojt*  inBi'  nüaav  irjr  tOv  'LßQaCatv 
ygaifiiv.    iyQUifff   (f^    xal   iniaroXdg,   xa\    äXXa   noXXu    ffg  T^r   F^atfiiv 
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trat  Apollinarios  flir  die  christliche  Wahrheit  in  die  Schran- 
keii;  als  Kaiser  Julianus  mit  seinem  Gesetz  vom  17.  Juni 
362  den  unglücklichen  Versuch  unternahm,  die  Christen 
vom  Lehramt;  d.  h.  von  der  berufsmäfsigen  Beschäftigung 
mit  dem  hellenischen  Schrifttum  auszuschliefsen.  Der  feind- 
selige Erlafs  des  Kaisers  erweckte  vonseiten  der  Christen 
eine  schriftstellerische  Thätigkeit  und  einen  Wetteifer ;  die 
verderblichen  Folgen  des  Gtesetzes  abzuwenden,  welcher  Be- 
wunderung verdient.  In  der  ersten  Reihe  der  Kämpfer 
steht  hier  Apollinarios  von  Laodicea.  Seine  Thätigkeit 
schildert  Sozomenos  (Hist.  eccl.  V,  18):  Ohi  äyewijg  di 
—  sagt  er  —  xai  TiQÖg  adrdv  zöv  ßaailda  ijzoi  Toi>g  Ttaq 
*!B>1>Ii](Ti  q)iloa6(fovg  eariv  avrofj  Xöyog,  dv  irtsq  dhid-elag 
iTtlyqaxpBV'  iv  f/>  xal  dixa  rfjg  tOiv  Xb^Cjv  Xdytov  fia^rvqiag 
edei^ev  avrovg  äTtoßovxoXrj&avtag  roC  diovrog  neql  d'eof) 
g)QOveiv.  rdde  yccQ  ertmod-äCiav  6  ßaailsbg  xdig  rdre  dia- 
TtqiTtovaiv  STtiaTLÖTCOig  eTtetTTeiXep'  ävayvtov,  ayvwv,  yuxviyvwv. 
tobg  de  rtqbg  taZta  dvttyqAxpai'  äviyvmgy  äXX^  oix  eyvwg' 
ei  yuQ  ayvcog,  orx  Sv  yiaviyvwg. 

Über  den  SchluTs  dieser  Mitteilungen  sowie  die  damit 
in  Zusammenhang  stehenden  Folgerungen  kann  ich  mich 
kurz  fassen.  Die  überlieferten  Worte  des  Kaisers  sehen 
ganz  so  aus,  als  habe  er  sie  im  Hinblick  auf  die  erwähnte 
Schrift  des  Apollinarios  gesprochen.  Jedenfalls  sind  sie  aber 
mit  Unrecht  dem  unechten  Briefe  des  Julianus  ^  sowie  die 
als  von  Basilios  geschriebene  Antwort  dem  gleichfalls  un- 
echten (41.)  Briefe  des  letzteren^  angehängt  worden.  Neu- 
mann hat  nachgewiesen;  dafs  Apollinarios  infolge  des  Ge- 
setzes vom  17.  Juni  362  den  Kaiser  und  die  von  ihm  ver- 
tretene hellenische  Geistesrichtung  selbst  bekämpft  hat;  nicht 
aber   dessen  Bücher   gegen  die  Christen;    von    welchen   es 


1)  Epist.  74  in  der  Ausgabe  von  Hertlem  (Leipzig,  Teubner), 
Epist.  40  in  der  Benediktinerausgabe  des  Basilios. 

2)  Beide  Briefe  von  den  Benediktinern  mit  Becht  verworfen.  In 
ihrer  Vita  S.  Basilii  heifst  es  (Opp.  Vol.  m,  p.  63):  Sed  luliani 
dictum  deest  in  plerisque  codicibus,  Basilii  vero  in  omnibos  praeter 
Harlaeanum.  Praeterea  cum  tota  epistola  haec  tarn  parum  cohaerent, 
ut  assuta  esse  merito  pronuntiet  Dupinos. 
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{eitsteht,  dafii  sie  erst  im  Winter  von  362  auf  363  ssu  An- 
tiochia  geschrieben^,  vielleicht,  obwohl  Ileumann  a.  a.  O. 
S.  7  sich  ziemlich  ablehnend  dagegen  verhält,  erst  im  Ge- 
räusch des  Lagerlebens  des  persisdien  Feldzuges  weiteirge- 
fuhrt  und  gar  wegen  des  plötzlichen  Heldentodes  des  Eaisera 
in  der  Schlacht  überhaupt  nicht  vollendet  worden  sind. 

Viel  wichtiger  ist  das,  was  Sozomenos  über  Au&chrif^ 
Besonderheit  und  Zweck  der  Schrift  des  Laodiceners  mit- 
teilt. Neumann  erklärt  es  (a.  a.  O.  S.  12,  Anm.  3)  für 
höchst  natürlich,  dafe  des  Ketzeiiiauptes  Apollinarios  Schrift 
untergegangen  sei.  Da  aber  so  zahlreiche  Schriften  des 
Apollinarios,  sicherlich  durch  die  Vermittelnng  begeisterter 
Schüler  und  Anhänger  desselben,  uns  unter  fremden  Namen, 
unter  dem  des  Gregorios  Thaumatui^os,  Athanasios,  Julius 
(336—352)  und  Felix  (270—274)  von  Rom,  ja  gerade  auch 
des  Justinus,  erhalten  worden  sind,  so  ist  es,  meine  ich, 
auch  in  dem  vorli^enden  Falle  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, daTs  in  dem  fälBchlich  Jusünus  beigel^en  ^6yog 
TiaQatveriyidg  nqbg  ^'EkXrivag  uns  eben  jene  Schrift  des  Apol- 
linarios noch  vorliegt,  von  welcher  Sozomemos  beriehtet. 
Der  von  letzterem  gemeldeten  Besonderheit,  Apollinarios 
habe  di%a  %fjg  Tdv  uqGiv  Xdytav  geschrieben,  ist  meines  Er- 
acfatens  noch  nicht  genügend  Beachtung  geschenkt  worden. 
Neumann  hat  mit  Hilfe  derselb^i  (a.  a.  0.  S.  12)  eine 
Inhaltsangabe  der  von  ihm  für  verloren  gehaltenen  Schrift 
des  Laodiceners  entworfen,  welche  auf  die  uns  voriiegende 
thatsächlich  im  grofsen  und  ganzen  zutrifft;,  aber  in  dem- 
jenigen Stücke  wohl  nicht  das  Kichtige  trifiFt,  mit  Bücksiclit 
auf  welches  Neumann  das  Fehlen  jeglichen  SduriflzeugitiBses 
erklärt  au  haben  glaubt  Blickte  Apollinarios  beim  Schrei- 
ben in  erster  Linie  auf  Kaiser  Julianus  und  seine  philo- 
sophischen Gesinnungsgenossen,  und  glaubte  er  sich,  wie 
Sozomenos,  jedenfiEdls  doch  aus  eigener  £unde  von  dem 
Werke  desselben,  ausdrücklich  erklärt,  jedes  Zeugnisses  der 
heiUgen  Schriften  enthalten  zu  müssen,  so  kann  sich  das 
schwerlich   auf  die   alttestamentlichen   Schriften,  besonders 

1)  C.  J.  Neumann  in  s.  Prolegg.  zu  luliani  imperat.  libror. 
c.  ChristianoB  quae  sapersunt  (Lipsiae,  Teubner,  1880),  S.  10 — ^18. 
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auf  die  des  Moses  bezogen  haben  ^  von  deren  ehrwürdigem 
Alter  Julianus  aus  hellenischen  Quellen  sehr  genau  unter* 
richtet  war,  und  die  doch  auch  noch  bei  den  Juden  in 
bobem;  wohlbegründetem  Ansehn  standen,  sondern  auf  die 
Evangelien  imd  die  Briefe  des  Apostels  Paulus ;  um  welche 
sich  die  christliche  Kirche  gesammelt  hatte  und  welche  deswegen 
von  den  Hellenen  besonders  schroff  zurückgewiesen  und  ver* 
worfen  wurden.  Von  niemandem  ist  bisher  darauf 
geachtet  worden,  dafs  des  Sozomenos  Bemerkung 
auf  das  genaueste  durch  den  Wortlaut  zweier 
Stellen  der  Cohortatio  bestätigt  wird.  Von  des 
ältesten  Propheten  und  Gesetzgebers  Moses  Zeiten  erklärt 
der  Verfasser  (Kap.  9;  S.  90)  nach  glaubwürdigen  helleni- 
sehen  Zeugnissen  handeb  zu  wollen:  ov  yccQ  —  sagt  er  — 
rf/ro  röv  d'skov  Kort  Trag*  ijfiiv  Iotoqi.(Sv  h6vov  tairta  äjto- 
dei^ai  nei^fiai,  alg  v^eig  ovdiTtcj  diä  njr  naXatdv  %C^ 
nqoydvtmv  ifiöv  Tclavrjv  Tviate^eiv  ßoöXea&e.  Hier,  wo  es 
sich  gewissermafsen  um  die  Grundlegung  einer  christlichen 
Philosophie  der  Geschichte  handelt,  lehnt  der  Verfasser  das 
eigene  Zeugnis  der  heiligen  Schriften  ab.  Welche  sind  da 
von  ihm  gemeint?  Offenbar  können  es  an  dieser  Stelle 
alttestamenüiche  und  neutestamentliche  sein.  Der  VerfSasser 
erweist  das  hdie  Alter  des  Moses,  des  CSaaldäer-Abkömm- 
Hngs  ausschliefsUch  aus  hellenischen  Quellen  und  sdiliefst 
diesen  Nachweis  Kap.  13,  nachdem  er,  gestützt  auf  das  von 
ihm  aus  Porphyrios  angeführte  Orakel 

Mof}voi  Xaldaioi  acHfirpf  MxoVy  ^d'  Hq*  'Eßqaioi^ 
A\rtoykvr[X(w  üyanva  üBßa^diiSvoi  d'edy  äyvög  — 
auf  die  f&r  die  Gottesverehrung  einzigartige  Bedeutung  der 
von  Gott  besonders  begnadeten  und  erleuchteten  Chaldäer 
und  Hebräer,  des  Moses  und  der  Propheten  nachdrücklich 
hingewiesen,  um  dann  im  wesentlichen  von  Kap.  14 — 34 
den  Nachweis  zu  führen,  dals  die  geistigen  Führer  der  Hel- 
lenen auf  den  Wegen  der  Gottesfurdit  (Kap.  14)  vieles 
wider  Willen  für  die  Christen  sagen,  hauptsächlich  diejenigen, 
welche,  wie  Orpheus,  Homeros,  Selon,  Pyihagoras,  Platen, 
von  denen  Homeros  und  Platen  besonders  eingehend  behandelt 
werden,  in  Ägypten  gewesen  sind  und  aus  den  Schriften 
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Moses  Nutzen  geschöpft  und  ilire  irrigen  Meinungen  von 
den  Göttern  verbessert  haben. 

Konnte  die  Beziehung  der  ersten  Stelle  aus  Elap.  9 
zweifelhaft  sein^  so  ist  dies  nicht  im  mindesten  der  Fall  bei 
der  zweiten;  dem  Schlufs  von  Kap.  13,  S.  14 DE:  Td  de 
iFtaqä  ^lovdaloig  tri  aal  vfjv  zag  Tjj  'fjixeciq(ji  d-eoaeßeiq  dta- 
(pBQOvaag  aduead^at  ßißkovg  d-elag  Ttqovoiag  eqyov  ijteq  f^fAdv 
YsyovEV  IVöf  yaq  ixrj  b-a  vfjg  ey^xkrjoiag  fCQonofiltov- 
reg  7tQ6q)aaiv  ^(^diovqyiag  rdig  ßkaCifrifiBiv  ^fidg  ßovh>(Ai-- 
voig  Tcagdax^ofiev,  aTtd  rfjg  rdv  *lovdala)v  avvaytoyfjg  tavtag 
ä^iotfisp  TtQcmofilCead'ai ,  iW  cItv  avtCiv  xdv  ¥vl  naq  av- 
rdig  oioCo^ivcov  ßißkUov,  chg  ^fiiv  rä  Ttqog  dtdaayiakiav  i7tb 
%öv  äyicov  cn'dq&v  yqaq^lvra  dlxaia  oa<f&g  xal  q>ceveQÖg 
7tqoGr)A£if  q^avfj.  Diese  Worte  können  nicht  mifsverstanden 
werden,  sie  enthalten  eben  dasjenige,  auf  Grund  dessen 
Sozomenos  von  dixci  rfjg  töv  legdiv  Xdywv  fiaQvvqiag 
redet.  Ich  begreife  kaum,  wie  Völter  dazu  gekommen  ist, 
sich  diese  ausdrückliche  Erklärung  gänzlich  entgehen  zu 
lassen.  Er  würde  unbedingt  die  von  mir  zuvor  aus  seiner 
Abhandlung  (a.  a.  O.  S.  206)  angeführten  Worte  nicht  ge- 
schrieben haben,  sie  haben  eben  angesichts  der  vom  Ver- 
fasser bündig  ausgesprochenen,  zweckbewufsten  Ablehnung 
des  Zeugnisses  solcher  Schriften,  die  ausschliefslich  in 
der  christlichen  Kirche  in  Geltung  stehen,  d.  h. 
der  neutestamentlichen,  keinen  Sinn. 

Aber  auch  die  den  eben  behandelten  Worten  des  So- 
zomenos folgenden:  tdeiSev  avtovg  d7ioßoiy,oXrj&eyrag  to€ 
dlovrog  vtBqi  d^eoü  (pqoviiv  entsprechen  auf  das  genaueste 
dem  Inhalte  der  Cohortatio.  Die  Schrift  ist  thatsächlich 
eine  im  grofsartigen  Stil  gegebene  Ausfuhrung  des  Propheten- 
wortes: „Sie  gingen  alle  in  der  Irre  wie  Schafe''.  Dafs 
Dichter  und  Denker  der  Hellenen  nicht  das  Rechte  über 
Gott  und  göttliche  Dinge  lehrten,  und  dafs  Moses  und  die 
Propheten  allein  die  rechten  Führer  auf  dem  Lebenswege 
seien :  das  bemüht  sich  der  Verfasser  mit  Wärme  und  Be- 
geisterung im  ganzen  Verlauf  seiner  Darstellung  seinen  helle- 
nischen Zeitgenossen  zu  beweisen.  ^Yfxetg  de  —  ruft  er 
ihnen  u.  a.  (Kap.  11,  S.  11 D)  zu  —  STtetd^  diä  Trjv  tvqo- 
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zifav  zöv  Ttaxiqmv  ipiöv  TchSnniv  zojkoig  (d.  h.  Moses  und 
den  Propheten)  Ttei&ea&ai  ovx  pX&sd^e  detVy  rivag  SidaoYja- 
hn}g  ifa&v  ä^iomarovg  rfjg  d-eoaeßetag  yeyevfja&ai  q>ar€; 

An  dieser  Stelle  dürfte  auch  die  sprachliche  Form  der 
Schrift  noch  eine  besondere  Würdigung  erfahren.  Ich  schlofs 
zuvor  aus  jener  den  Demosihenes  in  auffallender  Weise  her* 
Yorhebenden  Stelle  des  12.  Kapitels ,  dafs  wir  als  Verfasser 
der  Schrift  einen  Mann  zu  denken  hätten ,  der  an  den  be- 
wanderten und  das  ganze  Altertum  hindurch  ununterbrochen 
im  Unterrichte  der  Rhetoren  zugrunde  gelegten  imd  nach- 
geahmten Reden  des  Demosthenes  gebildet  worden  sei. 
Dies  trifft  auf  Apollinarios  von  Laodicea  in  beson- 
derem Sinne  zu.  Freilich  befinden  wir  uns  hinsichtlich 
dieses  spracUichen  Punktes  um  deswillen  in  einer  gewissen 
Schwierigkeit,  weil  einmal  die  Cohortatio  sich  in  AnftÜbrung 
eigenartig  christlicher  Anschauungen  und  Ausdrücke ,  die 
am  leichtesten  sich  zu  Vergleichspunkten  mit  den  erhaltenen, 
fast  durchweg  dogmatischen  Schriften  und  Bruchstücken  Ton 
Werken  des  Laodiceners  eignen  würden,  ihrem  Zwecke  ent- 
sprechend, sehr  Torsichtig  und  zurückhaltend  zeigt;  sodann 
weil  uns  keine  umfangreichere,  gerade  auf  die  grofse  Menge 
gebildeter  Heiden  berechnete  und  darum  rednerisch  sorg- 
fältig imd  kunstvoll  ausgeführte  Schrift  des  Apollinarios 
mehr  zum  Vergleich  zur  Verfugung  steht,  und,  selbst  wenn 
auch  nur  ähnliche  anerkannt  echte  Schriften  desselben  vor- 
handen wären,  eine  Vergleichung  durch  den  Umstand  er- 
schwert, beziehentlich  in  ihrem  Werte  vielleicht  in  Frage 
gestellt  sein  würde,  dafs  Apollinarios  ein  ungemein  frucht- 
barer und  vielseitiger,  in  jeglicher  Form  der  Darstellung, 
wie  Basilios  (Epist.  CCLXIII,  n.  4)  ihm  bezeugt,  wohl 
bewanderter  Schriftsteller  war,  von  dessen  Schriften  etwa 
Gleichförmigkeit  in  der  Darstellung  und  in  den  sprachlichen 
Mitteln  des  Ausdrucks  und  eine  gewisse  durchgehends  klar 
erkennbare  Verwandtschaft  in  dem  allgemeinen  schriftstelle- 
rischen Gepräge  zu  erwarten,   wie  Caspari^  hervorhebt, 


1)  Alte  und  neue  Quellen  zur  Greschichte  des  Taufsymbols  und 
der  Glaubenaregel  (Ghristiania  1879),  9.  101. 
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wk  00  olme  weiteres  durchaus  nicht  berechtigt  sincL  GHmch* 
wohl  darf  uns  dies  in  keiner  Weise  abhalten^  <ler  Fi«ge 
selbst  dennoch  näher  zu  treten^  zumal  da  dieselbe  nach  der- 
jenigen Richtung  hin^  nach  welcher  ich  sie  hier  zur  Stütze 
mei^s  Beweises,  dafs  der  Adyoq  Tca^ivB^iTubg  TCQÖg  ^feA- 
Irjvag  von  Apollinarios  von  Laodicea  verfaTst  ist^  in  Betracht 
ziehen  zu  müssen  glaube,  nodi  niemals  geprüft  und  erwogen 
W'Orden  ist 

öewife  werden  wir  aus  nabeJi^nden  Gründen  der  Ver- 
suchung widerstehen  müBsen,  aus  einzelnen  Ersoheinungeii 
in  dem  uns  bekaiurten  Sprachschatz  des  ApoUinarios  Schlüsse 
gerade  auf  das  Vorbild  des  Demosthenes  zu  machen,  ob- 
wohl ich,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Möglichkeit 
kaum  von  der  Hand  zu  weisen  wage,  das  überaus  seltene 
SuaxvQi^OfAai.  in  dw:  Katä  fx^Qog  mOTig  (im  Anhang  zu 
Lagarde's  Ausgabe  des  Titus  Bostrenus  S.  106,  18)  anders- 
woher als  unmittelbar  aus  der  dritten  Philippischen  Rede 
des  Demosthenes  ^  geflossen  zu  betrachten.  Es  ist  viehnehr 
der  Umstand  sehr  amffaUend  und  für  unsere  Fra^  von 
hohem  Werte,  ja  von  entscheidender  Bedeutung,  dafs 
wir  gewissen  Demosthenischen  Besonderheiten  im  sprach- 
lichen Ausdruck  sowie  rednerischen  Eigentümlichkeiten  des 
Satzbaues,  wie  sie  in  einzigartiger  Weise  dem  Demosthe- 
aaes  eigen  sind,  m^  oder  vvien%er  in  allen  anerkannt  echten 
Schriften  des  Apollinarios  begegnen,  und  dafs  wir  eben- 
dieselben gleichzeitig  in  hervorragendem  Ma&e  in  der  Co- 
hortatio  finden.  Ich  g^be  für  diese  wichtige  Thatsache 
hier  kurz  den  Beweis. 

Wenn  es  h&ufig  schon  bei  vorangegangenem  Relativsatz 
die  Deutlichkeit  erfordert,  sofern  der  Hauptsatz  anders  ge- 
baut ist,  das  Pronomen  wieder  aufzunehmen,  so  tritt  die 
Wiederaufnahme  dessdben  auch  bei  gleichmäfsigem  Satzbau 
bestimmter  rednerischer  Zwecke  willen  ein;  das  Pronomen 
will  zumeist  dem  Inhalt  des  vorangehenden  umfangreächeran 
G^dfmkens  wirksam  zusammenfassen,  und  hierift  gerade  zeigt 


1)  Vgl.  meine  Sofarift:  Die  Überliefenmg  der  dritten  Phiippi- 
schen  Rede  des  Demostheaes  (Leipzig,  Teabner,  187i),  S.  173. 
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4Uoh  eine  rednerische  Besonderheit  des  Bemosthenes.  Er 
fast  dieser  AosdrndcsweiBe  immer  mit  Geschick  und  Geschmack 
jsich  bedient;  wefl  sie  den  Abschreibem  ^äter  anfillllig  war, 
haben  diese  sie  vielfach  (z.  B.  XX;  8)  durch  eigenmächtige 
Besserungsversuche  zerstört  Ich  greife  nur  wenige  Bei- 
spiele heraus:  I;  16  Td  fiev  oiv  ETtvrifjtötv  iixciig  ^aai  mg 
fiy  ^dujv  TMxi  Tcavrdg  clyort,  tö  S  inTtiq  %&v  Tca^öwiav  S  n 
del  TtforrBiv  ti7t(xpaivaadtxtf  toüz^  eivai  -avfißoiSkov.  H,  26 
di*  &v  .  .  qxxiSka  %ä  TtQdyfioza  rfjg  in:6i,eo}g  yiyavev,  duc 
rovTwv  ^TCi^eve  .  •  XQffl(^ä  yanjaea^ai;  XX,  86  cHg  dt" 
hi£ivov  ßv  xift  edc&xorre  ita^Avy  diä  zoikovg  vüp  aikdv  euLei- 
vov  ätpai^OEad-B  xrpf  dveketitv;  XX,  15  Sn  (p  ft6v(p  fieiyovg 
Eiolv  ai  TCOQCt  zdv  dijfujv  dwQtal  zdv  Tcafä  t(Sv  üJÜLtov  tzq- 
JUteiöv  didofi&fiovj  xal  ro0ro  ä^aiQelTai  vCv  t^  d^fiti)  — 
ebenso  XX,  17.  106.  125.  126.  184.  135.  138.  Dasselbe 
rednerische  Verfahren  beobachtet  Apollinarios  in  der 
Karä  /^iQog  trtiazig  (Lag.  S.  107,  20):  d-edv  ha  q>apiiv  r^ 
T^eoda,  .  .  BlddtBg  .  .  c5g,  Sneq  iartv  6  Ttaxijq  dq%iyu&g  rt 
xcd  YBwrp;i,ifu6^j  roiho  ovra  rdv  vi6v,  etmöva  xal  yewrifia  ^o0 
fcaTQÖgj  —  in  seiner  christologischen  Hauptschrift  bei  Greg. 
Kyss.  Antirrh.  Eap.  50,  S.  259  (ed.  Zacagni):  ei  ix  Mo  xe- 
leianf,  cnke  ev  i^ü  S^6g  iaviv,  hf  Toöxip  Sp&Q(07v6g  iaztv^  ovve 
SV  ^  icvd'QiOTtog,  Ev  xofkiff  -9^^  —  in  dem  dogmatischen, 
fälschlich  unter  des  Julius  Kamen  überlieferten  Schreiben 
bei  Lagarde  S.  123,  28:  oS  yiq  xig  ti^  aagnax  ov  Tt^oaicuvä, 
xoGpov  ov  fCQocxwei.  —  Von  liesonderer  Wichtigkeit  ist  nim 
aber  der  Umstand,  dafs  die  Gohortatio  dieselbe  rednerische 
Liebhaberei  zeigt.  So  het&t  es  Kap.  25,  S.  23  G:  ayvoChf 
8rt  olg  ^Ofxijqifi  fi€fiq)exaiy  xo&coig  avxdg  ^egirnTtrorif  iJU/p^e- 
xaij  desgi.  S.  23E:  Saa  de  TVOQa  Mwvamg  xal  xChf  Jtqo- 
qjftlxC^  Tzsql  hvdg  d^eoß  fMfiadTpuwg  olletiu  Süv  leyeiv,  xafSxa 
^vaxLxXbg  fVQo^qrjxai  keyeiv.  —  Kap.  27,  S.  25  E:  &  na^ä 
x&v  7tqofpr[V(äv  neqi  xqia&og  fiefid^fiXBy  xcctka  .  .  .  abxalg 
Xs^^i$f  oVxijg  y€yQaq>ev.  —  Kap.  30,  S.  290:  top  fiiv  ttc- 
Ttoiri^op  oiQovövy  8y  xat  axBqio^ia  ^Mfiaaev,  xoüxov  ävai 
xbif  yeydfjievov  alad^dp. 

Eigenartig  Demosthenisch  ist  femer  die  Au&ahme 
eines  ganzen  Satzes  durch  das  Demonstrativiiin.  Der  Redner 
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liebt  eS;  den  Gedanken  des  yoraufgegangenen  Satzes  durch 
das  kräftige  oh;og  eindringlich  zuzuspitzen  und  wirksam  zu- 
sammenzufassen. Aus  der  Rede  gegen  I^ptines  führe  ich 
statt  vieler  nur  folgende  Beispiele  an:  3  evTcoi  Ttqbg  Toüva, 
Sri  diä  rd  ^(fdi(og  B^aTtaräad-ai  röv  dfj^toVy  did  Tof^d-*  ofkwg 
ed^iTie  zöy  vdfiov.  —  11  'Ovi  roiwv  ovd*  iartv  Sltog,  ä  Sv- 
dgeg  ^A&Tp^aioi,  Tof)  Vjd-ovg  rod  tfLteriQOv  "^iqiov  Ttovfjaat  toi^ 
oVtop  vAfioVy  xat  Toirvo  Ttuqaao^at  dei^ai.  —  132  /u^  d^ 
TtaQaydvtiüv  ifiäg^  /"^<^*>  Srt  8o{)Xog  lov  6  ^vTuSag  -Kai  Jio^ 
vvaiog  Y.ai  Tig  laiog  üXXog  diä  xovg  fxiad-ofj  rct  roiafhra  yga- 
(povvag  etoiiKog  Tt^d^evoi  yeyovaai^  diä  to€9*  sveQOvg  d^iovg 
TLal  iXev&€QOvg  nai  TtoXXdv  dya&öv  alziovg,  8g  ekaßov  8t%auog 
Tza^  iiiGiv  dcjQedg,  CLfpBkea&ai  CijroiJiTCüy.  Ganz  die  gleiche 
rednerische  Besonderheit  des  Demosthenes  tritt  uns  in  des 
Apollinarios  Schriften  entgegen.  Die  Kaxd  fÄ eQog  m<nig 
weist  mehrere  sehr  bezeichnende  Beispiele  auf.  Ei  di  viveg 
—  sagt  dort  der  Laodicener  (Lag.  S.  104,  14  ff.)  —  %al 
Iwaüd-a  TcaQaxaQccvrovai  tfjv  \e^v  Ttiativ^  Vj  v^  &E6xrp:L  xä 
dvd^qdiTtiva  TtQoatdiOTCOio^vteg  (7tqoy.07tdg  ze  xai  Tra^ij  xai 
ö6§av  Tf[v  i7iLyivof.ievriv)  }j  rfjg  d-eötriTog  duartüvTeg  rö  nqo- 
yc67crov  aal  Jidaxov  aö^a  (hg  idiatdvtwg  igieardg,  yual  oh:oi 
zf^g  iyiylriaiaaTiyifjg  yial  aioloi;arig  öfxoXoylag  i/xog.  Eben- 
daselbst heifst  es  femer  (Lag.  S.  110,  9 ff.):  BTteid'/j  xiveg 
Ttaqmvfhxhiaav  fif^iiv  ^  dvavQeTteiv  iTttx^iQoihreg  ttjv  maviv 
fj/^div  Ttjv  etg  tov  hvqiov  fjpiCiv  IrjaoCv  rdv  XQ^^^i  ^^  ^fov 
aaqyLiad-lvTa  6/ioXoyoCvTeg  aircbv  dXkd  avd-Qcoytov  ^«jJ  awaq>- 
d-ivtay  Toikov  xdqtv  S^oXoyiav  7toiovf.ie&a  Tteql  rfjg  tvqo- 
eiQtiftet'Tig  mazewg  —  und  wenige  Abschnitte  weiter  (Lag. 
S.  112,  Iff.):  Szi  de  oeßda^iög  taziv  fj  dyia  ZQidg  ^ij 
yuiQiCofJiivTi  firide  dXlozQiovfiivrj  ^  zodro  didday^i  fjpdg  Ilai;' 
kog.  Auch  in  des  Apollinarios  christologischer  Hauptschrift 
findet  sich  eine  gleiche  Stelle  (Greg.  Nyss.  Antirrh.,  Kap.  38, 
S.  221):.  EU  ZI  TtXiov  l'reQog  hztQov  YjoiiiLezaiy  zoCzo  dt* 
äay,riaiv  yivezai.  In  seiner  Abhandlung  Tlegl  zfjg  iv  Xqiazi^* 
kvözTizog,  zoßadffiaz,  7CQÖg  z.  d-eözriva  schreibt  Apollinarios, 
genau  wie  Demosthenes,  gegen  Ende  (Lag.  S.  121.  122): 
dXX  Sn  oüK  idiatövztjg  dvaßaivei,  did  zof^to  yioivCig  6vo- 
fAa^ezai   zö  8Xov    iipoi'/aevov ,    yiai  zö   -A^aQiad-ai   di    aiv^ 
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7t€Qt  Tf)v  i^  ddo^iag  do^allofiivTiv  cdQTta  awiaTarai.  Auch 
der  Schlufs  des  seinem  Schreiben  an  E^er  Jovianus  ein- 
gefugten Bekenntnisses  zeigt  dieselbe  Demosthenische  Art 
und  Weise  der  Darstellung:  eX  di  rig  Tcaqä  Tctf^ta  h.  tChf 
&ei(av  yqagxSiv  didaaxei,  Stbqop  Xiywv  xbv  v\bv  to^  d'eoüy 
xai  %Teqov  xhv  ix  Ma^iag  Svd-Q(07tov  .  .  .  Hj  ä  tig  rfpf  rofj 
xvQiov  ijiiGv  üdQica  Svcod'&f  Xiyet  xai  fiij  sk  rfjg  7caq9-ivov 
Maqiag  ....  rofJrov  dva&eiAcaiCu  ^  yux&oXtxi)  syr/Xriala,  — 
Höchst  beachtenswert  erscheint  mir  nun  aber  auch  hier  die 
ThatsachC;  dais  wiederum  in  der  Cohortatio  dieselben 
demosthenischen  Besonderheiten  uns  entgegentreten;  welche 
ich  soeben  aus  anerkannt  echten  Schriften  des  Apollinarios 
nachgewiesen  habe.  Dort  heifst  es  Kap.  11 ,  S.  12  B:  Ov- 
TLofhf  dKÖlov&ov  ijyof}fiai,  S  TtaQ^  ifi&v  Ttqdtaqov  Tttql  avtdv 
äwjxoa  XeyövTWPy  tairva  ev  xaiQ^t  vwl  Ttqbg  ifiäg  UTtuv.  — 
Kap.  21,  S.  19 D:  ^EtibI  xoiwv  6  d-edg  liJTtiataTo  vobg  7tQiü- 
rovg  dsv&Q(!)7tovg  xfjg  nahziäg  TtQoydvtnv  fiefivri/divovg  änd- 
njg  ....  dia  ToCro  ftqbg  xbv  Mwvaia  eqwj  ^Eyd  elfu  6 
oiv  —  und  endlich  Kap.  32,  S.  31 B:  äaTceg  oi  UqoI  tvqo- 
(f^raL  rb  IV  'mxI  rb  avvb  Ttveüfia  elg  ETVcd  Tcvetjfxara  fÄeqt^ 
L&J&aL  g)aaiVy  oikug  xai  avtdg,  fiiav  yuxi  rijv  ccMjv  6vo- 
^d^ojy  d^enji^j  xatkriv  dg  xeaaaqag  dqBxäg  fieqi^ead'ai  Xiyei.  \ 

Schliefslich  sei  auf  noch  eine  rednerische  Eigenart  auf- 
merksam gemacht.  Demosthenes  sagt,  um  von  vielen 
gleichartigen  Fällen  nur  einen  anzuführen,  in  der  Leptinea 
§  52:  dyayxd^OfxaL  da  leyeiv  nqbg  if^äg  xai)xa,  S  Ttag^ 
vfiChf  x&v  TtQeaßvxiqiüv  avxbg  dyajyLoa.  Jeder  andere  würde 
hier  das  xtxOxa  auslassen,  die  Notwendigkeit,  es  zu  setzen, 
ist  durchaus  nicht  einzusehen.  Dafs  der  Redner  trotzdem 
den  demonstrativischen  Begriff  vor  dem  Relativum  besonders 
betont,  ist  ein  ihm  eigentümliches  Ver&hren,  welches  auf- 
fällig ist  Merkwürdigerweise  findet  sich  dieselbe  Ausdrucks- 
weise auch  in  der  Cohortatio  Kap.  13,  S.  14G:  avxol 
iv  xff  Aht^avdqüq  yevdfaevoL  xal  xd  Xx^  ^<3^  oiyuayuov  h 
xfj  Odqq)  fWQaxöxeg  IVt  aioJ^öfiepa,  ycat  Ttaqd  xöv  exet  (bg 
xä  jcdvqia  7caQ€iXriq)6riav  dxrixoixeg,  xaZxa  d/cayyeXlofiSVf 
S  xa/  naQ    Ixiqcov  e^eariv  v^lv  ^lavd^dveiv. 

Überblicken  wir  die  im  Vorstehenden  gegebenen  sprach- 
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lichi^  NftchweisungeH;  so  nötigt;  wie  mir  scheint  ^  die  Be- 
obachtang;  dafs  gemde  die  rednerischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Demosthenea  sich  sowohl  in  den  an- 
erkannt echten  Schriften  d:es  Apollinarios  aJs 
auch  in  der  Cohortaiio  finden^  dxirehaas  zu  dem  nahe- 
liegenden Schlüsse^  2U  dem  ich  schon  ans  anderen  Gründen 
und  Erwägungen  gelangt  bin,  dafs  die  Cohortatio  von 
Apollinarios  von  Laodicea  verfafst  iai 

Ich  führe  hier  noch  einige  weitere  Beziehungen  an,  die, 
wexm  sie  auch  nicht  unmittelbar  für  ApoHinarios  sprechen^ 
so  doch  una  in  das  constantinische  Zeitalter,  im  beeonder^i 
vieUeicht  bis  zu  Julianus  fuhren. 

Im  19.  Kapitel  (Sw  18B)  wird  Pjthagoraa  erwähnt^ 
S  vä  ddyfAora  v^g  kavzofi  g>iXoaog>iag  dia  (Wftßöixov  fAvaTi- 
yuG^  sK^e^ievogf  letzteres  durch  die  Bemerkung  gestützt:  äg 
d^XoikJLV  Ol  zAp  ßiov  txdtod  yeyQafpdrsg.  Gemeint  können, 
das  liegt  hier  zunächst,  Porphyrios  und  Jamblichos 
sein.  Nun  wird  aber  im  Folgenden  (S.  18 C)  angeführt: 
r^  fjiip  yäq  fioväda  ht  rolg  voijtoig  shuL  kiyet,  zd  de  ^ 
iv  toig  äQi^fjidig.  Diese  Worte  finden  sich  in  dem  von 
Photios  im  Auszuge  mitgeteilten  Leben  des  Pythagoras  von 
einem  Anonymus  (Biblioih.  c.  249,  S.  438 ff.).  Daß;  dieser 
Unbekannte  in  die  Zeit  des  Apollinarios.  und  Julianus  ge- 
hört, dafiir  spricht  schon  der  auffallende  Umstand,  daüs, 
ganz  so  wie  in  den  Schriften  des.  philosophischen  KaiserB^ 
die  drei  grofsen  Weisen  Pythagoras,  Haton,  Aristoteles  im- 
mer in  enger  Verbindung  als  die  erhabenen  Lehrmeieter 
ajler  götülicheB  und  menaehlichen  Wissenachafb  genannt  wear^ 
den^.  Meines  Erachtens  liegt  eine  doppelte  Möglichkeit 
vor,  den  Namen  des  Schriftstellars  zu  ermitteln.  Da  Por- 
phyrioa  '  in  seinen  Quaest.  Homer.  25  (SckoL  zu  Uias  19,  7S, 
h^causg.  von  Bekker)  von  einem  ^ATtoUxiviog  iiiv  oUrv^  & 
äiöäayuxlog  ^fißv,   yud  cevtdg  .  .  .   redet,    und  wir  wisa^i^ 


1)  Photii  Bibl.  ed.  Bekker,  S.  439a  38,  439b  20,  440a  27ff:; 
luliani  Imp.  op.  ed.  Hertlein  Or.  YII,  S.  306,  20£  Frgm.  epist. 
S.  385,  22.    Or.  VI,  S.  256,  10. 

2)  Q.  Wolff  a.  a.  0.  S.  9,  Anm.  3. 
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dafs  PorphyrioS;  der  sLch  m  Athen  mit  der  Auslegung  grie- 
chischer Schriftsteller^  besonders  de»  Homeros  beschäftigte^ 
hier  den  Gframmatiker  ApoUonios  böHe;  so  liegt  die  Vot- 
mutung  naho;  die  zuerst  Wolff  (a.  a.  CK  S.  244)  aussprach; 
dafs  dieser  Apollonios  derselbe  ist;  dessen  ^^Leben  des 
Pyihagoras^'  er  in  seinem  eigenen  gleiohnamigen  Werke 
(Kap.  2)  benutztet  Wenn  £9mer  aber  Nicolai*  die  Ar- 
beit des  unbekannten  bei.  Photios  als  zur  Besserung  und 
Herstellung  des  richtigi^n  Wortlauts  in  des  Porphyrios  ;;  Le- 
ben des  Pythagoras^^  dienlioh  erachtet;  so  kann  der  Unbe^ 
kannte;  sofern  er  eben  gleich  dem  Povphyrios  aus  d^Eiselben 
Quellen  der  orphischen  und  pythagoräischen  Theologie  schöpfte^ 
von  deren  scH^ftUtiger  Durchforsdiung  beide  Schriften  zeu- 
gen; audi  n^ch  Porphyrios  und  JambUchos  geschrieben 
haben.  Da  der  Verfasser  nämlich  höchst  wahrsoheinlich  in 
Athen  sein  Werk  verfafst  hat;  wofiir  das  begeisterte  Lob 
der  Stadt  und  ihrer  Bewohner  (S.  444a;  26 — 34}  zu  sprechen 
scheint;  so  werden  wir  unschwer  an  einen  Sohülep  des  Jam^ 
Uichos  oder  einen  der  philosophischen  Flreunde  des  Eii^sers 
Julianus  denken  und  entweder  den  Euphra&io>S;  der  aus 
GMeehenland  stammte;  od»  den  Eusebios  von  Mjmdos 
oder  den  Molosser  Priskos  in  Athen  als  den  Verfasser 
des  von  fhotk)s  mitgeteilten  ;;  Lebern  des  Pythagoras^  be- 
tra^shten  dttrfen. 

Gleichfalls  auf  das  4.  Jahrhundert  ftihrt  höchst  wakr- 
scheinlicK  auch  Folgendes.  Wie  in  anderen  Bemehungeu; 
so  Mai  der  Verfasser  Piaton  hauptsäcUich  in  seiner 
Gotteslehre  auch  von  jenem  Mosaischen  Worte:  ;;Ich 
bin  der  Seiende^'  (Exod.  3;  14)  abhängig  sein  in  der  be- 
rühmten TimäOB- Stelle  (S.  27  D.  28  A):  'jRrTci«  o^v  xar' 
l^jyv  dö^av  TtqCyiov  duti^iov,  %L  tö  8y  dei,  yiveaiv  di  ovk 
^oy,  ycal  ti  rd  yivdpt&fov,  8v  de  ovdsTt&ve.  Td  fiiv  civ  po^ 
ifiu  ^erä  roCf  Idyov  TtßqihfiTwdv  y  dst  xard  ravvct  aif,  vd  ö^ 
cä   d6^f)   fißs^   alaSijaaiog   dKdyov    do^oardi';    ywdfisinap   tmI 


1)  Porphyrii  philosophi  Platonici  opuscula  tria.  Reo«  A.  Nauck 
(Lipsiae,  Teubner,  1860),  S.  15. 

2)  Griechische  Litteratargeflchichte  II  (1877),  S.  675. 
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äTtoXU^e^QV,  'dv  de  ovdinove  (Kap.  22;  S.  21 B).  Die  Stelle 
aus  dem  ExodoB  erläutert  er  nun  Kap.  25;  S.  24  A  durch 
die  Worte  Tijg  öv  avllaßfjg  ovx  *Va  xqifvw  dijAoiJaijg,  alXä 
Toig  TQeig^  x6v  te  7taqekriXv9^6ta  yial  tbv  sveavdiTa  %at  rdv 
fiiXlovra.  Ofkco  yäq  —  fahrt  er  dann  fort  —  xai  6  IlXd- 
Tcjv  To€f  Ijv  im  to€  fteQiTTo€  (xifivrflaL  %^6v6vy  ^^Ov  de  oi- 
deTtore  Xiyiov»  Td  yäq  ovöeTtove  odx  iTtl  toD  Ttooelrilvd-dTog, 
(bg  oYovtai  Tiveg  äXV  iul  roß  fAaklovzog  äQVjffai  XQ^^^^' 
Tofrro  yaq  "mxI  naqä  Toig  e^cod-ev  ^y^ißcorai.  Wer  sind 
die  Tivig  unter  den  Erklärem  des  Timäos?  Ich  vermute 
LonginuS;  Origenes  und  Porphyrios,  und  wiederum  in 
erster  Linie  werden  wir  an  den  letzteren  zu  denken  haben, 
mit  dessen  Schriften  insbesondere  ja  der  Verfasser  genauere 
Bekanntschaft  verrät.  Die  Art  und  Weise  dpr  Anführung 
würde  dann  hier  dieselbe  sein,  wie  in  der  zuvor  beleuch- 
teten Stelle  über  die  Orakel  Aber  woher  nehmen  wir  die 
Zuversicht  zu  der  Behauptung ,  dafs  Porphyrios  das  oddi- 
TtoTB  Platon's  von  der  Vergangenheit  verstanden  habe? 
Des  Tyriers  Schrift  bezitzen  wir  ja  nicht  mehr.  Ich  glaube 
dies  aus  dem  Umstände  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  die  gegen- 
teilige, vom  Verfasser  für  die  richtige  erklärte  AufiSetssung, 
das  oideTtore  sei  auf  die  Zukunft  zu  beziehen,  höchst 
wahrscheinlich  die  des  Jamblichos  ist,  der  gerade  in  der 
Erklärung  des  Timäos  des  Porphyrios  Gegner  war.  Das 
erfahren  wir  aus  des  Proklos  Kommentar  zum  Ti- 
mäos von  zahlreichen  Stellen.  Proklos  hat  im  Vergleich 
zu  seinem  „göttlichen '^  Jamblichos  alle  übrigen  Erklärer 
verachtet  und  hintenangesetzt  ^  Im  besonderen  beruft  er 
sich  auf  ihn  bei  der  Erklärung  der  oben  angeführten  Stelle 
(S.  27  D  verbunden  mit  S.  28  A)  im  2.  Buche  seines  Kom- 
mentars S.  70EF  und  71 C.  Wenn  er  da  u.  a.  S.  74B« 
ausfiihrt:  8  (liv  yäq  ehvev  „äei  w",  toCto  TtQoa&eig  eirtev 
yfdet  "Kavä  Ta  avrä  w",  Hva  tö  äei  fi^  tö  XQOVixdv  äyjoilao}- 
fi&ff  dXXa  TÖ  aidfviov'  Toiko  yäq   öfjiod  Ttäif  ycal  narä  Ta 


1)  G.  Wolff  a.  a.  0.  S.  10. 

2)  Prodi  commentariuB  in  Platonis  Timaeum.  Bec.  Schneider 
(Vratislaviae  1847),  S.  173. 
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avrä  av,  tö  de  XQO^^'^  ^V  ^^^^QV  ^^^  %ii6voü  avvThayxai* 
0  de  eljte  yyyiyvofx&fov^^  xofxvo  fietä  to€  „dTtolhifieyov^' 
uqtfieif,  %va  fi^  rag  nqoddovg  dTtlög  yeveaecg  dKOi^HJcjfjiey  y  8 
xal  eni  d-edöv  Torcecai  Tßv  iTzeyceiva  To€f  owog,  dXXcc  Tctg 
vtpf  äTtiüXeiav  Ixoinjag  a^aroixov:  —  so  werden  wir  hier 
unschwer  die  vom  Verfasser  der  Cohortatio  als  die  richtige 
bezeichnete  Ansicht  über  das  ovdiTtore  ov  wiedererkennen 
und  dieselbe  als  die  des  Jamblichos  zu  bezeichnen  kein 
Bedenken  tragen  ^.  Habe  ich  mit  diesem  Versuch  eines 
Nachweises  der  Benutzung  des  Jamblichos  vonseiten  des 
Verfassers  das  Rechte  getroffen  ^  so  würden  wir^  da  Jam- 
blichos gegen  333  unter  Kaiser  Constantinus  starb;  damit 
fiir  die  Abfassung  der  Cohortatio  im  vierten  Jahrhundert 
ein  wertvolles  Zeugnis  gewonnen  haben. 

Völter  hat  (a.  a.  O.  S.  213),  um  den  Bischof  von 
Hierapolis,  der  nach  Sokrates  (III,  7)  den  Menschgewordenen 
als  e^xpvxog  bezeichnete,  als  Verfasser  der  Cohortatio  zu  er- 
weisen, sich  auf  Kap.  38,  S.  36 C  berufen,  wo  es  heifst:  %g 
Tod  d-€o€  inaQ%(av  X&yog  dx(l>Q^Tog  dwafiei  rdv  )tar'  eiyuiva 
Tuxl  öfioltoaiv  d-eof)  nXaa&ivra  avahxßätv  HvS-qcjjcov  ,  und 
daraus  die  Thatsache  entnehmen  zu  müssen  geglaubt,  „dafs 
ihr  Verfasser  gleichfalls  der  Ansicht  ist,  dafs  der  Logos 
einen  vollen  Menschen  an  sich  genommen  habe'^  Ich  halte 
dieses  Pressen  der  Worte  für  verfehlt  und  nicht  zum  Ziele 
führend.     Apollinarios  von  Laodicea  konnte  sich  im 


1)  Die  oben  genannte  Timäos-Stelle  wird  von  A.  Schäfers  in 
^iner  DiBsertation  „De  Porphyrii  philosophi  in  Platonis  dialogpim, 
•qui  Timaeus  inscribitur,  commentario  ^^  (Bonn  1868),  S.  16  ff.  ^i- 
lieh  nicht  behandelt,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  Proklos  bei  Er- 
klärung derselben  des  Porphyrios  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  thut ; 
aber  auch  die  zahlreichen,  von  Schäfers  aus  Proklos  ausgehobenen 
Porphyrios-Stellen  zeugen  für  dessen  hohe  Wertschätzung  des  Jam- 
blichos, dessen  Erklärungen  sich  an  die  meisten  der  Stellen  mit  dem 
bewundernden  ö  «F^  yt  d-eiog  ^Idfißkixog  x.  r.  X.  anschliefsen.  Auf  die- 
selbe Thatsache,  nämlich  die  Abhängigkeit  des  Proklos  von  Jam- 
blichos, weist  Schäfers  gelegentlich  auch  in  seiner  Abhandlung 
„Über  ein  Fragment  aus  dem  Kommentar  des  Porphyrius  zu  Plato's 
-Timäus'*  (Programm  des  Königl.  Gymn.  Hedingen  bei  Sigmaringen, 
1884,  Kr.  403),  Seite  8  hin. 

Zeltsclur.  f.  K.-G.  VII,  2.  20 
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JahrQ  362^  genau  seinem  Standpunkt  entsprechend,  nicht 
zutreffender  ausdrücken.  Sollte  nicht  die  nach  xar^  eiyuiva 
überflüssigerweiBe  hinzugefugte  Bezeichnung  yial  öftoiwoir 
gerade  auf  des  Laodiceners  Sprachgebrauch  hinweisen,  bei 
dem  wir  der  umschreibenden  Wendung  7(£c&*  &fjtoi(aaiv  in 
mehrfacher  Beziehung,  besonders  in  der  Aufschrift  seinem 
christologischen  Hauptwerkes  sowie  innerhalb  desselben  wie- 
derholt begegnen? 

V  ölt  er  behauptet  S.  214:  „Wenn  Apolinarius  im 
Passastreit  der  Mehrheit  der  Eleinasiaten  gegenüber  den 
abendländischen  Standpunkt  vertreten  hat  und  dies  auf  rö- 
mische Beziehungen  hinweist,  so  steht  vom  Verfasser  der 
Cohortatio,  von  dem  Kap.  32  ein  Aufenthalt  in  Cumae  er- 
zählt wird,  eine  Romreise  fest'^  Dals  auch  der  Laodi- 
cener  in  jenem  Jahrhundert  des  theologischen  Streits  und 
Haders,  in  welchem  wiederholt  des  römischen  Bischofs  Rat 
und  Entscheidung  eingeholt  und  angerufen  wurde,  eine 
Romreise  geihan,  hat  durchaus  nichts  unwahrscheinliches. 

Schon  Caspari  (a.  a.  O.  S.  353)  wies  darauf  hin,  dals 
gerade  um  340  mit  Athanasios  und  Marcellus  von  Ancyra 
wieder  ein  neuer  Zug  hellenisch-orientalischer  Kirchenlehrer 
und  Eirchenschriftsteller  gröfseren  oder  geringeren  Namens 
beginnt,  welche  —  freilich  in  ganz  veränderter  Zeit  und 
aus  ganz  anderen  Ursachen  als  frliher  —  die  Weltstadt 
aufsuchten.  Es  erscheint  ihm  durchaus  als  sicher,  dafs  in 
der  Zeit  vom  Tode  Caracalla's  bis  zur  Regierung  der  Söhne 
des  Kaisers  Constantinus  „so  mancher  unberühmte  und  un- 
bekannte oder  doch  wenig  bekannte  griechische  imd  helle- 
nistisch-orientalische E^leriker  imd  insbesondere  Bischof  nach 
Rom  gekommen  und  hier  kürzere  oder  längere  Zeit  ge- 
wesen, von  dessen  Reise  dorthin  und  Aufenthalt  und  Thätig- 
keit  daselbst  wir  keine  Kunde  haben".  Aber  gerade  für 
eine  Romreise  des  ApoUinarios  von  Laodicea  glaube 
ich  ein  bestinmiteB  Zeugnis  anfilhren  zu  können,  auf  welches 
in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  noch  nicht  geachtet 
worden  ist.  Libanios  bittet  (Epist  449,  p.  226  ed.  I.  Christ. 
Wolfii  Amstel.  1738)  einen  gewissen  Anatolios  (Cod.  Voss. 
Reg.  max.)  oder  Urbanus  (Mut.   C)  um  Unterstützung  des 


Digitized  by 


Google 


AOrOS  nAPAINETIKOS  ÜPOl  EAAHNA2.  2»* 

ApolKnarioB.  "EharaL  —  so  begründet  er  seine  Bitte  — 
TcaQ  ävd^iSv  li^TtoXXcvdQiOQ  elg  ^Italiav,  TtoXlctg  ndisiq  idr^ 
doK&rtoPf  Stwioq  Tuxl  roiyvow  yunaTtiotev.  Toih;6  ae  nq6yi;o¥ 
Tuveiro).  ;f^<rrdg  ävijQ  xat  töv  yivec  asfivwofjiipfav  yuxt  tG¥ 
iv  X6yoiq  ovTtav.  Tqia  rafrrd  ae  ift^  hjuvo  TtqorqtTtetio. 
q>lXog  ijfuv,  ndhti  fAsr  dq^dfi&fogy  äel  di  r<^  q)il€lv  nocOTB- 
d'U'Mbg,  Welcher  Art  die  Unterstützung  sein  soll,  die  für 
ApoUinarios  nachgesucht  wird,  und  ob  mit  den  viele  Städte 
verschlingenden  Menschen;  die  jetzt  auch  dem  ApoUinarios 
—  vielleicht  als  Freunde  des  Athanasios  —  drohen;  vtoa 
Libanios  mit  beifsendem  Spotte  etwa  die  streitsüchtigen 
Bischöfe  seiner  Zeit  ganeint  sind;  ist  aus  dem  Zusammen- 
hange nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen.  Jedenfalls  aber 
scheint  mir  der  Umstand  beachtenswert;  dafs  hier  klar 
und  deutlich  eine  italienische  Reise  eines  ApoUi- 
narios bezeugt  wird;  den  Libanios  ausdrücklich  sdnen 
Freund  nennt;  als  welchen  ja  doch  wohl  auch  Suidas 
den  Laodicener  bezeichnet;  und  dafs  der  gelehrte  Fabriciua 
(Biblioth.  Gr.  VIII;  S.  586)  in  diesem  ApoUinarios  un-- 
seren  Laodicener  zu  sehen  kein  Bedenken  getragen  bat. 

Die  andere  Beziehung  aber^  welche  in  der  Cohori  Kap.  IS 
(besonders  S.  140)  enthalten  ist  und  auf  einen  Aufent- 
halt des  Verfassers  in  Alexandria  hinweist,  hat 
Volt  er  unbeachtet  gelassen.  Und.  diese  gerade  spricht  äir 
ApoUinarios  von  Laodicea.  Denn  der  Vater  de«- 
selben  stammte  aus  Alexandria  ^;  und  er  selbst  stand  mit 
Athanasios  seit  dem  Jahre  346  in  innigem  freundschaftlichen 
Verkehr  und  Briefwechsel.  Dafs  der  Laodicener  unter  die«- 
sen  Umständen  nicht  blofs  einmal;  sondern  wohl  wiederholt 
in  Alexandria  gewesen;  welches  von  der  syrischen  Küste  so 
leicht  und  schnell  zu  erreichen  war;  ist  mehr  als  walir- 
scheinlich.  Sollte  auf  eine  wiederholte  Anwesenheit  des 
ApoUinarios  in  Alexandria  und  infolge  dessen  genauere  Ver* 
traudieit  mit  der  Ortlichkeit  vielleicht  auch  der  Umstimd 


1)  Vgl.  Suidae  Lex.  rec.  Bernhardy,  S.  617,  11.  Die  hier 
veneichiiete,  die  Vaterstadt  des  älteren  ApollinarioB  neunende  Nach- 
richt stammt,  wie  schon  Pearson  bemerkte,  ans  Sokratee  II,  46. 

20« 
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hinweisen;  dafs  er  (Kap.  13)  in  der  volksbelebten  Welt- 
handelstadt persönlich  und  an  Ort  und  Stelle  auf  Pharos 
sich  nach  den  Überbleibseln  der  Arbeitszellen  fiir  die  sieben- 
zig  Übersetzer  der  heiligen  Schriften  umsah  und  nur  von 
den  Ortsangehörigen  sich  die  Überlieferung  über  jene  Vor- 
gänge der  Vergangenheit  erzählen  liefs,  während  er  auf 
seiner  Reise  in  Italien  bei  dem  kleinen  Cumä  (Kap.  37)  der 
Führung  und  sachkundigen  Belehrung  der  berufsmäfsigen 
Fremdenführer  betreffs  der  ÜberlieiPerung  von  der  Sibylle 
benötigt  war? 

Nur  im  Vorübergehen  will  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  es  mir  durchaus  nicht  zufällig  zu  sein  scheint, 
dais  der  Verfasser  auf  Homeros,  sowie  auf  Pythagoras  und 
Aristoteles,  im  besonderen  aber  auf  Platon's  Widerl^ung 
so  grofses  Q-ewicht  legt.  Denn  Homeros,  den  Julianus 
schwärmerisch  verehrte,  sowie  Piaton  und  Aristoteles 
waren  die  grofsen  hellenischen  Geister,  in  deren  Gedanken- 
welt des  Kaisers  Julianus  vortreffUcher  Erzieher  Mardonios 
einst  seinen  Zögling  gründlich  und  liebevoll  eingeführt  hatte; 
Pythagoras,  Piaton,  Aristoteles  sind  es,  welche, 
wie  ich  schon  erwähnte,  der  Kaiser  im  Jahre  362  in  seiner 
allgemeinen  Anweisimg  für  die  hellenischen  Priester  letzteren 
in  erster  Linie  zu  gründlicher  Durchforschung  und  Nach- 
ahmung empfahl  (a.  a.  O.  S.  385,  22).  Alles  dies  mulste 
Apollinarios  genau  bekannt  sein,  um  so  mehr,  als  er  selbst- 
verständlich wiederholt  in  Antiochia  war,  woselbst  Hierony- 
mus  später,  d.  h.  373,  den  Laodicener  häufig  gehört  zu 
haben  versichert  *,  und  wo  der  Kaiser  vom  Ende  des  Mo- 
nats Juni  362  bis  zum  5.  März  des  Jahres  363  zubrachte. 

Wichtiger  als  diese  Beziehungen  scheinen  mir  nun  aber 
noch  andere  zu  sein,  die,  wie  ich  glaube,  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden  können.  Ich  hob  schon  hervor,  dafs 
die  von  Sozomenos  (V,  18)  überlieferten  Worte  des  Kaisers, 
welche  er  nach  ebendemselben  in  einem  Schreiben  an  die 
hervorragendsten  Bischöfe  infolge  der  Schrift  des  Apollinarios, 


1)  Hieron.  Epist.  LXXXIV  ad  Pammach.  et  Ocean.  I, 
VaD«. 
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dessen  Name  danach  in  der  Aufschrift  ursprünglich  gefehlt  zu 
haben  scheint,  faUen  liefs:  dve^yvcav,  syvotp,  '/^xrivyiuv,  durchaus 
der  Art  und  Weise  des  auf  die  Wiederherstellung  des  Hellenis- 
mus eifrig  bedachten  Kaisers  entsprechen.  Es  ist  daher  überaus 
naheliegend  anzunehmen,  dafs  Juli  an  us^  wenn  er  auch 
zunächst  die  christliche  Schrift  schroff  zurückwies  ^  die  von 
ihm  ausgesprochene  Verurteilung  (nareyyütv)  in  seiner  Schrift 
„Wider  die  Christen",  welche  er  im  Winter  362  auf 
363  zu  Antiochia  ausarbeitete,  werde  wissenschaftlich  ge- 
rechtfertigt, mit  anderen  Worten,  dafs  er  den  einzigen 
christlichen  Gegner,  der  ihm  bei  seinen  Lebzeiten  mit  einem 
Schriftwerk  entgegentrat,  werde  wenn  auch  nicht  Stück  ftir 
Stück  zu  widerlegen  gesucht,  so  doch  in  wichtigen  Punkten 
berücksichtigt  haben  K  Und  in  der  That,  wenn  wir  darauf- 
hin das  erste,  in  recht  erfreulicher  Vollständigkeit  erhaltene 
Buch  des  Kaisers  durchmustern^  so  ergeben  sich  die  über- 
raschendsten Vergleichspunkte,  die  alle  erst 
durch  Rückbeziehung  auf  die  vorausgegangene 
Schrift  des  Apollinarios  in  das  helle  Licht  des 
vollen  Verständnisses  gerückt  werden*. 

Apollinarios  hat  aus   hellenischen  Quellen  das   hohe 
Alter  des  Moses  nachgewiesen  (Kap.  9),  das  weit  über  den 


1)  Wenn  Neamann  (Theol.  Litteraturzeitung  1888,  S.  585)  ei^ 
klärt:  „Eigentümliche  Berührungen  der  Cohortatio  mit  Julian  haben 
meine  Aufmerksamkeit  gefesselt,  und  ich  meine,  dafs  die  Berücksich* 
tigung  derselben  zu  einem  bestimmten  Resultate  führt"  — ,  so  hat  er 
mit  dem  letzteren  Satze  einer  richtigen  Vermutung  Ausdruck  gegeben, 
der  ich  früher  bereits  nachgegangen  bin  und  die  ich,  in  bestimmter 
Gestaltung,  mit  diesen  meinen  Nachweisungen  nach  allen  Seiten  hin 
begründet  zu  haben  glaube. 

2)  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  von  mir  im  Folgenden  gegebenen 
Nacbweisungen  einleuchtender  und  überzeugender  sein  werden  ab 
Lösche's  Versuch,  des. Julianus  Ausführungen  als  Yon  Celsus  ab- 
hängig erscheinen  zu  lassen  („Haben  die  späteren  neuplatonischen 
Polemiker  gegen  das  Christentum  das  Werk  des  Celsus  benutzt?"  in 
Hilgenfeld's  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XX VH  (1884),  S.2ö7flf.  bes. 
S.  286—300).  Mufs  doch  auch  er  zugestehen  (S.  295),  dafs  es  bei  Ju- 
lianus keine  einzige  Stelle  giebt,  „die  ganz  zweifellos  aus  dem uiöyog 
äXri^g  stammte  'S  und  zudem  sind  ihm  andere  sehr  gewichtige  Gründe 
für  diese  Erscheinung  (S.  296)  mehr&ch  zur  Hand. 
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Anfang  hellenischen  Schrifttums  hinausreiche.  Von  ihm^ 
dem  aus  Chaldäergeschlechte  Stammenden  und  in  Ägypten 
in  aller  Weisheit  von  den  Priestern  Unterwiesenen  sagt  er 
nun  (Kap.  10^  S.  11  CD):  ^^ Diesem  verlieh  Gott  zuerst  jene 
göttliche  und  prophetische  Gabe^  die  damals  heilige  M&iaer 
von  oben  überkam,  und  rüstete  ihn  aus  zum  ersten  Lehrer 
der  Gottesverehrung,  nach  ihm  sodann  die  übrigen  Pro- 
pheten, die  gleich  ihm  derselben  Gabe  teilhattig  wurden 
und  uns  über  ebendasselbe  belehrt  haben  ^^  Nachdem  er 
so  des  Moses  Überlegenheit  und  malsgebende  Bedeutung 
festgestellt;  flihrt  Apollinarios  auS;  wie  Piaton ,  der  in 
Ägypten  des  Moses  Lehre  kennen  lernte  (Elap.  20) ,  von 
ihm  in  den  wichtigsten  Stücken  der  Lehre  von  Gott  und 
Schöpfung  abhängig  sei;  so  zwar,  dafs  er^  geschreckt  durch 
das  Geschick  des  Sokrates  (Kap.  20);  aus  Furcht  vor  den 
Anhängern  der  Vielgötterei  (Kap.  25),  von  Gott  wider- 
sprechend gelehrt;  seine  wabre  Meinung  vor  Unberufenen 
verhüllt^  nur  wahrhaft  Gottesfurchtigen  genügend  angedeutet 
habe. 

Aus  diesem  Sachverhalte  wird  es  erst  vollständig  klar, 
waium  Julianus  gleich  im  ersten  Buche  seiner  Schrift 
gleichfalls  auf  Moses'  Schöpfungsbericht  zurückgreift,  im 
Gegensatz  zu  Apollinarios  aber  sO;  dafs  er  Platon's  Über- 
legenheit in  jeder  Hinsicht  klarzulegen  sich  bemüht.  „Man 
achte  also  darauf",  sagt  er  (S.  49A)*;  ;,wa8  dieser  vom 
Schöpfer  aussagt  und  was  flir  Worte  er  ihm  bei  der  Ent- 
stehung der  Welt  in  den  Mund  legt;  damit  wir  den 
Schöpfungsbericht  des  Piaton  und  des  Moses  einander  g^en- 
überstellen  können.  Dabei  dürfte  es  wohl  zutage  treten, 
wer  den  Vorrang  verdient  und  in  höherem  Grade 
des  Verkehrs  mit  der  Gottheit  würdig  war,  ob 
Piaton,  der  den  QtJtterbildem  ftx)mme  Verehrung  erwies, 
oder  der  Mann,  von  dem  die  Schrift  sagt,  dalß  mündlich 
Gott  zu  ihm  geredet  hat"  Die  in  gesperrter  Schrift  aua- 
gehobenen  Worte  weisen  unverkennbar  auf   des  Apolli- 


1)  Ich  gebe  die  Stellen  au3  Julianas  nach  der  Übersetzung  von 
K.  J.  Neumann  (Leipzig,  Teubner,  1880). 
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aarioB  Verbuch  zurück;  des  Moses  entscheidendes  Ansehn 
in  erster  Linie  auf  die  ihm  von  Gk>tt  unmittelbar  gewordene 
Geisiesmitteilung  und  prophetische  Begabung  zu  gründen. 

Auf  alle  Einzelheiten  der  sorgfältigen  Darstellung  des 
Kaisers  kann  hier  nicht  eingegangen  werden ^  ein  Punkt 
aber  aus  dem  Vergleich  der  Mosaischen  und  Plato- 
nischen Schöpfungsgeschichte  ist  besonders  auffällig. 
Mit  Nachdruck  hat  Apollinarios  darauf  aufmerksam  ge- 
macht;  dafs  Piaton  in  seinem  Timäos  über  Gott  dasselbe 
wie  Moses  lehrC;  ja  dafs  er  sogar  im  Ausdruck  von  ihm  ab- 
hängig sei.  Den  von  Piaton  im  Timäos  (S.  41 A)  gebrauch- 
ten Ausdruck  insbesondere,  €koi  d'eidv,  äw  eyo)  drifiiov^dg, 
behandelt  Apollinarios  ausführlich  (Coh.  Kap.  20,  n.  1 3 ;  Kap.  22, 
n.  13;  Kap.  24,  n.  5).  Er  schliefet  (S.  21  AB)  aus  der  Timäos- 
Stelle,  Piaton  habe  den  Ungewordenen  zwar  als  ewig  be- 
zeichnet, klar  aber  von  dem  Werden  und  Vergehen  der 
Götter  geredet,  und  weist  Kap.  23 — 25  auf  die  offenbaren 
Widersprüche  hin,  welche  sich  aus  der  Darstellung  Platon's 
(Tun.  S.  27D  — 28A,  41  AB)  ergeben.  Des  ApoUinarios 
sichtende  und  prüfende  Untersuchung  ist  da  ungemein  scharf 
und  andringend.  Das  scheint  Julianus  besonders  tief 
empfiinden  zu  haben,  denn  er  widmet  iesn  von  Apollinarios 
angezogenen  Timäos -Stellen  eine  eingehende  Betrachtung, 
durch  welche  er  vor  allem  den  Schlufsfolgerungen  des  Geg- 
ners sich  entziehen  zu  wollen  scheint.  Er  ftihrt  (S.  58Bff.) 
aus  dem  Timäos  zunächst  S.  41  ABC  wörtlich  an  und  fährt 
dann  (S.  65 A)  fort:  „Aber  erwäget,  ob  die«  nicht  etwa 
eine  Träumerei  ist,  und  lasset  es  euch  erklären.  Als  Götter 
bezeichnet  Pkton  sichtbare  Wesen  wie  Sonne  und  Mond, 
die  Sterne  und  den  Himmel;  aber  diese  sind  nur  Abbilder  von 
unsichtbaren.  Die  unseren  Augen  ersch^nende  Sonne  ist  das 
Abbild  einer  geistigen  und  unsichtbaren,  und  ebenso  ist  der 
Mond,  den  tmsere  Augen  erblicken,  und  jeder  der  Sterne  das 
Abbild  eines  geistigen  Wesens.  Piaton  kennt  nun  diese  un- 
sichtbaren Gottheiten,  die  in  und  mit  dem  Schöpfer  existieren 
und  aus  ihm  durch  Zeugung  hervorgegangen  sind.  An- 
gemessen sagt  daher  bei  ihm  der  Schöpfer:  , Götter^,  wobei 
er  sich  an  die  unsichtbaren  wendet,  ,von  Göttern',  nämUok 
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den  erflcheinenden.  Beide  aber  haben  einen  gemeinsamen 
Schöpfer;  ihn,  der  Himmel  und  Erde,  das  Meer  und  die 
Sterne  gebildet  und  jedem  von  ihnen  ein  Urbild  in  einem 
geistigen  Wesen  erzeugt  hat'^  Nachdem  Julianus  dann 
femer  aus  Aussprüchen  der  heiligen  Schrift;  aus  Moses 
und  den  Propheten  (auch  diese  Wortverbindung  teilt 
er  mit  Apollinarios)  erwiesen;  dafs  man  (S.  lOOC)  „den 
Gott  der  Juden  nicht  für  den  Schöpfer  der  ganzen  Welt 
und  den  Herrn  aller  Dinge  zu  halten '^  habC;  sondern  dafs 
er  ;;bei  seiner  begrenzten  Herrschaft  auf  einer  Stufe  mit 
den  übrigen  Göttern  gedacht  werden"  müsse ;  fragt  er: 
;; Sollen  wir  noch  auf  euch  höreu;  da  ihr;  oder  doch  einer 
aus  eurem  Stamme ;  in  euren  Gedanken  von  dem  Gotte 
des  Alls  bei  einer  mindestens  dürftigen  Vorstellung  ange- 
langt seid?"  Diese  Frage  scheint  unmittelbar  gegen  des 
Apollinarios  vorher  schon  berührte  Büage  (Kap.  9,  S.  9D; 
Kap.  11,  S.  11 E;  Kap.  38;  S.  36 D)  gerichtet,  dafs  die 
Hellenen  um  des  Wahnes  ihrer  Vorfahren  willen  Moses  imd 
den  Propheten  noch  keinen  Glauben  schenken  wollen. 
Ja  wenn  der  Kaiser  (S.  253  B)  von  den  Christen  ausdrück- 
lich sagt:  „Sie  erklären,  vor  allem  dem  Moses  und 
den  Propheten  zu  folgen,  welche  nach  ihm  in 
Judäa  aufgetreten  sind",  so  erscheint  dies  unmittelbar 
bezogen  auf  des  Apollinarios  vorher  schon  mitgeteilte  Er- 
klärung hinsichtlich  der  hohen  Bedeutung  des  Moses  und 
der  übrigen  „Propheten  nach  ihm"  (Kap.  10,  S.  llD): 
Toikovg  ij^eig  rfjg  fjfieraQag  d^^Y^iag  didaaycdlovg  yeyevfj- 
a^ai  cpafiev,  /Ätjöev  änb  rfjg  dvd-Qwmvrig  avtdov  äiavoiag  di- 
dd^avvag  'fjfiäg,  älV  tx  rfjg  Svaid-ev  ccvtöig  Ttagä  d'eoG  do- 
&eiarig  diogeäg.  Auf  dieselbe  Stelle  scheint  der  Kaiser  zu- 
rückzublicken, wenn  er  im  weiteren  Verlauf  der  eben  be- 
rührten Darlegungen  entgegnet  (S.  144C):  „Aber  seht  zu, 
ob  Gott  nicht  vielleicht  auch  uns  göttliche  Leiter 
von  hoher  Trefflichkeit  gegeben  hat,  von  denen  ihr 
keine  Kunde  hattet,  die  aber  in  nichts  dem  bei  den  He- 
bräern von  Anfang  an  verehrten  Gotte  Judäas  nachstehen", 
und  zum  Schlufs  seiner  Auseinandersetzungen  die  Aufforde- 
rung ergehen  läfst  (S.  148 C):    „Wenn   aber  Moses   einen 
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Teilgott  verehrt  hat  und  die  Herrschaft  über  das  AU  in 
einen  Gegensatz  zu  ihm  stellt,  so  ist  es  besser,  wenn 
man  uns  folgt  und  den  allwaltenden  Gott  erkennt ^^ 

Von  weiteren  Einzelheiten  möge  nur  noch  Folgendes 
hervorgehoben  werden.  Apollinarios  sucht  Eap.  20  nach- 
zuweisen, wie  Homeros,  der  gleich  Piaton  in  Ägypten  war, 
dort  des  Moses  Schriften  kennen  gelernt  und  aus  ihnen 
eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  entnommen  habe,  die  er 
in  seine  Gesänge  verwebte.  So  klinge  aus  der  Erzählung 
von  den  Aloaden  Otos  und  Ephialtes  deutlich  die  Geschichte 
vom  Turmbau  zu  Babel  heraus.  Was  sagt  dazu  Julianus? 
„Ihr  verlangt  von  uns"  —  wirft  er  den  Christen  vor 
(S.  135AB)  —  „dafs  wir  diesem  Berichte  glauben 
sollen,  ihr  aber  schenkt  dem  keinen  Glauben,  was  Ho- 
meros  von  den  Aloaden  erzählt,  dafs  sie  nämlich  drei  Berge 
auf  einander  zu  türmen  planten,  ydafs  ersteigbar  werde  der 
Himmel'  (Od.  XI,  316).  Natürlich  erkläre  ich  auch  diese 
Erzählimg  ftir  annähernd  ebenso  fabelhaft  wie  jene.  Wenn 
ihr  aber  die  eine  annehmt,  warum  in  aller  Welt  verwerft 
ihr  die  homerische  Fabel?'' 

Wenn  endlich  Apollinarios  die  Hellenen  dringend 
mahnt,  von  dem  Wahne  der  Vorfahren  zu  lassen  und  sich 
in  die  Schriften  der  Propheten  zu  vertiefen  (BLap.  36) 
und,  falls  etwa  jemanden  noch  Aberglaube  oder  träge  Ge- 
wohnheit davon  zurückhalte,  dann  doch  wenigstens  auf  Or- 
pheus (Eap.  36.  37),  die  Sibylle,  Ammon  und  Hermes 
zu  hören,  deren  Schriften  eine  Vorstufe  zur  wahren  Er- 
kenntnis bildeten  (Eap.  38,  S.  37  A);  und  wenn  wir  dazu 
bedenken,  dafs  Apollinarios  unter  den  christlichen  Lehrern 
der  Zeit  unbedingt  der  geistig  hervorragendste  war,  so  wer- 
den des  Eaisers  Worte  in  um  so  hellerem  Lichte  erscheinen, 
wenn  er  plötzlich  (S.  229C)  fragt:  „Wenn  wirklich  das 
Lesen  eurer  Schriften  euch  befriedigt,  warum 
nascht  ihr  von  der  Litteratur  der  Hellenen?  Es 
ist  ja  doch  wesentlicher,  von  ihr  die  Leute  fem  zu  halten 
als  vom  Genufs  der  Götzenopfer". 

So  stofsen  wir  im  ersten  Buche  des  Julianus  fort  und 
fort  auf  Beziehungen ,   welche  die  Darlegungen  des  ApoUi- 
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narios  mehr  oder  weniger  deutlich  zur  Voraussetzung  haben. 
JBs  bleibt  zum  Schlufs  nur  noch  übrig,  ein  kurzes  Wort 
über  die  von  Sozomenos  angegebene  Aufschrift  des 
Werkes  sowie  von  der  handschriftlich  überliefer- 
ten Überschrift  zu  reden. 

Nach  Sozomenos  (V;  18)  lautete  die  Au&chrif);  des 
Werkes  des  Laodiceners  ^YfteQ  dlrid'eiag,  und  diese 
wiederherzustellen  dürfen  wir  kein  Bedenken  tragen^  da 
zahlreiche  Beziehungen  innerhalb  der  Schrift  wörtlich  darauf 
hinweisen  und  die  Überlieferung  stützen.  Ich  kann  &ar 
diese  Frage  einfach  auf  Volt  er  verweisen,  der,  freilich  für 
des  Hierapolitaners  ApoUinarios  uns  nicht  mehr  erhaltene 
und  nach  dem  Stande  der  Überlieferung  völlig  unerkennbar 
gewordene  Schrift  IleQl  äXtid-eiaSj  a.  a.  O.  S.  210  und  211 
alle  hierher  bezüglichen  Stellen  der  Schrift  sorgfältig  zu- 
sammengestellt hat.  Die  Aufschrift  "^Fttc^  dkfjd^iag  ist  Üiotr 
sächlich  dem  gleidi  zu  Anfang  ausgesprochenen  Haupt-  und 
Grundgedanken  sowie  dem  ganzen  Inhalt  der  Schrift  vor- 
züglich entsprechend.  Warum  nun  ab^  die  jetzt  dem 
Werke  vorgesetzte  Aufschrift  ^öyog  TtaQuiveriKÖg  TVQdg^El- 
h^ivag,  wie  Volt  er  meint,  nicht  ursprünglich  sein  soll,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen.  Ich  erblicke  in  dersdben,  die 
ja  unmittelbar  in  der  ersten  Zeile  des  Werkes  (^Qx^fievog 
Tfjg  7tq6g  ifjiäg  trtaQaivsaecjg)  ihre  Stütze  und  ihre  Berech- 
tigung sehen  darf,  eine  Nebenaufschrift,  wie  dergL  ja  im 
Altertum  so  überaus  häufig  und  beliebt  waren.  Es  ist  gar 
nicht  nöüg,  dafür  viele  Bebpiele  anzofiihren,  ich  erinnere 
u.  a.  an  des  Theodoretos  ^EqaviaTrjg  tjzol  IlßkijfiOQfpog  oder 
an  des  Makaiios  von  Magnesia  Movoyev^g  1}  lAft<^irtyijög 
7€^g  '^Ellrivag.  Dem  entsprechend  wird  des  ApoUinarios 
Werk  die  Aufschrifit  getragen  haben:  ^AnoXXiva^v  ^aodi- 
xiiog  'YjtiQ  dXrjx^eiag  ij  Xdyog  Ttaqaiveciyubg  jc^g  ^EUa/mg 
oder  ^Y7t£Q  dlrid-eiag  Xöyog  Hj  HagaivetiTidg  Tt^ög  EXlrp^ag, 
Ob  des  ApoUinarios  Name  ursprünglich  dem  Werke  vor- 
gesetzt gewesen,  kann  bezweifelt  werden.  £s  scheint,  als 
ob  der  schneidige  Verteidiger  des  Christentums  im  Namen 
und  Auftrage  vieler  Bischöfe  und  Laien  mit  den  Waffen 
des  Geistes  und  der  Gelehrsamk^  gegen  des  Kaisers  ver- 
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derbliches  und  ungerechtes  Gesetz  vom  17.  Juni  362  zu 
Felde  gezogen  sei;  da  JulianuB  seine  oben  erwähnte  Ant- 
wort mit  der  kurzen  Verurteilung  der  Schrift  des  Laodi- 
joeners  an  die  angesehensten  Bischöfe  richtete,  er  wird  des 
Verfskssers  Namen  nicht  gewufst  oder  nicht  er&hreu  haben. 
Nach  dem  baldigen  Tode  des  Kaisers  lag  keine  Veranlassung 
mehr  vor,  des  Verfassers  Namen  zu  verschweigen.  Trotz- 
ihm  scheint  die  Kunde  von  der  Verfasserschaft  des  Laodi- 
ceners,  hauptsächlich  wohl  infolge  der  Sonderstellung,  welche 
Apollinarios  später  durch  seine  Abweichung  in  der  Lehre 
einnahm,  und  wegen  seiner  Ausschliefsung  aus  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft;  als  Ketzer,  bald  geschwunden  zu  sein. 
Man  kann  dies  wenigstens  aus  des  Kyrillos  Schweigen 
achliefsen.  Dieser  benutzte  die  Schrift,  ohne  ihren  Verfasser 
zu  nennen  und,  wie  ich  glaube,  ohne  ihn  zu  kennen.  Er 
würde  des  Ketzers  Werk  sonst  verabscheut  haben.  Ander- 
seits aber  scheint  zu  seiner  Zeit,  in  der  fast  alle  übrigen 
Fälschungen  in  den  Aufschriften  der  Werke  des  Apollinarios 
gerade  von  Anhängern  desselben  vorgenommen  wurden,  der 
Schrift  ^YfveQ  dXrid'eiag  des  Justinus  Name  noch  nicht  vor- 
gesetzt gewesen  zu  sein ;  der  Alexandriner  würde  sich  sonst 
ein  so  ehrwürdiges  Zeugnis  schwerlich  haben  entgehen  lassen. 
Ich  entnehme  die  Berechtigung  zu  diesem  Schlüsse  aus  der 
Thatsache,  dafs  Kyrillos  und,  wie  Gas  pari  (a.  a.  O.  S.  120) 
vermutet,  wohl  durch  ihn  die  Kirchenversammlung  zu 
Ephesus  in  dem  Grade  sich  täuschen  liels,  dafs  er  das 
christologische  Bekenntnis  des  Apollinarios  in  dessen  Briefe 
an  ELaiser  Jovianus,  das  zu  seiner  Zeit  schon  von  apollina- 
ristischen  Fälschern  aus  dem  Briefe  herausgenommen  imd 
mit  des  Athanasios  Namen  versehen  war,  als  ein  von  diesem 
seinem  berühmten  Vorgänger  herrührendes  Schriftstück  an- 
sehen konnte.  Damit  würde  wiederum  Caspari's  (a.  a.  O. 
S.  119.  120)  nunmehr  schon  wiederholt  als  richtig  erprobter 
Orundsatz,  dafs  die  Fälscher  zu  ihrem  Betrüge  nicht  solche 
Schriften  des  Apollinarios  wählten,  von  denen  es  allgemein 
oder  allgemeiner  bekannt  war,  dafs  sie  von  ihm  herrührten, 
sondern  solche,  welche  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  waren 
und  in  denen  des  Laodiceners  Besonderheit  in  der  Lehre 
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wenig  oder  gar  nicht  hervortrat,  —  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende  Bestätigung  erfahren.  Gleichzeitig  mit  Kyrillos 
scheint  von  uns  erhaltenen  Zeugen  der  Vergangenheit  nur 
der  über  palästinensische  und  syrische  Verhältnisse  über- 
haupt besonders  gut  und  zwar  besser  als  sein  Zeiigenosse 
Sokrates  unterrichtete  Sozomenos  eingehendere  Kenntnis 
der  Schrift  des  Laodiceners  besessen  zu  haben.  Ihm  haben 
wir  es,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  hauptsächlich  mit 
zu  danken,  dafs  wir  jene  durch  die  Gunst  der  Umstände 
uns  erhaltene  und  fälschlich  dem  Justinus  beigelegte  Schrift 
des  Apollinarios  von  Laodicea  haben  wiedererkennen 
und  ihrem  ursprünglichen  Verfasser  mit  der,  wie  ich  meine 
von  diesem  selbst  herrührenden  Aufschrift  ^Ynig  äXrj&eiag 
1}  A6yoq  TtaQaivetiyidg  Ttqbg  'ElXrjvag  wieder  haben  zurück- 
geben können. 
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iBvestitor   and   Bischofswahl   im  11.  aod  12. 
Jahrhaodert. 


Von 

Profi  Dr.  £.  Bernheim 

in  Greifswald. 


Die  neueren  historischen  Monographieen  über  die  Bischofs- 
i^ahlen  und  die  mit  dem  Wormser  Konkordat  zosanmien- 
hängenden  Verhältnisse  in  Deutschland  ^  haben  auch  über 
die  betreffenden  systematischen  Begriffe  mehr  und  mehr  Auf- 
klärung gebracht.  Es  soll  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen 
sein,  die  wichtigsten  einschlägigen  Fragen  einer  nachprüfen- 
den und  ergänzenden  Erörterung  zu  unterziehen^  indem  ich 
nacheinander  bespreche:  das  Verhältnis  von  geistlicher  und 
weltlicher  Investitur;  den  königlichen  Konsens  bei  den  Wah- 
len;  königliche  und  päpstliche  Konfirmation ,  die  Bedeutung 
der  königlichen  Investitur  fiir  die  Wahl^.  den  Einflufs  der 
Gegenwart  des  Königs  bei  der  Wahl,  das  Verfahren  bei 
zwistigen  Wahlen  speziell  das  königliche  Devolutionsrecht; 
die  staatsrechtlidie  Geltung  des  Wormser  Konkordates ;  das 
gewöhnliche  Wahlverfahren  speziell  Vorberatung  und  Vor- 
wahl; die  Klausel  „exceptis  omnibus^'  im  Wormser  Kon- 
kordat Und  zwar  wähle  ich;  wie  es  für  den  auf  diesem 
Gebiet  Forschenden  wohl  am  bequemsten  und  am  besten 
orientierend  ist;  nicht  den  Weg  systematischer  Abhandlung; 


1)  S.  die  Litteraturzusammenstellung  in  der  Zeitschrift  f.  ELirclien- 
recht,  Bd.  XIX,  S.  171  ff. 
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sondern  knüpfe  meine  Erörterungen  kritisierend  an  die 
jüngst  erschienene  wertvolle  Strafsburger  Dissertation  von 
Georg  Wolfram,  Friedrich  I.  und  das  Wormser  Kon- 
kordat (Marburg  1883),  worin  die  erwähnten  Fragen  von 
neuem  behandelt  sind,  an. 

Eine  der  Grundanschauungen,  auf  denen  das  Verhältnis  des 
Staats  zur  Kirche  im  Mittelalter  beruht,  ist  es  zunächst,  worin 
Wolfram  von  den  bisher  geltenden  Ansichten  abweicht :  seine 
Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Investitur  des  Reichs« 
klerus  mit  den  Regalien.  Er  bestreitet  nämlich  (S.  4  ff.), 
dafs  das  Königtum  durch  die  Bestimmung  des  Wormser 
Konkordats,  welche  die  Investitur  in  Deutschland  vor  die 
Weihe  verlegt,  in  den  Stand  gesetzt  sei,  einen  Druck  auf 
die  Wahlen  des  Klerus  auszuüben,  meint  vielmehr,  diese 
Bestimmung  sollte  nur  die  MögUchkeit  ausschliefsen,  „die 
„Regalien  als  durch  die  Konsekration  mit  verliehen'^  zu  be- 
trachten, sollte  nur  das  Verfiigungsrecht  des  Königs  über  die 
Regalien  gegen  alle  Anfechtung  sicher  stellen.  Nun  ist  an- 
zuerkennen, dafs  Wolfram  letzteres  bisher  zu  wenig  beachtete 
Moment  der  Investiturbefugnis  mit  Recht  mehr  betont  hat; 
aber  es  hiefse  in  den  Fehler  entgegengesetzter  Einseitigkeit 
verfallen,  wenn  man  mit  dem  Verfasser  jenem  ersteren  Mo- 
ment seine  Bedeutung  absprechen  wollte.  Um  das  Verhält- 
nis der  Investitur  zur  Wahl  ganz  klarzulegen,  ist  es  nötig, 
auf  die  einzelnen  dabei  in  Frage  kommenden  Begriffe  und 
ihre  Funktionen  einzugehen,  welche  Wolfram  nicht  immer 
scharf  genug  auseinander  gehalten  hat. 

Zimächst  ist  es  ungenau,  zu  sagen,  die  Regalien  könnten 
„als  durch  die  Konsekration  mit  verliehen"  betrachtet  wer- 
den. Denn  die  Konsekration  hat  ja  nur  die  spirituelle 
Funktion,  die  zur  Ausübung  der  Ejrchengewalt  beßübigende 
Kraft;  des  heiligen  Geistes  zu  spenden.  Statt  Konsekration 
mufs  es  heifsen  „Investitur  mit  den  Spiritualien". 
Denn  seit  man  anfing,  überhaupt  zwischen  weltlichen  imd 
geistlichen  Befugnissen  genauer  zu  unterscheiden,  in  jenen 
Streit-  und  Flugschriften  des  Investiturkampfes  (vgl.  meine 
Schrift  Zur  Geschichte  des  Wormser  Konkordats,  S.  12  ff.), 
stellte  man  der  Investitur  mit  den  Regalien  die  Uberreichuiig 
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TOD  Bing  und  Stab  selbständig  als  Investitur  mit  den  Spi- 
ritoalien  gegenüber^  welche  die  Übertragung  der  cura  ani- 
* marum  bedeutete,  und  welche  zwar  durch  die  Hand  dea 
Kons^rators  zu  erfolgen  hatte,  aber  keineswegs  als  einbe- 
griffen in  die  Kcmsekration  (vgl.  1.  c.  Note  46.  58.  63.  67. 
77)  galt;  was  eben  dem  Begriff  der  letzteren  gonäfs  un- 
möglich ist  Aneh  nach  Abschlufs  des  Konkordats  schreibt 
Adelbert  von  Mainz  (Jaffö,  BibL  rer.  Germ.  V,  521)  5o2hi& 
emm  conseerahris  (so  emendiert  Wattenbach,  Heidelb.  Jahrb. 
1869,  S.  591  statt  consecreUionis)  est  dare  anulum  et  iaeu^ 
htm  und  bezeichnet  diese  Handlung  als  selbständigen  Akt 
eanonica  ifwestUura  (1.  c.  eine  Steile  vorher). 

Ehe  man  jelhe  Scheidung  zwischen  wehUcher  und  geist- 
Ucher  Investitur,  zwischen  Begalien  und  Amt  machte,  sah 
man  die  Verüigung  über  die  Regalien  sowohl  wie  über  das 
Amt  an  als  haftend  an  der  Überreichung  jener  Symbole 
fiing  und  Stab,  und  es  war  eben  die  Meinung  der  grego- 
rianischen Beformpartei,  dem  Könige  beides  zugleich  zu  ent- 
ziehen. Daher  blieb  es  b^reiflicherweise  die  natürliche 
Tendenz  extrem  kirchlicher  Ejreise,  auch  nach  dem  Wormser 
Konkordat,  der  von  dem  Konsekrator  nun  neben  der  Weihe 
zu  verieihenden  Investitur  mit  Bing  und  Stab  womöglich 
zugleich  Verfiigungsrecht  über  die  Regalien  zuzuschreiben 
(vgl.  mutatis  mutandis  Wolfram,  S.  11-^—13).  Dals  diese 
Tendenz  nicht  aufkonmien  und  durchdringen  konnte ,  ver- 
hinderte allerdings  die  voraufgehende  königliche  Investitur 
mit  dem  Scepter,  wie  Wolfram  treffend  nachweist 

Was  aber  nun  das  Verhältnis  der  königlichen  In- 
vestitur zur  Wahl  betrifft,  so  ist  da  zur  Klärung  der  in 
Betracht  kommenden  Momente  etwas  in  die  Vorzeit  zurück- 
zugehen. 

Es  braucht  nicht  bewiesen,  sondern  nur  daran  erinnert 
zu  werden  y^  dals  die  deutschen  Bischofswahlen  bis  in  die 
2^t  des  Investiturstreites  durchaus  nicht  kanonisch  in  irgend 
welchem  Sinne  des  Wortes  waren:  das  Königtum  betrach- 
tete die  Verfugung  über  die  Bistümer  als  Ausfluls  seiner 
ererbten  Rechte;  nicht  die  Übereinstimmung  von  Klerus  und 
Volk  machte  die  Wahl  perfekt,  sondern  die  Zustimmung  dea 
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Königs,  welche  gelegentlich  sogar  in  Privilegien  bei  Oe- 
stattong  freier  Wahl  ausdrücklich  vorbehalten  ward  (vgl. 
Hinschius,  Kirchenrecht  U,  530  ff.,  speziell  S.  533,  Anm.  1).  ' 
Wir  haben  genügende  Beispiele  dafür,  dafs  nach  rüe  am 
Orte  der  Sedisvakanz  geschehener  Vollwahl,  die  doch  nach 
späterer  Ansicht  bereits  jus  ad  rem  gewährt,  der  Konsens 
seitens  des  Königs  verweigert  und  von  diesem  ein  beliebiger 
anderer  ernannt  worden  ist  (vgl.  weiter  unten  die  Aus- 
führung über  die  „Vorwahl^').  Als  nun  unter  dem  Einflufs 
des  Lehnrechts  die  Übertragung  des  Episkopats  in  der  Form 
symbolischer  Investitur  begann,  erscheint,  wie  es  in  der 
Sache  liegt,  der  königliche  Konsens  als  ein  von  dem 
Akte  der  Lehnserteilung  verschiedener  Akt:  deutlich  erkenn- 
bar z.  B.  unter  Otto  I.  M.  G.  SS.  IV.  387,  23  ff.  rex  .  .  . 
petüioni  assensum  praebens  regio  more  in  mawus  eum  accepü 
munereque  parUificattis  honoramt,  M.  G.  SS.  VII,  438,  4  ff. 
Otto  tribuit  assensum  brieflich,  darauf  verfügt  sich  der 
Elekt,  de  consensu  imperatoris  certior  f actus,  zu  demselben 
nach  Italien  ad  tantum  munas  stiscipiendum;  unter  Hein- 
rich m.  M.  G.  SS.  VII,  236,  11  ff.  wird  für  den  vollgültig 
Erwählten  durch  Gesandte  die  Bestätigung  erbeten,  impe- 
rcUoris  prascephitn  miUUur,  ut  domnus  Halinardus  (d.  i. 
der  erwählte)  inlhronizetur  praecipüur,  erst  später  b^ebt 
sich  Halinard  wegen  der  Investitur  an  den  Hof;  unter 
Heinrich  IV.  noch  wird  ausdrücklich  nebeneinander  In- 
vestitur und  Konsens  erwähnt  M.  G  SS.  VUI,  182,  23  adr 
hibiia  regis  adhuc  pueri  investitura  et  confirmatione,  M.  G. 
SS.  Vn,  497,  30  successit  habüa  cleri  et  poptdi  Camera- 
censium  omnium  electione  cum  a^sensu  et  dano  regalis  po- 
tentiae.  Auch  in  den  gefälschten  Privilegien  Leo's  Vlll. 
und  Hadrian's  I.,  welche  die  Forderungen  der  königlichen 
Partei  in  der  Zeit  um  1084  enthalten,  heifst  es:  st  a  cuncto 
popuio  et  dero  quis  eligüur  episccpus,  nisi  primum  ante 
conspectum  prificipis  duccUur  ei  ab  eo  laudetur^  et  in- 
vestituram  susceperit,  non  consecrdur,  und:  quamvis  a  clero 


1)  Laadare  ist  bekanntlich  in  prägnantem  Sinne  gleichbedeutend 
mit  consentire  confirmare  eligere. 
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et  popido  aiigua  praesumptione  vel  rdigianis  ccmsa  episco- 
pus  eiigaiur,  niai  a  rege  laudetur  et  mvestioMMr,  a  nemine 
c&nsecretur  (a.  Forschungen  zar  deutschen  Gksch,^  XV^  620 
und  6d4).;  und  noch  in  dem  Investiturprivil^  Pasehalis'  II. 
für  Hfluffich  V.  Jaflü,  Bibl.  rer.  Germ.  V,  277  steht:  si 
quis  mUem  a  elero  et  populo  prüder  asaenaum  Umm  eleetus 
fuerity  nisi  a  te  investiaUur,  a  nemme  cansecrdwr,  womit 
2ur  Bestätigung  und  zur  Vennieidung  irriger  Interpretation 
der  Entwurf  des  Privilegs  Jaffö  I.  c.^  S.  274  zu  verglichen 
ist  Ein  derartiger  Konsens  des  Königs  naeh  der  Wahl  ver- 
trug sich  nun  natürlich  nicht  mit  dem  Begriff  der  canonica 
'^edio,  wie  ihn  die  gregorianische  Partei  verfocht,  denn 
aufolge  dieses  Begri&s  galt  die  rite  von  Klerus  und  Volk 
vollzogene  Wahl  ja  als  vom  heiligen  Gbist  inspiriert  eo  ipso 
ftir  perfekt;  unabhängig  von  jeder  weltliehen  Zustimmung 
<oder  Verwerfung.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  man  von 
kircUicher  Sriie  nichts  so  sehr  perhorresziert  als  ein  der- 
artiges Konsensreeht  nach  vollzogener  Wahl;  viel  eher  ist 
man  stets  bereit  gewesen^  vor  dem  Vollzug  der  Wahl,  bei 
den  Vorberatungen,  dem  weltliehen  Einflufs  eine  Stelle  ein- 
zuräumen. So  ist  es  auch  im  Wormser  Konkordat  ge- 
schehen. Es  war  bekimntlieh  die  für  die  Kirche  wert- 
volkte  Konzession  Heinrich's  V.;  dafs  er  im  Konkordat  die 
canonica  dectio  in  allen  Kirchen  des  Reiches  zu  gestatten 
veriiiefs.  Damit  verzichtete  er  auf  das  Recht  der  Vorzeit, 
das  königliche  Konsensrecht.  Als  Entgdt  ward  ihm  dafär 
die  prassewtia  bei  dem  Wahlakt  selbst  konzedieort,  imd  ich 
werde  nachher  darzulegen  suchen,  inwiewdt  dadurch  ein 
Einflufs  auf  das  Wahlresultat  eingeräumt  war;  au&erdem 
blieb  ihm  bekanntlich  die  Investitur  mit  den  Regalien. 

Der  Konsens  des  Königs  schwindet  seitdem  in  der  That 
aus  der  Praxis;  nicht  sofort  konnte  aber  damit  die  jahr- 
kundertelang  eingewurzelte  Vorstellung  schwinden,  derzu- 
felge  kein  Prälat  Bischof  wird  ohne  die  Anerkennung  des 
Königs;  und  nichts  war  natürlicher,  als  dafs  man  nun 
diejenige  Handlung  des  Regenten,  wodurch  derselbe  den 
Elekt  zum  Reichsfiirsten  erhob,  die  Investitur,  als  Akt 
der  Anerkennung  auffafste.     Wie  natürlich  das  war,  ersieht 

ZeiUehr.  f.  K.-G.  YII,  2.  21 
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man  am  besten  daraus ;  dafs  selbst  ein  Ivo  von  Chartres 
sieh  von  dieser  Auf&ssung  nicht  losmacht;  indem  er  die 
(dann  später  vom  Wormser  Konkordat  verwirklichte)  Ab- 
trennung der  Regalieninvestitur  vorschlägt  ^  und  dieser  die 
Bedeutung  beilegt^  dafs  die  Könige  damit  nihil  spirUudle 
se  dare  itUendant  sed  tantum  atd  votis  petentium  an- 
nuere  aut  villas  ecclesiasticas  et  alia  bona  exteriara  .  .  . 
ipsis  eledis  concedere.  So  finden  wir  auch  wiederholt  noch 
unter  Lothar  den  Ausdruck  confirmatio  in  Verbindung 
mit  oder  vielmehr  an  Stelle  von  investitura  gebraucht^  charak* 
teristisch  besonders  M.  Q-.  SS.  X,  508, 10  dectionem  .  .  .  im- 
peratoria  majestas  confirmavit  datis  ei  per  scepirum  temr- 
poralibtis  episcopii  (vgl.  Wolfram,  S.  35),  unter  Konrad  III. 
kommt  der  Ausdruck  bei  Bischofswahlen  nicht  vor,  nur  bei 
einer  Abtswahl  (vgl.  ibid.  S.  35,  Anm.  5),  derselbe  begegnet 
aber  wieder  unter  Friedrich  I.  gelegentlich  bei  Bischöfe- 
wählen  (s.  ibid.  S.  151),  ja  dieser  Fürst  gestattet  sich  in 
einigen  Ausnahmefällen  sogar  eine  von  der  Investitur  ge- 
trennte vorläufige  Confirmatio  (Wolfram,  S.  151).  Sehr 
richtig  hat  Wolfram  1.  c.  und  S.  34  betont,  dafs  von  einem 
wirklichen  Konsensrecht,  wie  ich  (Lothar  III  imd  das 
Wormser  Konkordat)  annahm,  hier  überall  nicht  die  Bede 
sein  kann:  der  Begriff  der  freien  kanonischen  Wahl  hatte 
sich  doch  seit  Gregor  VU.  allmählich  zu  mächtig  im  All- 
gemeinbewufstsein  festgesetzt,  als  dafs  die  Rede  davon  sein 
könnte,  dafs  eines  Fürsten  Placet  eine  Wahl  erst  gültig  oder 
sein  Veto  dieselbe  ungültig  mache.  Nur  hat  Wolfram  nicht 
erkannt,  dafs  in  dem  Ausdruck  Confirmatio  und  der  darin 
steckenden  Vorstellung,  wie  ich  eben  vorhin  dargelegt  habe, 
ein  Überbleibsel,  ein  Schatten  von  jenem  uralten  wirklichen 
Konsensrecht  des  Königs  zu  sehen  ist.  Dadurch  gewinnt 
diese  Erscheinung  eine  tiefere  Bedeutung.  Auf  königlicher 
Seite  lag  es  nahe,  diesen  Schatten  festzuhalten  und  eine 
königliche  Anerkennung  in  der  Investitur  einbegriffen  zu 
sehen,  ähnlich  wie  es  nach  der  zu  Anfang  gemachten  Be- 
merkung der  kirchlichen  Partei  nahe  lag,  an  ihrem  Ideal 
festhaltend,  die  Verfugung  über  die  Regalien  als  in  der 
geistlichen  Investitur  mit  Ring  und  Stab  einbegriffen  anzu- 
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sehen.     Ein  wirkliches  Recht  lag  auf  beiden   Seiten  nicht 
vor;  aber  die  Anschauungen  sind  oft  mächtiger  als  das  po- 
sitive Recht,  und   wenn  sie    sich  durchsetzen,  schaffen  sie 
sich  ihr  Recht  selbst.     Daher   sind  jene,    wenn   auch  nur 
ausnahmsweise   vorkommenden  Rückgriffe  Friedrich's  I.  auf 
eine  mit  der  Investitur  zu  erteilende  CanfirmcUio  nicht  so  ganz 
bedeutungslos.    Allein  es  wurde  hier  in  derselben  Zeit  seitens 
der   Barche  ein  Riegel  vorgeschoben   —   die  päpstliche 
Confirmatio,    Audi  in  diesem  Punkte  hat  das  Papsttum 
nämlich  die  dem  Königtum  abgesprochenen  Rechte  an  sich 
genommen:   gerade   unter  Friedrich  I.  begegnet  uns  mehr- 
fach eine  ConfirmcUio  von  Bischofswahlen  seitens  des  Papstes, 
die  unabhängig  von  der  Weihe   als   selbständiger  Akt  auf- 
tritt (s.  M.  G.  SS.  XXIV.  385,  35;  SS.  XVH.  605,  17  und 
506,   11;  SS.  XXIV.  389,   46  [durch  einen  Legaten],  vgl. 
Wolfram,   S.  61.  91.  105.  148),   und  wenn  dieselbe  zuerst 
auch  nur  in  günstigen  Ausnahmefällen  vorkommt,  wie  mei- 
stens solche  neubeanspru'chten  Rechte  im  Mittelalter,  so  zeigt 
doch  ein  Brief  des  Erzbischofs  Adelbert  von  Salzburg  an 
Papst  Alexander  HI.   vom  Jahre   1177   (M.  G.  SS.  XVII, 
504)  sehr  deutlich,  dafs  Alexander  solche  Confirmatio  bereits 
alfi  ein  dem  Papste  zuständiges  Recht,  wenngleich  nicht  ohne 
Widerspruch    geltend  machte:    der  Erzbischof   entschuldigt 
sich  nämlich  gegen  den  Vorwurf  des  Papstes,   dafs  er  sich 
habe  weihen  lassen  nondum  receptis  liieris  meae  confirmc^ 
tionis,  mit  verschiedenen  Rechtfertigungsgründen,   bemerkt 
aber   schliefsUch  doch,   es   dürfe  ihm  daraus  kein  Nachteil 
erwachsen,  da  in  terra  nostra  talia  (d.  h.  Weihe  ohne  vor- 
hergehende päpstliche  Confirmatio)  consu^erunt  fieri,  sictU 
in  mtdtis  exemplum  habere  poteritis,  td  in  Treverensi,  in 
Cohniensi  et  in  muUis  aliis.     So  viel  ich  weifs,   hat  man 
bisher    nicht    bemerkt,     dafs     die     praktische     Ausübung 
dieses  päpstlichen  Rechtes   soweit  zurückreicht  ^     Nicht  zu 

1)  Noch  unter  Kourad  ist  nur  die  Weibe  aus  der  Hand  des 
Papstes  gemeint,  wenn  dieser  um  Bestätigung  einer  Wahl  gebeten 
wird,  s.  Witte,  Forschungen  zur  Gesch.  des  W.  C,  S.  76:  „opus  a 
nobis  incboatum  benedictione confirmare  non  abnuatis";  Wolf- 
ram, S.  50:  „a  yestrae  sanctitatis  benedictione  id  factum  roboretur'^ 
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or^rtem  brauche  ich  wohl^  dafs  solche  Confirmatio  seitens 
des  höchsten  geistlichen  Obaren  den  kanonischen  Charakter 
einer  Wahl  nicht  beeinträchtigen  kann^  wie  es  die  seitens 
eines  weltlichen  Fürsten  thun  wärde,  und  dafs  auch  die 
'Kassierung  einer  Wahl  durch  den  Papst^  die  eo  ipso  natür- 
lich nur  aus  kanonischen  Gründen  erfolgen  kann^  eben  nie 
unkanonisch  zu  sein  vermag. 

Durch  die  energische  Inanspruchnalune  des  Konfirmations- 
rechtes  hat  das  Papsttum  jeden&lle  das  Seine  gethan^  um 
zu  verhüten^  dafs  jene  Velleitäten  des  Königtums  bzw.  der 
altherkömmlichen  Anschauung  Leben  gewännen ,  die  In* 
▼estitur  zugleich  als  königlichen  Konsens,  als  Akt  offizieller 
Anerkennung  der  Wahl,  anzusehen.  Seit  dem  Wormser 
Konkordat  ist  und  bleibt  ein  kanonisch  Erwähker  Eäiskt 
(modern  ausgedrückt:  hat  das  jt*s  ad  rem)^  ob  der  König 
ä>n  investiert  oder  nicht.  Ich  stelle  das  so  schroff  ¥rie  mög- 
üeh  hiB,  um  anderseits  so  scharf  wie  möglich  gegen  diese 
negative  die  positive  Beziehung  der  Investitur  abzugrenzen. 
Letzteres  ihut  Wolfram  nicht,  indem  er  über  der  Hervor- 
bebmag  des  ersteren  das  letztere  Mom^it  verkannt  (S.  6). 
Gewifs,  der  König  konnte  durch  Verweigerung  der  Investitur 
die  Wahl  dner  ihm  noch  so  mifsliebigen  Persönlichkeit  nieht 
<iUrekt  kassieren;  aber:  der  noch  so  kanonisch  exakt  ge- 
wählte konnte  auch  nicht  rechtmäfsig  Bischof  werden,  wenn 
fx  die  Investitur  nicht  erhi^t.  Es  war  ein  Yerstols  gegen 
das  Reichsrecht,  wenn  ein  deutscher  Elekt  die  Weihe  nahm, 
ehe  er  die  Investitur  vom  König  erhalten   hatte  ^     Sowohl 


1)  Grenau  genommen  war  es  auch  ein  Verstors  gegen  das  kirch- 
liche Recht.  Solange  nämlich  das  Wormser  Konkordat  von  bei- 
den Seiten  unbestritten  bestand,  begründete  es  ohne  Zweifel  nicht 
nur  Reichsrecht  sondern  auch  Kircheurecht,  denn  es  war  ein  Vertrag, 
der  beide  Kontrahenten  gleichmäfsig  band.  Auch  der  Papst  hätte 
ohne  Zweifel  den  Zuwiderhandelnden  zur  Verantwortung  ziehen 
können  bezw.  auf  Ansuchen  des  Königs  müssen,  wenn  er  vertrags- 
gemäfs  verfahren  wollte.  So  liegt  die  Sache  unzweifelhaft  bis  zu 
Heinrich's  V.  Tode.  Da  aber  tritt  uns  die  aufserordentÜch  schme- 
rige  Frage  entgegen,  wie  lange  das  Konkordat  von  der  Kurie  ais 
▼erbindlich  angesehen  worden  ist;  denn  mau  weifs,  dafs  schon  Inno- 
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Lothar  wie  Friedrich  haben  das  so  angesehen:  der  Erz- 
bischof von  Trier  raufste  1132  eidlich  erklären,  quod  nan 
ad  diminutionem  sui  (seil  Lotharii)  honoris  hoc  fadum 
esset  (M.  G.  SS.  VIII.  250,  63 ff);  und  der  Bischof  von 
Begensbnrg,  berichtet  uns  Otto  von  Freising  in  den  Geeta 
Fridwci  Buch  11,  cap.  28  zum  Jahre  1165,  mciMrrU  com- 
posüionis  noxam^  weil  er  gegen  die  rcUiones  curiae  ge- 
handdt  hatte.  Dabei  ist  es  nur  korrekt  \  dafs  beide  Herr- 
scher nicht  etwa  den,  der  die  Weihe  erteilt  hat,  zinr  V^- 
antwortung  ziehen;  denn  nicht  diesem  war  im  Konkordat 
verboten,  die  Weihe  vor  der  Investitur  zu  erteilen,  sondern 
nur  dem  Elekt  dieselbe  vorher  zu  nehmen^  ersteres  Verbot 
w&re  vielleicht  noch  schärfer  gewesen ;  in  dem  Paschalis  ab- 
gepressten  Investiturprivileg  Heimich's  V.  Jaffa,  BibL  rer. 
germ.  V,  277  heifst  es  wenigstens  si  gtds  atäem  .  .  .  eleo- 
h$s  fuerit  nisi  a  te  invesiicUur  a  nemme  consecre^r,  und 
ebenso  richtet  sich  in  den  oben  S.  307  angeführten  Ent- 
würfen das  Verbot  gegen  den  Konsekrator.  Aber  es  hatte 
in  orthodoxen  Augen  wohl  etwas  Anstölsiges,  aus  weltlichen 
Rücksichten  eine  sakrale  Handlung  eventuell  zu  verbieten, 
und  daher  hat  man  wohl  im  Konkordat  diese  Fassimg  nicht 
beliebt.  Genügte  doch  auch  vollkommen  die  dem  Elekt 
aa£9rl^te  Verpflichtung  zur  Wahrung  des  Rechtes,  das  dem 
König  zugesprochen  war:  nur  ganz  vereinzelt  haben  einige 
Heifsspome  dagegen  zu  verstofsen  gewagt,  und  nur  in  Aus- 
nahmefkllen,  bei  schismatischen  Wirren  im  Reich,  ist  es 
solchen  gelungen,  das  ungestraft  zu  thun  (s.  Witte, 
Forschungen  zur  Gesch.  des  W.  K. ,  S.  41ffi;  dagegen 
Wolfram,  S.   38 ff.;  meine  Schrift  zur  Gesch.  des  W.  K., 


cenz  IT.  sich  sehr  zweifelhaft  dazu  verhielt  und  dessen  Nachfolger  im- 
mer mehr  (vgl.  Zur  Gesch.  des  W.  C. ,  &.  51  ff.).  Daher  verzichten 
wir  besser  daxauf ,  in  den  Bestimmungen  des  Konkordats,  nach  Hein- 
nch's  V.  Tode,  Verbindlichkeiten  des  kirchlichen  Rechts  zu  sehen  und 
halten  uns  an  die  Thatsache,  dafs  unsere  Könige  an  der  Gültigkeit 
desselben  als  Beichsrecht  festgehalten  haben  (vgl.  darüber  weiter 
unten). 

1)  Also  ist  es  nicht  etwa  eine  besondere  Rücksicht  Friedrich's, 
wie  ich  zur  Gesch.  des  W.  C,  S.  60  sagte,  wenn  er  so  verfahrt. 
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S.  51  ff.;  Wolfram,  S.  89 ff.).  Die  Entgegennahme  der  In- 
vestitur war  für  jeden  Elekt,  wenn  er  rechtmäfsig  und  ohne 
ernsthaften  Konflikt  Bischof  werden  wollte,  unumgänglich. 

EQerauf  beruht  nun  die  Bedeutung  der  Investitur 
für  die  Wahl  Der  König  war  nämlich  durch  nichts  ver- 
pflichtet, jedwedem  ohne  weiteres  die  Investitur  zu  verleihen, 
er  konnte  dieselbe  verweigern,  natürlich  nicht  willkürlich, 
sondern  aus  guten  Gründen,  da  die  deutsche  Monarchie 
keine  Despotie  war.  Ich  wiederhole  nochmals,  weil  es  öfter 
mifsverstanden  ist:  der  König  konnte  dadurch  die  Wahl 
nicht  ungültig  oder  direkt  rückgängig  machen,  aber  er 
konnte  den  faktischen  Amtsantritt  des  Elekt  dadurch  auf- 
halten, er  konnte  Bedingungen  an  die  Erteilung  der  In- 
vestitur knüpfen,  er  konnte  endlich  die  Kassierung  einer 
ihm  mifslichen  Wahl  bei  den  geistlichen  Oberen  zu  erlangen 
suchen,  denn  es  liefsen  sich  leicht  genug  kanonische  Gründe 
geltend  machen,  auch  wenn  der  eigentliche  Anstofs  nur  die 
Mifsgunst  des  Königs  war.  Dies  sind  nicht  etwa  nur  theo- 
retische Deduktionen,  sondern  nachweisliche  Vorkommnisse: 
Lothar  hat  nicht  nur  in  dem  von  Wolfram  selbst  S.  6  an- 
geführten Falle  durch  Vermittelung  des  Papstes  Verwerfung 
eines  Elekt  von  Basel  erreicht,  sondern  1136  in  Cambray 
durch  seine  Weigerung  sogar  direkt  eine  Neuwahl  voran- 
lafst  (vgl.  weiterhin  die  Ausfuhrung  über  „Vorwahl", 
Lothar  III.  und  das  W.  K.,  S.  34),  den  Erzbischof  von 
Trier  hat  er,  wie  oben  S.  311  erwähnt,  durch  Investitur- 
verweigerung zu  einem  Rechtfertigungseid  gezwungen;  Fried- 
rich I.  mafsregelte  durch  Versagung  der  Investitur  den  reni- 
tenten Erzbischof  von  Salzburg  (s.  Wolfram,  S.  88).  Dafs 
dergleichen  nicht  noch  öfter  vorgekommen ,  ist  vielleicht  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  stark  das  Investiturrecht  des  Königs 
schon  von  vornherein  auf  die  Wahl  einer  demselben  ge- 
nehmen Persönlichkeit  hinwirkte.  Denn  angesichts  jder  un- 
umgänglichen Investitur  und  der  schweren  Weiterungen, 
denen  man  sich  im  Falle  der  Verweigerung  derselben  aus- 
setzte, mufste  jeder  halbwegs  vernünftige  Wähler  imd  jeder, 
der  die  Wahl  annahm,  sich  doch  fragen,  ob  der  König  auch 
geneigt  sein  werde,  die  Investitur  zu  erteilen,  und  mufste 
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«ch  danach  richten.  Auch  dies  ist  keine  theoretische  De- 
duktion,  sondern  ist  durch  direkte  Beispiele  zu  erhärten: 
die  Trierer  Wähler  schreiben  1131  an  den  Papst  ^  es  wäre 
'  ihnen  jede  Persönlichkeit  als  Kandidat  recht  ^  dummodo  illa 
tibi,  pater ,  accepta  foret  et  dominus  rex  eam  in- 
vestire  v eilet  (M.  G.  SS.  VIII.  248,  37),  auch  die  vor- 
hin erwähnten  Vorgänge  in  Cambray  kann  man  hier  an- 
fuhren, namentlich  evident  ist  aber  die  Thatsache,  welche 
Wolfram  selbst  S.  138,  Zeile  3,  vgl.  auch  S.  99.  114.  121  f. 
u.  8.  w.  hervorhebt,  ohne  diese  ihre  Bedeutung  zu  erkennen, 
dafs  man  unter  Friedrich  I.  in  Fällen,  wo  man  versäumt 
oder  vermieden  hatte  sich  vor  der  Wahl  mit  dem  Kaiser  zu 
vernehmen.  Verwandte  oder  notorische  Günstlinge  desselben 
wählte,  um  seine  Geneigtheit  zu  gewinnen,  d.  h.  in  diesen 
Fällen  doch  eben  nichts  anderes,  als  die  Gewährung  der 
Investitur!  Diese  letzte  Thatsache  hat  für  unsere  ferneren 
Erörterungen  noch  eine  besondere  Bedeutung:  sie  dient  mit 
zur  Widerlegung  eines  Einwandes,  den  Wolfram  femer 
gegen  die  von  mir  verteidigte  Auffassimg  der  Investitur  er- 
hebt. 

Wolfram  meint  nämlich  S.  5:  wenn  der  König  schon 
durch  die  Investiturbefugnis  einen  wesentlichen  Druck  auf 
die  Wahlen  üben  konnte,  so  war  es  ja  überflüfsig,  dafs  ihm 
zu  diesem  Zwecke  im  Konkordat  die  Gegenwart  bei 
der  Wahl  vindiziert  wurde  und  dafs  er  dieses  Eecht,  wie 
nachweislich,  zur  Ausübung  brachte.  Dieser  Einwand  hat 
an  sidi  kaum  Beweiskraft,  denn  er  läfst  sich  durch  das 
vulgäre  aber  doch  treffende  Sprichwort  „doppelt  reifst 
nicht''  leichthin  beseitigen.  Doch  ist  er  aufserdem  auch 
nicht  zutreffend.  Man  wird  zunächst  zugeben  müssen,  dafs 
der  materielle  Rückhalt  eben  jenes  Einflusses,  den  der  König 
durch  seine  Gegenwart  ausübte,  gerade  die  Investiturbefug- 
nis  war.  Oder  wird  man  glauben,  dafs  jene  auch  so  noch 
oft  trotzig  genug  auftretenden  Domherren  und  Ministerialen 
den  Wünschen  des  Königs  vor  und  bei  der  Wahl  unbe- 
dingt Rechnung  getragen  haben  würden,  wenn  er  nicht  der 
Mann  gewesen  wäre,  in  dessen  Hand  die  Verleihung  der 
Temporalien   lag?      Sodann    ist    aber   stark   in   Frage   zu 
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ziehen,  ob  jenes  Secht  der  G^enwart  bei  der  Wabl  wirk- 
lich, wie  Wolfram  ohne  weiteres  annimmt^  eine  ausreichende 
Garantie  für  die  Wahrung  der  königlichen  InteresBen  bot, 
oder  nach  dem  Sinne  des  Konkordates  auch  nur  bieten ' 
sollte?  Dafs  es  faktisch  keineswegs  immer  der  Fall  war, 
bat  Wolfi»m  selbst  gezeigt,  indem  er  S.  127  ff.  geschildert 
hat,  wie  die  EarchenpMrtei  es  verstand,  dies  Recht  zu  um- 
gehen;  ich  verweise  besonders  auf  die  S.  HIB  erwähnten 
F&Ue,  in  denen  man  eine  Einwirkung  des  Kaisers  auf  die 
Wahl  (durch  Beschleunigung  derselben)  vermied,  aber  mit 
Hinblick  auf  die  unvermeidliche  Investitur  persona  grata 
wählte.  Was  aber  der  eigentiiche  Sinn  und  Wille  des  Worm- 
ser  Konkordats  in  diesem  Punkte  war,  ist  eingehender  zu 
erörtern,  denn  dadurch  wird  sich  die  verschiedene  Haltung 
der  Könige  in  diesem  Punkte  erst  verstehen  und  das  ganze 
fragliche  Verhältnis  des  Investiturrechts  zum  Recht  der 
Gegenwart  bei  der  Wahl  erst  richtig  erkennen  lassen. 

Ich  habe  oben  S.  307  ausgeführt,  weshalb  die  Kirchen- 
partei den  altherkömmlichen  Konsens  des  Königs  zur  Wahl 
perhorreszierte  und  viel  eher  bereit  war,  demselben  eine 
Einwirkung  auf  die  Aufstellung  der  Kandidaten,  also  vor 
Vollzug  der  Wahl,  zu  gestatten,  wenn  man  doch  einmal 
nicht  umhin  konnte,  dem  Königtume  irgendwelche  Gktrantie 
dafür  zu  geben,  dafs  jene  so  wichtigen  Posten  in  einer  dem 
Reichsinteresse  entsprechenden  Weise  besetzt  würden.  Ver- 
kennt die  Kurie  doch  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  da  die 
Bischöfe  nicht  mehr  politische  Machthaber  sind,  die  Not- 
wendigkeit und  Billigkeit  solcher  Garantieen  nicht,  obwohl 
es  für  das  streng  kirchliche  Bewufstsein  immer  eine  Kon- 
zession bleibt,  auch  nur  irgendwelchen  Einflufs  der  welt- 
lichen Gewalt  auf  die  geistlichen  Wahlen  zuzulassen.  Gnmd- 
und  Vorbedingung  ist  dabei  natürlich,  dals  der  gestattete 
Einflufs  den  Charakter  der  Wahlen  als  kanonischer  nicht  be- 
einträchtige. Im  Wormser  Konkordat  war  dem  Könige  nun 
bekanntlich  konzediert:  electiones  episcoportim  et  abbatum 
Teutonici  regni,  qui  ad  regnum  pertinent,  in  praesentia  tua 
fieri  absque  synumia  et  aliqua  violentia,  ut,  si  qua  inter 
partes  discordia  emerserit,  metropolitani  et  c&mpravincialinm 
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ctmsiUo  vel  judieio  scmiori  parti  a&smmtm  et  auailium 
praebeas.  Sehen  wir  vor  der  Hand  von  der  Bestimmung 
über  die  zwistigen  Wahlen  ab^  so  war  also  Air  die  gewöhiH 
Uch  verlaufend«!  Wahlen  die  Gegenwart  des  Königs  ctbsque 
sigmoniu  et  dliqua  vieUntia  gestattet  In  welchem  Sinne? 
Konnte  der  König  auf  Grand  dieser  Bestimmung  etwa  den 
alten  Konsens  zur  Wahl  beanspruchen?  Keineswegs:  dies 
war  ausgeschlossen  durch  die  Erklärimg  desselben  in  seiner 
G^genurkunde^  dafs  in  allen  Kirdien  des  Reichs  freie  ka^ 
nonische  Wiiilen  stattfinden  sollten ;  denn  der  Begriff  solcher 
Wahl  schlofs  eben,  wie  S.  307  dargelegt ,  ein  derartiges 
KoQseasrecht  aus,  damals,  zur  Zeit  aufgeregter  Kampfe»- 
leidenschafty  vielleicht  noch  energischer  als  späterhin,  so  daia 
selbst  die  gewaltsamen  Naturen  unter  unseren  Königen  nicht 
unternommen  haben,  dergleichen  auszuüben.  Wie  ist  dann 
die  Ftaesentia  gemeint?  Wenn  man  den  Wortlaut  pressen 
wollte,  könnte  man  interpretieren  wollen:  der  König  sollte 
nur  zugegen  sein,  um  im  Falle  einer  zwistigen  Wahl  vor» 
geschriebenermafBen  einzugreifen.  Dem  widerspricht  indes 
genau  ge&Ist  schon  der  Wortlaut,  denn  es  wird  der  prae- 
sentia  die  Bestimmung  zugefügt  absque  aymonia  et  äliqua 
violentia,  welche  sich  auf  die  Wahlen  im  allgemeinen  be- 
zieht und  welche  dem  Könige,  gerade  indem  sie  eine  be- 
stimmte Art  des  Einflusses  aussehUefst,  stillschweigend  aber 
deutlich  den  Grad  von  £influ&  belälst,  der  sich  im  übrigen 
natui^mäls  mit  der  pr&esenüa  des  Beichsoberhauptes  ver- 
bindet. Nur  wer  die  realen  Verhältnisse  aufteracht  lälst, 
kann  behaupten,  der  König  hätte  in  absoluter  Passivität  der 
Wahl  beiwohnen  sollen  oder  auch  nur  können  —  das  Worm- 
ser  Konkordat  hat  dem  Könige  mit  der  prtiesentia  soviel 
Einflufs  gestattet,  als  es  sich  mit  der  Kanonicität  der  Wahl 
vertrug,  indem  es  ausdrücklich  verpönte:  symtmia  und  vi(h 
lenüa,  d.  h.  jede  Art  von  Bestechung,  Versprechen  oder 
Vorspiegelung  von  Vorteilen  ideeller  oder  materieller  Natur 
(diesen  Umfang  hat  bekanntiich  der  Begriff  der  ^jnonie) 
und  jede  Anwendung  von  Gewaltmitteln,  sei  es  Drohung, 
Einschüchterung  oder  dgL  Unbenommen  blieb  es  also  dem 
Fürsten,  durch  vertrauliche  Meinungsäufserung,  Rat,   Vor^ 


Digitized  by 


Google 


316 

Stellung  seine  praesentia  im  Sinne  der  Wahl  einer  persona 
grata  wirksam  zu  machen.  Allerdings  ist  es  eine  Art 
diskretionärer  Gewalt^  die  damit  dem  Könige  und  seiner 
Loyalität  anvertraut  wurde.  Denn  die  politische  Macht  des 
Herrschers ;  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit^  vor  allem 
seine  Investiturbefugnis  stand  hinter  seiner  Meinungsäufse- 
rung;  und  je  energischer  er  war,  je  mehr  man  seinen 
Willen,  eventuell  seine  Ungnade  zu  furchten  hatte,  um  so 
zwingender  wurde  seine  blofse  Willensäufserung,  sein  Rat. 
Das  hat  man  schon  in  der  kurzen  Zeit  bis  zu  Heinrich's  V. 
Tode  empfunden,  denn  jene  Ultras,  welche  bei  der  Er- 
hebung Lothars  die  lästigen  Eonzessionen  des  Konkordates 
umstofsen  wollten,  haben  in  jenem  von  ihnen  entworfenen 
Programm  (in  der  sogen,  narraiio  de  electione  Lotharii 
M.  G.  SS.  XII,  511)  ausdrücklich  auch  die  praesentia  regis 
beanstandet;  indem  sie  forderten  habeat  ecclesia  liberam  in 
spirituaUbus  electionem  nee  regio  metu  extortam  nee  prae- 
sentia regis  tä  ante,  coartatam  vel  uUa  petitione  restrictam. 
Treffend  hat  bereits  Witte  in  seiner  Dissertation  S.  11, 
Anm.  1  angemerkt,  hieraus  erhelle  deutlich,  was  die  G^en- 
wart  des  Königs  bei  der  Wahl  bedeute,  und  in  der  That 
läfst  sich  kaum  ein  schlagenderer  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  vorhin  gegebenen  Interpretation  wünschen.  Natui^emäfs 
lag  in  der  Befugnis  der  persönlichen  Gegenwart  des  Königs 
implicite  die  mindere  Befugnis,  sich  im  Verhinderungsfalle 
durch  Boten  vertreten  oder  brieflich  seine  Wünsche  ver- 
lauten zu  lassen,  da  es  bei  der  grofsen  Ausdehnung  des 
Reiches  und  namentlich  bei  längerem  Aufenthalt  in  Italien 
unmöglich  war,  zu  jeder  Wahl  an  Ort  und  Stelle  zu  sein. 
Auch  das  perhorreszieren  jene  Ultras  in  den  angeführten 
Worten  uUa  petitione  restrictam:  sie  wollen  nicht  einmal 
eine  Empfehlung,  eine  bittweise  Insinuation  zulassen.  Be- 
kanntlich drangen  sie  mit  ihren  Wünschen  nicht  durch, 
Lothar  hielt  auch  in  diesem  Punkte  am  Konkordat  fest. 
Nim  leuchtet  wohl  ein,  dafs  eine  Befugnis,  wie  die  in  Frage 
stehende,  welche  einen  so  durchaus  diskretionären  Charakter 
trägt,  welche  mehr  von  persönlichen  und  politischen  als  von 
juristischen  Momenten  bedingt  ist,  seitens  verschiedener  Re- 
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genten  je  nach  deren  gesamter  Stellung  und  Individualität 
in  verschiedenem  Grade  ausgenutzt  werden  wird.  Und  die 
Thatsachen  bestätigen  das.  Das  Verhalten  Heinrich's  V. 
lä£st  sich  zwar  nicht  im  einzelnen  verfolgen,  weil  aus  der 
kurzen  Spanne  seiner  Regierung  nach  dem  Abschluis  des 
Konkordats  nicht  genügende  Daten  vorli^en,  aber  die  vor- 
hin angeführten  Worte  aus  der  Narraiio  de  electione  La- 
tharii  zeigen  deutlich  genug,  dals  Heinrich  auch  in  diesem 
Punkte  seine  Herrschematur  nicht  verleugnet  hat.  Lothar 
bestrebte  sich,  wie  man  weifs,  durchweg  einer  möglichst 
loyalen  Handhabung  des  Konkordats,  und  so  auch  in  diesem 
Punkte:  obwohl  er  thunlichst  den  Wahlen  in  Person  bei- 
wohnte ^j  hören  wir  nicht  von  einer  zuweitgehenden  Geltend- 
machung seiner  Autorität;  aber  auch  wenn  er  nicht  zugegen 
ist,  berücksichtigt  man  seine  Neigungen,  wie  zu  Cambraj 
M.  G.  SS.  Vn,  507,  14,  wo  die  Wähler  selbst  die  Bedingung 
machten,  dafs  dem  Könige  die  Wahl  genehm  sei;  ob  er 
durch  Boten  oder  Briefe  eingewirkt  habe,  ist  uns  nicht  über* 
liefert.  Unter  Konrad,  der  überhaupt  die  Zügel  des  Regi- 
ments schlaffer  hielt,  läfst  sich  bestimmt  nur  in  drei  Fällen 
seine  positive  Einwirkung  konstatieren,  einmal  bei  persön- 
licher Anwesenheit,  zweimal  durch  Gesandte  (s.  Wolfram, 
S.  32);  nun  scheint  es  allerdings  milslich,  daraus  einen 
Schlufs  zu  ziehen,  weil  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen 
seine  Anwesenheit  möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  (s.  ibid.)  * 
und  er  direkt  oder  indirekt  seinen  Einflufs  geltend  gemacht 
haben  kann,  ohne  dafs  uns  —  zufällig  —  die  Quellen  etwas 
davon  melden;  allein  so  ganz  zufällig  ist  das  letztere  doch 
wohl  nicht:  eine  energische  Einwirkung  des  Fürsten  würde 


1)  Nachweislich  in  etwa  10  Fällen  von  17  uns  näher  bekannten 
Wahlen,  vgl.  Lothar  III.  und  das  W.  C,  S.  25  ff. 

2)  Insofern  stimme  ich  der  Kritik  Wolframs  gegen  die  Ansichten 
Witte*8  bei;  es  läfst  sich  nicht  so  bestimmt  und  durchweg  wie  Witte 
will,  nachweisen,  dafs  Konrad  den  Konkordatsrechten  habe  Abbruch 
thnn  hissen.  Aber  auch  das  Gegenteil  läfst  sich  nicht  durchweg 
nachweisen.  Das  Material  scheint  mir  derart,  dafs  man  vielfach 
nur  mit  Möglichkeiten  sich  begnügen  und  den  Gesamteindruck  zu- 
hilfe  nehmen  mufs. 
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nch  wohl  in  der  Gesamtheit  der  Quellen  wiederapiegeln^  wie 
es  unter  Lothar^  unter  Friedrich  der  Fall  ist^  und  wir  dür- 
fen daraus  um  so  eher  einen  negativen  Schlufs  auf  Konrad'a 
Wirksamkeit  ziehen,  weil  der  Gesamtcharakter  der  drei  Re* 
gierungen  mit  dem  Gesamteindmck  der  Quellen  in  dieser 
Beraehung  jedesmal  harmoniert.  Wie  energisch  nun  Fried- 
rich I.  die  Befugnis  der  praesentia  ausnutzte,  hat  Wolfram 
eingehend  dargelegt  (speziell  S.  127 ff.):  um  rechtzeitig  ein- 
wirken zu  können,  hielt  er  strenge  auf  sofortige  Meldung 
jeder  Vakanz,  und,  während  er  in  Person  verhältnismäfsig 
selten  zugegen  war,  machte  er  höohst  nachdrücklich  durch 
Gesandte  und  Briefe  seine  Wünsche  geltend,  ja  es  ist  sehr 
wahrscheinlich  mit  Wolfram  anzunehmen,  dafs  er  nicht 
selten  Persönlichkeiten,  die  ihm  genehm  waren,  in  den  Kle- 
rus eines  Stiftes  einschob,  um  später  deren  Wahl  befür« 
werten  zu  können.  Wenn  man  das  ELapitel  VI  bei  Wolf- 
ram, S.  126  ff.  aufmerksam  liest,  wird  man  nicht  imihin 
können,  einzuräumen,  dafs  Friedrich  die  Befugnis  der  praS'- 
sentia  in  einer  Weise  gehandhabt  hat,  die,  wenn  sie  auch 
den  äufseren  Schein  der  kanonischen  Wahl  beliefs,  faktisch 
doch  nicht  mehr  kanonisch  war. 

Diese  verschiedene  Haltung  der  Kegenten  erklärt  einen 
Umstand,  der  Wolfram  befremdet,  weil  derselbe  nur  das 
Verfahren  Friedrich's  in  diesem  Punkte  ins  Auge  gefafst  hat. 
Ein  Fürst,  der  wie  Friedrich  die  Befugnis  der  prdesentia 
direkt  und  indirekt  so  energisch  ausnutzte^  dafs  sein  Wunsch 
betreffs  des  Kandidaten  fast  zum  Befehl  wurde,  brauchte 
zur  Wahrung  seines  Wi^leinflusses  sich  nicht  auf  die  In- 
vestitur zu  berufen,  wenn  diese  auch  in  letzter  Linie  die 
Basis  des  Wahleinflusses  war  und  blieb;  ein  Fürst,  der  wie 
Lothar  durch  loyalere  Ausübung  der  praesentia  die  Mög- 
lichkeit zuliefs,  ihm  mifsliebige  Personen  zu  wählen,  kam 
dagegen  in  die  Lage,  sein  Investiturrecht  zu  betonen,  bzw. 
durch  Investiturverweigerung  ein  Exempel  zu  statuieren  und 
daran  zu  erinnern,  dafs  man  persona  grata  zu  wählen 
habe. 

So  ergänzen  sich  also  die  Befugnisse  der  Gegenwart  bei 
der  Wahl  und  der  Investitur  zur  Wahrung  des  königlichen 
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Einflusses  auf  die  Wahl,  nur  wird  von   den  Königen  bald 
mehr  Gewicht  auf  jene^  bald  mehr  auf  diese  gelegt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  2Ur  Erörterung  der  zwiespäl- 
tigen Wahlen.  Im  Hinbliok  auf  meine  Abhandlung  in 
den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  Bd.  XX,  S.  366  ff. 
habe  idi  mich  hier  mit  Wolfram  auseinanderzusetzen,  einiges 
zu  modifizieren,  einiges  hinzuzufügen.  Das  Konkordat  be- 
stimmt :  tU  9i  qua  inier  partes  diseordia  emerserit  u.  s.  w. 
s.  oben  S.  314.  Nach  dem  oben  ausgefiihrten  ist  dieser 
Satz  nicht  als  motivirender  Zweck  der  vorlier  konzedierten 
praesentia  des  Königs  anzusehen,  also  tä  nicht  zu  über- 
setzen „damif ,  sondern  es  ist  als  eine  angehängte  Neben- 
bestimmung zu  fassen  und  tU  zu  übersetzen  „so  dafs,  mit 
der  ferneren  Bestimmung  dafs^^.  Betreib  der  Bedeutung  dieser 
Klausel  verweise  ich  auf  die  eben  ei*w&hnte  Abhandlung; 
was  die  konkrete  Ausfiihrung  betriffi,  so  ist  zunächst  zu 
sagen,  dafs  diesdbe  wohl  nur  selten  verbotMius  der  Ko&kor- 
<latsbestimmung  entsprach.  Da  die  endgültige  Entscheidung 
der  Wahlzwiste  wegen  ihrer  meist  längeren  Hinzögerung 
keineswegs  immer  am  Orte  der  Sedisvakanz  stattfand,  son- 
dern vielfach  an  dem  jeweiligen  Aufenthaltsort  des.  Hofes, 
so  war  es  schon  gar  nicht  immer  möglifdi,  gerade  die  be- 
treffenden Sprengelbischöfe  zu  yersammdn,  die  freilich  wegen 
ihrer  Lokalkenntnis  die  kompetentesten  Urteiler  waren. 
Inwieweit  man  darauf  hielt,  nur  Gektliehe  und  keine  weit- 
fichen  Fürsten  zur  Entscheidung  heranzuziehen,  läfst  sieh 
schwer  konstatieren ,  weil  die  Quellen  darüber  nur  spora- 
dische und  ungenaue  Nachrichten  geben;  Lothar  citiert 
freilich  einmal  die  Formel  ganz  dem  Wortlaut  nach  als 
Norm  seines  Verfahrens  (Jaff^,  Bibl.  rer.  Germ.  V,  524) 
und  Konrad  ähnlich  (Jaffe  1.  c.  J,  350),  doch  scheut  Adi 
anderseits  Konrad  auch  nicht,  dem  Papste  geg^iüber  offiziell 
zu  erwähnen,  er  habe  die  betreffBude  Entscheidung  ge- 
troffen adhibito  -episcoporum  et  prindpmn  et  virorum  pru- 
dentium  ac  reUgiosorum  consilio  (Jaff^  1.  c.  I,  453 — 454). 
Es  war  zufolge  des  gemischten  Charakters  dieser  Ange- 
legenheit, bei  der  ja  keineswegs  nur  kanonische,  sondern 
höchst    politische    Gesichtspunkte    in    Betracht    kamen ,    zu 
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natürlich,  dafs  man  auch  weltliche  Fürsten  zuzog;  wenn 
man  nur  die  Beurteilung  der  kanonißchen  Gesichtspunkte 
den  Geistlichen  überliefs;  mochte  man  exakt  genug  zu  ver- 
fahren glauben.  Jedenfalls  hat  niemand  darin  einen  Ver- 
stofs  gegen  das  Konkordat  gesehen.  Ebenso  wenig  in  einem 
anderen  Punkte.  Es  steht  nämlich  im  Konkordat  nichts 
darüber y  wie  es  zu  halten  sei,  wenn  keine  der  beiden 
Wählerparteien  als  sanior  pars  erachtet  werden  konnte  ^, 
oder  wenn  es  unmöglich  schien,  ohne  grofse  Gefahr  für  die 
betreffende  Kirche  eine  der  beiden  zu  bevorzugen;  denn  oft 
genug  waren  die  Parteien  ja  so  gegen  einander  verhetzt, 
dafs  der  Sieg  der  einen  ohne  Zweifel  das  Signal  zu  schwe- 
ren Wirren  in  dem  Stift  werden  mufste.  In  diese  Lücke 
des  Gesetzes  hatte  die  Praxis  ergänzend  einzutreten,  und 
da  befolgte  Lothar,  der  sich  sonst  strikt  nach  dem  Kon- 
kordat richtete,  die  denkbar  loyalste,  die  in  der  Praxis  der 
älteren  Kirche  ein  Analogen  fand,  in  solchen  Fällen,  wo  es 
dem  Metropoliten  nicht  möglich  schien  für  eine  der  beiden 
Parteien  zu  entscheiden:  es  wurde  ex  integro  eine  Neuwahl 
angeordnet.  Konrad,  unter  dem  überhaupt,  wie  es  scheint, 
in  den  Bistümern  seltener  Doppelwahlen  vorkamen ,  hatte 
zu  solcher  Anordnung  entweder  nicht  Gelegenheit,  oder  nicht 
die  Macht  den  Parteien  gegenüber.  Friedrich  L  verftihr 
verschieden.  Ihm  war  es  die  Hauptsache,  wie  Wolfram 
zeigt,  durchaus  genehme  Persönlichkeiten  erhoben  zu  sehen. 
Daher  hat  er  gemäfs  dem  Konkordat  entschieden,  wenn  einer 
der  beiden  aufgestellten  Kandidaten  ihm  genehm  war,  und 
fein  hat  Wolfram  nachgewiesen,  wie  er  es  verstand,  ohne 
ernstliche  Konflikte  durchzudringen,  indem  er  dem  zurück- 
tretenden Kandidaten  einen  nächst  erledigten  Bischofssitz  zu- 
sicherte. Andernfalls  hat  er,  wie  Lothar,  eine  Neuwahl  an- 
geordnet, aber  dann  sehr  energisch  dafür  gesorgt,  dafs  diese 
nach  seinem  Wunsche  ausfalle.  Soweit  hielt  er  sich  in  den 
Grenzen  des  nicht  Verpönten,   aber  völlig  gegen  den  Geist 


1)  In  diesen  und  mehreren  anderen  Punkten  danke  ich  freund- 
licher Besprechung  mit  Herrn  Professor  Ulmann  verschärfte  Ein- 
sicht. 
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des  Konkordats  war  eS;  dafs  er  ein  Devolutionsrecht 
in  Ansprach  nahm^  wie  ich  in  den  Forschung,  z.  d.  Gesch., 
Bd.  XX  nachgewiesen  habe  und  Wolfram  bestätigt ,  indem 
er  die  authentischen  Aufserungen  Friedliches  bei  Gelegenheit 
des  Cambrajer  Wahlzwistes  im  Jahre  1167  in  Briefen,  die 
mir  entgangen  waren,  neu  anführt.  Der  Kaiser  schreibt 
nämUch  an  die  Grafen  von  Flandern  (Bouquet,  Becueil  des 
historiens  u.  s.  w.  XVT,  694  sq.)  testis  enim  nobis  est  Deus 
guod  .  .  .  füium  vestrum  promovissemus,  nisi  injuriam  cc- 
clesicic  irrogare  timeremus,  cujus  libertatem  dedionis  semper 
iUibatam  conservavimus.  misimus  itaque  legatos  nostros  ad 
ecclesiam  Camer(zcensem,  vi  infra  legüimum  electionis  spar 
tium  summota  partium  contrarietaie  in  unam  Deo  et  im-- 
perio  idoneam  persanam  conveniant;  alioquin  nos  ex  con- 
silio  principum  eis,  sicut  justitia  nostra  exigit,  episcopum 
subrogabimtis;  und  entsprechend  in  dem  Briefe  an  die  Cam- 
brajer  Wähler:  quodsi  infra  indultum  .  .  .  spatium  con- 
cordi  eledione  paribus  votis  in  unum  (Bouquet :  unam)  con- 
venire  nan  poteritis ,  nos  de  superabundanti  jure  imperii 
persanam  quam  ex  divino  arbürio  et  consilio  principum  cfe- 
gerimus,  idoneam  tamen,  vobis  in  dominum  et  episcopum 
praeficiemus.  Nun  hat  aber  Wolfram  sorgf&ltig  S.  140  ff. 
nachgewiesen,  dafs  Friedrich  dies  theoretisch  beanspruchte 
Devolutionsrecht  in  den  uns  bekannten  Einzelfällen  nicht 
wirklich  anwendet:  entweder  setzt  er,  wie  in  Cambray, 
durch  energische  Mahnung  die  Wahl  des  von  ihm  gewünsch- 
ten durch,  oder  er  bestimmt,  wie  in  Magdeburg  und  Trier, 
eine  der  beiden  Parteien,  den  von  ihm  gewünschten  dritten 
statt  ihrer  Kandidaten  zu  wählen  und  entscheidet  dann  für 
diesen ;  auch  bei  der  Bremer  Wahl,  darf  man  mit  Wolfram 
(S.  104)  wohl  annehmen,  ist  er  nicht  anders  verfahren. 
Der  Grund  dieses  Verhaltens  ist  ohne  Zweifel  der,  den 
Friedrich  in  dem  zuerst  angeführten  Brief  selbst  angiebt: 
er  will  die  freie  kanonische  Wahl  schonen,  und  er  thut  das 
denn  auch  wenigstens  formell,  wenngleich  er  faktisch  doch 
in  drei  von  den  vier  vorliegenden  Fällen  den  von  ihm  ge- 
wünschten intrudiert.  Man  wird  nicht  annehmen  können, 
es    sei    dem  Kaiser   mit  Beanspruchung  jenes  Devolutions- 
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reohiee  nicht  Ernst  gewesen;  er  habe  damit  etwa  nur  ein- 
schücbtern  wollen:  d^n  widerspricht ,  dafs  er  in  jediem  ein- 
«elnea  Falle  durch  feierlichen  Ho(%ericht0Bprach  dies  Recht 
als  ihm  zuständig  erklären  Uefs  und  —  da£i  Heinrich  VI., 
sein  Nachfolger,  wirklich  danach  handelte.  Man  wird  viel- 
mehr der  Meinung  Wolfram's  snstinmien,  dais  Friedrieh 
damit  eine  ihm  nötig  scheinende  Kompetenzerweitervng  an- 
bahnte. Nun  ergebt  sidbt  aber  aus  den  Briefen  Friedridi's, 
die  ich  vorhin  citiert  habe,  und  ans  seiner  entsprechenden 
Handlungsweise  9  dafs  er  selbst  ein  solches  Dev-okttionsreeht 
als  Beeinträchtigung  der  durch  das  Konkordat  garantierten 
kanonischen  Wahl  ansah  —  wie  konnte  er  dassdbe  also 
beanspruchen ;  wenn  er  doch,  wie  allgemein  und  auch  von 
Wolfram  anerluumt,  das  Konkordat  durchweg  ak  Norm 
seines  Handelns  ansah? 

Diese  Frage  ist  von  gröJCsarer  Wichtigkeit^  als  es  scheini^ 
weil  sie  die  Frage  einschlielsty  ob  das  Wormser  Kon- 
kordat überhaupt  noch  unter  Friedrich  und  weiterhin  als 
gültiges  deutsches  Staatsrecht  angesehen  werden 
kann  K  Die  Antwort,  die  Wolfram  S.  14B  giebt,  ist  unzu- 
reichend; er  betritt  zwar  damit  den  richtigen  Weg,  irrt  aber 
m.  K  von  demselben  ab. 

Wir  müssen  hier  die  ganze  eigentümliche  Situation  ins 
Auge  fassen,  in  der  sich  damals,  als  Friedridb  zur  Begie* 
rung  kam,  das  deutsche  Staatskirchenreeht  befand.  Durch 
das  Konkordat  war  dasselbe  auf  neue  Grundlagen  gestellt 
worden,  das  Königtum  hatte  wesentliche  Rechte  gegenüber 
den  Beichskiroh^i  aufgegeben,  einige  andere  daför  zuge- 
sichert erhalten,  unter  zwei  längeren  Regierungen  hatte  man 
sich  in  den  neuen  Rechtszustand  eingelebt  Das  Verhalt^i  der 
Kurie  jedoch  war  schon   unter  Lothar  und  Konrad  derart, 


1)  Die  Frage,  wie  lange  cb  als  geltendes  Yeitragareckt  angesehen 
werden  kann,  lasse  ich  unter  Hinweis  auf  die  Anmerkung  oben  S.  310 
unerortert;  dieselbe  wird  überhaupt  schwerlich  bestimmt  zu  beant- 
worten sein,  da  diese  Materie  an  sich  so  viel  umstritten  ist,  falls  man 
nicht  annimmt,  dafs  in  der  That  mit  Heiurich's  V  Tode  die  Ver- 
pflichtung der  Kurie  erloschen  ist. 
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dafs  man  zweifeln  mufste;  ob  dieselbe  ihrerseits  den  Ver- 
trag noch  als  verbindlich  anerkenne  (vgl.  Zur  Gesch.  des 
W.  K.;  S.  49  ff.).  Unter  solchen  Umständen  trat  Friedrich 
die  Regierung  an.  Welche  Stellung  zur  Eirchenpolitik  war 
fiir  ihn  möglich?  Gewifs,  er  konnte  sich  die  Anschauung 
der  Kurie  aneignen,  dafs  der  Vertrag  als  nur  mit  Heinrich  V. 
geschlossen  keine  Geltung  mehr  habe  (eine  Anschauung, 
die  am  Hofe  sehr  wohl  bekannt  war,  da  Otto  von  Freising 
es  ist,  der  sie  uns  berichtet)  und  konnte  auch  seinerseits  das 
Konkordat  für  hinfällig  erklären  oder  erachten;  dann  wäre 
formell  das  alte 'Reichsrecht  zunächst  wieder  in  Kraft  ge- 
treten, und  wohl  hätte  nichts  so  sehr  den  innersten  Inten- 
tionen des  machtliebenden  Fürsten  entsprochen,  als  direkt 
auf  den  status  quo  ante  zurückgreifend  das  Recht  der  Ot- 
tonen  und  Salier  wieder  in  die  Hand  zu  nehmen.  Allein 
jeder,  der  die  Zeitverhältnisse  berücksichtigt,  wird  das  ftlr 
unmöglich  halten:  die  Anschauungen  jener  vergangenen 
Zeit  waren  antiquiert,  der  gröfste  Teil  des  E^lerus  und  der 
Laien  hatte  sich  mit  der  wiedererweckten  Anschauung  von 
der  Unerläfslichkeit  freier  kanonischer  Wahl  durchdrungen 
(in  wie  hohem  Grade  kann  man  daraus  erkennen,  dafs 
selbst  Friedrich  bei  stärkster  Anspannung  seiner  Autorität 
den  Schein  der  freien  Wahl  so  vorsichtig  schont,  s.  oben 
S.  321).  Die  Kurie  betrachtete  jeden  Verstofs  dagegen  ab 
Kirchenfrevel  —  Friedrich  hätte  sich  sofort  in  einen  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  gestürzt,  wenn  er  die  alten  Reichs- 
rechte hätte  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Noch  ein  anderes 
scheint  möglich:  er  hätte  einseitig  oder  durch  ein  neues 
Konkordat  mit  der  Kurie  ihm  genehmere  und  doch  dem 
Klerus  erträgliche  Normen  aufstellen  oder  vereinbaren  kön- 
nen. Nicht  minder  schwierig,  ja  unmöglich  bei  dem  Geiste 
jener  Zeit,  die  sich  so  aufserordentlich  schwer  zu  generellen 
Neuerungen  entschlofs,  schwierig  angesichts  der  nötigen  Zu- 
stimmung weltlicher  und  geistlicher  Fürsten,  unmöglich  an- 
gesichts der  Stimmtmg  der  Kurie,  die  schon  die  Normen 
des  Wormser  Konkordats  milsliebig  £and  und  sie  kaum 
dulden  mochte!  Es  blieb  also  dem  neuen  Könige,  wenn  er 
nicht  unabsehbare  Schwierigkeiten  und  Verwickelungen  ber- 
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aufbeschwören  wollte,  keine  andere  Rechtsbasis  als  die  ein- 
mal vorhandene;  d.  h.  die  des  Wormser  Konkordats.  In 
der  That  hat  Friedrich  sich  ausdrücklich  auf  diese  gestellt; 
unaweifelhaft  bezeugt  es  Otto  von  Freising,  Gesta  Frid. 
Ib.  2,  cap.  6,  der  bei  den  ersten  Aufsehen  erregenden 
kirchenpolitischen  Handlungen  des  Königs  berichtet ,  die 
Eegierung  (curia)  habe  sich  auf  das  Wormser  Konkordat 
berufen.  Jetzt  stofsen  wir  aber  erst  auf  das  eigentliche 
Problem.  Dem  Könige  genügten  nämlich  die  Bestimmimgen 
des  Konkordats  nicht,  um  seinen  Einflufs  auf  die  Besetzung 
der  Bistümer  gditend  zu  machen,  er  wich  davon  ab,  und 
gerade  bei  einer  dieser  Abweichungen  berief  sich  zufolge 
des  eben  erwähnten  Zeugnisses  Otto's  von  Freiaing  d^  Hof 
auf  das  Konkordat!  ^  Ist  das  nicht  ein  direkter  Wider- 
spruch? Nur  scheinbar.  Bei  Ausübung  der  seit  zwei  Re- 
gierungen gewohnten  Konkordatsnormen  brauchte  man  sich 
—  das  leuchtet  wohl  ein  —  nicht  erst  auf  das  Konkordat 
zu  berufen;  denn  bei  der  ungemeinen  Schnelligkeit,  mit  der 
im  Mittelalter  Praxis  zu  Gewohnheitsrecht  wurde,  hatten 
die  wesentlichen  Bestimmungen  des  Konkordats  ohne  Zweifel 
damals  bereits  gewohnheitsrechtliche  Geltung  in  Deutsch- 
land erlangt.     Aber  die  neuen   davon  abweichenden  Prak- 


1)  Ich  habe  in  den  Forschungen  z.  d.  (rescli.  XX,  374  f.  gezeigt, 
dafs  ein  Irrtiun  Otto's  hier  nicht  vorliegen  kann,  wie  man  früher 
wohl  gemeint  hat,  sondern  dafs  er  bewnfst  die  Meinang  des  Hofes 
wiedergiebt.  Ich  schwankte  a.  a.  0.,  ob  man  Otto  hier  einer  Konni- 
TeBZ  wider  besseres  Wissen  oder  nicht  vielmehr  einer  kritischen  Un- 
fähigkeit zeihen  solle,  und  zögerte,  ersteres  anzunehmen,  lediglich 
weil  ich  eine  solche  Konnivenz  dem  grofsen  Historiker  nicht  zutrauen 
mochte.  Ich  habe  seitdem  den  Charakter  Otto's  eingehender  studiert 
(s.  meine  Abhandlung  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr.  Gesch., 
Bd.  VI),  und  trage  kein  Bedenken  mehr,  ihn  dieser  Konnivenz  c« 
zeihen,  stimme  daher  der  Meinung  Wolfram's,  S.  172 ff.  bei  Doch 
kann  man  es  unmöglich  ein  „Hofgerede"  nennen,  was  Otto  hier 
referiert;  curia  bedeutet  gerade   an  dieser  Stelle  nachweislich  „die 

Regierung",  denn  es  heifst  tradit  curia et  ab  ecclesia  ..  sibi 

concessum  autumnat,  wie  es  auch  nicht  der  Sachlage  entspräche, 
wenn  Otto  ein  müfsiges  Hofgerede  anführte,  um  die  Politik  des  Kö- 
nigs zu  reehtfertigeB. 
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tiken^  die  Friedrich  durchsetzen  wollte,  —  worauf  konnte 
er  sie  begründen?  Er  mufste  wohl  oder  übel,  wenn  er 
die  einzige  vorhandene  ßechtsbasis  nicht  selbst  erschüttern 
wollte,  behaupten  y  dafs  dieselben  dem  Wormser  Konkordat 
entsprächen,  mindestens  sich  damit  vertrügen.  Betreffs  der 
zwistigen  Wahlen  war  das  gar  nicht  so  schwer  zu  be- 
haupten: man  brauchte  den  fraglichen  Fall  nur  hinzustdlen 
als  solchen,  in  dem  keine  der  Parteien  pars  saniot'  sei;  för 
diese  Eventualität  war  ja  im  Konkordat  keine  Bestimmung 
getrofien,  und  ebenso  gut  wie  Lothar  in  solchem  Fall  dne 
Neuwahl  anordnete,  konnte  Friedrich  sich  zu  einem  anderen 
Ausweg  berechtigt  halten,  ohne  dadurch  direkt  gegen  das 
Konkordat  zu  verstofsen,  weimgleich  er,  wie  S.  321  erwähnt, 
sich  wohl  bewulst  war,  dafs  jeiies  Devolutionsrecht  sich  nicht 
mehr  mit  freier  kanonischer  Wahl  vereinen  liefse.  Der 
Hofgerichtsspruch,  der  nach  den  uns  überlirferten  Kadi- 
richten  in  jedem  einzelnen  FaDe  extrahi^  wurde,  hat  viel- 
leicht die  Bedeutung  zu  konstatieren,  es  liege  eben  ein  Fall 
vor,  in  dem  keine  der  beiden  Parteien  als  pars  sanior  zu  er- 
achten bzw.  auf  gewöhnlichem  Wege  keine  Einigung  zu  er- 
zielen sei,  infolge  dessen  ein  Anwendungsfall  des  Dev(dutions- 
rechtes  V  Man  kann  wohl  nicht  eigentlich  sagen,  die  Be- 
anspruchung dieses  Rechtes  sei  ein  Rückgreifen  auf  altes 
Reichsrecht,  denn  diesem  zufolge  hatte  der  König  ja  nicht 
nur  bei  zwistigen  Wahlen,  sondern  überhaupt  das  Recht 
der  Verwerfung  ihm  nicht  genehmer  Elekte  und  der  Er- 
nennung beliebiger  anderer  statt  dessen.  Man  kann  es 
höchstens  eine  Reminiszenz  an  diese  alten  BefogniBse  nen- 
nen *.      In   dem    oben    S.   321    angeftihrten   Briefe   an   die 


1)  Der  Hofgerichtssprach  verlieh  nicbit  etwa  erst  dem  E5iiige  du 
Recht,  sondern  bestätigte  es  im  einzeken  Rüle  als  anwendbar,  siehe 
Forschungen  zu  d.  Qesch.  XX,  371,  Note  3  and  die  Stellen  ib.  S.  870. 
Man  braucht  an  diesen  Stellen  die  Ausdrucke  discordia  a  s.  w.  nur 
prägnant  zu  fassen,  als  nicht  zu  vereinbarende  Zwietracht,  um  meine 
obige  Ansieht  belegt  zu  finden. 

2)  Ich  erinnere  hier  nur  daran,  dafs  Heinrieh  V.  wenigstens  bd 
einer  AbtawaU  ahnlich  verfuhr  (s.  Zur  Gesch.  des  W.  C,  S.  32). 
Wolfram  sucht  zu  zeigen,  dafs  dies  vor  dem  Wormser  Konkordat 
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Grafen  von  Flandern  nennt  Friedrich  selbst  es  justitia  sua, 
in  dem  Schreiben  an  die  Cambrayer  Wähler  rechtfertigt  er 
es  ex  superdbundanti  jure  imperii;  damit  ist  nicht  gesagt, 
dafs  er  es  für  gemeines  Reichsrecht  ausgab  oder  dafiir  hielt, 
denn  auch  das  Wormser  Konkordat  ist  schlechthin  als 
Reichsrecht  anzusehen  (s.  weiter  unten),  und  also  kann 
nicht,  wie  Wolfram  S.  144  meint,  aus  der  Fortsetzung  der 
letzteren  Stelle,  wo  Friedrich  das  Spolienrecht  auch  als 
jus  imperii  bezeichnet,  geschlossen  werden,  dafs  vorher  in 
den  Worten  ex  superaJmndanti  jure  imperii  das  Konkordat 
nicht  gemeint  sein  könne.  Auch  darf  nicht  auffallen,  dafs 
sonst  das  Konkordat  nicht  offiziell,  nicht  ausdrücklich  an- 
gezogen wird:  abgesehen  davon,  dafs  uns  so  wenig  Akten- 
stücke kirchenpolitischer  Natur  erhalten  sind,  hatte  man, 
angesichts  der  der  Regierung  wohlbekannten  negativen  Hal- 
tung der  Kurie  zu  dem  Vertrage,  wenig  Anlafs  dazu. 
Haben  doch  auch  Lothar  tmd  Konrad,  selbst  wenn  sie  das 
Konkordat  wörtlich  dtierten,  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dafs 
das  im  Konkordat  stehe.  Ein  lehrreiches  Analogen  dazu 
bietet  die  moderne  preufsische  Earchenpolitik:  bekanntlich 
war  durch  das  Breve  vom  16.  Juli  1821  den  Kapiteln  der 
westlichen  Bistümer  geboten,  sich  vor  der  Wahl  zu  ver- 
gewissem, ob  die  in  Aussicht  genommenen  Kandidaten  dem 


geschehen  sei  (S.  170,  Note  1);  indes  zeigt  er  nicht  mehr,  als  dafs 
aas  den  chronologiBchen  Daten  kein  sicherer  Schlafs  za  ziehen  ist. 
Dagegen  bleibt  malsgebend  für  meine  Datierang  nach  dem  Konkordat 
die  Thatsache  an  sich:  vor  AbschloTs  des  Konkordats  hat  das  ganze 
Verfahren  keinen  Grund  und  Sinn,  da  es  ja  bis  dahin  dem  Konige 
freistand,  ohne  weiteres  ihm  nicht  genehme  Elekte  zn  verwerfen  and 
einen  anderen  zu  nominieren.  Auch  verlegt  der  Autor  ohne  Zweifel 
die  ganze  Wahlgeschichte  in  die  Zeit  nach  dem  Konkordat,  da  er 
M.  G.  SS.  n,  160,  28  von  der  Belehnung  mit  dem  Scepter  spricht. 
Übrigens  hat  dieser  Vorgang  in  seiner  Vereinzelang  weniger  Wichtig- 
keit, wenn  man  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Konkordatstext  im 
Codex  Udalrici  darin  finden  kann.  Und  die  von  mir  angenommene 
Bedeutnng  dieses  Textes  als  einer  absichtlichen  Verfälschung  in 
königlichem  Interesse  ist  mir  durch  die  treffende  Bemerkung  Wolf- 
ram's,  S.  170  noch  zweifelhafter  geworden,  als  ich  bereits  in  den 
Forschungen  z.  d.  Gesch.  XX,  379  zageben  mulflte. 
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Könige  genehm  seien;  die  preuTsische  Kegierung  glaubte 
sich  dadurch  zu  direkter  Einwirkung  auf  den  Wahlkörper 
brechtigt  und  handelte  bei  der  ersten  vorkommenden  Wahl 
demgemäfs;  nicht  daran^  dafs  dies  geschehen  war,  nahm  da 
die  Kurie  Anstols,  denn  es  liege  im  deutschen  Herkommen; 
sondern  daran ,  dafs  diese  staatliche  Einwirkung  ihr  durch 
das  Wahlprotokoll  offiziell  zur  Kenntnis  gebracht  worden 
war;  man  wollte  die  unliebsame  Handlungsweise  wohl  dul- 
den;  aber  man  wollte  nicht  offiziell  davon  Notiz  nehmen 
(s.  Friedberg;  Der  Staat  und  die  Bischofswahlen  in 
Deutschland  I;  221;  vgl.  I;  60).  So  hat  die  Kurie  auch 
die  Handhabung  des  Wormser  Konkordates  und  sogar  dar- 
über hinausgreifender  Praktiken  geduldet;  aber  sie  hat  nichts 
davon  wissen  wollen.  Sie  hat  auch  keineswegs  verhehlt; 
dafs  sie  das  Konkordat  för  sich  nicht  mehr  verbindlich  er- 
achte: sie  hat  in  einzelnen  Fällen;  wo  es  in  ihrer  Macht 
stand;  das  Verfahren  des  Königs  als  unkanonisch  zurück- 
gewiesen oder  moniert;  sie  hat  in  anderen  Fällen  positiv 
gegen  das  Konkordat  gehandelt;  sie  hat  namentlich  die  vom 
König  gehandhabten  Rechte  durch  konkurrierende  päpstliche 
Funktionen  lahm  zu  legen  gesucht;  wie  durch  die  Einbürge- 
rung der  päpstlichen  Konfirmationen;  Empfehlungen;  Nomi- 
nationen.  Aber  durch  alles  das  hat  die  Kurie  nicht  ver- 
hindern können;  dafs  die  wesentlichen  Bestimmungen  des 
Konkordates  von  den  Königen  festgehalten  wurden  und  sich 
in  das  Bechtsbewufstsein  der  Nation  einlebten;  so  dafs  sie 
sozusagen  als  staatliches  Gewohnheitsrecht  unabhängig  von 
dem  Buchstaben  des  Vertrages  festwurzelten.  Soweit  sich 
dieser  Prozefs  vollzogen  hatte;  war  es  nicht  mehr  nötig;  sich 
auf  das  Konkordat  zu  berufen;  aber  man  war  sich  auch 
unter  Friedrich  I.  noch  wohl  bewufst;  dafs  das  Konkordat 
die  ursprüngliche  Quelle  dieses  Hechtes  war;  und  leitete 
daher  auch  darüber  hinausgehende  Ansprüche;  die  man  ein- 
bürgern wollte;  auf  diese  Quelle  zurück.  So  erklärt  es  sich 
m.  E.;  dafs  Friedrich  I.  nicht  nur  das  Devolutionsrecht  auf 
das  Konkordat  stützte;  sondern  dafs  man  auch  die  Forde- 
rung der  Investitur  vor  der  Weihe  in  den  aufserdeutschen 
Reichsgebieten;  die  geradezu  dem  Konkordat  widersprach; 
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darauf  zurückführte  (s.  Zur  Gesch.  des  W.  K.,  S.  56  ff., 
Wolfram  S.  122ff.)|  oder  wenn  man  es  anders  ausdrücken 
will,  dafs  Friedrich  trotz  aller  einzelnen  Übergriffe  prin- 
zipiell an  dem  Konkordat  festhielt  K  So  erklärt  es  sich 
denn  auch,  dafs  selbst  die  Erlasse  bzw.  Reichsgesetze,  zu 
denen  Otto  IV.  und  Friedrich  11.  durch  die  Kurie  ge- 
zwungen wurden ,  die  Rechtsbeständigkeit  des  Wormser 
Konkordats  im  ganzen  nicht  haben  derogieren  können:  es 
hat  sich  nicht  nur  die  wesentliche  Konzession  der  Investitur- 
befugnis  des  Königs  vor  der  Weihe  durch  alle  Jahrhunderte 
als  deutsches  Staatsrecht  gültig  erhalten,  sondern  —  und 
darauf  kommt  es  hier  an  —  man  ist  sich  auch  bewufst 
geblieben,  dafs  die  Quelle  dieses  Rechtes  das  Wormser  Kon- 
kordat sei,  und  imvergessen  ist  dasselbe  bis  in  die  neuere 
Zeit  in  die  Sammlungen  des  deutschen  Staatsrechts  aufge- 
nommen worden,  obgleich  dasselbe  seine  Geltung  als  Ver- 
trag längst,  vielleicht  schon  seit  Heinrich's  V.  Tode  ein- 
gebüfot  hatte.  Will  man  versuchen,  dies  eigentümliche  Ver- 
hältnis, wie  es  auch  unter  Friedrich  I.  herrschte,  zu  prä- 
cisieren,  so  mufs  man  sagen:  das  Wormser  Konkordat  galt 
nicht  mehr  als  Vertrag,  aber  es  galt  insofern  als  deutsches 
Staatsrecht,  als  wesentliche  Grundbestimmungen  desselben 
sich  in  öffentliches  Gewohnheitsrecht  umgesetzt  hatten  und 
man  sich  doch  bewufst  blieb,  dafs  die  ursprüngliche  Quelle 
desselben  eben  das  Konkordat  war.  Dieser  Sachverhalt 
läfst  sich  freilich  nicht  auf  streng  juristische  Begriffe  ziehen, 
aber  man  wird  in  der  Geschichte  der  Staatsverträge  bis  in 
die  neueste  Zeit,  trotz  deren  geschärfterer  Rechtsbegriffe, 
ähnliche  Anomalien  der  Thatsachen  anerkennen  müssen. 

Im   neunten    Kapitel   seiner    Schrift   S.    149  ff.    erörtert 
Wolfram    das  Wahlverfahren,    und  auch  hierin  mufs 


1)  Die  erweiterte  Verfügung  über  das  Kii-chenverniögcn,  die  Fried- 
rich nach  Wolfram,  S.  122.  125 f.  in  Anspruch  nahm,  gehört  auch 
hierher,  doch  verstiefsc  er  damit  direkt  nur  gegen  das  Konkordat, 
wenn  die  Interpretation,  die  Wolfram  S.  13flP.  von  der  Klausel  exccptis 
Omnibus  u.  s.  w.  giebt,  richtig  wäre,  was  ich  gegen  Ende  dieser  Ab- 
handlung zu  widerlegen  meine. 
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ich  micli,  teils  anerkennend  teils  widersprechend  mit  Wolf- 
ram auseinandersetzen. 

Die   Bemerkungen,    welche   ich   in   meiner  Dissertation 
Lothar  111.  und  das  W.  K.,  S.  24 ,  gelegentlich  auf  einem 
damalB  noch   undurchforschten  Gebiet  über  die  verschiede- 
nen   Wablmodi  gemacht  habe,   sind    seitdem  durch  mono- 
graphische Untersuchungen  zum  Teil  antiquiert.     NamentUch 
hat    der  Vergleich  mit  den  Vorgängen  bei  der  Papstwahl 
die    einzelnen   Wahlakte  besser  unterscheiden  gelehrt   (vgl. 
das    Litteraturreferat   in    der   Zeitschrift   für   Earchenrecht, 
Bd.    XrX,  S.  171  ff.).     So  hat  man  mit  Recht  die  Vor- 
beratung im  engeren  Kreise  der  Kleriker,  die  zur  Aufstel- 
lung von  Kandidaten  oder  eines  Kandidaten  (fahrt,  die  trac- 
iatio  oder  deliberatio,   unterschieden   von    der   eigentlichen 
Wahl;  electioy  welche  jus  ad  rem  verleiht;    auch   will  ich 
gleich  im  voraus  bemerken ;  dafs  es  im  allgemeinen  nicht 
richtig   ist;   in  der  Zeit   nach   dem  Konkordat   von   einer 
„Vorwahl"  zu  sprechen.     Doch  geht  man  zu  weit,  wenn 
man  behauptet;  dafs  eine  Vorwahl  gar  nicht  vorkomme;  ja 
daib  der  Begriff  ein  Widerspruch  in  sich  seL    Man  mufs 
vielmehr  einräumen;  dafs  in  der  Zeit  vor  dem  Investitur- 
kampf diejenigen  Wahlen;  welche  am  Orte  der  Sedisvakanz 
stattfanden;  regelmäfsig  Vorwahlen  waren  und  so  zu  nennen 
sind;    d.  h.  rite  vollzogene  Wahlen  der   stimmberechtigten 
Elemente;   die  doch  nicht  jus  ad  rem  verheben.    Denn  in 
diesen  Fällen  gewährte  das  jus  ad  rem   erst  der  Konsens 
des  KönigS;  den  derselbe  dem  ihm  präsentierten  zuwandte  und 
den  man  keineswegs  etwa  als  eine  leere  Form  ansehen  darf; 
da  der  König  oft  genug  den  präsentierten  verwarf.     Und 
es  waren  das  in  diesen  Fällen  nachweisHch  nicht  etwa  Kan- 
didaten; die  aus  einer  Vorberatung  hervoi^egangen  waren, 
sondern  in  fÖrmUcher  Wahl  von  Klerus  und  Volk  erwählte 
(vgl.  Gerd  es ;  Die  Bischo&wahlen  in  Deutschland  unter  Otto 
dem  GroüseU;  S.  53 ff.;  Franzifs;  Der  deutsche  Episkopat 
in  seinem  Verhältnis  zu  Kaiser  und  Beich  unter  Heinrich  III.; 
Tl.  I,  S.  11;  Note  2.  3f ;  Beyer,  Die  Bischofs-  und  Abts- 
wahlen uAter  Heinrich  IV.;  S.  18 f;  HinschiuS;  Kirch^i- 
recht  H;   534;   Note  1.  2).     Ein   besonders   merkwürdiges 
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Beispiel  ist  die  Mailänder  Wahl  im  Jahre  1046 :  da  werden 
von  Eleros  und  Volk  vier  untadelige  Männer  gewählt,  die 
dem  König  zur  Auswahl  präsentiert  werden;  dieser  verwirft 
aber  alle  vier  und  ernennt  einen  seiner  Günstlinge  (M.  G. 
SS.  Yllly  74  f.).  Es  ist  demnach  zutreffend ,  eine  derartige 
Wahl  ,y Vorwahl'^  zu  nennen;  und  dafs  diese  Auffassung 
sogar  der  modernen  kanonischen  Rechtsauffassung  entspricht, 
zeigt  schlagend  die  Remonstration  des  Gnesener  Domkapitels 
im  Jahre  1843,  als  die  preufsische  Regierung  demselben  zu- 
mutete, eine  Liste  von  E!andidaten  aufzustellen  und  einzu- 
reichen, die  mit  absoluter  Majorität  gewäMt  seien:  das  Ka- 
pitel bezeichnete  eine  solche  Aufstellung  als  praeelectio 
(s.  Friedberg,  Der  Staat  und  die  Bischofswahlen  I,  244). 
Eine  derartige  Vorwahl  war  nicht  anstöfsig  in  jener  Zeit 
vor  dem  Investiturkampf,  als  der  strenge  Begriff  der  ka- 
nonischen Wahl  noch  nicht  wiederbelebt  war,  als  es  noch 
keine  päpstliche  Confimuäio  oder  Instütdio  gab,  vielmehr 
der  König  als  derjenige  galt,  der  das  Bischofsamt  übertrug, 
der  den  Bischof  konstituierte  oder  machte,  wie  man  sich 
geradezu  ausdrückte,  dessen  Konsens  erst  das  jus  ad  rem 
verlieL  Nach  der  Anschauung  des  späteren  Earchenrechts 
ist  das  monströs;  aber  die  Thatsache,  dafs  diese  Monstrosi- 
tät einst  bestanden  hat,  zu  leugnen,  kann  nicht  im  Inter- 
esse auch  der  extremsten  Anschauung  liegen,  denn  man 
würde  damit  die  Berechtigung  ja  das  Verständnis  jenes 
leidenschaftlichen  Eintretens  der  gregorianischen  Reformpartei 
für  die  „freie  kanonische  Wahl^^  völlig  verdunkeln.  Das 
Wormser  Konkordat  hat  diese  Monstrosität  beseitigt,  indem 
es,  wie  oben  S.  307  gezeigt,  den  königlichen  Konsens  nach 
der  Wahl  beseitigte  und  die  Einwirkung  der  Staatsgewalt  vor 
Vollziehung  der  Wahl  in  die  ddiberatio  verlegte.  Mit  jenem 
Konsens  verschwand  seitdem  eo  ipso  die  mit  Recht  so  zu  nen- 
nende Vorwahl;  freilich  nicht  ohne  vereinzelten  Rückfall  in 
die  alte  Praxis ;  denn  einmal  wenigstens  wird  uns  noch  unter 
Lothar  von  einer  wirklichen  Vorwahl  berichtet,  zu  Cambray 
im  Jahre  1136  M.  G.  SS.  VII,  507,  14,  wo  es  heifst:  de- 
posüo  Litardo  Cameracenses  OUonem  quendam  .  .  .  canoni- 
cum  elegerunt   ea  condüione  si   imperatori  placeret  facta 
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electio;  sed  ipso  nuUo  modo  praebente  ad  hoc  assenaum 
missi  sufU  dtw  ahhaies  .  .  .,  tut  per  graiiam  imperatoris 
idoneum  ecclesiae  Cameracensis  episcopum  providerä.  Sonst 
ist  unter  Lothar  keine  Vorwahl  mehr  nachzuweisen.  Ich 
habe  früher  aus  dem  gelegentlichen  Vorkommen  des  Aus- 
drucks Confirmaiio  unter  Lothar  geschlossen,  dafs  dann 
jedesmal  eine  Vorwahl  anzunehmen  sei;  diesen  Schlufs  hat 
Wolfram  S.  150  ff.  mit  Becht  widerl^,  weil  jener  Ausdruck 
zu  Lothars  Zeit  kein  wirkliches  Konsensrecht  involviert,  wie 
ich  auch  oben  S.  308  näher  dargelegt  habe. 

Nicht  zustimmen  kann  ich  der  neuen  Interpretation  der 
Klausel  exc^tis  omnibtis  quae  ad  Bomanam  ecclesiam  per- 
tinere  noscuniur,  welche  Wolfram  S.  13  ff.  giebt 

Diese  E^ausel  steht  in  einem  Teile  der  Handschriften, 
welche  uns  das  Konkordat  überliefert  haben,  nach  dem  erst- 
maligen Vorkommen  der  Worte  per  sceptrumZa  te  recipiat, 
in  dem  anderen  Teile  der  Handschriften  nach  dem  zweit- 
maligen  Vorkommen  der  Worte  ei  quae  ex  his  jure  tibi 
debet  faciat  Wolfram  entscheidet  sich  für  die  erstgenannte 
Lesart  und  meint,  es  sei  mit  dieser  Klausel  von  der  In- 
vestiturbeiugnis  des  Königs  im  Gegensatz  zu  den  Eeichs- 
regalien  ausgenommen  das  spezielle  Kirchengui  Diese  Inter- 
pretation scheint  mir  durchaus  unzulässig.  Der  handschrift- 
liche Bestand  entscheidet  nicht,  da  keine  der  beiden  Gruppen 
unbedingt  zu  bevorzugen  ist;  der  textliche  Vorzug,  den 
Wolfram  S.  4  der  ersten  Gruppe  an  dieser  Stelle  vindiziert, 
gilt  nur  für  seine  Interpretation;  daraus  auf  die  Vorzüglich- 
keit der  Gruppen  zu  schliefsen,  ist  also  ein  Zirkelschluls. 
Die  Entscheidung  kann  vielmehr  nur  aus  sachlichen  Grün- 
den gefällt  werden.  Und  da  ergiebt  der  einfache  Wortlaut 
die  schlagendste  Widerlegung  der  Wolfram'schen  Interpreta- 
tion: es  steht  da:  quae  ad  Bomanam  ecclesiam  perti'nere 
noscuntur;  zur  römischen  Kirche  gehöriges  Gut  ist  nicht 
allgemeines  Kirchengut;  in  diesem  Sinn  und  Zusammenhang 
hat  man  nie  Romana  ecclesia  identisch  mit  ecclesia  über- 
haupt gebraucht.  Wolfram's  Interpretation  ist  hierdurch 
m.  E.  an  sich  unmöglich.  Doch  auch  die  Gründe,  welche 
er  dafür  anfuhrt,    sind   nicht   stichhaltig.    Indem  Wolfram 
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meine  früher  Zur  Gesch.  d.  W.  K,  S.  6  ff.  gegebenen  Aus- 
fuhrungen  über  die  alhnählich  durchdringende  Scheidung 
zwischen  Reichskirchengut  und  speziellem  Kirchengut  re- 
kapituliert, betont  er,  wie  auch  ich  1.  c.  S.  9,  Note  23.  27, 
dafs  der  Begriff  regalia  je  nach  dem  Parteistandpunkt  enger 
oder  weiter  gefafst  wurde;  nun  meint  er  aber  abweichend 
von  meiner  Ansicht  (dafs  man  im  Konkordat  stillschweigend 
den  allmählich  vorherrschend  gewordenen  engeren  Begriff, 
wie  er  in  den  Verträgen  von  1111  präcisiert  war,  gelten 
liefs,  1.  c.  S.  27),  es  könne  gerade  in  Hinblick  auf  jene 
Vorverträge  auch  im  Wormser  Konkordat  eine  nähere  Be- 
grenzung der  regalia  nicht  fehlen,  und  er  findet  dieselbe  in 
den  Worten  exceptis  omnihus  u.  s.  w.  Nun  ist  es  zwar 
richtig,  was  Wolfram  zur  Stütze  seiner  Meinung  S.  44  dar- 
thut,  dafs  bei  der  Formulierung  des  Wormser  Konkordates 
die  Urkunden  und  Akten  der  Verhandlungen  von  1111  und 
1119  berücksichtigt  worden  sind;  aber  läfst  sich  daraus 
schliefsen  (S.  17),  dafs  nun  gerade  unsere  Klausel  negativ 
ausdrücken  solle,  was  in  den  Urkunden  von  1111  positiv 
gesagt  ist  mit  den  Worten  ecclesiae  ctmi  decimis  oblationi- 
1ms  et  hereditariis  possessionibus  quae  ad  regnum  manifeste 
non  jpertinehant  und  ähnlichen  Wendungen?  Dagegen  spricht 
vor  allem  wieder  das  vorhin  monierte  Beiwort  Romana  in 
der  Klausel;  sodann  aber  der  Umstand,  dafs  dieselbe  ein 
positives,  sachlich  wie  wörtlich  viel  näher  übereinstimmendes 
Vorbild  findet  in  jener  anderen  EUasse  von  Schriften,  aus 
deren' Gedankenkreis  das  Konkordat  und  dessen  Vorurkunden 
zum  Teil  hervorgingen,  wie  ich  1.  c.  S.  28  nachgewiesen 
habe,  den  Streitschriften.  Man  wird  doch  ohne  Zweifel  zur 
Erklärung  zunächst  diese  Stellen  heranziehen  müssen,  welche 
die  "nächste  Verwandtschaft  mit  der  Klausel  aufweisen.  Und 
so  glaube  ich,  an  der  Lesart  der  zweiten  Gruppe  und  meiner 
Interpretation  der  Stelle  festhalten  zu  müssen. 

Das  Verfahren  Friedrich's  gegenüber  den  Kirchen  Italiens 
und  Burgunds  hat  Wolfram  nicht  näher  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchung  gezogen;  auch  die  Verhältnisse  der  Reichs- 
abteien berührt  er  nur  vorübergehend.  Es  wäre  recht  wün- 
schenswert, dafs    diese  Themata  einmal  im  Zusammenhang 
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von  1122  an  monographisch  untersucht  würden,  namentlich 
die  Geschichte  der  Abtswahlen,  welche  im  Konkordat  ja  den 
Bischofswahlen  gleichgestellt,  doch  in  der  Praxis,  wie  es 
scheint,  in  gröfserer  Abhängigkeit  vom  Könige  erhalten  wur- 
den und  dadurch  interessante  Beiträge  zur  Aufklärung  der 
oben  behandelten  Probleme  versprechen. 

Ich  habe  in  der  vorstehenden  Abhandlung  bezüglich  der 
Schrift,  an  die  ich  meine  Auseinandersetzungen  knüpfte,  an- 
scheinend mehr  zu  widersprechen  als  anzuerkennen  gehabt; 
doch  wird  der  aufmerksame  Leser  nicht  verkannt  haben, 
dafs  die  Dissertation  Wolfram's  zu  den  Arbeiten  gehört, 
welche  die  behandelte  Sache  von  Grund  aus  fördern  und 
vermöge  ihrer  inneren  Tüchtigkeit  auch  da  anregend  wirken, 
wo  man  nicht  unbedingt  zustimmen  kann. 
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26«  Das  in  den  ,, Nachrichten"  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VI, 
S.  593)  erwähnte  Werk  des  Professors  J.  von  Pflugk- 
Harttung:  ^^Iter  Italicum"  ist  nun  mit  der  eben  ver- 
öflFentlichten  „zweiten  Abteilung"  (Stuttgart  1884,  S.  343 
bis  908  und  XIV  S.)  zum  Abschlufs  gelangt.  Dieselbe  ent- 
hält auch  mehrere  kirchenhistorisch  wertvolle  Abschnitte, 
unter  anderem  eine  bisher  unbekannte  Satire  auf  Papst 
Urban  IL  (S.  439 — 452)  und  eine  Fortsetzung  der  in  der 
ersten  Abteilung  gelieferten  Papstregesten  för  die  Jahre  755 
bis  1194  (S.  803—814).  Sehr  interessante  Beiträge  erhielt 
diese  zweite  Abteilung  aus  der  Feder  des  Dr.  Wüstenfeld 
in  Gtöttingen  (S.  529 — 718),  die  allerdings  mehr  dem  Profim- 
historiker  als  dem  Eirchenhistoriker  zugute  kommen,  von 
denen  aber  doch  eine,  die  sich  über  die  „Reihenfolge  der 
obersten  Kommunalbehörden  Roms  von  1263 — 1330"  ver- 
breitet (S.  609 — 667),  der  Papstgeschichte  sehr  wesentliche 
Dienste  leistet.  Erleichtert  wird  die  Benutzung  des  Werkes 
sowohl  durch  die  instruktiven  „Bemerkungen"  Pflugk- 
Harttung's  als  auch  durch  einen  trefflichen,  von  Eand.  Geiger 
hergestellten  „Index  nominum  et  rerum". 

27.  In  der  Abhandlung  „Die  angeblichen  Pre- 
digten des  Bonifaz"  (Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte, Bd.  XXrV,  S.  583—629)  fiihrt  Dr.  Hahn  im  An- 
schlufs  an  Professor  Scherer,  aber  im  Gegensatze  zu  fast 
allen  Bonifatiusforschem  —  nach  Ansicht   des    Referenten 
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jedoch  mit  unwiderleglichen  Ghünden  —  den  Beweis ,  dafs 
die  dem  BonifatiuB  bisher  beigelegten  Predigten  mit  allen 
leitenden  Ideeen  und  Gesichtspunkten,  sowie  mit  dem  Wort- 
gebrauch und  dem  Satzbau  der  Briefe  des  Apostels  der 
Deutschen,  insbesondere  mit  den  Briefen  desselben,  die  einen 
predigtartigen  Anstrich  haben,  so  wenig  harmonieren,  ja  ge- 
rade kontrastieren,  „dafs  sie  in  Zukunft  nicht  mehr  neben 
den  Briefen  als  ein  Zeugnis  von  Bonifaz'  geistiger  Thätig- 
keit  und  schrifistellerischer  Wirksamkeit  sowie  seiner  mo- 
ralischen Eigenschaften  und  Glaubensgrundsätze  angesehen 
werden"  dürfen.  Die  Entstehungszeit  dieser  Predigten  ist 
nach  Hahn  überhaupt  nicht  das  Zeitalter  des  Bonifatius, 
sondern  das  EarFs  des  Grofsen,  mit  dessen  „admonitio  ge- 
neralis" vom  Jahre  789  sie  im  nächsten  Zusammenhange 
stehen  sollen. 

28.  „Das  Privilegium  Oito's  I.  für  die  römische 
Kirche"  unterzieht  J.  von  Pflugk-Harttung  in  den  „For- 
schungen zur  deutschen  Geschichte"  (Bd.  XXIV,  S.  565 — 583) 
einer  erneuten  Untersuchung.  Sie  gelangt  zu  dem  von  Sickel 
(siehe  „Nachrichten"  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  303) 
abweichendem  Resultate,  dals  das  im  vatikanischen  Archive 
befindliche  Exemplar  des  Privilegiums  Otto's  I.  das  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  abgefafste  Original  selbst  und  nicht 
blofs  eine  kalligraphische  Kopie  der  Urkunde  ist. 

B.  Z. 

29«  Von  AbtUhlhorn's  „Christlicher  Liebesthätigkeit 
in  der  alten  Kirche"  ist  eine  Fortsetzung  erschienen  ;;Die 
christliche  Liebesthätigkeit  im  Mittelalter".  Stuttgart,  Gun- 
dert,  1884.  Von  dem  analogen  Werk  auf  katholischer  Seite 
Ratzinger,  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege,  ist 
soeben  eine  zweite  Auflage  (Freiburg,  Herder,  1884)  er- 
schienen. 

SO.  G.  Erler,  Zur  Geschichte  des  pisanischen 
Konzils  (Programm  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig 
1884)  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  Beproduktion  der  Reden^ 
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die  bei  Behandlung  der  Snbstraktionsfrage  auf  den  fran- 
zösischen Nationalsynoden  1396  Mai  und  1406  Noyember 
gehalten  worden  sind. 

$1.  In  dem  Osterprogramm  des  königl.  Gymnasiums 
zu  Ilirschberg  handelt  Dr.  Scholz  über  die  Rückkehr 
Gregorys  XL  von  Avignon  nach  Rom  im  Jahre  1377  und 
schildert  den  derselben  vorangehenden  Abfall  der  mittel- 
italienischen Kommunen  und  Landschaften  sowie  die  Thätig- 
keit  der  h.  Katharina. 

.*J2.  Im  Archiv  des  historischen  Vereins  von  Unter- 
franken und  Aschaffenburg,  Bd.  XXVII  (1884),  S.  84  01 
veröffentUcht  Amrhein,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Archidiakonats  Aschaffenburg  und  seiner  Land- 
kapitel, aus  welchen  ich  die  Eämmereirechnungen  des 
Landkapitels  Montadt  von  1401,  1403  und  1510  hervorhebe, 
weil  in  ihnen  für  eine  Pfarrstatistik  des  15.  Jahrhunderts 
Material  vorliegt,  welches  ebenso  die  Namen  der  einzelnen 
Pfarreien  als  auch  deren  Kurat-  und  für  1510  auch  Inkurat- 
benefizien  und  deren  Besteuerung  im  kirchUchen  Zehnten 
überhefert.  —  Derselbe  Verfasser  giebt  ebendaselbst  S.  212 
eine  Liste  der  Insassen  des  Klosters  Bildhausen  1324,  aus 
welcher  hervorgebt,  dafs  von  47  Mönchen  11  nicht  schrei- 
ben konnten. 

33.  „Die  Vorreformation  in  Bern",  d.  h.  „die 
positiven  Vorbereitungen,  die  Zustände  und  Bedürfnisse  des 
staatlichen  und  des  allgemeinen  Kulturlebens,  die  zur  Re- 
formation i  hindrängen",  stellt  Emil  Blösch  nach  den 
Akten"?  des  ^  Bemer  Staatsarchivs  und  der  Anshelmischen 
Chronik  dar  im  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte  IX, 
S.  1 — 108.  —  Auch  der  Aufsatz  von  Ferd.  Vetter,  Die 
Reformation  von  Stadt  und  Kloster  Stein  am 
Rhein  (ebendaselbst  S.  213—363)  giebt  eine  Darstellung 
der  Zustände  und  Ereignisse,  welche  der  Reformation  in 
Stein  vorbereitend  vorausgehen. 
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S4.  Das  „Cabinet  historique"  Nouv.  Ser.  1883  Nov. 
Dez.  nr.  6  enthält  einen  Aufsatz  von  Louis  Guibert,  Les 
confr^ries  de  d^votion  et  de  charitö,  etlesoeuvres 
lai'ques  de  bienfaisance  k  Limoges  avant  le  XV<* 
siiclo;  welcher  die  Statuten  der  Bruderschaft  von  Notre- 
Dame,  von  St.  Sauveur  und  von  St.  Martial  enthält. 

35.  Im  historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft 
V.  2,  S.  226—245  bespricht  Funk  die  neuste  Litte- 
ratur  über  Thomas  a  Kempis,  die  Arbeiten  von  Spitzen, 
Schmidt-Reder,  Wolfsgruber,  Hirsche,  Denifle.  Funk  tritt 
darin  namentlich  auch  einzehien  Ausfuhrungen  des  letzt- 
genannten Gelehrten  entgegen  und  hält  unbedingt  an  der 
Abfassung  der  Imitatio  durch  Thomas  fest.  Auch  Spitzen 
wendet  sich  gegen  Denifle  in  seiner  Nouvelle  defense  de 
Thomas  a  Eempis  sp^cialement  en  r^ponse  au  R.  P.  Denifle. 
Utrecht  1884.     169  S. 

SC«  D.  Rattinger,  S.  J.  handelt  im  historischen  Jahr- 
buch der  Görresgesellschaft  V.  2,  S.  163—178  über  Diet- 
rich von  Niem.  Forschungen,  welche  R.  über  ihn  in 
Rom  angestdlt  hat,  haben  einzelne  Nachträge  zu  den  Unter- 
suchungen Lindners  (in  den  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte XXI,  69 ff.)  geliefert  und  eine,  wie  es  scheint,  bis- 
her unbekannte  Schrift  Dietriches  „De  bono  Romani  ponti- 
ficis  reginune^^  (aus  dem  Jahre  1410?)  zutage  gefördert,  welche 
R.  hier  zum  Abdruck  bringt  Es  ist  ein  Schreiben  an  Jo- 
hann XXIII,  weiches  diesem  Papst  allerhand  Ermahnungen 
giebt. 

87.  Bruno  Gebhardt,  Die  Gravamina  der  deut- 
schen Nation  g^en  den  römischen  Hof  Ein  Beitrag  zur 
Vorgeschichte  der  Reformation,  Breslau,  Köbner,  1884,  verfolgt 
die  Beschwerden  der  deutschen  Stände  vom  Abschluls  des 
Wiener  Konkordats  bis  zum  Wormser  Reichstag  1521,  und 
untersucht  jedesmal  das  Verhältnis  der  betreffenden  Denk- 
schriften zu  den  vorangegangenen,  in  letzter  Linie  zu  den 
Konstanzer  und  Baseler  Dekreten  wie  zum  Wiener  Kon- 
kordat.    Letztere  drei  werden  in  einer  Synopse  vorgeftihrt» 
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(Excurs  I.)     Im  Anhang  sind  auch  zwei  Schriftstücke  ver- 
öffentlicht^ die  bisher  nicht  vollständig  bekannt  waren. 

K.  M. 

38*  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  Haupt's  über  Johann 
Malkaw  von  Preulsen. 

Haupt  sagt  Bd.  VI,  S.  355:  ,;Uber  den  weiteren  Ver- 
lauf des  (von  dem  Inquisitor  Nie.  Böckeier)  gegen  Malkaw 
angestrengten  Prozesses  sind  wir  ohne  alle  Nachricht."  Ich 
kann  hinzufugen,  dafs  noch  die  Universität  Heidelberg  Ge- 
legenheit bekam,  sich  mit  dieser  Sache  zu  befassen,  und  dafs 
sie  am  18.  Juli  1394  Malkaw  von  der  Anklage  de{  Ketzerei 
freisprach.  Das  von  ihr  gefällte  Urteil  wird  demnächst  im 
„Urkundenbuche  der  Universität  Heidelberg"  gedruckt 
werden.  Winkelmann.  —  Heidelberg. 

S9.  Bekannt  ist  der  bedeutsame  Fund  von  Ineditis 
Lutheranis,  welche  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Georg 
Buchwald  in  Zwickau  in  der  dortigen  Ratsschulbibliothek 
gemacht  hat.  In  der  soeben  erschienenen  ersten  Hälfte  des 
ersten  Bandes  der  Publikation:  „Andreas  Poach's  handschrift- 
liche Sammlung  ungedruckter  Predigten  D.  Martin  Luther's 
aus  den  Jahren  1528—1546"  (Leipzig  1884,  LH  u.  176  S. 
in  gr.  8)  teilt  Buchwald  in  der  Einleitung  mit,  dals  von 
den  bisher  nur  durch  Löscher  bekannten  Sermonen  Luther's, 
welche  man  den  Jahren  1515  (oder  1514)  bis  1517  zuzu- 
weisen pflegt,  vier  von  der  Hand  Stephan  Roth's  in  Zwickau 
vorliegen.  Er  giebt  S.  XXXVI— L  eine  minutiöse  Kollation 
derselben  mit  dem  jüngsten  Abdruck  in  der  Weimarer 
Ausgabe  S.  37—52.  94—98.  130—132,  indem  er  urteilt: 
„Die  Weimarer  Ausgabe  hat  dieselben,  im  ganzen  Löscher 
folgend,  wiederum  zum  Abdruck  gebracht,  allerdings  öfter 
in  recht  verstümmelten,  mitunter  völlig  sinnlosem  Texte."  — 
Vielleicht  könnte  man  verlangen,  dafs  bei  einem  monumen- 
talen Werke  wie  der  neuen  Lutherausgabe  die  Nachforschung 
nach  Handschriften  gleich  so  gefördert  worden  wäre,  dafs 
nachträgliche  Funde,  wie  die  in  Zwickau  (auf  einer  der  be- 
kanntesten Bibliotheken!),  nicht    so    leicht  möglich  wären. 
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Vergleicht  man  dann  aber  die  neuen  Lesarten,  so  verlieren 
allerdings  von  der  erschrecklich  langen  Liste  (in  der  man 
nach  Bachwald  leicht  ein  einziges  Sündenregister  erwarten 
könnte)  %  bei  weitem  die  meisten  als  blofse  (häufig  fehler- 
hafte) Varianten  ihre  Bedeutung.  Immer  aber  kommt  man 
zu  der  Überzeugung^  dafs  bei  sorgsamer  philologisch -kriti- 
scher Methode  gar  manche  Verbesserung  ohne  Schwierigkeit 
durch  Konjektur  hätte  gefunden  werden  können;  jedenfallg 
hätte  wenigstens  die  Fehlerhaftigkeit  der  Vorlage  an  den 
betreffenden  Stellen  angemerkt  werden  müssen.  Einigermafsen 
kontrastiert  mit  der  Leistung  Enaake's  seine  Bemerkimg 
(S.  19):  ;;Den  uns  von  Löscher  überlieferten  Text  entstellen 
grobe  Fehler.  Die  sogen.  Erlanger  Ausgabe  hat  dieselben 
sorgsamst  beibehalten  und  selbst  offenbaren  Unsinn  unbe- 
anstandet aufgenommen.^' ' 

M.  Von  Petr.  Balan  haben  wir  soeben  den  ersten 
Band  einer  neuen  Publikation  erhalten:  Monumenta  sae- 
culi  XVI  historiam  illustrantia.  Vol.  I:  Clementis  VIL 
epistolae  per  Sadoletum  scriptae^  quibus  accedunt  variorum 
ad  Papam  et  ad  alios  epistolae.     (Oeniponte  1885.  —  Xu 


1)  Buchwald  S.  XXXYI:  „Wir  sind  in  der  Lage,  aus  den 
Both'sdien  Handschriften  vier  jener  Sennone  eu  berichtigen,  hezw. 
an  YetvoUBtändigen,  und  halten  es  für  unsere  Pflicht,  dies  bereits  jetat 
zu  thun,  damit  sobald  als  möglich  auch  die  Weimarer  Ausgabe  ihren 
Text  korrigieren  könne.*' 

2)  Die  Erl.  Ausg.  Op.  v.  a.  I,  28  bescheidet  sich  mit  den  Worten: 
„Quum  hi  sennones  interdom  obscuriores  sint  neque  codicem  manu 
scriptom,  qai  Loescheri  in  mambns  ee&t,  inspiciendi  atque  comparaadi 
nobis  potestBs  fuerit,  commodins  ac  satius  iudicayimus  esse  oratio- 
nem  contextam  accurate  ex  Loescheri  libro  reddere,  quam  quidquam 
coniiciendo  addere  vel  mutare."  —  Nur  ein  Beispiel.  Weim.  Ausg. 
I,  38  lesen  wir  aus  Löscher  unbeanstandet  aufgenommen:  „Patet, 
quoniam  hie  multi  aguntur  spiritibus  erroris  eligentes  talia  opera, 
quae  eonfidunt  Deo  pfausitura,  cum  taUa  prorsus  nnlla  sint  tantum- 
modo,  ut  orationes,  ieiunia  [Löscher:  ,ieiuninm*,  von  Knaake  nicht 
notierte  Abweichung],  yigilias  etc."  Doch  hatte  Löscher  I,  252  (und 
nach  ihm  £.  A.  I,  67)  sni  „tantummodo**  angemerkt:  „Hie  sensus 
Yacillat*'.  Knaake  mafs  anderer  Meinung  gewesen  sein.  Roth 
liest  richtig:  in  mundo. 
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u.  489  S.  in  8.)  Es  ist  das  eine  Zusammenstellung  aus 
verschiedenen  Bänden  des  Vatikan.  Archivs  mit  einigen  Zu- 
ihaten  aus  anderen  Archiven  (wie  dem  Staatsarchiv  zu  Mo- 
dena  und  dem  Archiv  Gonzaga  in  Mantua).  Die  Publi- 
kation zerfidlt  in  zwei  Abteilungen;  die  erste  bringt  aus  einem 
Konzeptband  des  Vatikans  die  Brevia  Clementis  VIL 
ad  principes,  a  Sadoleto  scripta  (S.  1 — 252),  191 
Kümmern  vom  31.  Jan.  1524  bis  April  1527  und  in  einem 
Anhang  S.  253  ff.  einige  Breven  aus  dem  Jahre  1528.  :^  In 
der  zweiten  Abteilung  folgen  (S.  262 — 394)  Briefe  an  den 
Papst  und  andere  gerichtet  aus  den  Jahren  1523  — 1528, 
untermischt  wiederum  mit  Breven  Klemens'  VII.  Man  sieht 
nicht  ein,  warum  dieser  rein  äufserlichen  Einteilung  der 
Vorzug  gegeben  ist  vor  einer  einheitlichen  chronologischen 
Ordnung.  Die  hier  mitgeteilten  Briefe  sind  zum  Teil  sehr 
wichtig;  besondere  Aufinerksamkeit  verdienen  verschiedene 
Breven  an  Karl  V.,  wie  diejenigen  an  deutsche  Fürsten  und 
Prälaten.  Zur  geschichtlichen  Erklärung  hat  Balan  hier 
ebenso  wenig  etwas  gethan  wie  in  seiner  früheren  Publikation. 
Man  begegnet  Spuren  einer  grofsartigen  Sorglosigkeit  Auch 
an  einem  „E^ardinal  von  Trier 'V  ^^  ^^^  ^  Breve  vom 
23.  August  1525  gerichtet  sein  soll,  nimmt  er  keinen  An- 
stols.  —  Aus  dem  Anhang  hebe  ich  die  aus  dem  Original 
abgedruckten  interessanten  Briefe  des  Qirol.  Naselli  hervor 
(S.  395 — 445).  Agent  des  Herzogs  von  Ferrara  beim 
kaiserlichen  Heere,  berichtet  er  an  seinen  Herrn  über  den 
Zug  Bourbons;  die  zusammenhängende  Reihe  der  mit  dem 
26.  Januar  1527  beginnenden  Briefe  bricht  leider  schon  mit 
dem  19.  April  ab  ^;  aus  den  folgenden  Monaten  liegen  nur 
vereinzelte  vor  (aus  Juni,  Juli,  November,  Dezember). 

41*  Eine  eingehende  Anzeige  von  Balan' s  Monu- 
menta  reformationis  Lutheranae  fasc.  I,  in  der  ich 
auch  beiläufig  eine  Vergleichung  mit  meiner  Ausgabe  der 


1)  Die  hier  fehlenden  finden  sich  zmn  Teil  wohl  in  Hormayr*» 
Archiv  1812?  (s.  Ranke,  D.  G.  II,  279  und  GregoroYius  YIII^ 
522;  die  erwähnte  Zeitschrift  ist  nur  hier  nicht  sugänglich). 
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Aleander -Depeschen  ^,  sowie  eine  Kritik  des  Balan'schen 
Textes  derselben  —  auf  Qrond  einer  zu  Ostern  d.  J.  von 
mir  vorgenommen  Kollation  der  vatikanischen  Handschrift  — 
gegeben  habe^  findet  sich  in  der  Theol.  Litt -Ztg.  1884; 
S.  475—481. 

42«  Über  Wilh.  Vogfs  Buch:  „Die  bayerische 
Politik  im  Bauernkrieg  und  der  Kanzler  Eck^^  (vgl. 
Bd.  VI,  S.  144)  hat  jüngst  Aug.  von  Druffel  (Gott  gel. 
Anz.  1884,  Nr.  18  vom  15.  Sept,  S.  733 — 749)  eine  ver- 
nichtende Kritik  geliefert,  in  welcher  er  auf  Grund  einer 
Yergleichung  der  Handschrift  die  gänzliche  Unzuverlässig- 
keit  des  Vogt'schen  Abdrucks  der  Briefe  Leonhard's  von  Eck 
au£&eigt  und  an  schlagenden  Beispielen  nachweist,  wie  ober- 
flächlich und  unzuverlässig  auch  die  Darstellung  Vogt's  ist. 

4S*  Unter  der  Überschrift:  „Die  Analekten  zu 
Bankers  Römischen  Päpsten''  giebt  A.  v.  Beumont 
in  dem  Histor.  Jahrbuch,  Bd.  V  (1884),  Heft  4,  S.  625  bis 
637  eine  Nachlese  litterarischer  Notizen,  welche  bei  der  be- 
kannten Sparsamkeit  Bankers  in  der  Anfuhrung  der  seit  der 
ersten  Auflage  seiner  Werke  aufgetauchten  Litteratur  als 
eine  willkommene  Ergänzung  der  neuesten  Auflagen  begriilst 
werden  darf.  Th,  B. 


1)  Th.  Brieger,  Quellen  und  Forschungen  zur  Ge- 
schichte der  Reformation.  I.  Band:  Aleander  und  Luther 
1521.  Die  yeryoUständigten  Aleander-Depeschen  nebst  Untersuchungen 
über  den  Wormser  Reichstag.  L  Abteilung.  Grotha,  F.  A.  Perthes, 
1884  (XVI  u.  315  S.  in  8). 


Druck  tob  Triedr.  Aadr.  Perthei  ia  Gotha. 
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Dntersachnii^eD  zur  GesehichteRonstaitiB's  d«Gr<' 

Von 
Prof.  Tlktor  Sehultze  in  Greifswald. 


I. 
Die  r5mlso|ie  Sll4s&ide  qdt  dem  Kreiue. 

£u09biu»  erwähnt  dreimal  in  seinen  Schriften  (H.  S. 
IX,  9,  §  10.  11;  D.  L.  C.  IX,  8;  V,  C.  I,  40),  dafe  j^pn- 
stantin  d.  Qr.  nach  seinem  Siege  über  Maxentius  in  Er- 
innerung an  die  Hilfe  des  Christengottes,  die  er  auf  jenem 
Feldzuge  er£ahren,  in  der  Stadt  Rom  seine  Bildsäule,  ein 
Kreuz  in  der  rechten  Hand  tragend,  anfrichten  Uefs.  Son- 
stige Mitteilungen  darüber,  die  nicht  auf  £usebius  zurück- 
gehen, fehlen.  Es  leuchtet  ein,  dafs  die  berichtete  That- 
sache,  wenn  sich  ihre  Geschichtlichkeit  feststellaoL  Ue&e,  ^ 
wichtiges  Moment  abgeben  würde  für  die  Beurteilung  der 
damaligen  religiösen  Stellung  des  Kaisers,  insbesondere  be- 
stätigen würde,  was  derselbe  Eusebius  und  vor  ihm  Lactan- 
tius  über  die  bekannte  Himmels-  und  Traumerscheinung  vor 
der  Maxen tiusBchlacht  zu  en^Shlen  wissen. 


1)  Die  folgenden  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  einige  seit 
Burckhardt*B  „Zeit  Konstantin's  d.  Gr.^*  (1.  Aufl.  1858)  in  der  Fest- 
setEvng  nad  Charakteririenmg  der  persönlieheB  Stellung  Eonstaatin's 
com  Christentum  und  seines  Veihalteiia  siir  Kirehe  siemlich  reipel- 
ooiUng  wiaderkehrende  Funkte.  Wie  die  Srgebniase  auch  aufgenom- 
men werden  mögen,  so  erachte  ich  schon  als  einen  grofsen  Gewinn, 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  weit  wir  iu  der  kirchenhisto- 
rischen Detailforschung  in  Beziehung  auf  Konstantin  d.  Gr.  noch  im 
Blbskatande  sind. 
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Für  die  Beurteilung  des  innem  und  äuÜBem  Verhältnisses 
Eonstantin's  zum  Christentümer  wie  sie  durch  Burckhardt 
zuerst  formuliert  und  seitdem  als  wissenschaftlich  etikettiert 
nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Profanhistoriker  (Ranke  macht 
eine  Ausnahme)  Aufiiahme  und  Anerkennung  gefunden  hat, 
bietet  sich  in  jenem  Bericht  eine  nicht  geringe  Schwierig- 
keit. Denn  bestätigt  sich  derselbe,  so  war  die  Stellung 
Eonstantin's  zum  Christentume  im  Jahre  312  bereits  ein^ 
solche,  dafs  er  auch  aufserhalb  der  Armee  ein  offenes  Be^ 
kenntnis  för  dasselbe  zu  wagen  nicht  anstand.  Burckhardt 
(2.  Aufl.,  S.  351)  sucht  diesem  Schlüsse  dadurch  auszu- 
weichen, dafs  er  das  Ej'euzeszeichen  für  kein  „eigentliches 
Bekenntnis  des  Christentums*'  erklärt  „Wenn  er  (Kon- 
stantin) ein  eigentliches  Bekenntnis  des  Christentums  hätte 
ablegen  wollen,  so  wäre  doch  eine  ganz  andere  firklärung 
vonnöten  gewesen.^'  Indes  gerade  das  Kreuz  war  das  cha- 
hükteristische  und  unmifsverständUchste  Zeichen  der  Christen- 
heit und  hüben  wie  drüben  als  Schiboleth  derselben  bekannt 
genug.  Es  sei  nur  an  die  Bezeichnung  der  Christen  ala 
crucis  religiosi  (Tert  Apol.  16  vgl.  ad  Nat  I,  12)  erinnert. 
Auch  hat  man  ein  Recht  zu  fragen:  wenn  jenes  Ejreuz  in 
der  Hand  der  Statue  kein  „Bekenntnis^'  sein  sollte,  was  be- 
zweckte der  ElaiBcr  sonst  damit?  Wird  die  Thatsache  der 
Aufstellung  jener  Statue  zugegeben,  so  kann  man  sich  dem 
Zugeständnisse  nicht  entziehen,  dafs  der  Kaiser  damit  eine 
persönliche  öffentliche  Erklärung  für  die  christliche  Religion 
abgegeben  hat  und  hat  abgeben  wollen. 

In  anderer  Weise  haben  Wietersheim  (Geschichte 
der  Völkerwanderung,  1.  Aufl,  Leipzig  1862,  Bd.  DI,  S.  232) 
und  Brieger  (Konstantin  d.  Gr.  als  Religionspolitiker,  Gotha 
1880,  S.  45ff.  —  in  dieser  Zeitschrift  IV,  200ff.),  denen 
sich  nachträglich  auch  Burckhardt  angeschlossen  (in  den 
„Nachträgen  und  Berichtigungen'^  zu  seinem  Buche,  S.  449), 
die  Schwierigkeit  wegzuräumen  gesucht:  H.  E.  IX,  9, 
§§  10.  11  sei  ein  späteres  Einschiebsel,  das  aus  der  sagen- 
haften V.  C.  dort  hingeflossen  sei.  Um  diesen  Erweis  hat 
sich  besonders  Brieger  bemüht,  dessen  Auffassung  der  kon- 
stantinischen Religionspolitik  im  übrigen  einen  bedeutenden 
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Fortschritt  über  Burckhardt  hinaus  bezeichnet.  Sollte  jene 
Annahme  sich  als  richtig  erweisen,  so  wäre  damit  eine  That* 
Sache  konstatiert,  die  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  er- 
kannt war,  dafs  nämlich  die  Eirchengeschichte  des  Eusebios 
Veränderungen  erlitten  habe  nach  Mafsgabe  der  späteren 
V.  C.  Dieser  Gewinn  müfste  zu  weiterer  Untersuchung  des 
g^enwärtigen  Verhältnisses  beider  Schriften  einladen.  Indes 
scheint  mir  jene  Annahme  eine  irrige. 

Brieger  giebt  zu,  dafs  das  H.  E.  IX,  9,  §  3—10  Be- 
richtete „alle  Zeichen  der  Ursprünglichkeit '^  trage;  „die 
wenigen  Sätze,  welche  die  V.  C.  mehr  hat,  zeigen  sich  klar 
als  spätere  Zusätze '^  Allein  von  §  10  an  soll  sich  das 
Verhältnis  umkehren.  Denn  die  Worte  tqC  aunniqiov  t^ 
Tcaiov  7cad'0v^  und  aarnj^iov  to^  atctvQof)  atyjieiov  treteii 
ganz  unerwartet  ein.  Allerdings  rede  Eusebius  H.  E.  IX,  9, 
§  2  von  einer  Anrufung  Gottes  und  Christi  vor  dem  Kampfe, 
aber  auch  diese  Kotiz  klingt  „befremdlich'^,  da  Eusebius 
„bisher  kein  Wort  von  der  christlichen  Gesinnung  des 
Kaisers  gesagt  hat,  sondern  nur  in  ganz  allgemeiner  Wen- 
dung seine  fVönunigkeit  gerühmf  Das  Textverhältnis 
würde  sich  demnach  als  kompliziert  erweisen,  nämlich: 
a)  H.  E.  IX,  9,  §  2,  genauer:  „die  Anrufung  Christi"  ent- 
nommen aus  V.  C.  I,  37,  1.  —  b)  H.  E.  IX,  9,  §§  3—10 
ursprünglich,  aber  aufgenommen  in  V.  C.  I,  37 — 39,  2  „mit 
ganz  wenigen  Abweichungen".  —  c)  H.  E.  IX,  9,  §  10,  11 
entnommen  aus  V.  C.  I,  39,  3 — 40. 

Vergleichen  wir  zuerst  die  unter  a)  gefalsten  Paral- 
lelen: 


V.  C. 

nQOCTfiaäf49yog  dffta  iavtod  d'sSy 
tdv   ini   ndmmy   ütatiga    t6   tuA 

ßofi^ov    difaxaXBcäf^Byog    roy 
X^toy   avrov ,    to   tb   rixifrucor 

T(üi/  i^fp'  avtov  onhtioy  tb    xcä 

doQVipQ^iav  nQOTa^af,  ijyBiTo  nay- 

«r^oTi^,  *P»fialoiS  td  xni  ix  nqc 

y6vmp  iXBv<^8^af  nqofivmiiBvos. 


H.  £. 

.  .  .  .  d-Boy  Toy  ov^yufv,  x6v  r9 
Tovtov  Xoyov,  avtoy  (fjj  Toy  ndy* 
Ttay  attT^Qa  I^ovy  XQMToy  trvfSf» 
futxov  (fi'  BvxtSv  intxaXBcäfiB" 
yog,  nqcBkffi  ffarffT^ccr»^,*?«- 
(Aaloiq  Ta  Tili  ix  n^oyovmr 
iXBv^t^lag  n^ofiyia/iByog* 
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Ein  Abhä&gigkehBverfaältttiB  liegt  vor.  D^  Beriebi  in 
dar  V.  C.  ist  umirtftiidlidier  xmi  rhetorischeBr,  wie  aueh  sonst 
V.  C.  gegenüber  den  Pi»allden  in  H.  E.  Gleich  die  an- 
icUie&ende  Parallele,  in  webdier  ancb  nach  Brieger  H.  E. 
die  Prioritttt  hat,  aeigt  genan  dasselbe  Verhältnis.  Dias  fährt 
naächst  auf  den  Gedanken,  dafs  auch  in  der  anBegenden 
Stelle  die  Urspriinglichkeit  der  H.  E.  zukomme.  Zuvorlfts- 
siger  aber  zeigt  der  Zusaomienhang,  in  wdchem  H.  E.  IX,  %  2 
stdit;  dafs  dieses  StQck  von  Anfimg  an  hier  gestanden  haben 
muls.  Seine  Existenz  wird  unbedingt  gefordert  durch  den 
aascUiersenden  Sats  IX,  9,  §  3:  Ma^ertlav  dfjta  (läXXov 
uüg  Hotä  yrnfcelav  iirffavcug  9  Vi  ^^  irrrpfuooyp  imd-aQ- 
tHfCvTog  eivolff  x.  t.  X.  Denn  die  Zuflucht  des  Maxenthxs 
Btt  aiagisehen  EtLneten  wird  in  scharfen  Gtegensate  gestdit 
8U  d^  Anrufung  des  wahren  Gk>ttes  durch  Konstantin.  Das 
Ajfva  fiäXko¥  weist  auf  den  vorhergehenden  Satz  deutlich 
2iff ftck  und  bleibt  ohne  diesen  völt^  unveraitodlicL  Ebenso 
knüpft  IX,  9,  8  6  tfjg  «c  d'BoC  övpL^axLaq  ämififiiyog 
ßcKnXevg  i^iSfp  genau  an  IX,  9,  §  2  d-e^r  x.  r.  l.  aiifi- 
fiaxov  .  .  .  iTtintaleadfierog  an.  Kurzum,  wird  IX,  9,  2 
gestrichen,  so  entsteht  eine  Lücke,  über  die  man  sich  nur 
künstlich  wird  hinweghelfen  können.  Dafs  aus  der  ange- 
fllhrten  SteUe  der  H.  E.  die  auf  die  Anrufung  Christi  be^ 
eüglich^i  Worte  als  Einschiebsel  heranszuschSlen  seien,  wie 
Brieger  insbe8<mdere  will,  lä&t  sich  nicht  wahrscheinKch 
machen.  Und  selbst  wenn  dies  geUnge,  so  wäre  fUr  den 
vorliegenden  Zweck  doch  nichts  damit  erreicht.  Denn  auch 
in  dem  der  H.  E.  auch  nach  Bri^er  ursprünglichen  Ab- 
schnitte IX,  9,  3  ist  von  einem  Vertrauen  Konstantin's  auf 
die  Hilfe  Gottes  die  Bede;  dieser  Gott  war  aber  för  Eu- 
sebiua  und  seine  Leser  der  Christengott  Also  war  das 
chriftüiche  Bekenntnis  des  Kaisers  hinreichend  vorgemerkt^ 
imd  weder  hier  noch  IX,  9,  2  zum  erstenmale.  Denn 
schon  IX,  9,  1  werden  Konstantin  und  Lidnius  ab  „gott> 
geliebte^'  (&e6q)Lloi)  Männer  bezeichnet,  welche  durch  Gt>tt, 
„den  König  des  Alls  und  Heiland''  zur  Vernichtung  der 
beiden  Tyrannen  Mazentius  und  Maximinus  erweckt  sind* 
Was  das  im  Munde  des  Eusebius  heifiil,  braudit  nicht  ge- 
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sagt  zu  werden.  Allerdings  wird  hier  LidniuB  mit  Eon- 
Btaatin  ^^in  dieser  Beziehung  auf  eine  Stufe  gestellt^',  aber 
LiidniuB  hat  lange  Zeit  ab  Christenfreund  gegolten,  und  Eu- 
sebiuB  unterläfst  doch  nicht,  bei  Erwähnung  des  Namens 
hinzuzufügen:  .  .  .  ^r/^wiov  otJ^rw  fiavivrog  tcJtc,  „der  dar 
mala  noch  nicht  in  die  Raserei  (der  Christenverfolgong)  ver- 
£EJlen  war^'  K  In  jedem  Falle  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  dafs  Eusebius  den  Kaiser  schon  damab  als  Christen 
betrachtet  hat 

So  eng  in  H.  E.  die  Abschnitte  a  und  b  aneinander- 
schliefsen,  so  auch  b  und  c.  Nirgends  eine  Spur,  die  den 
Verdacht  einer  späteren  Einschiebung  erregen  könnte.  Der 
überleitende  Satz  6  d^  üartaq  i'fdqwrov  x.  z.  L  schliefst  eng 
an  das  Vorhergehende  an.  Auch  durch  ihren  Inhalt  er*- 
weisen  sieh  §§  10.  11  ab  ursprünglich  der  Parallele  in  V.  a 
gegenüber.  Während  es  in  V.  C,  mit  AnschluTs  an  D.  L.  C. 
heifst,  dafs  der  Kaiser  mit  „grofser  Schrift''  (y^^VU  f^^^^) 
und  init  ,, Säulen''  (avijleuQ)  —  man  beachte  den  Plural  — 
^  allen  Menschen  äs»  heilbringende  Wahrzeichen  enthüDi 
habe"  und  dann  ,,niitten  in  der  Kaisenrtadt"  dieses  Zeichen 
als  ,,  Schutzmittel  des  römischen  Kelches  und  der  gaasen 
Herrschaft"  aufstellte^,  erzäUt  die  H.  E.,  nachdem  sie  den 
Einzug  des  Siegers  in  die  Stadt  benditet,  einfach:  «  .  .  ai- 
tixa  ToO  awTfjQtav  x^-ruMiff  tnsa^ovg  inö  f/ü^  Uiag  umaivoc 
4ipaT€9i]vat  TtgootaTzei,  In  der  weitem  Beschreibung  dar 
Biidsftule  nähern  sich  d«an  beide  Beriehte  wieder,  ohne  aidh 
genau  zu  decken.  V.  C.  hat  auch  hier  Details^  die  in  R  E. 
fehlen,  nftmhdi: 


1)  Zu  verweisen  auch  auf  H.  £.  X,  4,  16,  wo  beide  Henrscher 
—  und  zwar  i.  J.  314  —  als  Bekenner  des  Chrifitentums  und  Ver- 
äefater  des  Heidentann  in  einer  öffentUcheo  Bede  gefeiert  werden. 
Dam  ans  deoeljben  Zeit  l4ttt.  I>.  BiL  P.  c.  46.  Wie  Licimiu  inner- 
Hch  2oin  Cbristenton  stand,  ist  liier  gleic^giiltig. 

2)  Ähnlich  D.  L.  C.:  .  .  .  ^o>vi  ß^^ydXg  xak  fftifXa^f  inaow  «V- 
&QtSnot(  to  viMonowv  drsxtjffvtT^  aiifAßloy,  niüj^  rjj  ßatf^Xevovan  no^i 
fiäya  tQ^nrnkotf   Tovri    xmrd  nmnmv   noXtfitwy   iysi^ttg,   dui^^dtiy   ts 
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H.  E. 
xai  d^  ro  ctüTtJQwv  rot*  cravQov 
CMifAilov  im  rg  cfe|i^  xaxixorxa 
avjoy  iv  rif  fuiXuna  xmv  inl 
*PtofÄrig  dtStifiocuvfUy^  ton^  4rr^ 
aayreg  x,  i,  X, 


V.  C. 
avrixa  (f*  ovy  wp^Xov  doQv  mavQov 

iy  dvdqutvu  xatetQyiuffiäviit ,  ttav 

ini    PtS/iiis    dedefAoaievfjieytay    4y 

fonif  cxijcayTtg  x,  t.  X. 


Deutlich  weist  sich  H.  £.  ab  die  Vorlage  aus,  aus  wel- 
cher der  zweite  Bericht  erst  herausentwickelt  ist.  Noch  be- 
stimmter bezeugt  eine  Vergleichung  des  Textes  der  Inschrift 
bei  H.  E.  und  V.  C.  das  höhere  Alter  yon  H.  E.  Zwei 
kleine  Varianten  bieten  sich  dar: 

H.  E.  !  V.  C. 

a)  dX^&iytp  I   a)  dXti&eT 

h)  teno    Cvyov   lov   xvqdyvov  duc-   \   b)  C^ov  rvQttyyixov  duufto&tTatty, 

Die  Priorität  ergiebt  sich  auch  hier  fUr  H.  E.;  die 
elegantere  Formulierung  von  b  in  V.  C.  weist  auf  eine 
spätere  Zeit.  Ijmgekehrt  ist  die  Textverschiedenheit  schwer 
erklärlich. 

Endlich  —  und  ich  komme  damit  zu  dem  wichtigsten 
Argumente  —  die  Thatsache,  welche  die  324  abgeschlossene 
Eirchengeschichte  und  die  Lobrede  auf  Konstantin  d.  Gr. 
vom  Jahre  336  berichten  und  abschliefsend  am  ausführ- 
lichsten die  nach  dem  Tode  Konstantin's  (337)  abgefafsten 
Beiträge  zum  Leben  des  Kaisers ;  wird  schon  314  erwähnt, 
nämlich  in  der  Rede,  welche  Eusebius  bei  der  Einweihung 
der  Basilika  zu  Tyrus  hielt  (H.  E.  X,  4).  Hier  sagt  der 
Redner  X,  4^  16  von  den  beiden  Herrschern:  Hots  ijdri  .  .  . 
ßva  [de]  avrdv  fiivov  d-edv  zdv  ytoivdv  äTtdvrwv  aal  havzOiv 
^eve^hriv  yvwQiCetVy  Xqiotöv  tb  to€  d^eoi)  Ttaida  Ttafißaailia 
-T&v  bkfov  dfÄoloyelv,  aonfjQd  ze  avrdv  iv  azijXaig  dva- 
yoqeöeiv,  dve^aXeiTtTt^  H'^'^if^U  ^^  yuxtOQ9(ifiara  xai  zag 
TLaxä  Tdv  daeßdv  avrof)  vi%ag  /near]  xf  ßaaiXsvovat]  %(av 
£7tl  yj  jtdXei  ßaüiXiTuoig  xaqayLTflqai  TtqoaByyqatpovvagy 
äajB  fdövov  TChf  i^  aUövog  *Iriao€v  XfiatAv  rAv  fifidv  awvfjqa 
xat  Ttqög  avtöv  tdv  iftl  yfjg  dviordva)  «  •  «  SjÄoloyeia&ai. 
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Das  ist  die  Vorlage  von  D.  L.  C.  und  V.  C.  Deutlich 
schimmert  sie  durch  in  den  Worten  der  V.  C:  aTqlcug 
—  äve^aleiTtroig  iyx^Q^^S  T^vroig  —  fiiafi  vy  ßaailevoilafj 
TtöXei,  Dazu  D.  L.  C.  (a.  a.  O.):  arrilaig  —  fieof]  tij  ßa- 
üiXevoiiar]  nölei  —  äve^dleiTtrov  aam^Qtov  tovtI  arifieiov. 
(Ich  lasse  hier  unentschieden,  ob  V.  C.  direkt  auf  die  an«- 
geföhrte  Stelle  der  Einweihimgsrede  zurückgeht  oder  an 
D.  L  C.  anschliefst.)  Wichtiger  ist,  dafs  schon  im  Jahre 
314  Eusebius  wufste  und  aussprach,  dafs  Konstantin  (denn 
die  Hinzuftigung  des  Licinius  ist  irrig  und  erklärt  sich  aus 
der  Art  rhetorischer  Allgemeinheit)  bei  seinem  römischen 
Aufenthalte  nach  dem  Maxentiussi^e  sich  öffentlich  in  Mo- 
numenten zu  dem  Christengotte  und  zu  Christus  bekannt 
habe.  Auf  die  Details  einzugehen,  lag  damals  keine  Ver- 
anlassung vor.  Deshalb  kann  aus  dem  Umstände,  dafs  die 
Ereuzesstatue  nicht  erwähnt  wird,  nicht  geschlossen  wer- 
den, dafs  Eusebius  davon  nichts  gewufst.  Indirekt  zeugt 
er  doch  f&r  die  Existenz  derselben,  insofern  er  auf  In- 
schriften hinweist,  in  denen  die  Hilfe  des  christlichen  Gottes 
unumwunden  anerkannt  war.  Das  geschieht  aber  in  der 
unten  anzuführenden  Inschrift  der  Ereuzesstatue,  in  wel- 
cher der  Sieg  auf  das  „heilbringende  Zeichen"  zurückge- 
führt wird. 

Doch  selbst,  wenn  die  Erzählung  in  der  Eirchengeschichte 
ursprünglich  sein  sollte,  verdient  sie  nach  Brieger  „auf 
keinen  Fall"  Glauben;  es  wäre  schon  an  sich  unwahrschein- 
lich, dafs  Eonstantin  in  dem  „überwiegend  heidnischen 
Rom"  in  dieser  Weise  sich  habe  darstellen  lassen.  Indes 
Eusebius  erzählt  (H.  E.  VIII,  14)  —  und  es  liegt  kein 
Grund  vor,  diese  Mitteilung  zu  bezweifeln,  —  dafs  Maxen- 
tius  306  die  Christenverfolgungen  seines  Vorgängers  sistierte, 
,yum  dem  römischen  Volke  sich  gefällig  zu  zeigen"  (i/c^ 
dq&j-ABifjf  yütti  yuohxvudfjf  rof)  di^fiov ' Ra/Liaicov).  Demnach  mufs 
die  Zahl  der  römischen  Christen  in  jedem  Falle  so  grofs 
gewesen  sein,  dafs  sie  ein  Moment  abgab,  mit  dem  man 
rechnen  mufste.  Nimmt  man  dazu,  dafs  unter  demselben 
Maxentius  die  christliche  Bevölkerung  der  Stadt,  in  der 
Frage  der  Bufspraxis  gespalten,  in  den  Strafsen  Roms  sich 
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fiN^tnliche  Schlachten  lieferte  ^,  90  wird  man  zu  dem  SchluMe 
gef&hrt,  dafs  die  chriBtlibhe  Bevölkerung  der  Stadt  Born 
daniak  einen  bedeutenden  Prozentsata  der  Btädtifichen  Qe- 
aamtbevölkarung  betragen  hot^  bo  dafs  der  siegreiche  Henr- 
sdier  in  kemer  Weise  einen  Widerstand  seitens  des  heid- 
nischen Teils  der  Bevölkerung  zu  fürchten  hatte,  ganz  ab^ 
ges^Mb  daron^  dafs  Senat  und  YMi  sich  ihm  f&r  die  Be- 
seiti^uag  des  Maxentius  2u  Dank  verpflichtet  fühlten.  An*- 
derseits  zeigt  die  dttStisohe  Ffirbung  d^  Inschrift  *  dee  von 
Senat  und  Volk  dem  Sieger  errichteten  Triumphbogen^ 
daJb  man  von  der  detn  Chiifitentume  zugeneigten  re%iÖ6en 
Stellung  Konstantin'B  etwas  wuiste  und  auf  diese  en%egen- 
komm^d  Rücksicbt  zu  nehmen  für  gnt  fand. 

Auch  nicht  daraus,  dafs  Konstantin  ^  mit  der  Anwendung 
christlicher  Zeichen  auf  Münoen  vielleicht  noch  ein  De- 
oenniun  gewartet  hat^',  IfiAt  sich  etwas  gegen  die  Gesohidit- 
lichkeit  des  eusebianiechen  Berichtes  fmfaehmen.  So  fett 
die  Thatsache  steht,  dals  vor  und  seit  der  Tiberschlacht  das 
Monogramm  Christi  oder  das  Kreuz  ein  militärisches  Insigne 
in  der  Annee  gewesen  ist^  also  öffenüioh  s^tens  des  Herr- 
Sehers  Anerkauiung  und  Verwendung  gefunden  hat,  so 
wenig  Grund  liegt  Vor,  die  öiFentiiche  Au&tellui^  einer 
kaiserlichen  Bildsäule  mit  dem  Kreuzeszeichen  zu  bcBweifefai. 
Es  it^t  m^Iich^  dafs  chnEfÜiche  Zeichen  auf  kaiserlichen 
MUnz^i  erst  einige  Jahre  später  hervorgetreten  sind^  aber 
die  koofitantiniBohe  Numismatik  liegt  gegenwärtig  für  uns 


1)  Die  «husauf  besügliefaen  Inschriften  bei  Lipsi«t,  OkrondbogiB 
der  ^ömiBchen  Bischöfe,  S.  251. 

2)  Über  die  Bedeutung  des  INSTINCTV  DIVINITATIS  s.  P  ip  er, 
Stud.  u.  Krit.  1875,  S.  60  ff.  Über  die  angebliche  Korrektur  aus 
ÄVTV  lOVlS  O-  M  vgl.  de  Rosei  im  Bull,  di  anslreol.  ciist  IBflS, 
p.  57.  Hencen,  welidier  Borckhardt  fie  Koüib  dieser  Konrektur^  die 
Boighesi  entdedkt  au  haben  meinte,  s.  Z.  übermittelte,  hält  diese 
Vermutung  ftir  unrichtig.  Ich  habe  gelegentlich  in  dieser  Keitschrifit 
Bd.  in,  2,  S.  294  Anm.  1  die  Beobachtung  mitgeteilt,  dafs  die  ge- 
nannten Buchstaben  nnregelmafsig  gesetzt  ersclieinen  und  von  den 
ült>rige!n  Teilen  der  Inschrift  auffallend  abweichen ,  geertehe  ftl>er  jet^ 
m,  dafs  skk  daraus  aocli  kein  'Schlufs  aii!f  enie  Korrektur  matiAmsk 
l&fst. 
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noch  in  solcher  Nebelhaftigkeit,  dafs  hier  eiae  besthnmte 
Aussage  noch  nicht  gewagt  werden  kann.  Endlich  «dl 
^nach  neuieren  Forschungen  der  christliche  Gebrauch  des 
Kreuzes  spftterer  Zeit  angehören'^.  In  der  That  zeigt  der 
gegenwärtige  Monumentenbefund  das  Kreuz  erst  auf'  Denk- 
mälem  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Daraus  folgt 
sieht  ^  dais  in  Aer  vorkonstantinischen  Kirche  Kreuzesabbil- 
düngen  gefehlt  haben. 

Wie  a.  B.  eine  Au&enuig  Julian's  ^  das  Kreuaeszeichen 
an  den  chrisdichen  HAusem  voraussetzt  in  einer  Zeit,  wo 
es  die  uns  bekannten  D^ikmäler  noch  nicht  aufweisen,  so 
ist  möglich,  dafs  es  schon  lingst  vor  Konstantin  vorhanden 
war,  ja  dies  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Schwerlich  haben 
es  die  Basiliken  des  8.  Jahriiuiiderts  entbehrt  Die  Worte 
femer  des  Heiden  bei  Min.  Felis:  (Oci  XII,  4):  ecoe  vobia 
minae,  supplida,  tormenta  et  jam  non  adorandae  sei 
Bubeundae  cruces  —  weisen  auf  irgendeine  öffentliche  Ver- 
wendung des  Kreuzes  hin.'. 

Der  Einwurf  Wietersheim's  (a.  a.  0.):  Die  Inschrift  auf 
dem  Konstantinsbogen  habe  nur  eine  deistische,  nicht  eine 
christliche  Beziehung,  schliefse  also  das  entschieden  christ- 
liche Bekenntnis  an  der  Kreuzesstatue  aus,  erledigt  sich 
leicht  mit  dem  Bemerken,  dafs  der  Triumphbogen  von  Volk 
und  Senat,  nicht  von  Konstantin  errichtet  ist.  Das  zweite 
Bedenken:  die  HersteDung  einer  solchen  Statue  habe  doch 
gewifs  den  Zeitraum  eines  Jahres  erfordert,  ist  so  gegen- 
standslos, dafs  es  keine  nähere  Berücksichtigung  verdient 
Dafs  übrigens  damals  der  glänzende  Sieg  monumental  in 
reichlicher  Weise  verherrlicht  wurde,  ecgiebt  «ich  aus  Aard. 
Vict  c.  40:  StatoM  kxsis  quam  cdeberrimis,  quarum  phires 
ex  auro  aut  argenteae  sunt  ^ 


1)  Inliani  imp.  contra  chiist.  q.  supers.  ed.  Neamann  I,  S.  196, 10. 

2)  Weiteres  bei  Zö ekler,  Bas  Kreuz  Christi,  Gütersloh  1875, 
S.  119  ff. 

Z)  Dazu  Pane^.  IX,  25  (S.  211  ed.  Teabn.) :  „merito  i^tor  tibi, 
CooBtaatkiey  iraper  senatiiB  signum  dei  et  paulo  ante  Italia  scutum 
et  coronam,  ctmcta  aurea,  dedicarnnt,  ut  consdentiae  debitum  aliqua 
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Die  Inschrift  der  Bildsäule  lautet  in  der  H.  E.  nach  der 
griechischen  Übersetzung  des  Eusebius:  Tot^r^  r<^  aa^- 
rriQUüdei  arifieiiif,  tqf  dXri&iv(iß  iXeyxV  ^?5  dvögeiagy  xtpf 
Tcöliv  vfÄÖv  dito  Lvyofj  toV  Tifdcwov  Siaaüßd-elaav  lijlev&i- 
Qwoa'  ^t  fÄTjv  xai  zr/v  ovyyMrjTov  luxi  zöv  dfjfxov  ^F^ofiaidoy 
zfj  dQX^^V  ^^'^yö^^^V  '^^''  ''ft  ^tti"^^^ij^*  elev9-eQ(oaag  duo- 
yuxTiavriaa,  Damit  wird  auf  die  Ereuzeserseheinung  vor 
der  Maxentiusschlacht  ^  deutlich  zurückgewiesen.  Dafs  Eu- 
sebius in  der  Eorchengeschichte  dieselbe  mit  Schweigen 
übergeht^  ist  allerdings  auffallend;  läfst  sich  aber  nicht  ohne 
weiteres  aus  einer  Unkenntnis  jener  Thatsache  erklären. 
Schwerlich  ist  ihm  die  Flugschrift  des  Lactantius,  welche 
diesen  Voi'gang;  wenn  auch  in  eigenartiger  Version  mitteilt, 
imbekannt  gewesen.  Welche  Umstände  und  Rücksichten  ihn 
bestimmten,  über  den  Punkt  mit  allgemeinen  Andeutungen 
hinwegzugehen^  bleibt  dunkel. 


IL 
Die  Tempelbanten  in  Konstaatiaopei. 

Der  am  Ende  des   5.  Jahrhunderts   lebende    heidnische 
Historiker    Zosimus    berichtet    in    seinem    Geschichtswerke 


ex  parte  relevarent.  Debetur  enim  (et  semper  debebitur)  et  diYini- 
tati  simulacrum  et  virtuti  scutmn  et  Corona  pietati/'  Heifst  sign  um 
dei  so  viel  als  Signum  Christi  (Baronius)  oder  simulacrum  in 
speciem  dei  (Gothofr.  Cod.  Theod.  lY,  S.  643)?  Es  ist  zu  be- 
denken, dafs  der  anonyme  Panegyriker  auf  deistischem  Standpunkte 
steht  oder  sich  steUt,  wie  besonders  aus  dem  Schlufsgebete  c.  26  her- 
vorgeht, und  dafs  anderseits  die  Erklärung  Crothofreds  eine  Thatsache 
TOraussetzen  würde,  die  an  die  Zeiten  wahnsinnigen  Kaiserkultes  er- 
innert, der  hier  kaum  anzunehmen  ist.  Sollte  der  gallische  Redner 
eine  verworrene  Kunde  von  der  Kreuzesstatue  gehabt  haben?  Jeden- 
fidls  liatte  er  das  neue  Zeichen  der  vom  italischen  Feldzuge  heim- 
kehrenden Truppen  gesehen. 

1)  Ich  kann  nicht  unterlassen,  auf  die  trefflichen  Ausfuhrungen 
Ranke's  hierüber  (Weltgesch.  EX,  2,  S.  256  ff.)  und  überhaupt  auf 
seine  Charakterisierung  der  Geschichtschreibung  des  Eusebius  lunzu- 
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(II,  31)  bei  Schilderung  der  Neugründung  von  Byzanz 
durch  Konstantin  im  Jahre  326:  (Kcjvarawlvog)  yial  töv 
iTTTtdÖQOfJOv  elg  &7tav  s^axriae  yu&XXog^  tö  Töiv  JioaycoijQfay 
iefdr  fdigog  ovroV  TtotTjadfÄCvog,  &v  Yxxi  ta  deiynfika  f^exQi' 
yfh'  eoTLv  eTtl  r&v  toü  \7t7todq6p10v  axo&v  karöra  Ideiv 
eaTrpje  de  natd  zi  zoü  iTtTtoögöfiov  fdigog '  xort  rdv  TQiTtoda 
%ofj  iv  Jelq>oig  'ArcdXhavog ,  e^owa  h  €avT({}  yuxl  aird  zd 
rod  ^u^Ttöllußvog  Hyakfia  O,  das  Hippodrom  schmückte  er  auf 
das  schönste  aus,  indem  er  das  Heiligtum  der  Dioskuren  zu 
einem  Teile  desselben  machte,  deren  Statuen  noch  heute  in 
den  Arkaden  des  Hippodroms  zu  sehen  sind,  für  stellte 
aber  auch  an  einem  Platze  des  Hippodroms  den  Dreifufs 
des  delphischen  Apollo  auf,  der  an  sich  [in  sich?]  auch  das 
Bild  selbst  des  Apollo  trug*')  ^ 

Das  Hippodrom  lag  in  der  dritten  Region  der  Stadt. 
Septimius  Severus  hatte  es  an  einem  den  Dioskuren  heiligen 
Platze  geschaffen,  indem  er  einen  jenen  geweihten  Hain 
wegschlug.  Konstantin  erweiterte  die  vorhandene  Anlage 
und  baute  sie  kunstvoller  und  reicher  aus.  Eine  gröfsere 
Anzahl  Statuen,  die  aus  griechischen  Städten  zusammen- 
geschleppt waren  (s.  Verzeichnis  bei  Anon.  Band.  41.  43), 
wurde  hier  aufgestellt,  nicht  aus  irgendwelchem  religiösen 
Interesse  —  dagegen  spricht  schon  die  seltsame  Mischung  — 
sondern  um  auch  diesem  Teile  der  neuen  Stadt  den  uner- 
läfslichen  Kunstschmuck  zu  geben.  Man  könnte  hierzu  auch 
die  Statuen  der  Dioskuren  zählen,  wenn  nicht  bei  Zosimus 
ausdrücklich  von  einem  iegov,  „Heiligtume^^,  die  Rede  wäre, 


1)  AuTser  Frage  bleibt  die  Notiz  des  Malalas  XIII,  S.  324  ed. 
Bonn.,  dafs  Konstantin  drei  bereits  vorhandene  Tempel  des  Helios,  der 
Artemis  und  der  Aphrodite  auf  der  Akropolis  bestehen  liels,  nachdem 
er  sie  ausgeplündert,  d.  h.  sie  aufser  kultischen  Gebrauch  gesetzt. 
Malalas  hat  sein  Wissen  doch  wohl  aus  der  Osterchronik ,  wo  (Ol 
243,  4)  dieselben  drei  Tempel  genannt  werden,  doch  ohne  Beziehung 
auf  Konstantin.  Vgl.  auch  Eustath.  Dionys.  S.  119  (ed.  Paris  1547). 
Die  Geschichtlichkeit  der  Mitteilung  vorausgesetzt,  würde  sich  daraus 
das  Verfahren  ergeben,  welches  der  Kaiser  den  in  Byzanz  vorgefun- 
denen heidnischen  Tempeln  gegenüber  einschlug,  was  auch  für  die 
folgenden  Ausführungen  lehrreich  sein  würde. 
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in  welchem  jene  Au&tellung  fanden.  IndeB  der  AuBdruck 
scheint  einen  wirklichen  heidnischen  Tempel  zu  beseichnen, 
und  so  fassen  ihn  auch  Burckhardt^  und  Brieger^. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  Worte  des  Zonnms  die 
Erbauung  des  Heiligtums  auf'  Konstantin  zurückfUhnenu 
Mir  scheint  das  durchaus  nicht  der  Fall  zu  sein.  WörtUcb 
sagt  der  heidnische  Historiker  nur:  Konstantin  machte 
das  Heiligtum  zu  einem  Teile  (fi£(^os  •  •  •  tioiryfiifieyog) 
des  Hippodroms,  d.  h.  er  stellte  zwischen  dem  bereits  yor^ 
handenen  Heiligtume  imd  der  Rennbahn  eine  bauliche  Ver* 
bändimg  her,  schlofs  sie  zu  einem  Ganzen  zusamm^iL  Dar 
hin  weist,  dafs  Zosimus  in  der  Fortführung  seiner  Erzählung 
im  folgendai  Satze  in  Beziehung  auf  zwei  andere  Bauten 
sich  der  bestimmteren  Ausdrucksweise  bedient:  vao{>s  ^xo- 
Softi^cevo  dijo.  Auch  ist  von  vornherein  wahrscheinlich, 
dafs  jener  Bezirk,  der  schon  seit  alten  Tagen  den  Dioskuren 
geweiht  war,  ein  Heiligtum  derselben  trug.  In  der  That 
bezeugt  Hesydbius  von  Milet  VI,  4  (Fragmenta  bist.  Graec. 
ed.  C.  Müller,  Parisüs  voL  IV,  p.  149)  das  Vorhandensein 
eines  Dioskurenheiligtums  an  jener  Stdle  bereits  in  vor- 
konstantinischer  Zeit  Dals  der  Tempel  erhalten  blieb,  kann 
nicht  aufGallend  erscheinen;  heidnische  Tempel  sind  bekannt- 
lich unter  Konstantin  nur  ganz  ausnahmsweise  zerstört  worden. 
Hier  lag  aber  um  so  weniger  Veranlassung  vor,  ein  solches 
VerfEdiren  einzuschlagen,  da  die  „reisigen  Jünglinge'^  zu 
den  Spielen  der  Rennbahn  in  einer  symbdischen  Bezi^ung 


1)  Burekhardt  zeigt  übrigens  hier  eine  eigentümliche  Unsicher^ 
keit;  S.  359  wiid  zugegeben,  dafs  dieser  ,, Tempel*'  anch  ein  „blofses 
Ziergebäode  für  die  als  Kunstwerke  dsdn  angestellten  Bilder'*  ge- 
wesen sein  köane,  dagegen  S.  421  wird  das  Gbbäude  geradezu  als 
ein  heidnischer  Tempel  beseichnet  und  demgemäls  in  der  Darstellung 
▼erwertet. 

2)  B rieger  a.  a.  0.  S.  20  (in  dieser  Zeitschrift  IV,  179)  denn 
unter  den  „einigen  heidnischen  Tempeln  in  der  neuen  Residenz **  ist 
doch  auch  wohl  das  Heiligtum  der  Dioskuren  ndtbegiifbn.  Aach 
Lasaulz,  Der  Untergang  des  Hellenismus  (München  1864),  S.  46; 
Hersberg,  Geschichte  Griechenlands,  1875,  HI,  250.  So  weit  ieh 
sehe,  ist  diese  Annahme  eine  allgenieine. 
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Btanden  und  ihre  Statuen  a%einem  in  Rom  und  Ghiechoa* 
land  als  Schmuck  des  Stadiums  verwendet  wurden.  Des- 
halb hat  auch  die  spätere  Zeit^  in  welcher  ZofdmuB  schrieb, 
heme  Veranlassung  gefunden,  das  Heiligtum  und  die  Sta- 
tuen zu  beseitigen.  Aus  der  Fortdauer  derselben  einen 
Sdifaiss  auf  die  religiöse  Stellung  des  Kaisers  zum  Christen* 
tum  oder  Heidentum  zu  machen,  ist  in  jeder  Beziehung 
unstatthaft.  Ein  Heiligtum,  das  keine  Priesterschaft  und 
keinen  Kult  mehr  hat,  hört  nach  antiker  Vorstellung  auf,  ein 
Tempel  in  religiösem  Sinne  zu  sein. 

Zosimus  berichtet  weiter,  dafs  Konstantin  in  der  neuen 
Stadt  zwei  Tempel  erbaute  {vaobg  t^TOodo^i^avo  diki)  und 
in  dem  einen  ein  Erzbild  der  Rhea  d.  L  der  Magna  Mater, 
in  dem  andern  eme  Statue  der  l^che  Romana  (Rbfjir^  T6xt\) 
aufstellte.  Dafs  es  sidi  aber  auch  hier,  trotz  des  Wortes 
vaoi  nidit  um  Kultstittten  handelte,  sagt  Zoiimus  in  dem 
^en  Falle  selbst,  indem  er  nitmHch  hinsichtlich  der  Rhea- 
Statue  hinzufiigt:  „man  erztthlt,  er  (Konstantin)  habe  die* 
selbe  in  seiner  V^^achtung  des  Göttlichen  (d.  i.  der  heid- 
niscJien  Religion)  verstümmelt,  indem  er  die  Löwen  auf 
briden  Seiten  (der  Deichsel)  hinwegnahm  und  die  Gestalt 
der  Arme  veränderte.  Denn  während  sie  £rüher  die  Löw^i 
lenkend  dargest^t  war,  gab  er  ihr  jetzt  die  Haltung  einer 
Betenden,  die  über  die  Stadt  hinsdiaut  und  sie  beschirmt ^^. 
Die  Göttin  wurde  also  in  die  G^ataH  einer  Orans,  wie  sie 
unter  den  Katakombengemälden  sich  zahlreich  finden,  um- 
gewandelt. 

Damit  ist  von  vornherein  ausgeschlossen,  dafs  dieser 
Tempel  als  Kultni^bäude  gedacht  war.  Auch  Burckhardt 
(S.  421)  giebt  dies  zu:  „den  Tempel  der  Göttenniitter  wollen 
wir  nicht  geltend  machen,  weil  deren  Statue  durch  Umge- 
staltung einen  andern  Sinn  erhalten  haben  muls'^  Ist  dieses 
richtig,  so  begreift  man  nicht,  was  den  Kaiser  veranlassen 
konnte,  gerade  ftlr  diese  Statue  ein  eigenes  Gebäude  auf- 
ftbren  zu  lassen.  Fand  sich  kein  Platz  ftbr  sie  unter  den 
übrigen  zusammengeraubten  Statuen?  Die  Lösung  giebt 
Hesychius  (a.  a.  0.):  nach  ihm  hat  schon  Bjzas,  der  fabel- 
hafte Gründer  von  Byzanz,  dieses  Heiligtum  errichtet.    In 
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seinen  Quellen  ^  als  welche  er  ^^alte  Dichter  und  Geschicht- 
schreiber ^'  bezeichnet;  hat  er  also  gelesen^  dafs  jener  Tempel 
in  die  heidnische  Vorzeit  der  Stadt  zurückreiche.  Dafs  die 
Stadt  vor  und  nach  Septimius  Severus^  der  sie  niederwarf 
und  dann  wieder  aufrichtete  ^  eine  gröfsere  Anzahl  Tempel 
besafs,  wird  auch  sonst  bezeugt  \  Es  ist  auch  kaum  denk- 
bar^  dafs  Konstantin  in  demselben  Jahre ,  in  welchem  er 
den  Wiederaufbau  und  die  Restauration  verfallener  Tempel 
gesetzlich  inhibierte  (Cod.  Theod.  XV,  1,  3),  in  seiner  eigenen 
Gründung  aus  eigener  Initiative  einem  Kultus  eine  Stätte 
bereitet  habe,  gegen  dessen  Sittenlosigkeit  die  Polemik  der 
christlichen  Schriftsteller  mit  besonderer  Schärfe  sich  rich- 
tete —  derselbe  Kaiser,  der  kurz  vorher  in  offiziellen  Aus- 
schreiben den  Bewohnern  des  Ostens  die  Abkehr  von  dem 
Götterkulte  eindringlich  nahe  gelegt  hatte  K 

„In  den  andern  (Tempel)  stellte  er  die  Tyche  von  Rom." 
So  fährt  Zosimus  fort.  Es  wird  auch  sonst  berichtet  '),  dafa 
die  neue  Stadt  unter  den  Schutz  einer  Tyche  gestellt  und 
dieser  Tyche  eine  besondere  Ehre  erwiesen  wurde.  Dem- 
nach wird  sich  diese  Mitteilung  des  heidnischen  Historikers, 
der  übrigens  nicht  wenige  unrichtige  Angaben  enthält  ^^ 
nicht  beanstanden  lassen.  Nun  darf  man  sich  auch  dieses 
Gebäude  nicht  ohne  weiteres  als  einen  heidnischen  Tempel 
vorstellen^  da  weder  eine  Priesterschaft  noch  ein  Opferkultus 
vorhanden  war.  Und  will  man  im  Ernst  annehmen,  dafs 
der  Kaiser  in  einer  doch  vorwiegend   christlichen  Stadt  die 


1)  Chron.  Pasch.  Ol.  243,  4;  Cod.  181;  Suidae  s.  v.  SeveruB; 
Hesych.  a.  a.  0. 

2)  Euseb,  V.  C.  II,  24—43.  Es  bleibt  für  unsere  Fi-age  gleich- 
gültig, ob  die  Schreiben  von  Konstantin  selbst  konzipiert  sind  oder 
nicht;  jedenfalls  gingen  sie  unter  seinem  Namen  und  gaben  sich  als 
Ausdruck  seines  Willens. 

3)  Chron.  Pasch.  Ol.  277,  3;  dazu  Anon.  Band.  3;  Cod.  44. 

4)  Joh.  Friedr.  Reitmeier.  Disquisitio  in  Zosimum  ejus- 
que  fidem  (in  der  Vorrede  der  Bonner  Ausgabe);  P.  Schmidt,  De 
auctoritate  et  fide  historica  Zosimi,  vitam  Constantini  Magni  nar- 
rantis,  Halle  1865  (nicht  erschöpfend).  Am  besten  Ranke,  Welt- 
geschichte lY,  2. 
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InaoguratioD  und  Konsekration  des  Heiligtums^  durch  welche 
dieses  erst  zu  einem  eigentlichen  templum  wurde,  in  den 
vorgeschriebenen  Riten  des  Heidentums  vorgenommen  habe? 
Nichts  berechtigt  dazu,  ja  diese  Annahme  würde  in  ein 
Wirrwarr  von  Widersprüchen  führen.  Wie  tief  auch  das 
Christentum  Konstantin's  abgeschätzt  werden  mag,  ein  solcher 
Schritt  noch  im  Jahre  326  ist  einfach  undenkbar.  Hat  der 
Kaiser  wirklich  für  das  Tychebild  eine  Behausung  auf- 
geführt, so  mag  dies  immerhin  ein  Gebäude  im  Stile  der 
antiken  Tempel  gewesen  sein,  doch  ist  damit  noch  durch- 
aus nicht  sein  Charakter  als  Kultusstätte  gefordert.  In 
späterer  Zeit  wird  einmal  der  Ort,  wo  die  Tyche  aufgestellt 
war,  „Schwibbogen"  genannt  (Cod.  61);  möglicherweise 
trifft  diese  Bezeichnung  die  Sache  richtiger  als  der  Aus- 
druck des  Zosimus.  Wie  sehr  aufserdem  der  Kaiser  be- 
müht war,  die  heidnische  Figur  in  das  Christliche  hinüber- 
zuftihren,  wird  daraus  ersichtlich,  dafs  er  einer  Tychestatue 
das  Kreuzeszeichen  auf  die  Stirn  ritzen  liefs  (Anon.  Band.  13). 
So  wenig  sich  in  Abrede  stellen  läfst,  dafs  an  die  Tyche 
eine  superstitiöse  Verehrung  sich  knüpfte,  so  ist  diese  doch 
eine  ganz  andere  als  der  Tychekultus  des  Heidentums;  es 
fehlt  das  speziBsch  heidnisch- religiöse  Gepräge;  an  die 
Stelle  des  Religiösen  ist  die  Superstition,  der  Aberglaube 
getreten,  in  welchem  sich  auch  noch  in  späteren  Jahrhun- 
derten Heidentum  und  Christentum  begegnen  ^.  Der  Tyche- 
kultus in  Konstantinopel  mit  seinen  heidnisch -christlichen 
Elementen  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  als  die  in  der 
Christenheit  entstandenen  und  gebrauchten  Amulette  mit 
ihrer  Mischung  heidnischen  und  christlichen  Aberglaubens  '. 

Die  auf  die  Gründung  Konstantinopels  geprägte  Denk- 
münze (bisher  in^  fünf  Exemplaren  nachgewiesen,  darunter 
eines  im  Berliner  Münzkabinett  ^)  zeigt  auf  dem  Bevers  die 
Tyche  der  Sadt,  eine  auf  einem  Throne  sitzende  Frauen- 


1)  Socratea  1,  22:  Tia^cq^ri}  ya^  uocQoy  afAnqoed^^v  toSy  Kwvcrav» 

2)  Beispiele  in  meinen  ,,  Katakomben 'f,  S.  221  ff. 

3)  Mitgeteilt  in  der.„Zeit8chr.  für  Numismatik''  1876,  S.  125. 
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gestalt  mit  einer  Mauerkrone  auf  dem  Haupte  und  einem 
Füllhorn  in  der  Hand;  zu  ihren  Füfsen  liegt  ein  Teil  eines 
Schiffes  ^  —  also  eine  ganz  neutrale  syrnholische  Figur,  die 
i¥ie  die  Personifikationen  der  Winde,  der  Flüsse  oder  der 
Elemente  auch  in  der  Kunst  der  Kirche  auftreten  könnte. 
Fast  ebenso  erschdnt  diese  Gestalt  auf  einer  Ooldmünze  des 
Konstantins  '. 

Demnach  läfst  es  sich  in  keiner  Weise  rechtfert%en,  von 
der  Erbauung  heidnischer  Tempel  in  Konstantinopel  durch 
Konstantin  zu  sprechen,  wenn  man  darunter  wirkliche 
KultuBstätten  versteht;  soll  dies  nicht  der  Sinn  sein,  so  ist 
es  mindestens  überflüssig,  diese  Fakta  da  zu  registrieren, 
wo  es  sich  um  Darlegung  der  Stellung  des  Kaisers  zum 
Christentum  und  um  Charakterisierung  seiner  Beligions- 
poHtik  handelt  Auch  Zosimus  kann  mit  seinen  Worten 
kaum  eigentliche  Tempel  gemeint  haben,  da  er  schon  vor- 
her (H,  29  vgl.  auch  IV,  U)  über  die  Gründe  und  die 
Thatsache  der  Abkehr  Konstantin's  von  dem  Heidentume  in 
seiner  Weise  berichtet  und  die  rücksichtslose  Art,  in  wel- 
cher der  EjaLser  bei  einem  römischen  Feste  seine  Verach* 
tung  der  alten  Religion  öfientiich  zum  Ausdruck  brachte, 
tadelnd  erwähnt  hat 

Endlich  darf  auch  nicht  ohne  weiteres  das  Zeugnis  des 
Eusebius  abgewiesen  werden,  der,  ohne  die  Existenz  von 
Götterbildern  in  Konstantinopel  in  Abrede  zu  stellen,  aus- 
drücklich zu  den  Ruhmestitehi  Konstantin's  rechnet,  da& 
derselbe  in  der  neuen  Stadt  jeglichen  Kult  des  Hetdentoms 
abgethan  (V.  C.  HI,  48):  ""Olog  ii  ifiTwem  &eoü  awpi&g, 
^v  %f}g  ifvfffoqlaq  %1JQ  iavre^  it6Xw  btdnrviiov  d7tog>ff¥ai 
enQvvey  %a<9'aQ€^tv  dStalaXotv^g  itTtaai^  idviuxiov,  (b$  fitj- 
öafiOÜ  q>aivw^4u  iv  cdry  rdv  vofU^opiAKav  d-Mr  dydkfjUKra 
iv  le^lg  ^f^anevöfieifay  dXl^  ovdi  fitafxobg   hid^ig  aifidwufr 


1)  Die  Vermatung  Florencourt's,  dafs  diese  Figur  eben  die  chri- 
stiaaiflierte  Kyhele  sei  („Jahrb.  d.  Ver.  von  Altertumsfr.  i.  Rheinl/^ 
IV,  108),  ist  oniichtig;  die  Tfohe  diessr  Münse  hat  nicht  die  cka- 
rakteristische  Armitdlung. 

2)  „Nunusm.  Zeitidbr/'  1870,  Taf.  XIV,  5. 
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fAiaivOfiivovg,  ov  dvalag  öXoncwrovfÄtvag  Tivgl,  ov  dai^ovivAg 
ko^ctg  ovd^  SreQÖv  ri  t&v  avwj&cav  rdig  deiaidaifioatv.  So 
wiBsen  es  auch  die  anschliefsenden  christlichen  Schriftstell^^ 
unter  denen  Angastinus  (de  civil  V,  21)  ausdrücklich  her- 
vorhebt^ dafs  die  Stadt  Konstantin's  frei  von  heidnischen 
Tempeln  und  Götterbildern  gewesen  sei. 

So  hat  man  ein  Hecht^  die  Mitteilungen  des  Zosimus  über 
Tempelbauten  entweder  ganz  abzuweisen  oder  wenigstens 
für  verdächtig  zu  halten.  Der  seltsame  Einwurf  Wie ters- 
heim's^,  Zosimus  habe  seine  Nachrichten  ohne  Zweifel 
einer  gleichzeitigen  Quelle  entnonmien  und  es  sei  ;,  beinahe 
undenkbar '^^  dafs  diese  eine  Thatsache  habe  erdichten  kön- 
nen, ^,  welche  Millionen  Menschen  bekannt  gewesen  sein 
mufs^'y  läfst  sich  mit  demselben  Rechte  für  das  gegenteilige 
Zeugnis  des  Eusebius  und  des  Hesychius  geltend  machen. 
Vielleicht  darf  man  die  Lösung  darin  finden^  dafs  Konstantin 
den  beiden  ,, Tempeln'^  ein  dem  Glänze  der  neuen  Stadt 
entsprechendes  würdigeres  Aufsere  gegeben  habe. 

Noch  sei  bemerkt ,  dafs  auch  die  unter  Theodosius  11. 
abgefafste  Notitia  urbis  Constantinopolitanae  ^  keine 
Tempel  erwähnt,  obwohl  sie  genau  zählt.  Wahrscheinlich 
sind  dieselben  unter  den  porticus  quadraginta  duae 
zu  suchen,  wodurch  das  über  den  Charakter  dieser  Gebäude 
eben  Bemerkte  sich  bestätigen  würde. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  gleich  eine  Frage  erledigt,  die 
Bnrckhardt  8.  360  angeregt  hat:  „Ohne  Zweifel  mit  seinem 
(Konstantin^s)  Yorwissen  darf  der  Senat  noch  im  Jahre  381  den 
zerfallenen  Koi^ordientempel  wiederherstellen/'  Angezogen  wird 
dazu  Grater  p.  C.  Gruter  teilt  hier  (p.  C.  n.  &)  mit  dem  Ver- 
merk e  Maeochio  (1521)  folgende  Inschrift  mit:  Dn  Gonstantino 
maximo  pio  {  felici  ac  triumphatori  |  semper  Aug.  |  ob  ampli- 
ficatam  tote  erbe  r.  p.  (=  rem  publicam)  |  factis  consultis- 
que  I  S.  P.  Q.  B.   dedicante  Anicio  Paulino  Juniore  |  y.  c.  cons. 


1)  a.  a.  0.  S.  237. 

2)  AHBg.  ▼.  0.  Seeck  in  der  „Notitia  digiiitatdflk",  Berol.  1876, 

S.  227  ff. 

Zeitachr.  f.  K.-G.    VII.  9.  25 
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ord.  praef.  urbi  ^.  =  S.  P.  Q.  ß.  I  aedem  Concordiae  Tetastate 
collapsam  |  in  meliorem  faciem  opere  et  coltn  splendidiore  re- 
stitnit  ^.  Zunächst  ist  von  einem  Mitwirken  und  Mitvrissen  Kon- 
stantin's  bei  der  Restaurierung  des  Eonkordientempels  nichts  ge- 
sagt. Schwerwiegender  ist,  dafs  die  beiden  Teile  der  Inskription 
ganz  disparate  Stücke  sind,  die  durch  einen  leichtfertigen  oder 
unkundigen  Kopisten  zusammengesch weifst  sind.  Schon  die  That- 
sache  wies  darauf  bin,  dafs  Gruter  p.  MLXXXVI,  5  die  gröfsere 
Hälfte  nochmals  und  als  eigene  Inschrift  brachte.  Orelli  hat 
dann  (als  der  erste?)  in  seiner  bereits  1828  erschienenen 
Inschriftensammlung,  welche  von  Burckhardt  öfters  citiert  wird, 
den  wahren  Sachverhalt  aufgedeckt  (n.  1081)  und  neuerdings 
(1876)  Henzen  im  ersten  Bande  der  römischen  Inschriften 
(0.  I.  L.  VI,  1,  p.  15,  n.  89)  nochmals  darauf  aufmerksam  ge- 
macht. Trotzdem  ist  der  Irrtum  aus  der  ersten  Auflage  des 
Burckhardt^schen  Buches  in  die  zweite  (1880)  übergegangen  und 
hat  gläubige  Leser  gefunden  '. 


m. 

Die  Inschrift  von  Bispelliim. 

Unter  den  für  die  Erkenntnis  der  Religionspolitik  Kon- 
stantin's  wichtigen  Quellen  knüpft  sich  ein  besonderes  Inter- 
esse  an  eine  im  März  1733   in   dem   umbrischen  Städtchen 


1)  Daraus  würde  sieb,  gegen  Burckhardt's  Datierung,  das  Jahr 
334  ergeben. 

2)  Ich  teile  diese  zweite  Hälfte  der  Inschrift  nach  dem  bessern 
Texte  im  C.  I.  L.  VI,  1  n.  89  mit. 

3)  So  viel  mir  bekannt,  hat  nur  Grisar  in  seinem  viel  Treff- 
liches enthaltenden  Aufsatze  „Die  vorgeblichen  Beweise  gegen  die 
Christlichkeit  Konstantin's  d.  Gr."  (Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  1882, 
S.  586 ff. ;  vgl.  auch  S.  554 ff.)  den  Irrtum  notiert.  Auch  A.  v.  Reu- 
mont,  obwohl  mit  inschriftlichem  Quellenmaterial  wohl  vertraut, 
schwankt  hier  merkwürdigerweise  noch  (Gesch.  d.  Stadt  Rom  I,  620). 
Ich  vermute,  dafs  Beugnot  (Histoire  de  la  destruction  du  pag.  en 
Occident,  1835)  und  Cbastel  (Hist.  de  la  destr.  du  pag.  en  Orient, 
1850),  die  sich  beide  schon  auf  Gruter  p.  100  in  dem  Sinne  Burck- 
hardt's  beziehen,  an  diesen  den  Irrtum  abgegeben  haben. 
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Hispellum  (Spello)  entdeckte  und  schon  in  demselben  Jahr- 
hundert mehrfach  publizierte  Inschrift.  Eigentümlichkeiten 
der  Orthographie  und  noch  mehr  der  Inhalt  liefsen  sie  ver- 
dächtig (Muratori)  oder  geradezu  gefelscht  erscheinen.  In 
neuerer  Zeit  hat  Mommsen  ^  dieselbe  einer  eingehenden 
Untersuchung  in  Beziehung  auf  die  Echtheit  unterzogen  und 
die  dagegen  vorgebrachten  Bedenken  als  völlig  gegenstandslos 
erwiese»;  so  dafs  die  Frage  als  erledigt  anzusehen  ist 

Den  Eingang  der  Inschrift  *,  die  durch  die  Siglen  E*  S*  R' 
—  nach  Muratori's  *  nicht  unwahrscheinlicher  Vermutung 
in  Exemplum  Sacri  Bescripti  aufzulösen  —  überschrieben 
ist,  bilden  die  Namen  Eonstantin's  und  seiner  drei  Söhne: 
Imi).  Cues.  FL  Condantinus  \  max.  Germ,  Samt,  Got 
Victor  I  triump.  aug.  et  FL  Constardinus  \  et  FL  Julius 
Cotistantius  et  Fl.  |  Constans.  Der  von  Konstantin  hier 
usurpierte  Titel  Gennanorum,  Sarmatorum,  Gotorum  victor 
triuniphalor  setzt  als  frühestes  Jahr  der  Entstehung  323; 
die  Auslassung  des  Crispus,  der  326  hingerichtet  wurde, 
fuhrt  weiterhin  auf  die  Abfassung  nach  326.  So  wird  die 
Inschrift  in  die  Jahre  326 — 337  geschoben,  und  bei  dieser 
allgemeinen  Fixierung  wird  es  vorläufig  sein  Bewenden 
haben  müssen.  Wenn  die  Vermutung  Monmisen's  (S.  207), 
dafs  Eonstans  damals  noch  nicht  Cäsar  gewesen  und  aus 
diesem  Grunde  der  Cäsarentitel  in  dem  kaiserlichen  Re- 
skript auch  den  beiden  älteren  Brüdern  entzogen  sei,  richtig 
sein  sollte,  so  würde  der  Terminus  a  quo  auf*  333  herab- 
sinken, denn  in  diesem  Jahre  erfolgte  die  Erhebung  des 
Konstans  zur  Cäsarenwürde. 

Die  Veranlassung  des  kaiserlichen  Reskriptes,  dessen 
Kopie  uns  in  der  Inschrift  vorliegt,  war,  wie  aus  dem  Wort- 
laute dieser  sich  ergiebt,  folgende: 


1)  Berichte  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  zu  Leipidg 
1850,  S.  199  ff. 

2)  Ich  schliefse   an   den   von  Mommsen   hergestellten  Text   an. 
Danach  auch  Orelli-Henzen  n.  5580. 

3)  Muratori,  Thes.  Inscript,  p.  1791   (3.  Bd.).    Daselbst  sind 
auch  die  Bedenken  gegen  die  Echtheit  ausführlich  aufgeführt 

25* 
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Die  administrativ  verbundenen,  unter  einem  Korrektor 
stehenden  Provinzen  Tuscien  und  Umbrien  ^  pflegten  nach 
alter  Sitte  in  der  gemeinschaftlichen  Metropole  Volsinii 
(j.  Bolsena)  alljährlich  einen  Landtag  abzuhalten,  mit  wel- 
chem Zirkus-  und  Theaterspiele  verbunden  waren  K  Die 
Umbrer  empfanden  hauptsächlich  wegen  der  schwierigen 
und  umständlichen  Kommunikation  (propter  ardua  mantiuim 
et  difficuUates  itinerum  saUuomfs])  diese  Beschränkung 
lästig  und  wandten  sich  in  einer  Bittschrift  an  den  Kaiser, 
ihnen  die  Abhaltung  eines  eigenen  Landtags  und  damit  ver- 
bundener Spiele  zu  gestatten  und  zwar  in  ihrer  bequem  ge- 
legenen Hauptstadt  Hispellum,  für  welche  zugleich  der  Name 
Urbs  Flavia  Ckmstans  und  die  Erlaubnis  zur  Errichtung 
eines  templtmi  Flavicbe  gentis  in  Erinnerung  an  das  kon- 
stantinisch-flavische  Herrscherhans  erbeten  wurde. 

Der  Kaiser  willfahrt  diesem  Wimsche  mit  der  Versiche- 
rung  seines  Wc^woUens  für  die  Provinzialstädte:  —  cwi  \ 
tati  Hispeüo  aeUmum  voccämlum  nomenq.  \  venierandum  de 
noelra  nuncupaüone  eonces^simus^:  scüicei  ul  vm  posterum 
praedicta  Urbs  \  Fkma  Gonsians  voeetur.  Ahnliche  Namen»- 
vertauscbungen  zur  Verherrlichung  der  neuen  Dynastie  haben 
auch  sonst  stattgeftmden  (Mommsen  S.  211);  in  zwei  Fällen 


1)  Mommsen-Marquardt,  Bömiache  Staatsverwaltung  I,  236 
(2.  Aufl.).    Damals  war  Tatianus  Korrektor  (Orelli  n.  1184). 

2)  —  Cum  igitar  ita  vos  Tu8ci\<ie  adsereretis  esse  cav^tmctos, 
ut  instituto  \  consitetudinis  priscae  per  singulas  annorutn  vi\ee8  a 
vöbia  qtwque  prctedicHa  |  aacerdotea  creetUur  \  qtU  aput  Vükrianoß 
TmcUbe  cwit€Ue(m)  ludos  \  scMmcos  et  gladiatorum  munu»  eachibeavU  | 
u.  8.  w.  Die  AusfuluruQg  der  Spiele  lag  in  der  Hand  zweier  von 
Tuscien  und  Umbrien  aus  bestellter  Provinzialprieoter  (d.  sog.  coro- 
nati  Tusciae  et  Umbriae;  vgl.  Tert.  de  idol.  c.  18). 

3)  Burckhardt  gegenüber  bat  Grisar  (Zeitschr.  f.  kathol.  Theol. 
1882,  S.  593)  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  hier  die  Erklärung 
des.  „  ewigen  Namens  **  zu  suchen  ist ,  mit  welchem  KoBBlanitin  Cod. 
Theod.  XTTT  „auf  Gottes  Befehl''  die  neue  Stadt  beschenkte.  Bordk- 
bardt  koi^'ieiert  ohne  weiteres  „Flora  oder  Antibiusa'S  welches  der 
„priesterliche  Geheimname"  Borns  war,  um  daran  sofort  die  Be- 
merkung zu  knüpfen:  „Der  Grolt  aber,  weUdier  diese  Benennung  be- 
fahl, war  Bohwerlich  der  Christengott." 
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(Euseb.  V.  C.  IV,  37.  38)  erfolgte  die  kaiserliche  Geneb* 
migung  als  Belohnung  fiir  Beseitigung  des  heidnischen 
Kultus. 

Das  Reskript  fährt  fort:  —  in  cu^  (seil,  urbis)  gremio  \ 
fiedem  quoque  Flamae  hoc  est  nosbrae  gen\tis,  ut  desidera- 
tis,  magnifico  qpere  perfid  \  volumus,  ea  öbservatione  per- 
scripta  (praescripta?),  ne  ae\dis  nostro  nomini  de- 
dicata  cujusquam  con\tagiose  (ae)  superstitumis  fratutibus 
poUuatur.  In  diesen  Worten  liegt,  wenn  auch  nicht  das 
einzige,  so  doch  das  hervorragendste  Interesse  der  Inschrift 
Das  Anli^n  der  Umbrer,  welches  hier  unter  bestimmtem 
Vorbehalt  gewährt  wird,  ist  vorher  in  dem  Texte  so  for- 
muliert: —  in  qtui  (seil,  civitate)  templum  Flamae  gentis  | 
cpere  nMgnifico  nimirum  pro  amplitudinem  ( —  e)  \  nun-* 
cupationis  exurgere(t). 

Die  Sitte,  den  Kaisern  bei  ihren  Lebzeiten  oder  nach 
ihrem  Tode  Tempel  zu  weihen  und  einen  Kultus  mit  einer 
Priesterschaft  einzurichten,  hatte  sich,  vom  Orient  her  dem 
Abendlande  zugetragen,  seit  Cäsar  rasch  im  römischen  Reiche 
eingebürgert  und  besonders  in  den  Provinzen  Aufnahme  ge- 
funden ^.  Der  Gedanke,  auf  welchem  dieselbe  ruhte  und 
der  in  ihr  auf  mannigfache  Weise  zum  Ausdruck  kam  ^,  die 
Vergötterung  eines  menschlichen  Wesens,  verletzte  in  be- 
sonderer  Weise  das  religiöse  G^ühl  der  Christen  und  machte 
ihnen  den  Cäsarenkultus  zu  einem  Gegenstande  tiefsten 
Abscheues  '. 

Die  Stellung,  welche  Konstantin  nach  dem  Jahre  336, 
also  nach  dem  Konzile  zu  Nieäa,  z^r  Kirche  und  zu  seiner 
christlichen  Umgebung  einnahm,  mufsle  ihm,  selbst  w^m 
ihm  die  innere  Neigung  dazu  gefehlt  haben  soDte,  die  Ver- 
pffichtung  auferlegen,  von  seiner  Person  wenigstens  diesen 


1)  Preller,  Rom.  MythoL,  3.  Aufl.,  8.  425ff. 

2)  Es  sei  hier  niur  an  die  auf  Inschriften  zahlreich  sich  finden- 
den Bezeichnungen  des  KaiBers  als  divi  films,  deus,  dominus  et  deos, 
deus  natnS)  ^t6g,  <hoO  vlog  u.  a.  erinnert. 

3)  Jaitia.  M.  I,  21;  Theeph.  ad  Atrt.  I,  11;  Tert.  Apol.  33.  84; 
ad  Kat.  I,  17  u.  a. 
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Kultus  fernzuhalten.  In  der  That  weifs  EuBcbius  ^  von 
einer  Verordnung  des  Kaisers,  durch  welche  dieser  sein 
Bild  den  Tempeln  und  damit  dem  religiösen  Kulte  entzog. 
Diese  Mafsnahme;  welche  nach  der  Besiegung  des  Licinius 
(324)  getroflFen  wurde,  dürfte  zeitlich  von  der  Inschrift  in 
Hispellum  nicht  weit  abliegen;  jedenfalls  entspricht  sie  dem 
in  dem  Reskript  gegebenen  kaiserlichen  Bescheid  und  um- 
gekehrt dieser  jener. 

Die  Bezeichnung  templum,  welcher  die  Petenten  sich 
bedienten,  wird  in  der  Antwort  —  offenbar  absichtlich  — 
vermieden  und  statt  derselben  zweimal  kurz  hinter  einander 
aedes  gebraucht.  Damit  wird  von  vornherein  die  Notwendig- 
keit wenigstens,  wenn  auch  nicht  die  Möglichkeit,  beseitigt, 
das  zu  errichtende  Gebäude  als  kultisches  vorzustellen. 
Denn  obwohl  aedes  parallel  zu  templum  stehen  kann,  so 
ist  es  doch  daneben  Bezeichnung  fiir  Profanbauten,  und 
auch,  wo  es  sacral  gemeint  ist,  unterscheidet  es  sich  von 
templum  dadurch,  dafs  zwar  die  Konsekration,  nicht  aber 
die  für  das  templum  unumgängliche  Inauguration  für  die 
aedes  absolut  notwendig  ist  ^. 

Wichtiger  ist  die  Bedingung,  an  welche  das  Reskript 
die  kaiserliche  Genehmigung  knüpft:  ne  aedes  nostro  no- 
mini  dedicata  cujusquam  cont(igiosae  superstitionis  frau^ 
dibtis  pollnatur.  Das  Urteil  Burckhardt's  (S.  359):  „wo- 
runter sich  jeder  denken  konnte,  was  er  wollte",  ist  min- 
destens seltsam.  Schon  seit  dem  Jahre  319  (Cod.  Theod. 
IX,  16,  1)  wird  in  kaiserlichen  Gesetzen  der  Ausdruck 
superstitio  fiir  die  heidnische  Religion  und  ihre  Lebens- 
äuiserungen  gebraucht.  In  diesem  Falle  bestimmte  sich  der 
genaue  Inhalt  des  Wortes  deutlich  durch  den  Zusammen- 
hang, in  dem  es  genannt,  und  die  Lokalität,  auf  die  es  be- 
zogen wird.     Die  einzige   Superstition,   zu  welcher   das  in 


1)  Euseb.  V.  C.  IV,  16:  v6(ju^  dh  an$l^ysy  sUovag  avtov  eiSmktav 
iy  vaotg  ayari&sa^ai,  tag  fiti^k  (J^XQ^  cxuiy^atplai  rj  nXdvj^  rtoy  thtu^ 
gifiärmv  /uoAoVoiro.    Der  Text  bei  Socrates  I,  18  ist  verwirrt. 

2)  Varro  (apud  Gallium  XIV,  7):  non  oinnes  aedes  sacras  templa 
esse.  Dazu  Mommsen-Marquardt^  Bömische  Staatsverwaltung, 
1.  Aufl.,  Bd.  m,'  S.  142  ff.  259  ff. 
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Frage  stehende  Gebäude  Veranlassung  geben  konnte ;  war 
der  Eaiserkultus  in  der  üblichen  Form,  in  welcher  er  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  fixiert  hatte.  In  dieser  Hinsicht 
sind  die  Worte  sehr  verständlich;  sie  gestatten  gar  keine 
andere  Beziehung  und  Deutung.  Indem  Konstantin  weiter- 
hin den  durch  das  Reskript  abgewehrten  Kultus  als  ^^Trug^' 
und  ;, Befleckimg '^  charakterisiert;  bringt  er  seine  Stellung 
zu  demselben  klar  und  unverhüUt  zum  Ausdruck.  Er  hält 
sich  durchaus  auf  der  Linie  der  Beurteilung  des  Heiden- 
tums, die  z.  B.  in  den  Schreiben  an  die  östlichen  Provinzen 
(Euseb.  V.  C.  n,  24 — 43)  eingenommen  ist.  Deshalb  hat 
diese  Inschrift ,  weit  entfernt ,  einen  Beleg  für  die  zwischen 
Heidentum  und  Christentum  unbestimmt  schwankende  Ge- 
sinnung des  Kaisers  zu  bieten,  vielmehr  als  ein  wichtiges 
Zeugnis  der  Christlichkeit  Konstantin's  zu  gelten.  Vor  dem 
entgegengesetzten  Schlüsse  hätte  schon  der  Umstand  warnen 
sollen,  dafs  auch  die  drei  Söhne  Konstantin's,  deren  bewufste 
Christlichkeit  aufser  allem  Zweifel  steht,  neben  dem  Vater 
als  Urheber  des  Reskripts  genannt  sind. 

Demnach  ist  jener  von  den  Hispellaten  errichtete  „  Tem- 
pel ^^  nicht  als  ein  Kultusgebäude,  sondern  als  eine  präch- 
tige Halle  zu  denken,  in  welcher  neben  den  Bildnissen  des 
Kaisers  und  seiner  Söhne  auch  das  in  Marmorschrift  über- 
tragene Reskript  Aufstellung  gefunden  haben  mag.  Der 
offiziell  gebrauchte  Name  aedes  kann  darum  nicht  aufialleo, 
weil  die  Stätte,  an  der  die  imago  principis  Aufstellung  fand, 
eben  dadurch  eine  gewisse  Weihe  und  auszeichnende  Be- 
deutung erhielt,  z.  B.  das  Asylrecht  gewann. 

In  anderer  Weise,  aber  in  richtiger  Erkenntnis,  dafs  ein 
eigentliches  Kultusgebäude  nicht  gemeint  sein  könne,  hat 
Mommsen  (S.  212  f)  die  Worte  der  Inschrift  aufgefafst: 
Konstantin  habe  die  Tempel  nicht  geschlossen ,  sondern 
„hauptsächlich  fiir  Schau-  und  Fechterspiele''  überlassen, 
wobei  die  Darbringung  von  Opfern  streng  verboten  war. 
„Die  Errichtung  eines  Tempels,  die  hauptsächlich  stattfand, 
um  fUr  die  jährlichen  Festspiele  der  Umbrer  einen  Mittel- 
punkt zu  gewinnen,  mulste  er  also  gestatten,  aber  streng 
achlofs  er  aus  die  corUagiosae  superstüionis  fraudes.^'     In 
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dksem  Falle  wäre  der  Tempel  also  mcht  als  Ehrenmonomeat 
des  flaviscben  Hausen  projektiert  worden^  sondern  ab  reli- 
giöse Zentralstelle  fiir  die  umbrischen  Spiele  und  denmaeh 
würden  die  contagiosae  superstitionis  fraudes  sich  nicht 
spezidU  auf  den  Eaiserkultus,  sondern  auf  kultische  Verrich* 
tungen  überhaupt  beziehen.  Dadurch  würde  die  Inachrifl 
an  Tragweite  in  der  oben  bezeichneten  Kichtung  gewinnen. 
Indes  der  miigeteilte  Wortlaut  der  Petition  (templum  Flaviae 
fimtis)  sowie  des  Beacheidea  (ckedes  Flaviae  genitia  -*-  aedes 
nosiro  nomini  dedicata)  legt  doch  die  engere  Bezidiung  auf 
das  flaviscfae  Haus  näher.  Damit  konnte  sich  recht  wohl 
der  Zweck  verbinden,  diese  aedes  zugleich  zum  Mittelpunkte 
der  Festspiele  zu  machen ,  doch  tritt  derselbe  in  der  In* 
Schrift  selbst  in  keiner  Weise  hervor.  Auch  ist  nicht  be- 
kannt, dafs  Konstantin  Tempel  für  Schau-  und  Fechterspiele 
fireigegeben  habe.  Die  von  Monunsen  angezogoie  Verord- 
nung Cod.  Theod.  XVI,  10,  3,  die  allerdings  eine  solche 
Beatimmimg  hinsichtlich  der  <kedea  temphrum,  quae  extra 
muros  sunt,  trifft,  geht  auf  Konstantins  und  Konstans  zurück 
und  gehört  wahrscheinlich  erst  dem  Jahre  346  an. 

Ein  anderes  ist  es,  ob  die  Stadt  dem  Vorbehalte  des 
kaiserlichen  Schreibens  strikte  entsprochen  hat.  Eine  zweite 
hispellatische  Inschrift,  welche  Mommsen  a.  a.  O.  S.  214 
mitteilt,  und  die  der  Aufmerksamkeit  der  Kirchenhistoriker 
bisher  entgangen  ist,  könnte  auf  das  Gegenteil  schlieisen 
lassen.  Dieselbe  ist  von  der  Stadt  selbst,  die  sich  hier  wrbs 
amnis  Urbanae  Flcmcte  Constantis  nennt,  einem  Matrinius 
Antoninus  gewidmet,  unter  dessen  Titeln  auch  die  beiden  an- 
gegeben werden:  CORONATO-  TVSC-  ET-  VMBR  PONT- 
GENTIS-  FLAVIAE  (caronaio  Tusciae  ei  Umbriae,  pcntp- 
fici  gentis  Flaviae).  Demnach  war  der  Genannte  Provinzial- 
prieater  (c(yr<maiius)  der  kombinierten  Provinz  Umbria-Tuscia 
und  Poniifex  §erUis  Flaviae.  Letzteres  setzt  einen  Kult 
des  flavischen  ELaiaerhauses  und  zwar  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  des  konstantinischen  (Mommsen,  S.  217  ff.)  voraus. 
Auch  wo  sonst  im  vierten  Jahrhundert  PotUifices  FlamaJes 
genajant  werden  ^,  stehen  sie  nach  Mommsen  wahrscheinlich 

1)  OreH.  8672.    Grut.  360,  4;  363,  2.    Hinzuweisen  ist  auch  auf 
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in  Beziehung  zu  der  jüngeren  gens  Flavia.  Auch  Aurelius 
Victor  (40,  28)  berichtet  nach  dem  Siege  über  Maxentius: 
tum  per  Africam  sacerdotium  decretum  Flaviae  gerUi  \ 

Es  ist  indes  unzulässig,  diese  Thatsachen  in  der  Cha- 
rakterisierung des  Christentums  Eonstantin's  verwerten  zu 
wollen.  So  wenig  Konstantin  und  die  nachfolgenden  christ^ 
liehen  Elaiser  für  das  itUer  divas  referri,  das  der  römische 
Senat  an  ihnen  vollzog,  verantwortlich  zu  machen  sind,  so 
war  auch  die  Dekretierung  und  Einrichtung  des  Kaiser- 
kultes Sache  des  Senats  und  wurde  von  diesem  direkt  voll- 
zogen. In  dem  vorliegenden  Falle  ist  auTserdem  noch  be- 
achtenswert, dals  diese  pontifices  Flaviales  erst  nach  Kon- 
stantin's  Tode  erscheinen,  „um  sofort  wieder  zu  verschwin- 
den'^  Man  darf  daraus  schliefsen,  dals  diese  Priesterschaft, 
wie  auch  Mommsen  meint,  erst  nach  Konstantin's  Tode  ge- 
schaffen ist,  und  daran  die  Vermutung  knüpfen,  dafs  sie 
einer  Mafsnahme  seitens  der  Regierung  bald  wieder  gewichen 
ist.  So  bleibt  jedenfalls  die  Möglichkeit  offen,  dafs  der 
Coronatus  Antoninus   seine  Eigenschaft  als  pontifex  gentis 


die  an  die  Apotheose  Konstantin's  erinnernden  Münzen  mit  der  Le- 
gende DV-  H  divw]  CONSTANTINVS  PT-  [pater]  AVGG  (Äu- 
gu$torum)  und  DIVO  CONSTANTINO  AVG-  bei  Cohen,  M^d. 
Impdr.  VI,  p.  172  n.  568  u.  569  (£in  £xemplar  befindet  sich  in 
meinem  Besitze).  Femer  gehören  hierher  die  Inschriften,  in  denen 
Konstantin  als  divua  bezeichnet  wird  z.  B.  C.  I.  L.  11,  n.  4742  (z. 
Tgl.  auch  n  2206.  4106),  X,  1,  n.  1125  u.  s.  ö.  Die  mythologische 
Bedeutung  des  Adjektirs  hatte  sich  übrigens  schon  stark  abgeschliffen; 
es  war  in  der  rorliegenden  Anwendung  nur  wenig  mehr  als  eine 
Titulatur  und  ist  daher  auch  noch  lange  nach  Konstantin  von  christ- 
lichen Herrschern  gebraucht  und  auf  christliche  Herrscher  bezogen 
worden.  Die  Unbefangenheit  der  Zeit  diesen  Ausdrücken  gegenüber 
spricht  sich  unter  anderem  darin  aus,  dafs  Münzen  mit  der  Legende 
DIVO-  CONSTANTINO  zuweilen  auch  das  Monogramm  Christi 
tragen  (Eckhel  VIII,  d2).  Die  yon  Eusebius  V.  C.  IV,  73  erwähnte 
Konsekrationsmünze  hat  ihre  genaue  Parallele  in  den  Darstallungen  der 
Himmelfahrt  Elia  auf  altchristlichen  Bildwerken. 

1)  Daraus  liest  Burckhardt  S.  359  Anm.  2  ein  ausdrückliches 
Gestatten  der  Errichtung  dieser  Priestertümer  seitens  Konstantin's. 
Der  Text  giebt  kein  Recht  dazu.  Zudem  fSUlt  dieses  Ereignis  in  das 
Jahr  312. 
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Flaviae  erst  nach  Konstantin's  Tode  gewonnen  habe^  ja  dies 
hat  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Die  immerhin  auffallende  Erscheinung;  dafs  die  fiir  solche 
Sacerdotien  sonst  ausnahmslos  übliche  Benennung  flamen 
oder  sacerdos  vermieden  und  durch  pontifex  ersetzt  ist,  ver- 
sucht Mommsen  (S.  220)  daraus  zu  erklären,  dafs  der  heid- 
nische Senat,  um  durch  Einsetzung  heidnischer  Priester  den 
christlich  gesinnten  Kaisern  kein  Ärgernis  zu  geben  und 
doch  die  Biten  der  Eonsekration  nicht  zu  versäumen,  sich 
auf  die  Ernennung  von  pontifices  beschränkt  habe;  dies 
habe  keinen  Anstofs  geben  können,  so  lange  der  Kaiser  selbst 
sich  noch  pontifex  maximus  nannte.  „Überdies  gelang  es 
dadurch,  den  Vorgänger  an  Servilität  noch  zu  überbieten; 
die  neu  kreierte  flavische  Priesterschaft  ward  nicht  unter, 
sondern  neben  die  pontifices  maximi  gestellt  und  erhielt  wie 
die  Priesterschaft  des  Sonnentempels  *  Exemtion  von  der 
geistlichen  Oberaufeicht,  die  dem  römischen  Oberpriester 
oblag/'  Ob  letzteres  Moment  wirklich  mitgewirkt,  scheint 
mir  wenig  wahrscheinlich.  Um  so  mehr  empfiehlt  sich  die 
andere  Seite  der  Meinung  Mommsens. 

In  der  hispellatischen  Inschrift  ist  weiterhin  bemerkens- 
wert, dafs  sowohl  die  Petition  als  die  kaiserliche  Antwort 
die  Provinzialpriester  von  Tuscia  -  Umbriä  erwähnen  und 
letztere  nicht  nur  keine  Veranlassung  findet,  sich  in  irgend- 
einer Weise  gegen  dieses  Provinzialpriesteramt  auszusprechen, 
sondern  sogar  erklärt,  dafs  es  in  Beziehung  auf  dasselbe 
bei  dem  hergebrachten  Rechte  bleiben  solle;  als  einschrän- 
kende Bedingung  wird  hinzugefügt:  —  sdlicet  tä,  sictdi  ] 
didum  est,  per  vices  temporis  solem\nüa8  edüionum  Vul- 
sinios  quogue  non  desercU,  tibi  creaii(s)  e  Tuscia  sacer- 
dotibus  memo\rcUa  celebritas  exhibenda  est,  Konstantin 
bewegt  sich  hier  durchaus  auf  der  Bahn  seines  sonstigen 
Verfahrens,  das  auch  ttir  seine  Nachfolger  noch  lange  Zeit 
mafsgebend  gewesen  ist:   die   bürgerlichen  Rechte  und  Pri- 


1)  Gemeint  ist  der  von  Aorelian  um  274  errichtete  Somientempel, 
worüber  Vopisc,  Aurelian.  c.  35  (wo  nach  der  Korrektur  Mommsen^s 
pontifice  roboravit,  statt  pontifices  reib,  zu  lesen  ist). 
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vilegien  der  religiösen  Körperschaften  des  Heidentums  blie- 
ben, soweit  sie  nicht  in  direktem  Widerspruch  zu  den  staat- 
lichen Erlassen  gegen  den  Götzendienst  standen,  bestehen. 
Dieses  Verhalten  ist  auch  sonst  der  heidnischen  Bevölkerung 
gegenüber  beobachtet  worden.  Charakteristisch  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  im  Jahre  378  unter  Theodosius  und  Valen- 
tinian  U.  abgefafstes  und  mit  Approbation  der  kaiserlichen 
Regierung  publiziertes  Festverzeichnis  u.  d.  T.  feriale  dorn- 
norum,  das  uns  durch  eine  in  Eapua  entdeckte  Inschrift 
erhalten  ist  ^.  Dasselbe,  obwohl  für  die  heidnische  Bevölke- 
rung bestimmt  und  nur  heidnische  Feste  enthaltend,  ver- 
meidet doch  die  idololatrischen  Feste.  Dadurch  allein  konnte 
natürlich  die  kaiserliche  Sanktion  erlangt  werden.  Auch 
Konstantins  erkennt  noch  in  einem  Gesetze  vom  Jahre  349 
das  Aufsichtsrecht  der  Pontifices  über  gewisse  soziale  An- 
gelegenheiten an*. 

Genau  von  demselben  Gesichtspunkte  aus  hat  Konstantin 
noch  335  und  337  den  nordafiikanischen  Sacerdotalen  und 
inaktiven  Flamines,  also  Personen,  die  nicht  mehr  innerhalb 
der  priesterlich -kultischen  Funktionen  standen,  als  sie  zur 
Leistung  gewisser  Mimera  herangezogen  werden  sollten,  die. 
alten  Rechte  von  neuem  feierlich  verbürgt '. 


1)  Ich  hoffe,  über  das  klrchenhistoriBch  wichtige  MouumeDt  dem* 
nächst  ausführlich  zu  handeln,  und  verweise  vorläufig  auf  Ave  11  ino, 
Opuscoli  III,  215ff.  und  Mommsen  a.  a.  0.  S.  G3ff.  (auch  C.  I.  L. 
X,  1,  n.  3792). 

2)  Cod.  Theod.  IX,  17,  2. 

3)  Cod.  Theod.  XII,  1,  21;  XII,  5,  2.  Burckhardt,  S.  360,  legt 
hinein,  dafs  man  jene  Genossenschaften  zu  den  lästigen  Lokalämtern 
„ christlicherseits ''  habe  nötigen  wollen;  davon  steht  in  den  bezüg- 
lichen Erlassen  nichts.  Auch  verwechselt  er  sacerdotes  und  sacer- 
dotales.  Nur  auf  diese  letzteren,  die  gewesenen  sacerdotes  provinciae 
(vgl.  *AauiQxii  z-  B.  Act.  19,  31)  beziehen  sich,  neben  den  Flamines, 
die  angezogenen  Verordnungen,  was  wohl  zu  beachten.  Diese  Sacer- 
dotalen und  Flamines  haben  noch  bis  in  das  6.  Jahrh.  hinein  als 
aristokratische  Rangklasse  gegolten  und  werden  auf  christlichen  In- 
schriften^ genannt  (deRossi,  Bull,  di  archeol.  crist  1878,  S.  2öff.: 
FL-  PP  CRISTI  I  ANVS  r=-  flamm  perpetwus  dhtist)  v.  J.  525 
oder  526;  ebend.  ein  ADEODATVS  SACERDOTALIS).    über  die 
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In  der  hispellatischen  Inschrift  liegt  die  Sache  insofi^m 
etwas  anders ;  als  hier  noch  fingierende  Priester  in  Frage 
stehen,  aber  dieselben  kommen  doch  nicht  als  Organe  heid* 
nischen  Kultus  in  Betracht ,  sondern  als  die  gesetzlichen 
Veranstalter  der  öfientlichen  Bundesspiele. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  Punkt  berührt  In  dem 
Gesuche  der  Hispellaten  werden  ausdrücklich  Gladiatoren- 
spiele (GladicUorum  munms  —  spedaculum  gladiatorii  mu^ 
neris)  erwähnt  In  dem  kaiserlichen  Bescheide  werden 
dieselben  zwar  namentlich  nicht  wieder  genannt^  sind  indes 
eingeschlossen  in  dem  Satze:  Consequenier  etiam  editionum 
in  prae\dicta  civiicUe  exhibendorum  vobis  \  Ueentiam  de- 
diamis^  so  dais  also  hier  ein  Fall  vorliegt,  dafs  die  Regie- 
rung diese  Spiele  wissentlich  gestattet.  Wie  steht  daxu  die 
Bestimmung  des  Cod.  Theod.  XV,  12 ,  1  vom  Jahre  325? 
Dieselbe;  an  den  Präfectus  Prätorio  Maximus  übermittelt^ 
beginnt  mit  der  Erklärung:  GrvLenta  spectacula  in  otio 
cinili  ei  domestica  quieie  nan  placent  und  schlieüst  daran 
die  Verordnung:  quapropter,  gut  omnino  Oladiatores  esae 
prohibenms,  eos,  qui  forte  delidorum  causa,  hanc  condiiionem 
aique  sententiam  mereri  consueverant,  metaUo  magis  fades 
inservire,  vt  sine  sanguine  stMTwn  scderum  poenas  agno^ 
scant.  Der  Erlafs  wird  angezogen  von  Eusebius  V.  C.  IV,  25 
mit  den  Worten:  {röig  näOL  dieyLelevevo)  fifj  fiovofAOxcDv 
fiiaifpoviaig  (lohiveiv  zag  Tcoleig  ^.  Mommsen  (S.  213} 
glaubt,  dafs  das  Verbot  nur  römische  Bürger  von  der  Arena 
auBschliefse ;  zudem  scheine  es  „überall  mehr  eine  Mifs- 
billigung  als  eine  Prohibition  gewesen  zu  sein".  Ersteres 
läfst  sich  durch  nichts  in  der  Verordnung  stützen,  wohl  aber 
tritt  das  zweite,  der  Tadel  deutlich  hervor.     Doch  ist  auch 


Flamines  zu   yergleichen  Henzen   in   den   Annali   deir  Inst.   arek. 
1860,  S.  97ff.  und  Hirschfeld  ebend.  1866,  S.  28ff. 

1)  Auch  Barckhardt  (S^  366)  findet  hier  „eine  KonaeasioD  an 
die  geistHche  Umgebiug".  Es  ist  ehie  ansprechende  Verrnnt  »nft 
Gothofireds  (zu  der  Stdle  im  Cod.  Theod.),  dafs  insbesondere  Laetant. 
Inst.  dir.  VI,  20  (die  in  der  neuen  Ausgabe  Ton  323  Konstantin 
von  dem  Verfasser  gewidmet  wurden)  die  Anregung  dazn  gegeben« 
JcdenfiiUs  liegen  Berührungen  vor. 


Digitized  by 


Google 


UNTERSUCHUNGEN  Z.  QEäCH.  KONSTANTIN'S  D.  GR.         371 

dieser  nicht  der  eigentliche  Kern  des  Gesetzes;  dasselbe  zielt 
in  erster  Linie  und  in  der  Hauptsache  darauf  ab^  die  Ver- 
wendung von  Verbrechern  in  der  Arena  zu  hindern.  Das 
Verbot  tritt  so  nebensächlich  in  der  Form  eines  Relativ- 
satzes ein,  dals  man  begreift,  wenn  es  nicht  ernst  genommen 
wurde.  Oder  sollte  qui  omnino  gladicUores  esse  prohibemus 
spätere  Interpolation  sein?  Man  möchte  es  vermuten,  wenn 
nicht  im  Folgenden  die  Worte  hanc  conditionem  atque  sen- 
tentiam  sich  direkt  darauf  zurückbezögen.  Jedenfalls  steht 
die  Meinung  Mommsen's  zu  Recht,  dafs  die  Verordnung 
mehr  ein  Tadel  als  eine  Prohibition  ist,  und  so  erklärt  sich 
der  verborgene  Widerspruch,  der  zwischen  dieser  Be- 
stimmung und  dem  Bescheide  an  die  Hispellaten  besteht  — 
verborgen  aus  dem  Gnmde,  weil  die  Regierung  den  Aus- 
druck gladiatortum  munus  vermeidet  und  dafür  die  allge- 
meine Bezeichnung  editiones  gebraucht.  Und  diese  That- 
saehe  ist  gewifs  nicht  zufallig.  Dafs  die  Gladiatorenspiele 
noch  lange  nach  Konstantin  gedauert  haben  (Gk>thofred  zu  der 
angezc^nen  Bestimmung  in  Cod.  Theod.) ,  ist  bekannt  K 
Daraus  ergiebt  sich,  dafs  von  daher  kein  ScfaluTs  auf  das 
persönliche  Chricrtentum  Eonstantin's  gemacht  werden  darf '. 


1)  Als  auf  eine  in  dieser  Hinsicht  reichhaltige  Quelle  sei  aufmerk- 
sam gemacht  auf  die  wenig  beachtete  Expositio  totius  mwndi  et  gen- 
tium eines  unbekannten  Heiden  von  350—353  (Ausgabe  von  Müller 
in  den  G^graphi  graeci  min.  U,  513 sqq.,  woselbst  auch  die  christ- 
liche Epitome). 

2)  Erst  nach  AbschluTs  dieser  Untersuchungen  ist  mir  die  Ab- 
handlung von  L.  Jeep  zu  Gesicht  gekonmien:  „Zur  Geschichte 
Konstantin's  d.  Gr.**  (In  „Hist  u.  philolog.  Aufsätze",  Ernst  Curtius 
zu  seinem  siebzigsten  Geburtstage  gewidmet  [Berlin  1884],  S.  81—104). 
Ich  finde  keine  Veranlassung,  dies  zu  bedauern.  Der  Wert  jenes 
Aufsatzes  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dais  er  durch  sich  zeigt,  wie 
kritikk)8  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  Konstantin's  fortwährend 
noch  gewirtschaftet  wird. 
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Znr  Geschichte  des  Joachimismus 

Von 

Dr.  Uerman  Haupt, 

Sekretftr  der  UDiTersitfttsbibHothek  in  Wflrzbarg. 


H.  Reuter  ^  hat  in  seiner  gründlichen  Darstellung  der 
Geschichte  des  Joachimismus  einen  längeren  Exkurs  der 
Untersuchung  der  Frage  gewidmet,  welcher  litterarische  Ur- 
sprung den  in  der  Chronik  des  Heinrich  v.  Herford,  femer 
in  einer  Pariser  und  zwei  Münchener  Sammelhandschriften  ^ 
erhaltenen  Excerpten  aus  dem  „Evangelium  aetemum"  bei- 
zumessen sei.  Während  Preger  angenommen  hatte,  dafs 
dieselben  aus  den  Akten  einer  zu  Paris  über  das  Evangelium 
aetemum  angestellten  Untersuchung   stammten,   hat  Reuter 

1)  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittelalter,  Bd.  11, 
S.  364—366. 

2)  Henrici  de  Hervordia  Liber  de  rebus  memorabilioribus.  Ed. 
Potthast,  S.  181—183.  Preger,  Das  Evangelium  aetemum  und 
Joachim  von  Floris  in:  Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der 
königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XII,  Abteil.  3, 
S.  1—39;  du  Plessis  d*Argentr^,  CoUectio  judiciorum  T.  I,  p.  163; 
Eymerici  directorium  inquisitorum  P.  11,  qu.  9,  n.  4  (Romae  1587, 
p.  254—255);  Renan,  L'^vangile  ^temel.  Revue  des  deux  mondes, 
T.  64  (1866),  p.  94—142.  Neuerdings  sind  die  Excerpte  aus  dem 
„Liber  additamentorum **  zu  der  Chronik  des  Matthäus  Paris  heraus- 
gegeben worden  (Chronica  majora.  Ed.  by  Luard,  Vol.  VI  [1882], 
p.  335 sqq.)-  Sie  tragen  hier  die  sonderbare  Überschrift:  Errores,  qui 
elici  possunt  de  libro  Joachim  abbatis,  et  evangelium  quod  dicitur 
etemum,  quem  librum  papa  Gregorius  dampnavit  et  reprobavit  in 
principio  decretalium  suorum.  Matthäus  hatte  hierbei  natürlich  die 
auf  dem  Lateranischen  Konzil  des  Jahres  1215  verurteilte  Trinitäts- 
lehre  Joachim's  im  Auge  (Decretal.  Gregor.  IX.,  I,  1.  2). 
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eingeworfen,  dafs  von  einer  solchen  Pariser  Untersuchung 
durchaus  nichts  bekannt  sei,  dafs  vielmehr  der  Bischof  Re- 
ginald  von  Paris  es  gewesen,  der  den  ersten  Teil  des  ewigen 
Evangeliums,  den  sogen.  Introductorius,  sofort  nach  dessen 
Bekanntwerden  behufs  der  päpstlichen  Zensurierung  nach 
Rom  gesandt  habe-,  nachdem  alsdann  das  Buch  durch  eine 
zu  Anagni  niedergesetzte  Untersuchungskommission  als  an- 
stöfsig  und  ketzerisch  verurteilt  worden,  .sei  eine  weitere 
Untersuchung  in  Paris  völlig  überflüssig  gewesen.  Ander- 
seits hat  Reuter  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  welche 
die  in  den  Excerpten  wechselnden  Formeln:  „errores  ex- 
trahi  possunt",  „error  extrahi  potest"  und  „errores  in- 
veniuntur*'  der  Untersuchung  nach  deren  Ursprung  in  den 
Weg  legen,  und  welche  Reuter  zu  der,  freilich  sofort  wieder 
aufgegebenen  Vermutung  führte,  dafs  die  uns  vorliegende 
Excerptensammlung  als  das  Werk  verschiedener  Verfasser 
zu  betrachten  sei. 

Wenn  wir  hier  auf  die  schwierige  Streitfrage  zurück- 
kommen, so  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  zusammen- 
fassende Erörterung  der  historischen  Zeugnisse,  welche  uns 
über  das  Verhältnis  der  Pariser  Universität  zu  der  über 
das  Evangelium  aetemum  angestellten  Untersuchung  vor- 
liegen, die  Richtigkeit  der  Hypothese  Preger's  zu  prüfen, 
zugleich  aber  auch  eine  schärfere  Charakterisierung  der 
Stellung,  welche  die  römische  Kurie  und  die  beiden  Bettel- 
orden zu  jenem  Prozesse  einnahmen,  zu  versuchen. 

Wir  gehen  bei  unserer  Untersuchung  aus  von  einer  bis- 
her unbekannten  handschriftlichen  Notiz,  welche  den  uns 
hier  beschäftigenden  Sätzen  in  einem  Mainzer  Manuskripte 
beigefugt  ist  und  die,  wenn  auch  nur  von  sekundärer 
Wichtigkeit,  die  uns  gedruckt  vorliegenden  Berichte  doch 
in  erwünschter  Weise  ergänzt  und  bestätigt.  Die  Perga- 
menthandschrift Nr.  331  der  Mainzer  Stadtbibliothek  (4®. 
saec.  Xni  et  XTV)  enthält  in  ihrem  zweiten,  uns  hier  allein 
interessierenden  Teile  zuerst  die  von  Preger  *  aus  den  Mün- 

1)  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter,  TL  I,  S.  461 
bis  469.    Wir  werden  an  anderem  Orte  auf  die  „Determinatio"  des 
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chener  Handschrifien  des  Passauer  Anonymus  mitgeteilten 
97  Sätze  der  Sekte  vom  freien  Geiste  (fol.  62» — 68*"),  jedoch 
unter  dem  allein  in  der  Mainzer  Handschrift  erhaltenen 
Titel:  ;;hec  est  determinacio  magistri  Alberti  quondam  Ratifl* 
ponensis  episcopi  ordinis  fratrum  predicatorum  super  arti- 
culis  invente  heresis  in  Recia  djocesis  Augustensis'^  An 
den  letzten  Satz  (bei  Preger  n.  97)  schliefsen  sich  un- 
mittelbar die  Worte  an:  ^^ave  Maria  gracia.  de  prima  parte 
libri,  qui  appellatur  erangelium  etemum;  que  pritna  pars 
didtur  preparatorium  in  evangelium  etemum  extrahi  possunt 
isti  errores''  etc.  Hierauf  folgen  (fol.  68**)  die  Excerpte 
aus  dem  ewigen  Evangelium ,  wie  sie  Preger  aus  dem 
Sammelwerke  des  Passauer  Anonymus  publiciert  hat;  an 
das  letzte  Excerpt  (item  in  eodem  tractatu  de  hystoria  Ju- 
dith invenitur;  quod  sacramenta  nove  legis  non  durabunt  a 
modo  nisi  per  sex  annos)  reihen  sich  alsdann  (fol.  71^ — 73^) 
Aussprüche  des  hl.  Gregorius  über  die  Haeresie  (Moral.  V, 
12.  28;  V,  23.  45—27.  49),  worauf  folgende  Notiz  (fol.  73^) 
den  Abschnitt  über  das  Evangelium  aetemum  abschliefst: 

,;Anno  domini  1253  fuit  quidam  frater  ordinis  minorum, 
G^rharduB  nomine,  de  Viterbio  natione,  qui  scripsit  ewan- 
gelium  etemum,  ubi  multi  errores  ab  universitate  deprehenai 
condempnati  sunt  Parisius.  et  illud  ewangelium  maxime 
anno  domini  1265  clarescere  ^  voluit,  sed  dei  gracia  celavit 
et  ipse  punitus  ftiit  per  generale  capitulnm  minorum  Rome 
celebratum  in  presentia  domini  pape  Alexandri  Ullti,  quem 
et  eiecit  ab  ordine  minorum  anno  domini  1266.  explicit 
determinatio  heresis  invente  in  Recia.'^^ 


Albertus  Magnus  und  die  Bedeutung  der  Mainzer  HandBchrifk  für 
die  Texteskritik  der  Lehrsätze  der  Sekte  vom  freien  Geiste  zurück- 
kommen. 

1)  Ha,  elare  mit  Äbkürmngszeichen  i^fer  dem  e. 

2)  Auf  eine  vollständige  Vexzeicfannng  der  Varianten  der  Maiuer 
Handschrift,  die  an  manchen  Stellen  offenbar  richtigere  Lesarten 
bietet,  als  die  Münchener  Handschriften  des  Passauer  Anonymus, 
glaubten  wir  verzichten  zu  dürfen;  nur  folgende  wichtigere  Abwei- 
chungen, die  zur  Verbessening  des  Pireger'schen  Textes  (tienen,  seien 
hier  an^gfefUhrt:  Secunda  pars  huius  libri,  qm  dicitnr  coneordia  novi 
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Durch  den  an  falscher  Stelle  angebrachten  Schlufssatz 
unserer  Notiz  wird  eine  Vermutung  über  die  Vorlage,  aus 
der  der  Schreiber  des  Mainzer  Manuskriptes  die  Excerpte 
aus  dem  ewigen  Evangelium  entnommen  hat,  sehr  nahe  ge- 
legt Dieselben  hätten  schwerlich  mit  den  Glaubensartikeln 
der  Sekte  vom  freien  Geiste,  wie  es  seitens  des  Schreibers 
des  Mainzer  Manuskripts  geschieht,  zusammengeworfen  wer- 
den können,  wenn  dieser  nicht  beide  Stücke  in  derselben 
Vorlage  vereinigt  vorgefunden  hätte.  Nun  erfahren  wir  aus 
dem  Formicarius  des  Johannes  Nider  * ,  dafs  die  Aufeeich- 
nungen  über  die  Lehrsätze  der  Sekte  vom  freien  Geiste 
einen  Teil  des  „Liber  manuaUs'^  des  Albertus  Magnus  bil- 


et  veteris  testamenti  sive  concordia  yeteris  et  novi  {Preger: 
concordia  veteris.  Heinrich  v.  Her  f.:  concordia  veritatis.  d'Ärgentre: 
concordia  veritatis)  —  sextus  est,  quod  papa  Grecus  magis  ambulat 
secundum  veritatem  et  spiritum  sanctum  {Preger,  Heinr.  v.  Herf.  u. 
Matth.  Paris:  secundnm  spiritum  d^Ärgentri:  secundum  ewangelium)  — 
in  secundo  tractatu  eiusdem  quarti  libri  errores  inveniuntur:  primus 
est,  quod  Christus  et  sancti  eius  apostoli  non  fuerunt  perfecti  in  vita 
contemplativa.  secundus  est,  quod  activa  vita  usque  Joachim  fructuosa 
fuit,  sed  modo  fructuosior  non  est,  contemplativa  vero  ab  ipso  Joachim 
fructificare  cepit  (ebenso  mit  geringen  Abweichungen  Heinrich  v.  Her- 
ford und  Matthäus  Paris;  in  den  Münchener  Handschriften  sind 
durch  ein  Versehen  des  durch  ein  Homoioteleuton  irregeführten 
Schreibers  die  Worte:  secundus  est  —  contempUtiva  ausgefallen  und 
Preger  hat  sich  unbegreiflicherweise  dieser  sinnlosen  Lesung  ange- 
sMossen.  Auch  die  Sätze  bei  Eymericus  stimmen  hier  mit  der 
Mainzer  Hcmdschrift  von  Heinrich  v.  Herford  überein).  —  item  in 
eodem  V®  libro  in  tractatu  de  Joseph  et  pincema,  cui  sompnium  ap- 
pamit,  invenitur,  quod  predicatores,  qui  erunt  in  ultimo  statu  mundi, 
erunt  dignitatis  et  auctoritatis  primitive  ecclesie,  id  est,  quam  apostoli 
{Preger  u/nd  Matthäus  Paris  aperuit;  Preger  und  Heinr.  v,  Herf: 
maioris  erunt  dignitatis  et  auctoritatis,  quam  primitive  ecclesie  apostoli; 
Eymericus:  maioris  dignitatis  et  auctoritatis,  quam  predicatores  pri- 
mitive ecclesie,  wozu  dann  sehr  wohl  die  Worte  der  Mainzer  Hand- 
sdvrift  passen:  id  est,  quam  apostoli  Matthäus  Paris:  majoris  erunt 
dignitatis  et  auctoritatis,  quam  predicatores  ecclesiae  primitivae,  id  est, 
apostoli.)  —  quia  facit  ibi  mencionem  de  Fri.  imperatore,  persecutore 
Bomane  ecclesie  {Preger  korrigierte  das  fratrum  der  beiden  Münchener 
Handschriften  mit  Recht  in  Friderico). 

1)  Formicarius  III,  5  (Strafsburg  1517,  fol.  45»,  col.  1). 
Zditschr.  f.  1L-0.  YII,  3.  26 
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delea^  den  dieser  mit  eigener  Hand  geschrieben  und  böehst- 
wahrs^ieiiilich  mit  seinecn  übrigen  Büehem  dem  Domtni-» 
kttverkloeter  zu  Köln  als  Erbe  hinterlassen  hatte  \  Dt& 
auch  der  Passaner  Amoojjaiaa  und  Heinrich  r.  Herford'  aus 
dem  Handbuch  des  Albertus  Magnus  gesclx^'t  haben,  möchten 
wir  daraus  schliefiieaü,  dafs  der  erstere  in  Uberemsliimiiung' 
mit  dem  Schreiber  des  Mainzer  Manuskripts  die  Exeerpte 
aus  dem  ewigem  EyangeUnm  mit  den  pantheistiadieii  Lehr« 
Sätzen  veirbindet^^  während  sich  fiir  Heinrich  ron  Herford 
eine  mehrfache  Benutzung  von  Schriften  des  Albertna  Magnus 
nachweisen  läfst^  Dais  dieser  sich  im  höchsten  Grade  ftLr 
den  gegen  das  Evangelium  aetemum  angestrengten  Prosefs 
interessierte,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  bei  den  Verhandlungen 
über  den  Streit  der  Pariser  Universität  mit  den  beiden 
Bettelorden  war  Albertus  Magnus  der  Vorkämpfer  der  letz- 
teren, seine  Anwesenheit  am  päpstlichen  Hofe  fallt  in  die 
Zeit,  als  noch  die  Verhandlungen  über  die  Unterdrückung  des 
ewigen  Evangelium«  zwischen  Paris  und  Anagni  schwel>^ 
ten,  in  dem  Sedekampfe,  d&a  Albertus  mit  Wilhelm  vor 
St.  Amour  im  Herbste  1256  zu  Anagni  fiihrte,  hat,  wie  sich 
aus  den  erhaltenen  Akten  ersehen  läfst,  auch  das  ewige 
Evangelium  eine  Rolle  gespielt  *. 


1)  Albertus  Magnus  in  Gkschicbte  und  Sage,  Köln  1880,  S.  144. 

2)  Vgl.  P reger,  Gesch.  der  deutschen  Mystik  I,  168 ff. 

3)  Vgl.  Potthasi's  Ehüeitong  zu  seiner  Ausgabe,  ä  xxvi.  AuTser 
ausfohriichen  Lebensnaehriehten  giebt  Heinrich  ▼.  Hwfovd  auch  ein 
Verzerehms  der  Werke  des  Alb^tus  Magnus  (S.  202). 

4)  Giacinto  de  Ferrari,  Vita  del  beato  Alberto  Magno, 
p.  81  sqq.  Albertus  Magnus  in  Qeseh.  u.  Sage,  S.  88 ff.;  v.  Hert- 
ling,  Albertos  Magnus,  S.  lOf.;  Sighart,  Albertus  Magnus,  S.98ff.; 
DuBoulay,  Hisioiia  tuiversitatis Pansienais,  T.  III,  p.  321.  Thomae 
A^Dttläs  et  BonaTenlurae  opnseula  adversas  Gruillelmuni  a  S.  Amorey 
T.  I.  S.  Thomae  opuseula,  p.  273:  Hoc  autem  evangelium,  de  quo 
locpumtur,  est  quoddam  introductorium  in  libros  Joaehim  eompositnni,. 
quod  est  ab  eeeleaia  rsprobatnm,  vel  etiam  ipsa  doctrina  Joachisni, 
per  quam^  ut  dicunt,  eyangelium  Christi  mutatur  ....  Unde,  ccmi. 
doetrina  praedicta,  quam  legem  antichristi  dicunt,  sit  Parisius  exposita, 
Signum  est  antichristi  tempus  instare.  sed  doctrlnam  Joachim  yel 
illius  introductorii,  quamvis  alia  reprobanda  eontiaeat,  esse  doctrinam, 
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VermuillGh  hut  Albertus  Magnus  die  Axtkkgescbrifl;  der 
Pariser  Universität  —  als  s^^lehe  werdtfi  wir  ujosere  Ex- 
eerpteusammluBg  zu  erwdben  suchen  —  vcm  seinen  Pansor 
Ordensgenossen,  mit  denen  er  seit  der  Zeit  seiner  Lehr* 
tbätigkeit  an  der  Pariser  Universitltt  und  bis  in  seine  letztea 
Lebensjahre  in  engster  Verbindung  stand  >  schon  im  Jahre 
12Ö4  überschickt  bekommen  und  dieselbe  noch  in  sein« 
Stellung  als  Lektor  des  Köhiear  Generalstudiums  des  Domini- 
kanerordens scuMm  Handbuohe  einverleibt  Aus  dieaer 
Quelle  haben  dann  wohl  noch  im  Iiaufe  des  13.  Jahrhun- 
derts der  Schreiber  des  Mainzer  Manuskripts,  wie  aus  dem 
Schriftcharakter  hervorzugehen  scheint ,  sowie  der  Passauor 
Anonymus,  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  Heinrich  v.  Her- 
ford ihre  Angabe  über  das  ew^  Evangelium  geschöpft  Die 
kurze  Mitteilung  über  den  Minorit^  Gerhard,  die  doch  aUz« 
verwischt  und  zu  wenig  präcas  ist,  um  filr  zeitgenössisck 
gelten  zu  können,  ist  vermutlich  erst  vcm  dem  Schreiher  des 
Mainzer  Manuskripts  aus  uns  unbekannter  Quelle,  zusammoK 
mit  den  Sätzen  aus  den  Moralien  des  Gr^orius  Magnus  der 
Esc^rpt^isammlung  zugesetzt  worden. 

Prüfen  wir  die  Glaubwürdigkeit  unserer  Notiz  durch  den 
Zusammenhalt  mit  den  aus  anderen  Quellen  bekannten  That- 
Sachen,  so  scheint  allerdings  die  irrige  chronologische  ÄJOt- 
gäbe  bezüglich  des  unt^  dem  Vorsitze  Papst  Alexanders  IV. 
abgehaltenen  Generalkapitels  der  Minoriten,  das  1257  ^  und 


quam  praedicabit  autichristus,  falsum  est.  ibid  p.  27G:  SeptiiBttin 
Signum  accipiunt  ex  hoc,  quod  ibidem  aubditur:  et  quoniam  abunda- 
bit  ifiiquitasy  refrigescet  Caritas  multorumy  quod  dicunt  nunc  impleri, 
qmndo  quidam,  qui  videntur  in  ecclesia  maxime  fidei  zelatores,  dimit- 
tust  evangelium  Cbristi  et  adbaerent  erangelk)  aetono,  ia  quo  ostes- 
äkbar  earitatem,  quam  habere  debent  ad  Christum,  refriguisse.  Sed 
in  hoc  plane  maitiuntur,  quia  illi,  de  quibu«  loqoi  videntur,  evaiige- 
Imm  Christi  non  dimittunt  nee  altri  eTsngelio  adbaerent. 

1)  Die  richtige  Jahreszahl  1257  ist  nach  Salimbene's  Chronik 
(Monumeuta  historica  ad  provincias  Pannensem  et  Plaeentinam  per- 
tinentia,  Vol.  YII,  p.  137)  zuerst  von  Beuter  (a.  a.  0.  S.  217)^  dann 
von  Panfilo  da  Magliauo,  Geschichte  des  hl.  Franziskus  und  der 
Franriskaner  (Deutsche  Ausgabe  von  Q.  Müller,  &  446)  angegeben 
worden,  während  alle  früheren  Darstellungen  das  GeneraLkapitel  im 

26* 
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nicht  1266  stattfand,  zu  deren  Ungunsten  zu  sprechen;  doch 
ist  auch  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dals  der  Irrtum 
nicht  dem  Verfasser  der  Notiz,  sonderm  einem  Abschreiber 
zur  Last  flQlt  Ein  Widerspruch  ergiebt  sich  femer  bezüg- 
lich der  Angabe  über  die  Heimat  des  „Verfiassers"  des 
ewigen  Evangeliums  zwischen  unserer  Notiz  und  der  Chronik 
des  MiQoriten  Salimbene;  während  dieser  mehrfach  auf 
„Ghirardinus  de  burgo  sancti  Donini '^  ab  Verfasser  des 
Introductorius  zum  Evangelium  aetemum  hindeutet  ^,  nennt 
unsere  Notiz  einen  Gerardus  de  Viterbio.  Mangels  aller  an- 
deren Quellenangaben  haben  wir  nur  die  Wahl  zwischen 
den  beiden  Annahmen,  dafs  der  Verfasser  unserer  Notiz 
irrig  berichtet  war,  oder  dafs  Ghirardinus  den  ihm  von 
seinem  Freunde  Salimbene  gegebenen  Beinamen  nicht  von 
seinem  Geburtsort,  sondern  wie  z.  B.  sein  Ordensgenosse 
Alexander  von  Haies  von  dem  Erlöster,  in  welchem  er  zu- 
erst Unterricht  und  Erziehung  genofs  oder  in  welchem  seine 
Aufnahme  in  den  Orden  stattfand,  gefuhrt  hat  Nach  Sa- 
limbene's  Bericht  scheint  es  allerdings,  dafs  Gerhard  seine 
Ausbildung  in  Sicilien  erhielt  und  zeitweilig  auch  einem 
sicilianischen  Konvente  angehörte,  da  er  nach  vorübergehen- 
dem Aufenthalte  im  Kloster  zu  Provins  im  Auftrag  des 
Ordens  im  Jahre  1248  oder  1249  „pro  provincia  Siciliae" 
die  Universität  bezog  *.     Während  der  folgenden  vier  Jahre 


Anschlasse  an  W  ad  ding  (Annales  minorum,  T.  lY,  p.  3)   in  das 
Jahr  1256  gesetzt  hatten. 

1)  Salimbene  a.  a.  0.  S.  102.  233.  235.  236. 

2)  Salimbene  a.  a.  0.  S.  102.  Mit  der  bestimmten  Angabe 
Salimbene's,  dafs  Gerhard  im  Jahre  1248  oder  1249  das  Kloster  von 
Provins  verlassen  nnd  darauf  vier  Jahre  lang  in  Paris  studiert  habe, 
läfst  sich  die  Annahme  Wadding's  (a.  a.  0.,  Bd.  IV,  S.  3)  durchaus 
nicht  vereinbaren,  dafs  der  wunderwirkende  Minorite  Gerhard,  der 
Begleiter  des  Johannes  von  Parma  auf  dessen  Blissionsreise  nach 
Griechenland,  identisch  sei  mit  Grerhard,  dem  Verfasser  des  Intro- 
ductorius (Wadding  a.  a.  0.  Bd.  m,  S.  213).  Mit  dieser  Annahme 
fallen  aber  auch  die  Folgerungen,  welche  Engelhardt  (Kirchen- 
geschichtliche Abhandlungen,  S.  80.  83)  aus  dem  angeblichen  Auf- 
enthalte Gerhard's  von  Borgo  San  Donino  in  Griechenland  auf  die 
Stellungnahme  des  Introductorius  gegenüber  der  griechischen  Kirche 
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seines  Aufenthaltes  in  Paris  hat  er  nach  dem  Zeugnisse  Sa- 
limbene's  ein  ketzerisches  Buch,  unzweifelhaft  den  Intro- 
ductorius;  verfafst,  womit  die  Anfangsworte  unserer  Notiz 
nicht  im  Widerspruche  stehen  K 

Abgeschlossen  wurde  die  Redaktion  des  Introductorius 
wohl  erst  im  Jahre  1254  *,  und  es  ist  darum  ganz  glaub- 
würdig, dafs  ursprünglich  das  Jahr  1255  zur  Veröffent- 
lichung des  neuen  Evangeliums  bestinunt  war.  Hiels  es 
doch  an  einer  Stelle  desselben,  dafs  das  Evangelium  Christi 
nur  noch  fünf  Jahre  (vor  dem  Jahre  1260,  dem  Anfange 
des  dritten  Zeitalters)  gepredigt  werden  solle  *. 


gezogen  hat.  Die  Hypothese  Schneide r's  (Joachim  von  Floris  und 
die  Apokalyptiker  des  Mittelalters.  Progr.  der  bayerischen  Stadien- 
anstalt Dillingen  1873,  S.  50),  dafs  der  Introductorius  nicht  ans 
franziskanischen,  sondern  aus  amalricianischen  Kreisen  stamme,  bedarf 
nicht  erst  der  Widerlegung. 

1)  Die  Angabe,  dafs  Gerhard  das  „ewige  Evangelium ''  verfafst 
habe,  beruht  natürlich  auf  einer  Verwechslung  des  Introductorius  mit 
der  Sammlung  von  Joachim's  drei  Hauptschriften;  einem  ähnlichen 
Irrtum  begegnen  wir  auch  bei  Matthäus  Paris,  Wilhelm  von  St.  Amour 
imd  Eymericus  (vgl.  Renan  a.  a.  0.  S.  115). 

2)  Vgl.  Renan,  Joachim  de  Flore  et  T^vangile  ^mel.  Revue 
des  deux  mondes,  T.  64  (1866),  p.  119. 

3)  Wilhelm  von  St.  Amour,  De  periculis  novissimorum  tem- 
pomm  bei  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  266:  Et  dicitur  ibi,  quod  tantum 
per  quinque  annos  adhuc  evangelium  Christi  praedicabitur.  Die  bei 
Wilhelm  von  St.  Amour  vorausgehenden  Worte:  „illa  doctrina  .  .  • 
videlicet  evangelium  aetemum  Parisius,  ubi  viget  scripturae  Studium, 
iam  publice  posita  fuit  ad  ezplicandum"  haben  Du  Boulay  und  ihm 
folgend  Daunou  (Histoire  litt^raire  de  la  France,  T.  XX,  p.  27)  zu 
der  Vermutung  veranlafst,  joachimitische  Mönche  hätten  in  ihren 
Lehrvorträgen  an  der  Universität  oder  in  ihren  Thesen  das  ewige 
Evangelium  zum  Gegenstand  ihrer  Erklärung  gemacht.  Nun  sagt 
aber  Wilhelm  an  einer  andern  Stelle  von  den  Büchern  Joachim's: 
fuerunt  positi  Parisius  ad  ezemplar  (Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  321), 
so  dafs  die  Vermutung  nahe  liegt,  die  erstangefiihrte  Stelle  habe  ge- 
lautet: publice  posita  fiiit  ad  exemplandum.  Dafs  es  sich  um  die 
Kopierung,  nicht  um  die  Erklärung  des  ewigen  Evangeliums  handelte, 
daifauf  weisen  auch  die  Worte  des  Romans  de  la  Rose  (Nouv.  6d, 
par  Francisque-Michel,  T.  II,  p.  36 sq.)  hin: 
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Auch  dafe  Gerhard  die  Publikation  seines  Werites  hin- 
ausgeschoben habe^  wird  «ns  durch  andere  Quellen  be- 
stätigt; in  dem  allerdix^  2um  Tdl  ungena«^  Bericbte  des 
Richer  von  Sens  heifst  es^  da6  die  Piuiser  UniTersitatsIehrer 
auf  unbekannte  Weise  ein  Exemplar  des  ewigen  Evan- 
geliums^ dessen  Abfassung  Richer  den  Dominikanern  eu- 
fldiiebty  sich  «u  verscha^n  gewuTst  und  aus  diesem  die  der 
Kircheolehre  widerstratenden  Stttee  escerpiert  hätten. 

Der  Diditer  des  Romans  de  la  *Rose,  Jehan  de  Meung, 
berichtet  «nderseitS;  dafs  angesichts  der  gewaltigen  Aufregung, 
welche  das  Bekanntwerden  des  ewigen  Evangeliums  im 
Jahre  1255  unter  der  Pariser  Bevölkerung  verursachte,  die- 
jenigen, welche  das  Buch  in  die  Öffentlichkeit  gebracht 
iiatten,  dasselbe  eilends  zurücknahmen. 

Es  Ueibt  noch  die  Prüfimg  der  wichtigsten  Angabe  an- 
derer Notix  übrig,  dafs  die  Pariser  Universität  viele  Irr- 
tümer des  ewigen  Evangeliums  entdeckt  und  verurteilt  habe. 
Auch  hier  befinden  sich  mit  ihr  die  beiden  eben  genannten 
Quellen  in  Übereinstimmung:  Richer  von  Sens  ^  weifs  nicht 


„£n  Van  Ae  IMncarnacion 
Mille  et  deus  oent  eise  et  cinqaaote 
N'est  hoBB  vivans  ^[ui  m^eo  demente, 
Fa  balUi^s,  e'est  bien  cliose  yoire, 
Per  prendre  eoimnan  eremploife, 
Ubi  liv»68  de  far  le  döftble: 
C'est  reyaBgile  pardürable, 
Qne  li  Sainz-Rsperiz  menistre 

Si  com  il  aparoit  au  tiatre 

▲  Paris,  B'ot  hörn»  n»  fame 

On  farvis»  derant  Nestre-Dame, 

QbI  Ion  a^oir  ne  ie  peust 

A  tranaerire,  a'il  li  pleuBt 

L'uniTanitö  qni  Ion  lere 
Endormie,  le^a  la  chiere, 
Du  bririt  du  litre  B'esv^lUa, 
K'onc  pnis  gabes  ne  BOcnmetUa 
Ains  aVuma  por  aler  encontre 
Quant  el  Tit  cel  horrible  monstre 
Tooto  preate  de  batalUier, 
Et  da  llTre  aa  jngtß  bailUer 
Mte  eil  ^  Uk  le  liTve  miatrent 
SaiUireat  aus  et  le  repristrent." 

1)  Chromcen  SoiemenBe  IV,  37  (D^Achery,  Spiciieghim,  Pads 
1659,  T.  m,  p.  410 sq.):  3ed  cum  aliquandiu  fixiBaet  iator  «m  deottr- 
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nur  von  einer  Zensurienuig  des  ewigen  EvangeliiimB  durch 
die  Pariser  Univerakät^  flond^n  er  läfat  auch  —  was  frei- 
lich nicht  wahrscikei&licfa  —  ein  Exemplar  des  haeretiflcben 
Werkes  durch  Wilhelm  von  St  Amour  dem  Papste  Ale- 
xander IV.  überreiebt  werden  ^ ;  der  Roman  de  ia  Böse 
hebt  dagegen  4en  Absokeu,  den  die  Pariser  UniFersxt&t  rar 
den  im  ewigen  ETangelium  rerkündeten  Irrlehren  empfunden, 
wad  ihr  Verdienst,  das  sie  sich  durch  deren  Veruriittliiiig 
um  die  ganae  Christenheit  erworben,  in  emphatischer  Weise 
lierror^.  Auch  Matthäus  Paris  endlich  bringt  den  gegen 
da»  Eyangelium  aetemum  angestrengten  Prozafs  mit  defi 
Streitig!keiten  zwischen  der  Pariaer  Univoruiiy;  «nd  den 
DomiAikanem  in  Beziehnng  und  stellt  die  Sache  so  hin, 
dals  der  Iniroductorius  —  Matthäus  nennt  irrigerweise  das 
ewige  Evangelium  —  erst  im  Jahre  1256,  nachdem  der  Papst 
die  Anklagen  der  Gesandten  der  Pariser  Universität  und  die 
Gegenreden  der  BettelmöQche  angehört,  zu  Anagni  verbrannt 
worden  sei  \ 

tetam  et  iater  se  paeificaii  uoa  possent,  ad  papan  appeUaverttut. 
Praedicatores  vero  quendam  librum  eYaogelMrum  coni|utoyeraat,  in 
q«o  dicebaninr  ali<|va  contkieci,  q«ae  eontra  Mem  esse  videhaiitav. 
Cüeiici  veno  nescio  qaa  arte  preeiuayeroDt,  ut  eopiam  ipaias  libn 
habevent,  ex  qoo  omnia  oa|»tttla  fidei  eonfrana  daoeqMenut  et  >ea 
scnipte  commendantes  sibi  retmuenmt  Elegenmt  qnoqne  aibd  qiiem- 
dam  vinim  discretiafitmam  Wjüehnuin  nomiae,  qni  furae  oeteriB  la^gaus 
l^dldsophus  habebatiir,  quem  cum  libro  ilk>  ad  curiam  mitteutei  pn- 
euiatorem  ewam  oontia  praedicaioies  aftatoenni.  £t  com  eocam  pi^ 
vemaseot,  dia  inter  ae  diipatavenint  et  ioter  cetera  magiater  WiUri- 
ums  libmm  ilhim,  «rnenti  paaedioaiorea  oonscripaeoaBt,  domino  .papae 
fertor  ponexiaBe.  Papa  veva,  ovm  Ubrum  kgiflaet,  statim  awa  dam- 
navit  et  oombimi  iuasit;  magistro  Wiüekno,  qala  £MaiLdiiaiiaiit  ooater 
«lat,  nee  ei  al«|«i8  in  sennone  reaatore  poteiat,  düenihim  nopoMitt 
et  nondiiM  «aasa  iUa  fieam  aoceperat 

1)  Du  Boiilaf  a.  a.  O  8.  299  deutet  diese  StcUe  aw,  dafii  die 
ÜJÜvenität  es  gesressn,  die  den  Inlirndwctorias  an  Iimooeiia  IV.  ihar- 
aefedekt  habe.  las  AoachUnae  an  die  DaasteUiiag  des  liatthfiiis  Paids 
nänait  Du  Boniay  a.  a.  O.  S.  329  abdann  eine  gleiehxeidge  Ver- 
«irtetliuig  des  kitrodactonus  und  des  Liber  de  perieuHs  aovissinioram 
tenperom  an.    Vgl.  auch  Da  Boulay  a.  a.  O.  S.  308. 

2)  Vgl.  oben  S.  379,  Anm.  8. 

3)  Matthäus  Paris  ad  a  1256  («d.  bf  lioard,  T.  V,  p.  598 sq.): 
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Fassen  wir  übrigens  die  inneren  Zustände  der  Pariser 
Universität  im  Jahre  1254  ins  Auge,  so  wird  es  uns  von 
vornherein  als  geradezu  unmöglich  erscheinen,  dafs  die  Uni- 
versität dem  Bekanntwerden  des  Introductorius  gegenüber 
sich  teihiamslos  verhalten  und  sich  des  ihr  gesetzlich  zu- 
stehenden Rechtes,  die  Orthodoxie  der  von  den  Angehörigen 
der  Universität  publizierten  Schriften  zu  prüfen^,  in 
diesem  Falle  begeben  habe.  Gerade  in  jenem  Zeitpunkte 
hatte  die  Erbitterung  der  Pariser  Universitätslehrer  g^en 
die  Bettelmönche  ihren  Höhepunkt  erreicht;  eine  Partei 
suchte  die  andere  der  Häresie  und  der  Unbotmäfsigkeit  ge- 
gen den  päpstlichen  Stuhl  zu  überfuhren,  Wilhelm  von 
St.  Amour,  der  Führer  der  Universitätspartei,  pflegte  von 
den  Bettelmönchen  als  den  falschen  Propheten  und  Aposteln, 


CrebrescentibuB  scandalie  et  odüs  inter  magistros  Parisienses  et  fratre» 
predicatores  electi  sunt  cum  magna  deliberatione  qoidam  celeberrimi 

magistri  lectores ut  Romam  adeant  et  dominum  papam  pro 

tranqoillitate  universitatis  et  fidei  redintegratione ,  mazime  cum  hoc 
malum  majus  generare  comminetur.  Collectaque  sunt  eis  ez  universitate 
viatica.  Fratree  namque  quaedam  nova  praedicabant,  legebant  et 
docebant,  ut  dicebatur,  deliramenta,  quae  de  libro  Joachim  abbatis, 
cujus  scripta  Gregorius  papa  dampnaverat,  eztrazerant  Et  quendam 
librum  composuerunt ,  quem  sie  eis  intitulaie  complacuit  „Incipit 
evangelium  aetemum**  et  quaedam  alia,  quae  non  expedit  recitari. 
Praedicatores  autem  contra  universitatem  suos  ezpeditos  nuntios  illico 

transmiserunt,  ut  magistris  in  faciem  contradicerent Auditis 

igitur  hinc  inde  querelis  praecepit  papa,  ut  novus  iUe  über,  quem 
evangelium  aetemum  nominant,  secreto  et  si  posset  fieri,  sine  fiatrum 
scandalo  combureretur;  et  alia,  quae  de  Johachim  comiptela  dicuntur 
emanasse.  Vigilanter  igitur,  procurante  dUigentia  domini  Hngonis 
cardinalis  et  episcopi  Messanensis,  qui  de  ordine  praedicatorum  ez- 
titenmt,  caute  ac  tacite  procuratum  est,  ita  ut  tumultus  esse  motus 
ad  horam  conquievit.  Der  Schlufssatz  zeigt,  dafs  Matthäus  Paria 
über  die  DetaUs  der  gegen  den  Introductorius  angestellten  Unter- 
suchung sehr  eingehende  Nachrichten  zu  Gebote  standen.  Der  Kar^ 
dinal  Hugo  von  Saint-Cher  begegnet  uns  auch  in  dem  SitzungsprotokoU 
der  Kommission  von  Anagni  bei  Renan  a.  a.  0.  S.  111  und  bei 
d' Argen tr^  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  163 f.  Dafs  auch  unsere  Ezcerpte 
Matthäus  Paris  vorlagen,  haben  wir  schon  oben  bemerkt  (S.  S72| 
Anm.  2). 

1)  Vgl.  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  548ff. 
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die  dem  jüngsten  Gerichte  vorausgehen,  zu  sprechen  ^.  Als 
sich  im  Jahre  1256  die  Dominikaner  bei  dem  zu  Paris  ab- 
gehaltenen Provinzialkonzil  über  die  AngriiFe  der  Pariser 
Universität  beklagten,  drangen  Wilhelm  von  St  Amour  und 
seine  Freunde  mit  der  gröfsten  Heftigkeit  darauf,  dafs  das 
Konzil  die  Untersuchung  über  die  Lehren  der  „falschen 
Prediger,  die  in  die  Häuser  eindringen  '^,  in  die  Hand  nehme 
und  durch  ihre  Verdammung  den  schweren  der  Kirche 
drohenden  Gefahren  vorbeuge'.  Bekannt  ist  auch,  dals 
Wilhelm  von  St  Amour  es  war,  der  zuerst  weitere  Kreise 
von  der  Existenz  des  ewigen  Evangeliums  in  Kenntnis 
setzte  und  vor  den  Irrlehren  der  Pseudopropheten  der  fal- 
schen Prediger  und  Apostel  warnte;  das  Evangelium  des 
Antechrists  nannte  er  die  Lehre  Joachim's  und  den  Intro- 
ductorius  und  wies  auf  deren  Verteidigung  seitens  der 
Bettelmönche  als  ein  bedeutsames  Vorzeichen  des  bevor- 
stehenden Endes  aller  Dinge  hin '.  Hat  sich  aber  etwa 
Wilhelm  von  St.  Amour  auf  eine  siunmarische  Verurteilung 
des  allgemeinen  Lihalts  des  ewigen  Evangeliums,  wie  er 
ihn  vielleicht  durch  Hörensagen  kannte,  beschränkt?  Keines- 
wegs; in   einer  am  Himmelfahrtstage  des  Jahres  1256  ge- 


1)  Vgl.  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  248ff.  817 ff.;  Renan  a.  a.  0. 
S.  129  ff.  . 

2)  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  309. 

3)  Vgl.  Engelhardt  a  a.  0.  S.  4ff.  und  oben  S.  379ff.  Was 
Du  Boulay  (a.  a.  0.  S.  266 ff.  und  299)  von  dem  Streite  der  Pa- 
riser Universität  mit  den  Dominikanern  über  die  angeblich  von 
letzteren  verteidigten  Lehren  des  ewigen  Evangeliums  und  der  öffent- 
lichen Verhrennung  des  Introductorius  zu  Paris  sagt,  gehört  ganz  in 
das  Gebiet  der  Kombination.  Aber  auch  P  reg  er  (a.  a.  0.  S.  12) 
läfst,  ohne  sich  auf  Quellenberichte  zu  beziehen,  im  Jahre  1254 
Abgeordnete  der  Pariser  Universität  zum  Zwecke  der  Anklage 
des  ewigen  Evangeliums  nach  Rom  gesandt  werden  —  der  Bericht 
des  Richer  von  Sens  geht  unzweifelhaft  auf  die  Ereignisse  des  Jahres 
1256  —  und  erzählt  die  nirgends  verbürgte  Thatsache,  dafs  nach  der 
Wahl  Alexander's  IV  die  Pariser  Universität  von  neuem  auf  eine 
Entscheidung  wegen  des  ewigen  Evangeliums  gedrungen  habe.  Auch 
die  Angabe  Engelhardt's  (a.  a.  0.  S.  8),  Bischof  Reginald  von 
Paris  habe  der  Kurie  gemeldet,  dafs  die  Bettelmönche  den  Intro- 
ductorius verteidigten,  findet  in  den  Quellenberichten  keine  Stütze. 
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iialtenen  Predigt  verbreitete  er  aich  ausführlich  über  die 
Irrlehren  des  ewigen  Evangeliums  und  wies  dabei  den  Voi> 
wurf  zurück^  dafs  die  Universität  xddit  energifich  geniig  för 
«die  Verurteilung  derselben  durch  den  päpstUchen  Stuhl  ge- 
wirkt habe.  Die  Ursache  der  VerBögerung  des  verurteilen- 
den Erkenntnisses^  bemerkte  er,  liege  darin  ^  dafs,  nachdem 
verschiedene  Sätze  des  ewigen  Evangefiums  —  darunter  sind 
wohl  die  eu  Anagni  zensierten  Salze  des  Introductorius  eu 
verstehen  —  thatsächlich  verurteilt  worden  seien,  die  übri- 
gen Lehrsätze  desselben  wegen  ihrer  Menge  und  Wichtig- 
keit sich  nicht  so  schnell  häitten  übersehen  lassen  uad  über- 
dies in  gewissen  Persönlichkeiten  am  päpstlichen  Hofe  Ver- 
teidiger geAmden  hätten^.  £Ke  Frage ^  ob  Wilhelm  von 
St.  Amour  die  Kenntnis  der  sämtlichen  als  Irrlehren  een- 
aierten  Sätze  des  ewigen  Evangeliums  eigener  Lektüro  des 
Oesamtwerkes  verdankte,  lä&t  sich  kaum  sicher  entschmden; 
bis  sum  1.  Mai  1255  hatte  er  nur  einen  „nicht  geringen^' 
Teil  des  ewigen  Evangeliums ,  kennen  gdemt,  vielleicht 
allein  den  Introductorius,  währ^Mi  er  über  den  Umfax^  des 
ganaen  Werkes,  der  dem  der  Bibel  gleichkommen  «oUiie, 
wahrscheinlich  durch  seine  Freunde  unterrichtet  war '.  Dafe 
er  im  Laufe  des  Jahres  1255  sich  die  Kenntnis  des  ge- 
samten Werkes  verschafft;  habe,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  in  dem  Introductorius  ausdrücklich  zu  lesen  war,  da& 
die  drei  Werke  Joachim's  von  Floris,  die  Ooncordia  veteris 
et  novi  testamenti,  der  Kommentar  der  Apokalypse  imd  das 

1)  Du  Boiilav  a.  a.  O.  S.  321:  ftem  dixi  in  senaone  aiceiuioiUB 
domini,  qnod  über  abbatis  Joaekim,  qui  codfciaet  iwltag  haereses,  Bcn 
potest  danmari  Romae,  quia  pluret  sunt  ibi  detesoree,  qui  defendunt 
tarn.  Re^ondeo:  non  sie  dixi,  sed  cum  ego  et  quidam  alii  pvaedi- 
eafisemas  oontra  errores  r^ertot  in  libris,  qni  dicnntur  ease  abbatiB 
Joachim,  et  qui  fuenint  poaiti  Paritius  ad  esemplax;  et  dicerat  nolns 
populos,  qwwe  non  procurabamua  en>orM  iUoe  apud  eedem  apoetolicani 
reprobari,  ideo,  dixi,  quod  de  Ulis  erroribus  ia»  aliqui  eiaat  damnati, 
nt  intellexeram,  reliqui  vero  non  potorant  ifca  cito  inspici  ad  danaan- 
dum  tum  propter  wagnitndinem  et  nmltitndiiiem  iUoram.  tma  etiam 
propter  mnltipliceai  eonun  occnpatioaem ,  qnia  libri  habebaat  alios 
defcDsoves. 

2)  En^elhardt  a.  a.  0.  S.  9. 


Digitized  by 


Google 


ZUR  OESCHICHTE  D£S  JOACHIMISMIS.  365 

PBalterinin  decem  cfaordarum  den  Inhalt  des  ewigen  Evau" 
^diums  bSdeten^y  und  doch  kaum  anzunehmen  ist^  dafs 
diese  diei  Schriften,  von  denen  die  ersten  beiden  schon  vor 
dem  Jahre  1249  von  Wilhehn  von  Auvei^e  citiert  wer- 
den',  dem  vielbelesenen  Wilhelm  von  St  Amovr  bis  zu 
jenem  Zei^mnkte  unbekannt  oder  unzugänglich  geblieben 
•seien«  In  Wifiielm's  von  Saint -Amour  zwischen  1363  und 
1^73  verfaCsten  Werke  de  antidiristo  et  ejus  nunistris;  das 
eine  eingehende  Widerlegung  der  Lehren  des  ewigen  Evan- 
IjefiAms  eniMlty  wird  auf  jene  drei  Schriften  Joachim's  aus- 
dräckfidi  Bezog  genommen  f 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  der  bestimmten  und  mit 
den  geschilderten  Verhältnissen  durchaus  im  Einklang  stehen- 
den Angabe  des  zeitgenösrnschen  Werkes  des  Richer  von 
Sens  gegenäbw,  dafs  die  Pariser  Universitiltilehrer  die  Or&o- 
dcnde  der  Lehren  des  ewigen  Evangeliums  geprüft  und  ein 
Verzeichnis  der  in  ihm  enthaltenen  Häresieen  aufgesteDt 
Mttsn^  £&Ut  jede  Veranhssui^^  die  Glaubwürdigkeit  der 
diesbezüglichen  Angabe  unserer  handschriftlichen  Notiz  an- 
zuzweifeln hinweg,  und  dürfen  wir  auf  Grund  der  beiden 
TQCL  euumder  völlig  unabhängigen  Zeugnisse  es  als  gesicherte 
Thatsache  betrachten,  da&  vonseilen  der  Pariser  Universität 
«ine  Untersuchung  über  das  ewige  Ei^sngelium  angestellt 
wordum  ist. 

Der  2^timnkt  dieser  Untersuchung  wird  daduit^h  näher 
bestimmt y  dals  am  23.  Oktober  1255  die  erste  den  Intro- 
ductorius  verurteileDde  Bulle  des  Papstes  Alexander  IV.  er-* 
imsen  wurde  ^^  wie  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlidi 
ist,  dafs  die  Pariser  UniTersität  nach  der  Bekanntwerdung 
der  Bulle  oder  anch^  während  schon  die  päpetUche  UnlNr- 
suchungskommission  sich  mit  dem  Evangelium  aelemum  be- 
schäftigte, XU  einer  Zensurierung  desselben  geschritten   sei, 


1)  Quetifet  Echard,  Scriptores  ordiniB  praedicatorom ,  T.  I, 
p.  202. 

3)  Beater  a.  a.  0.  S.  356,  Anm.  7;  Keaae  a.  a.  0.  S.  98. 

3)  fiistoire  littdraire  de  la  Firanee,  T.  XXI,  p.  468-U76. 

4)  Du  Boaiay  a.  a.  O.  S.  292. 
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so  nahe  liegt  die  Vermutung,  dafs  das  selbständige  Vor- 
gehen der  Pariser  Universität  es  gewesen,  das  den  Bischof 
Reginald  von  Paris  zur  Übersendung  des  angegriffenen  Bu- 
ches an  die  päpstliche  Kurie  bestimmt  hat. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  es  gestattet  ist,  die 
in  den  oben  angegebenen  Quellen  überüeferten  Excerpte  aus 
dem  ewigen  Evangelium  mit  dem  von  der  Pariser  Univer- 
sität aufgestellten  Verzeichnisse  der  Irrlehren  dieses  Werkes 
zu  identifizieren. 

Zur  allgemeinen  Charakterisierung  jener  Excerpte  dient 
es  zunächst,  dafs  dieselben  unzweifelhaft  dazu  bestimmt 
waren,  für  eine  über  das  ewige  Evangelium  anzustellende 
Untersuchung  als  Grundlage  zu  dienen  ^.  Das  beweisen  die 
Ausdrücke,  dafs  der  und  jener  Irrtum  aus  jener  Schrift  aus- 
gezogen, oder  dafs  einzelnen  Stellen  ein  gegen  die  ELirchen- 
lehre  versto&ender  Sinn  untergelegt  werden  könne,  femer 
die  Bemerkung,  dafs  verschiedene  Sätze  der  Concordia  sehr 
verdächtig  und  genau  zu  prüfen  seien.  Dem  Umstände, 
dals  von  den  Sätzen  des  Introductorius  und  der  ersten  drei 
Bücher  der  Concordia  der  Ausdruck  „errores  extrahi  pos- 
sunt^'  gebraucht  wird,  von  den  Sätzen  des  vierten  und 
fiinften  Buches  der  Concordia  dagegen  die  Formel:  „errores 
inveniuntur",  vermögen  wir  die  ihm  von  H.  Reuter  gegebene 
Bedeutimg  nicht  beizulegen;  einmal  erscheint  der  erstange- 
iiihrte  Ausdruck  auch  bei  einem  Satze  des  vierten  Buches 
der  Concordia  und  zweitens  lautet  das  über  das  fünfte  Buch 
'gefällte  Urteil:  „inveniuntur  quatuor  valde  suspecta  et  dili- 
genter  examinanda'^,  durchaus  nicht  bestimmter  als  der 
von  den  ersten  Büchern  gebrauchte  Ausdruck:  „errores 
extrahi  possunf ;  wir  möchten .  daher  den  Wechsel  jener 
beiden  Wendungen  nicht  sowohl  als  ein  Zeichen  des  hetero- 
genen Ursprungs  der  einzelnen  Gruppen  der  Excerpte  be- 
trachten, als  denselben  vielmehr  auf  rein  stilistische  Rück- 
sichten zurückfuhren. 


1)  Vgl.  dagegen  Engelhard  a.  a.  0.  S.  68,  demzufolge  unsere 
Excerpte  die  Auszüge  aus  dem  Introductorius  gewesen  sind,  auf 
deren  Grund  dieses  Buch  vom  Papst  verdammt  wurde. 
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Was  den  Inhalt  unserer  £[Iagescbrift  betrifft;,  so  fallt  es 
vor  allem  auf,  dafs  sie  das  ewige  Evangelium ,  sofern  sieh 
dies  als  das  Werk  Joachim's  von  Floris  giebt,  als  Fälschung 
bezeichnet  ^.  Unter  den  zeitgenössischen  Quellen  begegnen 
wir  dieser  irrigen  *,  neuerdings  von  Preger  vertretenen  An- 
schauung nur  bei  Wilhelm  von  St.  Amour,  der  in  seiner 
Verteidigung  gegen  die  zu  Anagni  gegen  ihn  vorgebrachten 
Anklagen  der  Dominikaner  von  dem  ewigen  Evangelium 
als  von  den  Büchern^  die  dem  Abte  Joachim  zugeschrieben 
werden,  spricht  *.  Von  einer  Pietät  gegenüber  den  Schriften 
Joachim's  kann  unter  diesen  Umständen  in  unseren  Ex- 
cerpten  natürlich  keine  Rede  sein.  Gegen  die  ganze  An- 
lage und  Tendenz  der  Werke  Joachim's  richtet  sich  der 
Satz,  dafs  es  den  Lehren  der  heiligen  Schrift  widerspreche, 
eine  genaue  Feststellung  der  Genealogieen  und  der  in  der 
Apokalypse  angedeuteten  Zeitepochen  zu  versuchen.  Gerade 
die  Lieblingsidee  Joachim's,  dafs  in  der  Periode  des  Anti- 
christs  der  Mönchsorden  der  „Parvuli''  der  E^irche  zuhilfe 
kommt  und  dem  Evangelium  des  heiligen  Geistes  den  Weg 
bereitet,   wird  in  unserer  Anklageschrift  als   besonders  ge- 


1)  Preger  a.  a.  0.  S.  36:  ex  bis  autem  quae  dicuntur  ibi  in 
ezpositione  hystorie  de  David  potest  intelligi,  quod  ille,  qui  composuit 
opus,  quod  dicitur  evaDgelium  etemum,  non  fnit  Joachim,  sed  aliquis 
yei  aliqui  modemi  temporis. 

2)  Vgl.  die  überzeugende  Beweisführung  Reuter*s  a.  a.  S.  356 ff. 
Bedeutungsvoll  scheint  mir  auch  die  Stelle  des  Sitzungsprotokolls  der 
Untersuchungskommission  von  Anagni  (Renan  a.  a.  0.  S.  111),  an 
der  es  heifst,  dafs  mit  den  vom  Bischof  Florentius  vorgelegten  Ex- 
cerpten  „de  libris  Joachim''  die  „originalia  Joachim  de  Florensi 
monasterio''  von  der  Rommission  verglichen  worden  seien.  Jedenfalls 
geht  aus  diesen  Worten  hervor,  dafs  die  Kommission  im  Jahre  1255 
an  der  Authenticität  der  drei  Hauptwerke  Joachim's  nicht  gezweifelt 
hat;  die  Stelle  ist  aber  wahrscheinlich  so  zu  verstehen,  dafs  die  Kom- 
mission die  Original- Handschriften  von  Joachim*8  Werken  aus  dem 
Kloster  von  Floris  vor  sich  hatte,  die  ihr  allein  Sicherheit  darüber 
geben  konnten,  dafs  die  von  Florentius  aus  anderen  Handschriften  des 
Abtes  gezogenen  Stellen  wirklich  von  ihm  und  nicht  etwa  von  dem 
Glossator  Gerhard  von  Borgo  San  Donino  herrührten  und  von  Inter- 
polationen frei  seien. 

3)  Vgl.  oben  S.  384  Anm.  1. 
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&hrEche  Irrlehre  hingeBtellt.  Zu  verschiedenen  Malen  weisen 
die  Excerpte  auf  die  Herabwiurd^ung  des  Standes  der  Ele» 
riker  gegenüber  dem  der  Mönehe  hin  und  s[H:eehen  die 
Befürcdutung  aus,  dafs  die  Predigermönche  Joaehim's  in 
ihrem  Kampfe  mit  den  Ekrikem  die  Ungläubigen  zu  ihrei» 
Bundesgenoeeen  machen  werden.  Von  den  dreizehn  ah 
haeretisch  angegdbenen  Sätzen  des  vierten  und  flinflen  Bur 
ches  der  Concordia  betreiFen  nicht  weniger  ab  neun  die 
Lehre  Joachun's  von  den  Predicatoares  dos  dritten  Zextaltera 
und  ihrer  SteUung  zum  Weltklerus,  während  so  vieler  anr 
derer  Sätze  der  Concordi%  die  dem  unbe&ngenen  Leser  den. 
Eindruck  eines  weit  einschneidenderen  Widerspruchs  mit 
der  Elircheiifehre  machen  ^  nicht  gedacht  wird.  Es  kann 
darum  kaum  ein  Zweifri  darüber  besteben  ^  da6  der 
oder  die  Verfasser  unserer  Excerpte  unter  den  durch  di» 
y^Parvuli^^  Josuchim's  bedrohten  Klerikern  zu  suchen  sind 
imd  dafs  ihre  Stelhingnakme  gegenüber  dem  gesamten 
Mönchtum  eher  eine  feisudliche  als  eine  freundliche  war. 
Sie  haben  sich  aber  nicht  damit  k^nügt^  die  wirklich  an» 
stöisigen  und  der  Eirchenlehre  widersprechenden  Sätze  des 
ewigen  Evangeliums  schonungslos  an  den  Pranger  zu  stellen, 
sondern  sie  haben  auch  aus  unverfänglichen  Stellen  der 
Schriften  Joachim'»  Folgerungen  gezogen^  wie  sie  nur  leiden- 
schafdiche  und  persönUche  Voreingenommenheit  ziehen  konnte. 
Eine  so  schwierige  Aufgabe  es  auch  ist,  die  Glaubwürdige 
keit  unserer  Excerpte  durch  Vergleichung  mit  den  zum  Teil 
diametral  einander  entgegengesetzten  Aufserungen  Joachim'» 
zu  untersuchen,  so  haben  die  bisherigen  Forschungen,  die 
wir  im  Folgenden  zu  ergänzen  suchen,  dodli  schon  erwiesen, 
dafs  eine  Anzahl  unserer  angeblich  aus  der  Concordia  aus- 
gezogenen Sätze  in  schroffem  Gegensatze  zu  dem  Geiste  von 
Joachim's  Schriften  steht  oder  nur  auf  ganz  gewaltsame 
Weise  in  diese  hineininterpretiert  werden  kaim.  Vor  allem 
gilt  dies  von  den  dem  ersten  Buche  der  Concordia  zuge- 
schriebenen Sätzen,  die  sich  wegen  des  verhähnismäfsig  ge* 
ringen  Umfanges  des  Buches  mit  Sicherheit  kontrollieren 
lassen.  Geradezu  aus  der  Luft  gegriffen  ist  der  erste  Satz, 
dafs  ein  Teil  des  jüdischen  Volkes,  auch  wenn  er  sich  nicht 
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zum  Christeiiium  bekehre  ^  am  Ende  aller  Dinge  von  €btt 
begnadigt  und  von  allen  ihm  früher  widerfahrenen  An- 
feindongen  eriöst  werden  solle  \  Während  wir  im  ersten 
Buche  vergebens  nach  einer  Stelle  suchen,  die  auch  nur  im 
allgemeinen  von  den  künftigen  Sobicksalen  der  Juden  han- 
delte —  es  wird  nur  auf  die  im  Alten  Testamente  über  di» 
Juden  verhängten  Prüfungen  und  die  ihnen  von  Gott  stets, 
wieder  erzeigte  Onade  hingewiesen  — ,  ergiebt  sieh  aus  ver* 
schiedenen  unzweideutigen  Stellen  der  späteren  Bücher  der 
Coneordia  zur  Evidenz,  dafs  Joachim  an  den  Anfang  des- 
dritfeeu  iieitalters  die  Bekehrung  der  Juden  und  ihre  Ver- 
einigung mit  der  Kirche  gesetzt  hat  *.  Das  zweite  Excerpt 
verdankt  einem,  wir  dürfen  wohl  sagen  böswilligen,  Mif»- 
Verständnisse  einer  von  Joachim  angeführten  Bibelstelle  seine 
Entst^mng.  Um  den  Gedanken  zu  veranschaulichen,  dafs 
der  Mensch  auf  Erden  sich  stets  den  Ernst  und  Schrecken 
des  künftigen  göttlichaa  Strafgerichtes  vergegenwärtigen 
müsse,  weist  Joachim  (Conc.  lib.  I,  c.  1,  p.  la)  auf  die 
Stelle  des  Evangeliums  des  Johannes  (16,  21)  hin:  ,^muUer 
cum  parit,  tristitiam  habet,  quia  venit  hora  eins,  cum  autem 
peperit  puerum,  non  meminit  pressure  propter  gaudium,  quia 
natus  est  homo  in  mundum'^     In  Bezugnahme  auf  dieses 


1)  Preger  a.  a.  0.  S.  34:  de.j^riiBO  libro  huius  partis  primus^ 
potest  extrahi  erroir  iste:  videlicet  quod  quantumcunque  dominus 
affigat  Judeos  in  hoc  mundo,  tarnen  atiquos  reaervabit,  quibus  bene- 
£aciet  in  fine  eciam  maAentibuB  in  Judaismo  et  quod  in  fine  liberabit 
eos  ab  omni  inpugnatione  hominum  etiam  in  Judaismo  manentes. 

2)  Vgl.  die  von  Engelhardt  a.  a.  0.  S.  80  angeführten  Stellen 
des  Kommentars  zur  Apokalypse,  femer  Coneordia  (Venetiis  1519) 
y,  74,  p.  102«  et  suscitare  alios  predicatores  similes  apostolorum  et 
patriarcbarum,  qui  eyangelicent  Judeis  verbum  vite,  ut  et  ipsi  cogno- 
scant  verum  lumen,  dominum  nostrum  Jesum  Christum.  Coneordia 
y,  84,  p.  112^  quatenus  et  rebellis  hactenus  Judeorum  populus  ab- 
lato  velamine  cordis  sui  convertatur  ad  deum.  Coneordia  U,  5,  p.  21  <^ 
duodccim  vero  principes  .  .  .  imaginem  tenuerunt  apostolorum,  qui 
etiom  ingresai  sunt  terram  promissioios  eorum,  qiu  fnturi  sunt  in 
ezordio  tertii  status,  per  quos  et  JudecMrum  populus  eonvertetur  ad 
deum  ibid  p.  21  ^  illi  Ultimi  predicatores,  per  quos  reliquie  Judeorum 
convertentur  ad  dominum. 
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Citat  heifst  es  an  einer  fast  unmittelbar  folgenden  Stelle 
über  die  Absicht,  welche  Joachim  bei  Abfassung  der  Con- 
cordia  geleitet:  ,, Licet  ei^o  utilitatem  hujus  libri  multiplicem 
esse  putem,  intencionis  tarnen  nostre  est^  quantum  nobis 
prestiterit  deus,  regni  temporalis,  quod  proprie  dicitur  Ba- 
bylon, comprehendere  finem  et,  quod  prope  sit  ecclesie 
partus,  qui  tempore  eodem  futurus  est,  verbis  lucidissimis 
aperire."  Der  unbefangene  Leser  wird  in  Joacbim's  Worten 
nichts  anderes  als  eine  Weissagung  der  der  Kirche  bevor- 
stehenden Prüfungen,  die  mit  Geburtswehen  verglichen  wer- 
den, finden.  Die  Verfasser  unserer  Excerpte  aber  lassen 
Joachim  mit  jener  Stelle  den  Gedanken  ausdrücken,  die 
Kirche  habe  noch  nicht  geboren  und  werde  erst  zu  Anfang 
des  dritten  Zeitalters  gebären;  damit  sei  aber  zugleich  auch 
gesagt,  dafs  die  katholische  Ejrche,  die  doch  schon  so  viele 
Gläubige  hervorgebracht,  nicht  die  BLirche  Christi  sei !  * 

Von  den  Excerpten  aus  dem  zweiten  Buche  enthält  wie- 
der das  sechste  eine  grobe  Fälschimg  der  Worte  Joachim's, 
wie  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  ergiebt: 


Preger  a.  a.  0.  S.  34: 

Sextus  est,  quod  papa  Grecus 
magis  ambulat  secundum 
spiritum  quam  papa  Latinus, 
ac  per  hoc  xnagis  est  in  statu 
salYandomm  et  quod  magis  ei . 
adherendum  est,   quam  pape  Ro-  j  bus  suis, 

manorum  sive  Romane  ecclesie, 


Concordia  11,  1,  27,  fol.  17»: 

ceperunt  separari  ecclesie  Gre- 
comm  ab  ecclesia  Petri  consti- 
tuentes  sibi  caput  Constantino- 
politanum  episcopum  ambulan- 
tes usque  in  finem  in  errori- 


Vgl.  Concordia  V,  57,  fol.  89»»: 

[Grecl]  ignorantes  dominum  et  spi- 
ritum eius  ceperunt  persequi  spiri- 
tuales  et  amplecti  camales  et 
persequuntur  eos,  qui  am- 
bulant secundum  spiritum 
usque  in  presentem  diem. 


1)  Preger  a.  a.  0.  S.  34:  secundus,  quod  ecclesia  nondum  pe- 
perit  neque  pariet  filios  ante  finem  regni  imperialis  [temporalis?],  quod 
finietur  post  sex  annos  proxime  sequentes.  per  hoc  datur  intelligi,  quod 
religio  christiana  que  iam  multos  peperit  vocatos  ad  fidem  Christi,  non 
est  ecclesia. 
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Die  Entstellung  des  Wortlauts  der  Concordia^  der  durch- 
aus nicht  zu  mifsdeuten  ist^  kaxm  durch  das  Vorkominen 
einer  günstigeren  Beurteilung  der  griechischen  Kirche  an 
anderen  Stellen  der  Concordia  und  des  Kommentars  zur 
Apokalypse  ^  zwar  einigermafsen  erklärt;  keinesfalls  aber 
entschuldigt  werden.  Den  ersten  und  zweiten  der  angeblich 
dem  zweiten  Buche  der  Concordia  entnommenen  Sätze^  dafs 
das  Evangelium  Christi  niemanden  zur  Vollkommenhdt 
führe  und  dals  dasselbe  mit  Eintritt  des  dritten  Zeitalters 
beseitigt  werde ;  hat  schon  Reuter^  mit  Recht  als  Über- 
spannungen der  echten  Sätze  Joachim's  bezeichnet. 

Aber  auch  die  dem  fünften  Buche   der  Concordia   zuge- 


1)  Am  merkwürdigsten  ist  die  Stelle  Conc.  U,  2,  4,  p.  20^:  inde 
est,  quod  populus  Grecorum,  qoi  electus  est  ad  imagiuem  Spiritus 
sancti,  septem  hebdomadas  usque  ante  pascha  sacro  dedicavit  ieiunio, 
popolus  Latinus  minus,  quam  septem,  nimirum  quia  senarius  numerus 
«peeialius  ascribitur  filio  ob  perfectionem  laboris,  septenarius  spirittii 
sancto  propter  septem  monera  gratiamm  ipsius  etc.  Vgl.  £xpo8.  in 
Apocal.  (Venet.  1527),  p.  206»,  Sp.  2.  Ibid.  p.  213  »>,  Sp.  1:  iUud 
tarnen  non  est  pretermittendum,  quod  pro  eo,  quia  Latinus  populus  ad 
honorem  filii  proprietate  mysterii  electus  est,  Grecus  ad  honorem 
Spiritus  sancti,  non  casu  accidisse  credendum  sit,  traditum  esse  Grecis 
a  inaioribus  suis  tempore  quadragesimali  cantare  solleniter  AUeLuja, 
nobis  autem  a  maioribus  nostris  silendom  esse  tempore  eodem  ab 
eodem  cantico  usque  scilicet  ad  tempus  pasehale  etc.  Vgl.  dagegen 
die  gerade  entgegengesetzte  Äufserung  Expos,  in  Apoc,  p.  114^: 
igitur  et  reliquie  Grecorum  agnita  veritate,  que  est  in  spiritu,  con- 
vertentur  ad  unitatem  ecclesie.  Vgl.  CJonc.  V,  50,  p.  117»:  opus 
enim  transire  spiritum  sanctum  ad  gentes  Grecorum  secundum  apiri- 
talem  intellectum  cum  aliquibus  predicatoribus  egressis  da  Latina 
ecclesia  et  ost^ndere  illi  notitiam  veritatis  ...  et  pro  verbis  legis, 
que  data  fiierunt  aliquando  a  sapientibus  Grecorum  recipere  ab  eis 
verba  spiritualia  ipsumque  populum  Grecomm  invitare  ad  nuptias 
Tobie  et  Sare,  hoc  est  Romane  eeclesie,  qnatenus  duobus  popvlis 
christianis  coUectis  in  unum  fiat  paz  et  gaudium  in  ecclesia  Christi 
....  qood  tarnen  fieri  nequit,  nisi  prius  populus  Ghreoomm  relictis 
quam  multis  adinventionibus  suis  adhereat  sancte  Bomane  eeclesie 
obediens  decretis  et  institutionibus  suis. 

2)  a.  a.  0.  S.  365.  Verwunderlich  ist,  dafs  Beuter  trotzdem  diese 
Sätze  zur  Charakterisierung  der  Lehre  des  ewigen  £vangellttma  ver- 
wendet (a.  a.  0.  S.  205). 

ZeitBChr.  f.  K.-G.  VH.  S.  27 
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schriebenen  Stellen,  die  sich  nach  Preger  alle  im  gedruckten 
Texte  Joachim's  wiederfinden  sollen,  sind  mannigfach  ent- 
stellt, zum  Teile  völlig  erfunden.  So  heifst  es,  in  dem 
Traktate  über  Joseph  und  den  Mundschenken  des  Pharao 
sei  die  Behauptung  zu  finden,  dafs  die  Predigermönche  de& 
dritten  Zeitalters  höheres  Ansehen  und  gröfsere  Macht  er- 
langen würden  als  die  Apostel  ^ ;  in  dem  betreffenden 
Traktate  wird  aber  ein  Vergleich  zwischen  den  Aposteln 
und  den  Predigern  überhaupt  nicht  angestellt  und  nur  ganz 
im  allgemeinen  von  den  Segnungen  der  auf  den  Kampf  mit 
dem  Antichrist  folgenden  Periode  gehandelt.  Vielleicht  hat 
die  Stelle:  „erit  dominatio  populi  sanctorum  designati  in 
Joseph;  in  ipso  enim  erit  tunc  successio  Romani  pontifici& 
a  mari  usque  ad  mare"  etc.  (Conc.  V,  57,  p.  89a)  die  Ver- 
anlassung zu  jener  Erfindung  gegeben.  Wie  wenig  Joachim 
an  eine  Herabwürdigung  der  Apostel  dachte,  beweisen  ver- 
schiedene Stellen  seines  Werkes,  an  denen  er  den  Patriarchen, 
Aposteln  imd  Predigern  die  gleiche  Bedeutung  für  die  ein- 
zelnen Zeitalter  einräumte.  (Vgl.  z.  B.  Conc.  V,  74,  fol.  102a: 
suscitare  alios  predicatores  similes  apostolorum  et  patriarcha- 
rum.  Conc.  V,  86,  fol.  114»:  significat  retormari  statum 
ecclesie  in  eum  gradum  et  similitudinem  in  quo  fuit  tempore 
apostolorum.)  Auch  nach  dem  angeblich  dem  Traktate  über 
Job  entnommenen  Satze  wird  man  im  gedruckten  Texte 
vergeblich  suchen.  Derselbe  lautet  dahin,  dafs  zu  Beginn 
des  dritten  Zeitalters  diejenigen,  die  an  der  Spitze  der 
Mönche  stehen,  an  die  Abkehr  von  dem  Weltlichen  (oder 
den  Klerikern?)  und  an  die  Rückkehr  zum  alten  jüdischen 
Volke  denken  müssen  ' ;   in  dieser  Fassimg  würde  der  Satz 


1)  Preger  a.  a.  0.  S.  dö:  invenitur,  quod  predicatores,  qui 
erant  in  ultimo  statu  mundi,  maioris  erunt  dignitatis  et  auctoritatis 
quam  primitive  ecclesie  apostoli. 

2)  Preger  a.  a.  0.  S.  35:  invenitur  unum  valde  suspectum, 
videlicet  quod  nulli,  qui  presunt  coUegüs  monacliorum,  diebus  istis 
cogitare  debent  de  recessu  a  secularibus  et  parare  se  ad  rerertendum 
ad  antiquum  populum  Judeorum.  Die  Lesart:  nulli  qui,  welche  die 
Münchener  Handschriften,  Heinrich  y.  Herford  und  das  Mainzer  Manu- 
skript übereinstimmend  geben,  ist  sinnlos:  Eymericus  hat:  illi  qui; 
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jenen  Excerpten  aus  dem  ersten  und  zweiten  Buche  der 
Concordia  entsprechen,  an  denen  von. der  Seligwerdung  der 
Juden  ohne  vorherige  Bekehnmg  die  Rede  ist.  Wie  ver- 
hält sich  nun  aber  der  Satz  zum  Texte  Joachim's?  Auch 
dieser  kommt  auf  die  Juden  zu  sprechen  ^  aber  in  einem 
der  Fassung  jenes  Satzes  gerade  entgegengesetzten  Sinne: 
es  heifst  dort,  dafs  Gott  nach  Ablauf  des  Kampfes  mit  dem 
Antichrist  die  verhärteten  Herzen  der  Juden  erweichen  und 
sie  mit  den  Heiden  in  der  Kirche  Christi  vereinigen  werde  *. 

Am  allerdeutlichsten  aber  läfst  der  aus  dem  Abschnitt 
über  die  Israeliten,  Ägypter  und  Babjlonier  entnommene 
Satz  den  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit,  der  unsere  £x- 
cerptensammlung  charakterisiert;  erkennen.  Die  Concordia, 
so  wird  dort  behauptet,  lasse  die  Predigermönche,  wenn  sie 
von  den  Klerikern  angefeindet  werden,  zu  den  Ungläubigen 
übergehen,  und  es  stehe  zu  befürchten,  dafs  die  Prediger- 
mönche die  Heiden  zum  Kampfe  gegen  die  Römische  Kirche 
versammeln  würden  *.  Vergleichen  wir  den  Text  der  Con- 
cordia, so  finden  wir  hier  allerdings  die  Prophezeiung  von 
dem  Auszuge  der  Spiritualen  zu  den  heidnischen  Völkern  ^, 
dagegen  kein  Wort  davon,  dafs  die  Kleriker  als  Feinde  der 


Matthaens  Paris:    isti  qui;  wir  yermaten  als  ursprüngliche  Lesart: 
nonnolli  qui. 

1)  Conc.  V,  86,  p.  114»:  quia  nimiram  in  die  illo  scindetur  velum, 
quod  manet  usque  hodie  positum  super  cor  Jadeorum,  et  ipsorum 
quoque  corda  duriora  petris  agnita  veritate  mysteriorum  dei  scinderen- 
tnr  ad  penitentiam  ....  significat  reformari  statum  ecclesie  in  enm 
gradum  et  similitudinum ,  in  quo  fuit  tempore  apostolorum,  et  letari 
in  multitudine  duorom  populorum,  hoc  est  Jadeorum  et  gentilimn. 

2)  Preger  a.  a.  0.  S.  36:  invenitur,  quod  predicatores  et  doc- 
tores  religiosi,  quando  infestabuntur  a  clericis,  transibunt  ad  infideles 
et  timendum  est,  ne  ad  hoc  transeant  predicatores,  ut  congregent  eos 
in  prelium  contra  Romanam  ecclesiam. 

3)  Conc.  V,  58,  p.  90»:  transituri  sunt  etiam  nunc  fideles  ad  in- 
fideles predicare  illis  verbiun  salutis,  ut  quia  falsi  Christian!  per- 
sequuntnr  spirituales  yiros  et  indignos  se  indicant  regno  dei  insto 
omnipotentis,  toUatur  talentum  ab  indignis  .  .  .  qai  vero  populi  et 
gentes  erunt  etiam  nunc  sanctis  predicatoribus  pro  muris  adversus 
impios  a  deztris  et  a  sinistris. 

27* 
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Spiritualen  auftreten  werden.  ^^Falsi  christiani^^  heifsen  die 
Verfolger  der  Spiiitualea  bei  Joachim;  sie  werden  mit  den 
die  Israeliten  bedrängenden  Ägyptern  verglichen  und  dort 
näher  ale  „filii  huius  »eculi,  qui  magis  cupiunt  manere  in 
esülio  istO;  quam  tranaire  ad  patriam'^  bezeichnet^  an  einer 
unmittelbar  vorausgehenden  Stelle  wird  vor  allem  auf  die 
Griechen  als  Verfolger  der  „im  Geiate  Wandelnden"  hin- 
gewiesen. Wie  ist  es  nur  möglich,  mufiBan  wir  uns  firagen, 
die  ELleriker,  die  bei  Joachim  überall  als  die  Nachfolger 
Christi  und  der  Apostel  erscheinen  ^  mit  jenen  ,,  falschen 
GhriBten"  zu  identifizieren?  Von  einem  Kampfe  der  Spiri- 
tualen mit  ihren  Verfolgern  ist  vollends  gar  keine  Bede^  da 
sie  auf  der  Flucht  zu  den  Ungläubigen  kommen  und  diesen 
das  Wort  Gottes  verkünden. 

Fassen  wir  unsere  bisherigen  Auseinandersetzungen  zu- 
sammen, so  hat  sich  uns  ergeben,  dafs  der  oder  die  Ver- 
fasser unserer  Ekcerpte  die  zum  ewigen  Evangelium  ver- 
einigten drei  Schriften  Joachim's  als  untergeschoben  hin- 
stellten, dals  sie  bei  der  Bekämpfimg  des  ewigen  Evangeliums 
entschieden  die  Sache  des  Weltklerus  gegenüber  dem  Mönch- 
tum  vertraten,  dafs  der  Text  der  Goncordia  durch  ihre 
Auszüge  zum  grofsen  Teile  in  gehässig  entstellter  Weise 
wiedergegeben,  vor  allem  in  die  Prophezeiungen  Joachim's 
eine  diesem  ganz  fremde  Feindseligkeit  gegen  den  Welt- 
kleruB  hineingetragen  worden  ist  Alle  diese  Momente 
lassen  unsere  Excerptensammlung  als  imter  dem  Einflufs 
des  leidenschaftlichen  Kampfes  zwisdien  den  Pariser  Uni- 
versitätslehrern und  den  Bettelmönchen  entstanden  erscheinen, 
ak  das  nach  dem  Berichte  des  Kicher  von  Sens  von  der 
Pariser  Universität  aufgestellte  Verzeichnis  der  Irrlehren  des 
ewigen  Evangeliums  *. 


1)  £s  soll  damit  nicht  gesagt  seu!,  dafs  der  romiacliea  Kurie  und  der 
päpstliclien  Untersuchongskommiflsioti  unsere  Artikel  notwendig  in  einer 
auch  formell  gleichlautenden  Fassung  voigelogen  haben  miilBten.  Hält 
man  die  Wendung  „isti  errores  extrahi  possunt*^  für  dem  Charakter 
einer  Rechtsschrift  nicht  ent^rechend,  so  steht  nichts  im  Wege,  die 
Artikel  als  den  Entwurf  der  Anklageschrift  der  Panser  UniTersität 
zu  betrachten,  die  in  ihrer  späteren  Redaktion  aber  wohl  kaum  von 
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Auch  der  Umstand;  dafs  die  Excerpte  nur  den  Intro- 
ductorius  und  die  Concordia,  nicht  auch  den  Kommentar 
zur  Apokalypse  und  das  Psalterium  decem  chordarum  um- 
£siS8en;  spricht  für  unsere  Annahme.  Die  Excerpte  sind 
höchstwahrscheinlich  im  Jahre  1254  zusammengestellt  ^,  also 
um  dieselbe  Zeit^  in  der  Wilhelm  von  St  Amour  noch  nicht 
das  vollständige  Evangelium  aetemum  sondern  nur  ein 
;, nicht  unbeträchtlicher^^  Teil  desselben  bekannt  war.  Eb 
war  vielleicht  das  dem  Wilhelm  von  St.  Amour  vorliegende 
unvollständige  Exemplar  des  ewigen  Evangeliums,  aus  dem 
unsere  Auszüge  genommen  sind. 

Die  nächstliegende  Folgerung,  die  aus  unseren  bisherigen 
Erörterungen  zu  ziehen  ist,  ist  die,  dafs  die  Excerptensamm- 
lung,  über  deren  Verlässigkeit  wir  ein  so  hartes  Urteil  aus- 
sprechen mulsten,  als  Quelle  für  die  Kenntnis  und  die  Ge- 
schichte des  ewigen  Evangeliums  nur  mit  der  allergröfsten 
Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Es  ist  von  vornherein  zu 
verwundem,  dafs  auch  diejenigen  Gelehrten,  welche  das 
zwischen  der  Concordia  Joachim's  und  dem  ewigen  Evan- 
gebum  bestehende  Verhältnis  richtig  beurteilten,  ihre  An- 
gaben über  den  Inhalt  der  Concordia  nicht  aus  dem  Ori- 
ginale sondern  vorzugsweise  aus  unaeren  Excerpteui  also 
aus  einer  abgeleiteten  Quelle  schöpften ;  dieses  unmethodische 
Verfahren  hat  sich  dadurch  schwer  gerächt,  dafs  die  sämt- 
lichen Entstellungen  der  Lehre  Joachim's,  wie  sie  in  unseren 
Excerpten  zutage  treten,  in  den  modernen  Darstellungen  der 
Geschichte  des  Joachimismus  wiederkehren  und  vielfach  ein 
Zerrbild  des  wahren  Sachverhaltes  geben  '.     Aber  auch  da^ 


dem  sachlichen  Inhalt  unBerar  Artikel  abwich.  Eine  Erklämng  fiir 
die  oben  angeführte  Wendung  könnte  aber  auch  in  dem  von  Rück- 
sichten der  Klugheit  diktierten  Bestreben  der  Ankläger  gesucht  wer- 
den, trotz  ihrer  schroffen  Opposition  gegen  das  Evangelium  aetemum 
in  der  Form  dem  Urtdle  der  Kurie  nicht  vorzugreifen. 

1)  V^  Preger  a.  a.  0.  S.  10. 

2)  Engelhardt  a.  a.  0.  S.  68  ist  der  Ansicht,  dafs  in  unseren 
Excerpten  nur  die  stärksten  und  anschauend  gefährlichsten  Satae  des 
ewigen  Evangetiums  herausgehoben  seien,  und  dafs  manche,  wie  die 
Formel:  per  quod  datur  intelligi  beweise,  etwas  Weiteres  sagen,  ttla 


Digitized  by 


Google 


396  HACPT, 

wo  uns  eine  Vergleichung  der  Excerpte  mit  dem  Originale 
nicht  möglich  ist;  in  dem  Abschnitte  über  den  Introductorius, 
werden  wir  schwerlich,  wie  es  bisher  durchgängig  geschehen 
ist;  unseren  Excerpten  unbedingtes  Vertrauen  entgegenbringen 
dürfen;  nach  unserer  Ansicht  empfiehlt  es  sich  vielmehr, 
bei  der  Darstellung  der  Lehren  des  Introductorius  sich  in 
der  Hauptsache  auf  die,  wenn  auch  spärlichen,  so  doch  den 
Eindruck  der  Verlässigkeit  machenden  Auszüge  zu  be« 
schränken,  die  uns  das  Sitzungsprotokoll  der  Untersuchungs- 
kommission von  Anagni  mitteilt,  und  die  Pariser  Excerpte 
nur  insoweit  heranzuziehen,  als  sie  mit  den  Angaben 
der  Untersuchungskommission  übereinstimmen  oder  sich 
durch  diese  kontrollieren  lassen  ^     Denn  wer  bürgt  uns  da- 


im  ewigen  Evangelium  selbst  enthalten  war.  Einzelne  Abweichungen 
unserer  Excerpte  von  dem  gedruckten  Texte  der  Concordia  sind 
Engelhardt  nicht  entgangen;  in  solchen  Fällen  denkt  er  an  Zusätze 
des  Verfassers  des  Introductorius.  Wir  halten  das  für  sehr  unwahr- 
scheinlich; denn  erstlich  waren  für  Gerhard  die  Schriften  Joachim's 
göttliche  Oifenbarungen,  zu  deren  Interpolierung  er  sich  daher  wohl 
nicht  berufen  halten  konnte.  Zweitens  geht  aus  dem  Sitzungsbericht 
der  Untersuchungskommission  von  Anagni  vom  8.  Juli  1255  (Renan 
a.  a.  0.  S.  llOflP.)  unzweifelhaft  hervor,  dafs  Gerhard,  wenn  er  doch 
Zusätze  zu  dem  Texte  Joachim*s  für  nötig  feuid,  dieselben  in  Form 
eines  Kommentars ,  höchstwahrscheinlich  als  Randglossen ,  beige- 
schrieben hatte,  so  dafs  es  offenbar  in  jedem  einzelnen  Falle  möglich 
war,  das  Eigentum  Gerhard's  von  dem  Joachim's  zu  scheiden.  Bei 
unseren  Excerpten  handelt  es  sich  aber  mehrfach  überhaupt  nicht  um 
„Zusätze",  sondern  um  direkte  Widersprüche  zwischen  dem  gedruckten 
Texte  und  den  angeblich  aus  der  Concordia  gezogenen  Stellen. 
Engelhardt's  AufGeissung  hat  sich  Hahn  (Geschichte  der  Ketzer  im 
Mittelalter,  Bd.  HI,  S.  164ff.)  angeschlossen.  Renan  (a  a.  0.  S.  124) 
hat  die  sämtlichen  Excerpte  zur  Charakterisierung  der  Lehren  des 
ewigen  Evangeliums  verwendet,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  sie 
durch  den  Originaltext  der  Concordia  zu  kontrollieren  oder  zu  vervoll- 
ständigen. Auch  Reuter  (a.  a.  0.  S.  204)  endlich  hat  auch  diejenigen 
Sätze,  welche  er  als  absichtliche  Entstellungen  der  Worte  Joachim*s 
bezeichnet  hatte  (a.  a.  0.  S.  365 f.),  seiner  Darstellung  des  joachimi- 
tischen  Lehrbegriffes  zugrunde  gelegt. 

1)  Auch  die  im  Roman  de  la  Rose  (öd.  Francisque-Michel,  T.  II, 
p.  36 sq.)  mitgeteilten  Sätze  des  „ewigen  Evangeliums"  sind  wahr- 
scheinlich  auf  den   Introductorius  Gerhardts  zurückzuführen.     Deni\ 
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ftür,  dafs  der  Text  des  Introductorius  von  den  Pariser  An- 
klägern nicht  in  der  ganz  gleichen  Weise  wie  der  der  Con- 
cordia  gefälscht  worden  ist? 

Auch  für  die  Beurteilung  der  Stellung  der  Kurie  zu 
der  über  das  ewige  Evangelium  angestellten  Untersuchung 
dürfte  das  Resultat  unserer  Auseinandersetzungen  nicht  ganz 
ohne  Bedeutung  sein.  Wenn  die  Pariser  Universitätslehrer 
in  der  That  den  Introductorius  und^  wie  sich  aus  unseren 
Excerpten  ergiebt,  die  Concordia  Joachim's  censuriert  habeu; 
so  haben  sie  es  gewifs  auch  nicht  versäumt^  den  zuständigen 
kirchlichen  Behörden,  dem  Bischof  von  Paris  und  der  päpst- 
lichen Kurie;  ihre  Anklage  zuzustellen.  Aus  den  über  den 
Prozeis;  der  zu  Anagni  über  das  ewige  Evangelium  geführt 
wurde,  erhaltenen  Schriftstücken  ersehen  wir  nun,  dafs  der 
päpstUchen  Untersuchungskommission  aulser  dem  Introducto- 
rius auch  zwei  Anklageschriften  vorlagen  ^  Die  erste  der- 
selben, von  dem  Bischof  Florentius  von  Accon  vorgelegt 
und  wohl  auch  verfaist,  wendete  sich  ausschlielslich  gegen 
die  drei  Hauptschrüten  Joachim's  und  die  ihnen  von  Ger- 
hard von  Borge  San-Donino  beigefügten  Glossen,  während 
sie  den  Introductorius  ganz  ignorierte.  Der  zweiten  An- 
klageschrift gedenkt  Papst  Alexander  IV.  in  seinen  Briefen 
an  Reginald  von  Paris  vom  23.  Oktober  1255,  vom  4.  No- 
vember 1255  und  vom  8.  Mai  1256,  indem  er  zu  wieder- 
holten Malen  auf  „gewisse  Blätter^'  hinweist,  die  sehr  vielen 
zugestellt  worden  seien  und  die  vieles,  was  im  Introductorius 


der  in  ihnen  sich  aussprechende  Gedanke,  dafs  durch  Petrus  das 
neutestamentliche  Zeitalter,  durch  Johannes  das  des  hl.  Geistes  ver- 
sinnbildlicht sei  und  dafs  die  Macht  des  Petrus  der  des  Johannes 
weichen  müsse,  findet  sich  zwar  an  verschiedenen  Stellen  der  Haupt- 
schriften Joachim^s  (£xpos.  in  Apoc,  p.  17  b.  265  *>;  Concord.  II ,  5, 
p.  20^.  21»  etc.))  tritt  aber  keineswegs  so  bedeutsam  hervor,  dafs  er, 
wie  es  der  französische  Dichter  hinstellt,  ab  das  Fundament  der 
Lehre  Joachim's  gelten  könnte.  Erst  durch  Gerhard  von  Borge  San 
Donino  werden  jene  Sätze  ihre  hervorragende  Stellung  im  joachimi- 
tischen  Lehrsystem  erlangt  haben. 
1)  Renan  a.  a.  0.  S.  108ff. 
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nicht  enthalten  sei,  demselben  boshafterweiBe  zuschrieben  ^. 
Mit  der  von  dem  Bischof  Florentius  verlesenen  Anklage- 
schrift können  diese  ,,Schedulae^*  um  deswillen  nicht  iden- 
tisch sein,  weil  jene  Schrift  nur  Auszüge  aus  der  Concordia^ 
dem  Kommentar  zur  Apokalypse  und  dem  Psalterium  decem 
chordarum  und  zwar  in  wörtlicher  Anftihrung  der  inkrimi- 
nierten Stellen  enthielt  ^ ;  dagegen  steht  nichts  der  Annahme 
entgegen,  dafs  die  von  der  Pariser  Universität  aus  dem 
Introductorius  und  der  Concordia  zusammengestellten  Ar* 
tikel  es  gewesen  sind,  über  welche  der  den  beiden  Bettel- 
orden äufserst  geneigte  Papst  sich  in  so  bitterem  Tone  ge- 
äufsert  hat  Die  Gefährlichkeit  der  Lehren  Joachim's  zuge- 
standen, werden  wir  doch  nach  unseren  früheren  Ausein- 
andersetzungen die  von  Alexander  IV.  geübte  Kritik,  wenn 
sie  sich  wirklich  auf  die  von  ims  bisher  besprochenen  Esc- 
cerpte  bezog,  in  der  Sache  als  berechtigt  anerkennen 
müssen. 

Gehen  wir  aber  einen  Schritt  weiter  und  wenden  wir 
uns  zu  dem  Ausgange  der  Untersuchung  zu  Anagni,  so 
wird  uns  die  auf  alle  Fälle  überraschende  Animosität  de» 
Papstes  gegen  die  Ankläger  eines  als  häretisch  verurteilten 
Buches  noch  verständlicher  werden.  Trotz  des  mangelhaften 
bisher  bekannt  gewordenen  Aktenmateriales  über  die  Ver- 
handlungen der  päpstlichen  Untersuchungskommission  steht 
doch  so  viel  fest,  dafs  dieselbe  über  die  Orthodoxie  nicht 
nur  des  Introductorius,  sondern  auch  der  drei  zu  dem 
ewigen  Evangelium  vereinigten  Hauptwerke  Joachim's  zu 
entscheiden  hatte  imd  dafs  ihr  Urteil  für  die  letzteren  gün- 
stig ausgefallen  ist.  Ein  halbes  Jahr  war  seit  dem  Einlasse 
der  ersten  den  Introductorius  verurteilenden  Bulle  verflossen^ 


1)  Vgl.  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  292.  302:  et  quia  quaedam 
scedulae  plerisqae  faerunt  exhlbitae,  in  qaamm  nonnullis  multa,  qnae 
in  libello  non  continebantnr  eodem,  nequiter  sibi  adscripta  foisse  di- 
cuntuT,  censuimus  de  ipsis  scedalis  illud  idem. 

2)  Vgl.  Renan  a.  a.  0.  S.  110,  aus  dessen  Anfuhrungen  unzwei- 
deutig hervorgeht,  dafs  die  Ezcerpte,  welche  Bischof  Florentius  am 
8.  Juli  1255  zu  Anagni  vorlegte,  sich  nicht,  wie  Engelhardta.  a.  0. 
S.  18  angenommen  hatte,  auf  den  IntroductoriuB  bezogen  haben. 
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als  Wilhelm  von  St  Amour  den  ihm  vorgetragenen  Klagen 
über  die  Konnivenz  der  Pariser  Universität  gegenüber  den 
Lehren  des  ewigen  Evangeliums  mit  der  Erklärung  beg^- 
nete,  dafs  seines  Wissens  ein  Teil  jener  Lehren  —  soweit 
sie  der  Introductorius  enthielt  —  verurteilt  worden,  während 
der  Zensur  der  übrigen  vor  allem  die  Verteidigung  der- 
selben seitens  dnzelner  Persönlichkeiten  am  päpstlichen  Hofe 
im  Wege  sei  ^  Wer  diese  Gönner  des  Joachimismus  waren^ 
ist  nicht  schwer  zu  erraten;  noch  stand  zu  jener  Zeit  Jo- 
hannes von  Parma  als  Generalminister  an  der  Spitze  des 
Franziskanerordens,  einer  der  eifirigsten  Anhänger  der  Lehren 
Joachim's  von  Floris  und  zugleich  von  mächtigem  Einflüsse 
auf  die  Entscheidungen  der  päpstlichen  Kurie.  Die  engsten 
freundschafUichen  Beziehungen  bestanden  zwischen  ihm  und 
den  Päpsten  Lmocenz  IV.  und  Alexander  IV.,  wie  auch 
später  ihren  Nachfolgern  Hadrian  V.,  Nikolaus  III.  und  Jo- 
hann XXI.;  unter  dem  KardinalskoUeginm  zählte  er  man- 
chen begeisterten  Freund  und  Bewunderer  und  auch  aufser- 
halb  der  joachimitischen  Kreise  trug  man  sich  mit  der  Hoff- 
nung,  dafs  Johannes  von  Parma  zur  Reformierung  der 
Kirche  berufen  sei. 

Die  Könige  von  Frankreich  und  England  eiferten  da- 
nach, dem  begeisterten  Vertreter  der  franziskanischen  Ideeen 
ihre  Verehrung  zu  bezeugen,  und  einen  Augenblick  schien 
es,  als  ob  die  persönliche  Freundschaft,  die  Johannes  von 
Parma  mit  dem  Kaiser  Johannes  Vatazes  von  Nicaea  ver- 
band, die  Griechen  zur  Bückkehr  zur  römischen  Kirche  be- 
stimmen werde  ^.  Johannes  von  Parma  stand  aber  mit 
seiner  rückhaltslosen  Hingabe  an  die  Lehren  Joachim's,  denen 
er  bis  zu  seinem  Tode  anhing,  innerhalb  seines  Ordens 
keineswegs  vereinzelt  da;   wie  wir  aus  Salimbene's  Chronik 


1)  Vgl.  oben  S.  384,  Anm.  1. 

2^  Vgl.  Histoire  litt^raire,  T.  XX,  p.  23—26;  Panfilo  da 
Magliano  a.  a.  0.  S.  434—453;  Wadding,  Annales  minonim, 
T.  III,  p.  171sqq.;  T.  IV,  p.  2— 12>  Salimbene  a.  a.  0.  S.  93—98. 
101.  104.  124.  126—129.  131.  133.  136.  149.  213.  317f.;  Engel- 
hardt  a.  a.  0.  S.  82ff.;  Reuter  a.  a.  0.  S.  216f.;  Tiraboschi, 
Storia  della  letteratura  Italiana.    Nuov.  ediz.  T.  IV,  p.  1,  S.  136£f. 
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ersehen;  hatteu  sich  zahh*eiehe  Minoriten^  und  unter  ihnen 
hochbedeutende;  zum  Teil  den  Ordensheiligen  zugerechnete 
Persönlichkeiten  wie  z.  B.  Hugo  von  Digne^  Bartholomaeus 
GhiiscoluS;  Gerhard  von  Borgo  San-Donino  u.  a.  dem  Joachi- 
mismus zugewendet  ^  Und  auch  von  jenen  Angehörigen 
der  beiden  Bettelorden ,  denen  die  Bücher  Joachim's  nicht 
als  göttliche  Offenbarung  galten,  huldigte  die  Mehrzahl  we- 
nigstens bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  apokalyptischen 
Spekulationen,  die  Joachim  angeregt  hatte,  und  hielt  be- 
sonders an  der  in  Joachim's  unechten  Schriften  weiter  aus- 
gesponnenen Anschauung  fest,  dafs  den  beiden  Bettelorden 
eine  in  der  Offenbarung  Johannis  vorhergesagte  wichtige 
Mission  bei  dem  bevorstehenden  Ende  des  neutestamentlichen 
Zeitalters  bestimmt  sei.  Besonders  charakteristisch  ist  in 
dieser  Beziehung  die  von  dem  heiligen  Bonaventura,  dem 
Nachfolger  Johann's  von  Parma  als  Generalminister  der 
Minoriten,  gegebene  Erklärung  von  Offb.  7,  2,  die  es  als 
göttliche  Offenbarung  aussprach,  dais  unter  dem  an  jener 
Stelle  genannten  Engel  mit  dem  Siegel  des  lebendigen  Gottes 
der  heilige   Franziskus   verstanden  werden   müsse ' ;    genau 


1)  Vgl.  Salimbene  a.  a.  0.  S.  97ff.  101;  über  die  Joachimiten- 
gemeinde,  die  sich  zu  Hy^res  um  Hugo  von  Digne  versammelte,  vgl. 
Salimbene  a.  a.  0.  S.  101;  Renan  a.  a.  0.  S.  123;  über  die  Be- 
kehrung zweier  Dominikaner  zum  Joachimismus  durch  Hugo  vgl. 
Salimbene  a.  a.  0.  S   104ff. 

2)  Bonaventurae  legenda  s.  Francisci,  prologus  (Opera,  Venetiis 
1754,  T.  V,  p.  479):  Sab  apertione  namque  sexti  sigilli  vidi,  ait 
Joannes  in  apocalypai,  alterum  angelum  ascendentem  ab  ortu  soiis 
habentem  signum  dei.  Hunc  dei  nuntium  amabilem  Christo,  imita- 
bilem  nobis  et  admirabilem  mundo  servum  dei  fuisse  Franciscum  in- 
dubitabili  fide  colli^imus  Vgl.  Wadding,  Annales  minorum,  T.  IV, 
p.  259.  Das  von  Wadding  angeführte  Zeugnis  des  Bartholomaeus 
Pisanus  zeigt  uns,  wie  ernst  es  Bonaventura  mit  seinen  apokalyp> 
tischen  Spekulationen  nahm.  Derartigen  und  noch  bedenklicheren 
Auffassungen  sollte  unzweifelhaft,  nachdem  die  Kurie  die  Unter- 
stützung der  Joachimiten  aufgeg«ben  hatte,  durch  das  auf  dem  Pa- 
riser Generalkapitel  der  Minoriten  im  Jahre  1266  erlassene  Grebot, 
alle  älteren  Lebensbeschreibungen  des  hl.  Franziskus  zu  vernichten 
—  nur  diejenige  des  hl.  Bonaventura  hatte  von  da  ab  noch  offizielle 


Digitized  by 


Google 


ZUR  GESCHICHTE  DES  JOACHIMISMÜS.  401 

derselbe  Satz  findet  sich  unter  den  als  häretisch  bezeichneten 
Artikeln  von  Gerhardts  Introductorius  *,  ein  ganz  ähnlicher 
unter  den  ketzerischen  Glaubenssätzen  der  Spiritualen  wie- 
der ^.  Aber  auch  im  Dominikanerorden  hat  man  auf  die 
Prophezeiungen  Joachim's  von  den  Predigermönchen  des 
dritten  Zeitalters  hohen  Wert  gelegt:  hervorragende  Schrift- 
steller des  Ordens  wie  Stephanus  de  Salanhaco  (gest.  1290), 
G^rhardus  de  Fracheto  (gest.  1271)  und  Dietrich  von  Apolda 
(gesi  1298)  haben  die  Dominikaner  unbedenklich  mit  den 
Parvuli  Joachim's  identifiziert  ^,  und  im  Hinblicke  auf  die 
Weissagung  Joachim's  von  den  zwölf  Begleitern  des  Ordens- 
stifiers  der  Parvuli  ist  die  Vermehrung  der  Provinzen  des 
Dominikanerordens  über  die  ursprüngliche  Zwölfzahl  hinaus 
von  manchen  Ordensangehörigen  lebhaft  bekämpft  und  als 
sündhaft  bezeichnet  worden^.     In  den  unfiraglich  aus  den 


Geltung   —   entgegengetreten  werden.     Ehrle,    Zeitschr.  f.  kathol. 
Theologie,  Jahrg.  VH,  1883,  S.  396. 

1)  Vgl.  Renan  a.  a.  0.  S.  110,  Anm.  2:  item  in  XII.  capitulo 
versus  finem  ponit  haec  verba:  usque  ad  illum  angelum,  qui  habuit 
Signum  dei  vivi,  qui  apparuit  circa  1200  incamationis  dominicae,  quem 
angelum  firater  Gerardus  vocat  et  confitetur  sanctum  Franciscum. 

2)  Liber  sententiarum  inquisitionis  Tholosanae  in  Limborch's 
Historia  inquisitionis,  p.  301:  item  iuzta  expositionem  predicti  fratris 
P.  Johannis  in  postilla  super  apocalipsim  ipse  Baymundus  credebat 
et  intelligebat  sanctum  Franciscum  esse  illum  angelum  de  quo  dicitur 
in  apocalipsi,  quod  facies  eius  erat  sicut  sol  et  habebat  librum  aper- 
tum  in  manu  sua. 

3)  Acta  Sanctorum.  August  T.  I,  p.  378  sq.  562 sq.  574,  an  wel- 
chen Stellen  auch  die  Streitfrage  erörtert  wird,  ob  die  Bilder  des 
hl.  Dominikus  und  hl.  Fransdskus  in  der  Markus -Kirche  zu  Venedig 
auf  Veranlassung  Joachim*s,  also  wohl  vor  der  Geburt  der  beiden 
Ordensstifter,  angebracht  worden  seien. 

4)  Seriptor  anonymus  ex  ordine  praedicatorum  bei  Martene  et 
Durand,  Veterum  scriptorum  et  monumentorum  amplissima  coUectio, 
T.  VI,  p.  335:  Venerabilis  etiam  abbas  Joachim,  Florinensis  ordinis 
institutor.  fratribus  suis  habitum,  quem  dictus  magister  Keynaldus  a 
beatissimk  virgine  acceperat,  prophetice  demonstrans  in  quodam  mo- 
nasterio  ordinis  sui  depingi  fecit  in  Calabria,  dicens:  Cito  surrecturus 
est  in  ecclesia  dei  ordo  novus  docentium,  cui  praeerit  unus  major  et 
cum  eo  et  sub  eo  erunt  duodecim  praefatum  ordinem  regentes  .... 
parcat  illi  dominus,  qui  causam  et  occasionem  dederit,  ut  per  provin- 
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Kreisen  des  Dominikanerordens  herrührenden  Visionen,  welche 
Dietrich  von  Apolda  seiner  Lebensgeschichte  des  hl.  Do- 
minikas  einverleibt  hat,  erscheinen  die  beiden  Ordensstifler, 
Franziskus  nnd  Dominikos^  ebenso  wie  die  ParvoU  Joachim's 
als  die  Führer  im  Kampfe  gegen  den  Antichrist  und  das 
Tier  der  Apokalypse,  es  offenbart  sich  aber  in  ihnen  zu- 
gleich jener  Geist  der  Feindseligkeit  gegen  den  Weltklems^ 
der  in  der  Anklageschrift  der  Pariser  Universität  ak  cha- 
rakteristisch für  die  Doktrinen  der  Joachimiten  hingestdlt 
wurde.  Zur  Beschämung  und  Bekämpfung  „des  schlimmen^ 
unvernünftigen  und  abscheulichen  Geizes,  der  eitlen  und 
verdanunungswerten  Halber  der  Kleriker^'  hal  Gott  jenen 
Visionen  zufolge  die  beiden  heiligen  Ordensstifter  in  die 
Welt  gesandt;  schwere  Strafgerichte  werden  dem  Weltklerus 
in  Aussicht  gestellt,  die  Könige  und  Fürsten  werden  sich 
gegen  ihn  wegen  seines  überreichen  Besitzes  erheben,  wäh- 
rend auch  die  Mönche  Kämpfe  mit  den  Bischöfen  um  ihre 
Klöster  und  Privilegien  zu  fuhren  haben  werden  ^  So  idl- 
gemein  verbreitet  war  jene  joachimitische  Auffassung  der 
Bedeutung  der  beiden  Bettelorden,  dafs  die  im  Jahre  1255 
von  den  Generalen  des  Franziskaner-  und  Dominikaner- 
ordens, Johann  von  Parma  und  Humbert  von  Romans,  an 
ihre  Ordensangehötigen  gemeinsam  erlassene  Encyklica  ea 
mit  unzweideutigen  Worten  aussprach,  das  Ende  aller  Dinge 


ciarum  diyisionem  hie  propheticus  et  apostolicus  numems  tolleretiir. 
Ganz  analog  ist  die  Bemerkung  eines  zweiten  Anonymus  aus  dem 
Predigerorden  (Martene  et  Durand  a.  a.  0.  S.  348):  Staute  illa 
prophetia  (Joachimi)  timeo  eos  peccasse,  qui  causam  et  occasionem 
dederont,  ut  per  provinciarnm  diyisionem  hie  propheticus  et  apostoli- 
cus numerus  ab  ordine  tolleretur. 

1)  Acta  Sanctomm  a.  a.  O.  S.  625 ff.  Vgl.  besonders  die  Stellen: 
Surgent  religiös!  contra  episcopos  propter  eorum  oppressa  monasteria 
et  priYilegia  anmillatJi,  reges  et  principes  contra  clerum  propter  po»- 
sessionum  et  divitiarum  affluentiam  et  regnum  in  se  ipsum  diTisum 
desolabitur,  und  ebenda:  Mihi  vero  de  divina  Providentia  admiranti 
dizit  dominus:  servnm  meum  electum  Franciscum  ad  hoc  in  mundum 
destinavi,  ut  clericomm  avaritiam  malam,  irrationabilem  et  detesta- 
bilem  ostenderem  quaestumque  inutilem  et  damnabiiem  conivtando 
libertatem  misericordiae  imitabilem  .  .  .  comprobarem. 
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sei  da  und  deshalb  habe  Gott  die  Mendikanten  zum  Heile 
der  Menschheit  erweckt;  die  beiden  Orden  sind  die  zwei 
grofsen  Lichter,  welche  die  dunklen  Schatten  des  Todes  zu 
erhellen  bestimmt  sind^  die  zwei  Posaunen  des  Moses  ^  die 
zwei  Cherubim,  welche  ihre  Flügel  schützend  über  die 
Christenheit  ausbreiten,  sie  sind  die  zwei  Brüste  der  Braut, 
welche  die  Kleinen  in  Christo  nähren  sollen;  mit  diesen 
Vergleichen  sich  nicht  begnügend,  identifizieren  die  beiden 
Generale  ganz  im  AnschluTs  an  Joachim  ihre  Orden  mit 
den  zwei  Zeugen  und  den  zwei  Ölbäumen  der  Apokalypse 
(11,  3),  mit  den  zwei  leuchtenden  Sternen,  die  nach  den 
sibyllinischen  Weissagungen  wie  viw  Tiere  aussehen  und 
am  Ende  der  Welt  die  Demut  und  freiwillige  Armut  ver- 
künden sollen  ^ 


1)  W addi ng  a.  a.  0.  Bd.  III,  p.  380 :  Salvator  seculi  . . .  novissime 
diebas  istis  in  fine  seculoram  duos  nostros  ordines  in  mimsterinm 
salntis,  prout  mdubitanter  creditur,  snicitavit  ....  tri  sunt  (ut  ad 
dei  glomm  loquamur,  non  nostram)  duo  magna  luminaria)  quae  lumtne 
celesti  sedentcs  in  tenebris  et  umbra  mortis  ubique  terranim  iUumi- 
nant  et  ministrant.  hi  sunt  duae  tubae  veri  Moysis  .  .  .  bi  sunt 
duo  cberubin  pleni  scientia  .  .  .  alas  suas  extendentes  ad  populum, 
dmm  ipsum  yerbis  et  ezemplis  protegunt  .  .  .  hi  sunt  duo  ubera 
spomsae,  ex  quibus  parTuli  in  Christo  lac  sugunt  .  .  .  hi  sunt  duo 
filii  olivae  ^lendoris,  qui  assistont  dominatori  universae  terrae  .  .  . 
hi  sunt  duo  testes  Christi,  qui  saccis  amicti  iam  predicant  et  testi- 
monium  perhibent  reritati.  hi  sunt  illae  duae  stellae  lucidae,  quae 
secundum  Sibyllinum  yaticinium  habent  species  quatuor  animalium, 
in  diabus  noTisümiB  ncHuine  ag&i  vocifarantes  in  directione  humili- 
tatis  et  Toluntanae  paupertatis.  Vgl  damit  Joachim  Conc.  V,  38^ 
p.  76*>:  duo  vere  angeli  mittuntur  Sodomam  quasi  Moyses  et  Helias, 
quia  duo  sunt  genera  spiritualium  virorum,  qui  mittuntur  a  domino 
predicare  in  mundum.  Expos,  in  Apocal.  p.  40^:  quod  tarnen  et  de 
ultima  predicacione,  que  erit  in  proximo,  intelligi  potest,  de  qua  in 
persona  Joaxmis  ordini,  queax  Joannes  ipse  designat«  in  sexto  angelo 
tubis  cvientium  dictum  est:  oportet  te  iterum  prophetare  etc.  Ibid. 
p.  146*:  igitur  secundum  Hieronymum,  quod  yidetur  hie  dictum  de 
Helya  et  socio  eins,  non  camaliter  secundum  litteram,  sed  spiritualiter 
est  anteUigendum ;  quodsi  spiritualiter  et  non  camaliter,  aut  eo  modo, 
quo  Joannes  veoit  in  spiritu  et  yirtute  Helje,  duo  aliqui  venturi  sunt, 
aut  in  eis  duo  ordines  spirituales  intelligendi  sunt,  qui  pugnaturi 
sunt  cum  bestia [testes]  posstmt  secundum  spiritum  aceipi 
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Den  gewaltigen  Einflufs^  den^  wie  aus  dem  Vorstehen- 
den hervorgeht,  die  Ideen  Joachim's  auf  das  gesamte  Mönch- 
tum  —  auch  die  Jesuiten  haben  späterhin  als  die  Prediger- 
mönche Joachim's  gelten  wollen  *  —  geübt  haben,  müssen 
wir  uns  vergegenwärtigen,  wenn  wir  nach  den  Ursachen 
forschen,  die  zur  Niederschlagung  der  Anklage  gegen  das 
ewige  Evangehum  gefuhrt  haben.  Wenn  wir  von  der  Be- 
ziehung der  joachimitischen  Weissagungen  über  die  Parvuli 
auf  den  Minoritenorden  absehen,  so  hat  ein  prinzipieller  Unter- 
schied zwischen  den  Hauptsätzen  des  Introductorius,  soweit 
sich  aus  dessen  Fragmenten  Schlüsse  ziehen  lassen,  und  dem 
ewigen  Evangelium  selbst  nicht  bestanden.  Hat  auch 
Joachim  in  seinen  drei  Hauptschriften  mehrfach  auf  das 
Problematische  aller  seiner  Weissagungen  und  die  der  Schrift- 
erklärung,  wie  jeder  menscUichen  Erkenntnis  gezogenen 
Schranken  hingewiesen,  so  sind  doch  seine  Hauptsätze  über 
die  drei  Zeitalter,  über  den  Beginn  der  Zeit  des  EvangeUums 
des  heiligen  Geistes  mit  dem  Jahre  1260,  über  die  Ersetzung^ 
der  Hierarchie  und  des  Weltklerus  durch  den  Mönchsorden 
der  Parvuli  so  bestimmt  .gefafst,  die  chronologischen  Berech- 
nungen auf  Grund  der  symbolischen  Drei-  imd  Siebenzahl 
mit  so  entschiedenem  Anspruch  auf  autoritative  Geltung  auf- 
gestellt, dafs  daneben  Joachim's  formelle  Erklärung  der 
Unterwerfung  seiner  Schrifterklärung  unter  die  Entscheidung 
der  päpstlichen  Kurie  kaum  in  Betracht  kommt.     Wie  Reu- 


duo yiri  ipsi,  Moyses  et  Helyas,  quorum  unus  designat  ordinem  cleri- 
corum,  alius  ordinem  monachorum.  Ib.  p.  147»;  vel  certe  duo  er- 
dines  iastorum,  qui  designantor  per  illos.  Ib.  p.  204*:  sepe  dictam 
est  in  hoc  libro,  quod  quatuor  animalia  spirituales  ordines  designant. 
Ib.  p.  148  *>:  duo  vero  ordines  isti  in  typo  duorum  virorum,  due  olive 
et  duo  candelabra  dicti  sunt,  quia  et  oleo  charitatis  ardent  et  spien- 
dore  sapientie  lucent,  quomm  unum  specialibus  congmit  monachis, 
altemm  clericis  conveuire  probatur.  Vgl.  die  in  joachimitischein 
Geiste  gehaltene  Predigt  des  Minoriten  Bonaventura  von  Iseo  bei  Sa- 
li mbene  a.  a.  0.  S.  118. 

1)  Vgl.  Acta  Sanctorum  Mai,  T.  VII,  p.  142.  Com.  Comelii  a 
Lapide,  s.  J.,  commentarius  in  apocalypsin  s.  Joannis.  Secunda  ed. 
Veneta,  1717,  p.  46  et  144,  wo  sich  der  Verfasser  auf  die  Prophe- 
zeiungen der  hl.  Therese  beruft. 
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ter  *  sehr  richtig  bemerkt  hat,  beweist  uns  jene  Erklärung, 
dafs  Joachim  ebenso  sehr  für  einen  treuen  Sohn  der  katho- 
lischen Eirche,  wie  für  einen  gottinspirierten  Propheten  hat 
gelten  wollen;  sie  ändert  aber  nichts  an  der  Thatsache,  dafs 
durch  den  allgemeinen  Geist  und  zahlreiche  unzweideutige 
Aufserungen  der  Schriften  Joachim's  die  Zukunft  des  Christen- 
tums in  Frage  gestellt,  die  unvollkommenen  Zustände  der 
Kirche  schonungslos  wie  nie  zuvor  aufgedeckt  und  der  Auf- 
lösung aller  kirchlichen  Ordnung,  dem  revolutionären  Geiste, 
wie  er  sich  besonders  in  der  späteren  inneren  Entwickelung 
des  Franziskanerordens  zeigte,  Thür  und  Thor  geöffiiet  war. 
Nur  die  Ausnahmestellung,  die  Joachim  als  gottbegnadeter 
und  wunderthätiger  Seher  in  der  öffentlichen  Meinung  na- 
mentlich Italiens  einnahm,  vor  allem  aber  die  Bedeutung 
seiner  Prophezeiungen  ftir  die  beiden  Bettelorden  kann  uns 
die  durch  die  Untersuchungskommission  von  Anagni  er- 
gangene Freisprechung  der  Hauptschriften  Joachim's  er- 
klären, die  bei  tmbefangener  Beurteilung  als  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  häretisch  hätten  gelten  müssen  *. 

Auch  zur  Verurteilung  von  Gerhard's  Introductorius  hat 
man  sich  zu  Anagni  offenbar  nur  mit  widerstrebenden  Ge- 
ftihlen  entschlossen.  Daraufhin  deutet  erstlich  die  mifsbil- 
ligende  Aufserung  des  Papstes  Alexander's  IV.  über  die 
„boshaften"  Ankläger  jener  Schrift,  worunter  höchstwahr- 
scheinlich die  Pariser  Universitätslehrer  zu  verstehen  sind; 
desgleichen  der  Umstand,  dafs  in  der  den  Introductorius 
verurteilenden  Bulle  geradezu  ängstlich  jede  Eaitik  des- 
selben vermieden  und  nur  der  Beschlufs,  denselben  zu  unter- 
drücken, verkündet  wird.  Und  wie  vorsichtig  ist  man  bei 
der  Ausftihrung  dieses  Beschlusses  verfahren !  Kaum  ist  der 
Befehl  zur  Konfiskation  des  Introductorius  und  der  aus  ihm 
gezogenen  Anklageartikel  in  Paris  eingetroffen,   so  ist  auch 


1)  a.  a.  0.  S.  359. 

2)  Man  vergleiche  die  ebenso  scharfe  als  zutrefiende  Kritik, 
welche  die  Proyinzialsynode  YOn  Arles  zwischen  1268  und  1266  an 
den  Doktrinen  Joachim's  geübt  hat  (Mansi,  Sacromm  conciliomm 
nova  coUectio,  T.  XXIII,  col.  1001  ff.). 
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schon  eine  neue  Weisung  an  den  Bischof  von  Paris  auf 
dem  Wege^  die  ihm  die  schonendste  Rücksichtnahme  auf 
den  Ruf  des  Franziskanerordens  zur  Pflicht  macht,  damit 
nicht  dessen  Feinden  und  Neidern  die  Konfiskation  der  von 
einem  Angehörigen  des  Ordens  verfafsten  Schrift  erwünschte 
Gelegenheit  zur  Herabsetzung  der  Minoriten  in  der  öffent- 
lichen Meinung  gebe.  Wer  hört  nicht  auch  hier  das  Miß- 
trauen gegen  die  Pariser  Universität,  die  den  Kampf  gegen 
die  Bettelmönche  so  recht  eigentlich  in  Scene  gesetzt,  deut- 
lidi  durchklingen? 

Aber  auch  nachdem  der  Bischof  von  Paris  ein  volles 
halbes  Jahr  mit  der  Ausfuhrung  des  ihm  gewordenen  Auf- 
trages zugewartet,  so  dafs  also  während  dieser  Zeit  der  In- 
troductorius  imgehindert  in  weiteren  Kreisen  verbreitet  wer- 
den konnte,  wird  ihm  vom  päpstlichen  Stuhle  keinerlei  Mifs- 
billigimg  zuteil,  dagegen  wird  es  ihm  wiederholt  nachdrück- 
lich ans  Herz  gelegt^  bei  der  Konfiskation  des  Introductorius 
und  der  ihm  entnommenen  Sätze,  die  in  Gegenwart  des 
Kanzlers  der  Pariser  Universität  geschehen  soll,  jedem  Ärger- 
nis vorzubeugen.  Das  Ungewöhnliche  in  dem  Voi^ehen  der 
Kurie  tritt  besonders  deutlich  hervor,  wenn  wir  die  Aus- 
fuhrung des  Verdammungsurteils  über  die  Streitschrift  der 
Pariser  Universität  „de  periculis  novissimorum  temporum'' 
damit  vergleichen.  Dort  ein  geheimer  Auftrag  an  den 
Bischof  von  Paris  zu  möglichst  diskreter  Unterdrückung 
eines  nicht  einmal  ausdrücklich  als  häretisch  bezeichneten 
Buches,  das  in  Anagni  heimlich  verbrannt  wird  ^ ,  hier  eine 


1)  Matthaeus  Paris  a.  a.  0.  ad  a.  1256:  auditis  igitur  hine 
inde  querelis  praecepit  papa,  ut  noyus  ille  liber,  quem  eyangelium 
aetemum  nominant,  secrete  et  si  posset  fieri,  sine  fratrum  scandalo 
combureretur  et  alia,  quae  de  Joachim  corruptela  dicuntur  emanasse. 
vigilanter  igitur  procnrante  diligentia  domini  Hugonis  cardinalis  et 
episcopi  Messanensis,  qui  de  ordine  praedicatorum  extiterunt,  caute  ac 
tacite  procuratum  est.  ita  ut  tumultus  ad  horam  conquierit.  Weiteren 
Kreisen  wurde  es  überhaupt  nicht  bekannt,  dafs.  der  Introductorius 
verurteilt  worden,  so  dafs  lange  nach  dem  Prozesse  Gerhards  S^im- 
bcne  einen  seiner  Freunde  yor  der  Lektüre  des  Introductorius  warnen 
mufste  (Salimbene  a.  a.  0.  S.  235f.). 
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R^e  voB  Bullen  an  die  gesamte  ChriBieiihait;  an  König 
Ludwig  den  Heiligen  und  «da  den  firansösiBchen  Bpiatopat 
und  Klerus^  die  sich  in  den  stärksten  Auadrücken  über  die 
zensierte  Streitschrift  ergehen  und  deren  allgemeine  Vemkih- 
tung  yerfügem  ^ ;  dort  wird  dem  Bischof^  der  ein  halbes 
Jahr  den  ihm  gegebenen  Auftrag  unausgeführt  gelassen^  die 
Ansetzung  einer  Frist  fär  die  Einlieferung  der  ExemjJare 
des  yerurteilten  Buches  anheimgestellt^  hier  wird  vom  Papste 
selbst  eine  Frist  von  acht  Tagen  bestimmt  und  die  weltliche 
Macht  zum  Einschreiten  gegen  die  dem  pftpsüiohen  Gebote 
Zuwiderhandelnden  aufgerufen  ^;  dort  endlich  wird  mit  keiner 
Silbe  des  Verfassers  des  Introduot<»rUiSy  den  die  päpstliche 
Konunission  wohl  kannte^  Erwähnung  getfaan;  die  über  ihn^ 
und  zwar  nicht  von  der  Inquisition,  sondern  von  seinem 
Orden  verhängte  Strafe  bestand  darin,  dafs  er  von  Paris  in 
ein  sicilianiBches  Kloster  versetzt  und  von  den  priesterlichen 
Funktionen  suspendiert  wurde*;  Wilhelm  von  St  Amour 
aber  wird  von  der  Kurie,  obwohl  er  sein  Urteil  ruoksichir 
lieh  aller  v<m  ihm  behandelten  Fragen  der  Entschcädung  des 
römischen  Stuhles  unterstellt  hatte,  seines  Lehramtes  entsetzt, 
in  die  Verbannung  aufserhalb  Frankreichs  getrieben  und  des 
Bechtes,  zu  predigen  und  theol<^;ische  Vorlesungen  zu  halten, 
für  immer  beraubt^. 

Die  Parteilichkeit  und  Ungerechtigkeit  eines  solchen  Ver- 
fahrens hat  man  denn  auch  in  den  verschiedensten  ortho- 
doxen Kreisen  lebhaft  empfunden  und  verurteilt,  und  der 
offiziellen  Freisprechung  der  Schriften  Joachim'»  zum  Trotz 
ist  namentlich  in  Frankreich  der  Kampf  gegen  den  Joachi- 
mismus  noch  lange  in  erbitterte  Weise  fortgesetzt  worden. 
Wilhelm  von  St.  Amour  hat  sich  nicht  begnügt,  in  der  im 
Jahre  1264  erschienenen  neuen  Bearbeitung  der  Schrift 
„De  periculis  novissimorum  temporum"  seine  früheren  An- 
klagen gegen  das  ewige  Evangelium  zu  wiederholen,  sondern 


1)  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  310f. 

2)  Ebd.  S.  315. 

3)  Salimbene  a.  a.  0.  S.  102f. 

4)  Du  Boulay  a.  a.  0.  S.  342ff. 

Zeitschi.  t  K.-0.  Vn,  8.  28 
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er  iet  auch  in  einem  eigenen  Werke  in  die  Bekämpfung  der 
einzelnen  Lehren  der  drei  Hauptschriften  Joacbim's  einge- 
treten. Der  zwischen  1263  und  1273  ver&fste  Traktat 
„De  Antichristo  et  eins  ministris'^  wiederholt  die  in  dem 
früheren  Werke  gemachten  Ausfälle  gegen  die  Bettelmönche, 
die  als  Vorläufer  und  Jünger  des  Antichrists  erscheinen, 
macht  aber  auch  die  Weifgeistlichen  und  die  kirchlichen 
Behörden  für  das  Unheil  verantwortlich,  das  jene  durch  die 
ungehinderte  Verbreitung  der  joachimitischen  Irrlehren  an- 
richten ^.  Seite  an  Seite  stritt  mit  Wilhelm  von  St.  Amour 
sein  begeisterter  Verehrer  Rutebeuf  *,  dessen  beifsender  Sa- 
tire schon  zu  Beginn  des  Eumpfes  der  Dominikaner  mit  der 
Universität  die  Bettelmönche  zur  Zielscheibe  gedient  hatten. 
Mit  einer  Kühnheit  ohnegleichen  wies  er  auf  das  Verkehrte 
der  mönchischen  Askese  hin,  tadelte  mit  rücksichtsloser 
Schärfe  die  Begünstigung  der  Mendikanten  durch  Ludwig 
den  Heiligen  und  stellte  vor  allem  die  Minoriten  wegen 
ihrer  Parteinahme  fiir  das  ewige  Evangelium  als  Feinde 
der  Kirchenlehre  und  Vorläufer  des  Antichrists  hin.  „Wäh- 
rend Kreta,  Sicilien,  Cypem  und  Corsica",  so  ruft  er  ent- 
rüstet aus,  „von  den  Ungläubigen  bedroht  sind,  giebt  sich 
der  französische  König  müssigen  Träumereien  hin  und  denkt 
auf  die  Erbauung  neuer  Konvente  fiir  diejenigen,  welche 
einen  neuen  Glauben,  einen  neuen  Gott  und  ein  neues 
Evangelium  predigen,  und  läfst  die  Heuchler  ungehindert 
ihre  verderbliche  Saat  in  der  Hauptstadt  ausstreuen^' '.    In 


1)  Histoire  litt^raire  de  la  France,  T.  XXI,  p.  468—476. 

2)  Vgl.   über  ihn   „Histoire  litt^raire   de   la  France",   T.  XX, 
p.  719ff. 

3)  La  complainte  de  Constantinoble  v.  37  sqq.  (^d.  Jubinal  1874, 

T.  I,  p.  119): 

„Isle  de  Cret,  Corse  et  Sezile, 
Chypre,  donce  teire  et  dooee  isle 
Oü  toit  ayoient  recoavrance, 
Quant  Yons  serez  en  antrni  pile 
Li  rois  tendra  de^a  concile 
Comment  Aioals  ä*en  viut  en  France: 
Et  fera  nneve  remanance 
A  cels  qai  fönt  nnere  creance 
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dem  Gedichte  über  die  Pharisäer  deutet  er  es  als  ein  Vor- 
zeichen des  Herannahens  der  Herrschaft  des  Antichrists^ 
dafs  die  Mendikanten  dem  Glauben  an  das  wahre  Evan- 
gelium Christi  imtreu  geworden  sind  uad,  anstatt  für  die 
Wahrheit  einzutreten ,  mit  frivolen  Lügen  das  Volk  be- 
trügen ^.  In  direkte  Verbindung  mit  dem  Minoritenorden 
wird  das  ewige  Evangelium  in  dem  geistsprühenden  Ge- 
dichte über  die  Orden  von  Paris  gebracht  ^y  während  in 
der  Satire  ;,De  sainte  ^glise^^  Rutebeuf  sich  von  allen  los- 
sagt, die  den  ,, fünften  Evangelisten'^,  imter  dem  wir  wohl 
Johann  von  Parma  zu  verstehen  haben,  ihren  rechten  Bru- 
der, Meister  und  Minister  nennen;  und  auch  vor  Gott,  so 
hofft  der  Dichter,  werden  die  dem  wahren  Christentum  ent- 
fremdeten Asketen,  mögen  sie  auch  den  Lehren  des  neuen 


Novel  Dieu  et  naeTe  ^rangile; 
Et  lera  semer  par  doatance 
Ypocrisie,  sa  semance, 
(^ui  est  dame  de  ceste  rile.** 

1)  Du  Phariflian  v.  öOsq.  101  sqq.;  a.  a.  0,  T.  I,  p.  245 sqq. 

„Granz  robes  ont  de  simple  laine, 
Et  si  8ont  de  simple  couraine  .... 
Et  par  ce  r^ez  plainement, 
Que  c*e6t  contre  raTänement 
A  Antecrist. 

Ne  croient  pas  le  droit  esorist 
De  l'^Tangile  Jesa-Crist 
Ne  ses  paroles: 
En  leu  de  Toir  dient  friToles 
Et  men^oDges  vaines  et  voles 
Por  decevoir 

La  gent  et  por  aperooToir 
S'i  piece  Toodront  recoToir 
Celui,  qai  Tient, 
Que  par  tel  gent  Tenir  coTient: 
Quar  il  Tendra,  bien  m*en  soTient, 
Par  ypocrites; 

Les  propb^ies  en  sont  escrites: 
Or  V0Q8  ai  tel  gent  descritea.'* 

2)  Les  oidres  de  Paris  y.  61  sqq.;  a.  a.  0.  T.  I,  p.  192: 

„Se  li  Cordelier  poor  la  corde 
Pn^nt  aToir  le  Dien  acorde, 
Bner  sont  de  la  corde  encordö  .... 
N*a  pas  granment  que  concord^ 
Tu  par  un  d'aoz  et  acordei 
Un  liTre  dont  je  me  deseorde.** 
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Evangeliuma  folgend,  vrie  Schafe  in  Wald  und  Feld  hauaen^ 
keine  Qnade  finden  K 

Gbgen  die  Joachimiten  in  der  Provence;  wo  die  apo- 
kalyptisclie  Schwärmerei  in  besonders  üppiger  Blüte  stand, 
ist  gleichzeitig  Erabischof  Florentius  von  Arks  in  ofifisdeller 
Weiae  eingeschritten,  derselbe^  der  im  Jahre  1256  zu  Anagni 
die  Anklage  gegen  die  drei  Hauptschrifiken  Joachim's  erhoben 
hatten  Die  von  ihm  zwischen  1262  und  1266;  also  kurz 
nach  dem  Beginne  des  von  den  Joaohimiten  angenommenen, 
dritten   Zeitalters,   abgehaltene   Provinoalsynode  *   wies  im 


1)  De  Sainte  Eglise  r.  37 sqq.;  a.  a.  0.  T.  II,  p.  47: 

,,Yoiii  defins  et  voxa  discrediitre, 
Je  Ttus  jete  ton  de  mon  titre; 
De  mon  titre  devez  fors  estre, 
Qaant  le  cinqai^me  esrengelitre 
Yost"  droit  fr^re,  mestre  et  menistre; 
De  parier  den  roi  odlestre, 
Encor  toob  feroit  eo  ehamp  ettre, 
Com  autre  brebiz  chanpettre, 
Cil  qai  fönt  la  noveUe  espitr^ 
Vous  estes  mitrös  non  pas  mestre; 
Vottt  copez  Diea  i^oroille  destre: 
Dieaz  tous  glete  de  son  regitre. 
Pe  son  registre,  11  n*en  puet  mala." 

2)  Die  Verfasser  der  Gallia  christiana  (T.  I,  col.  570)  haben  aus 
den  Eingangsworten  der  Statuten,  welche  die  unter  dem  Vorsitze  des 
Erzbischofs  Florentius  abgehaltene  Pxovinaialsynode  (Mansi,  Sa- 
crorum  conciliorum  nova  coUectio,  T.XXUI,  eoL  1001  sqq.)  erliefs,  den 
Sehlufs  gezogen,  dafs  dieselbe  im  Jahre  1260  stattgefunden  habe. 
Dieser  Vermutung  ist  u.  a.  auch  H.  Reuter  (a.  a.  0.  S.  370  Anm.  12) 
und  P  reg  er  (a.  a.  0.  S.  14)  gefolgt.  Nun  ersehen  wir  aber  aus 
der  Gallia  christiana,  dafs  der  Vorgänger  des  Florentius,  Bertrand  I., 
noch  am  22.  Mai  1262  als  Erzbischof  von  Arles  urkundet,  und  bei 
näherer  Prüfung  der  Einleitung  zu  den  Provinzialstatuten  des  Flo- 
rentius ergiebt  sich  keinerlei  Veranlassung,  die  Synode  in  die  Zeit 
vor  dem  Jahre  1263  zu  setzen.  In  jener  Eioleitmig  heifst  es  von 
den  Joachimiten:  Dividunt  etiam  et  distinguunt  totum  hoc  spatium 
labentis  saecula  in  tria  tempora,  quorum  partem  primam  patri  attri- 
buunt,  scilioet  sphitas  et  legis  Mosaicae,  secandam  attribuimt  filio, 
quam  appellant  spiritus  gratiae  et  duravit  annis  1260,  tertiam  spiritui 
sancto,  quam  dicunt  tempus  amplioris  gratiae  et  veritatis  revelatae. 
Mit  diesen  Worten  ist  offenbar  nichts  anderes  gesagt,  als  dafs  für 
die  Joachimiten  das  neutestamentliche  Zeltalter  mit  dem  Jahre  1260 
sein  Ende  erreicht  hat,  für  die  chronologische  Fixierung  der  Synode 
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Emgang  zn  ihren  BeechlüBsen  darauf  hin,  dafs  zahlreiche 
Anhänger  von  Joachim's  Lehren  sich  damit  befafsten,  in 
joachimitischem  Geiste  abgefafste  Kommentare  in  der  Are- 
atischen  Kirdienprovinz  80ir<^  als  im  Anfilande  zu  ver- 
fardten^  im  festen  Glauben  daran,  dafs  mit  dem  Jahre  1260 
das  2ieitalter  des  heiligen  Geistes  angebrochen  sei.  Indem 
Florentius  die  grundlegende  Doktrin  Joachim's  von  den 
drei  Zeitaltem  und  den  drei  Testamenten  ausfiihriich  wider- 
legt und  als  sakrilegisch  bezeichnet,  nimmt  er  auch  be- 
stimmte Stellung  zn  dem  Evangelium  aetemum. 

Vorsichtig  genug,  seine  fiühere  erfolglos  gebliebene  An- 
klage gegen  Joachim's  Schriften  unerwähnt  zu  lassen,  i^richt 
doch  Florentius  seinen  Abscheu  vor  diesen  unumwunden  aus'; 
nachdem  er  der  Verurteilung  des  Introductorius  gedacht 
nennt  er,  in  bedeutsamem  Gegensatze  zu  den  Anschauungen 
der  Kurie  als  das  „Fundament  jener  Pest^^  die  Eonkordia 
und  andere  Bücher  Joachim's  und  weist  den  Einwand,  da6 
diese  von  d^  Kirche  nicht  verurteilt  worden  seien,  mit  der 
den  wahren  Sachverhalt  allerdings  bedenklich  verschleiern- 
den Bemerkung  zurück,  dafs  nur  der  Umstand,  dafs  jene 
Schriften  von  gewissen  Mönchen  in  Winkeln  und  Höhlen 
versteckt  gehalten  worden,  dieselben  vor  der  Anathemisie- 
rung  bewahrt  habe  ^.     Inwieweit  das   von   der  Synode   er- 


ist  aber  nur  so  viel  ans  ihnen  zu  entnehmen,  dafs  diese  nach  dem 
Eintritt  des  Jahres  1260  stattgefunden  hat.  Nach  Garns  (Series 
episcoporum,  p.  494),  dessen  Quellen  mir  leider  nur  zum  Teile  vor- 
liegen, ist  Florentius  erst  im  Juli  1262  zum  Erzbischof  yod  Arles  er- 
nannt worden  und  am  80.  Mai  1266  gestorben,  wonach  also  die  Sy- 
node in  die  Zeit  zwischen  Ende  1262  und  Anfing  1266  zu  setzen 
wäre. 

1)  Mansi  a.  a.  0»  eol.  1008:  et  licet  nuper  praesentibus  nobis 
et  procurantibus  a  sancta  dei  sede  apostolica  damnata  fuerit  nova 
quaedam,  quae  ex  his  pullulaverat,  doetrina  venenata,  evangelü  Spiri- 
tus sancti  pemdgsta  nomine,  ac  si  Christi  evangelium  non  aetemum, 
nee  a  spiritu  sancto  nominari  debuiseet,  tanquam  pestis  huiusmodi 
fondamenta  non  discussa  fuerint  nee  damnata,  libri  videlicet  concor- 
dantiamm  et  alil  libri  Joachitici,  qui  a  maioribus  nostris  usqua  ad 
haee  tempora  reraanserunt  intaeti,  utpote  latitantes  apud  quosdam 
religiosos  in  angulis  et  antris,  doctoribus  indiscassi,  a  quibns  si  rumi- 
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lasBene  Verbot,  joachimitische  Schriften  zu  lesen  und  zu 
verbreiten  von  Erfolg  begleitet  war,  entzieht  sich  unserer 
Beurteilung. 

Über  den  Leitern  der  joachimitischen  Bewegung  hatten 
sich  unterdessen  auch  von  anderer  Seite  her  drohende  Ge- 
witter zusammengezogen.  So  weite  Verbreitung  auch  der 
Glaube  an  das  Evangelium  des  hl.  Geistes,  wie  wir  oben 
sahen,  in  den  beiden  Bettelorden,  gefunden  hatte,  so  wenig 
konnte  dieser  doch  standhalten,  als  der  Gang  der  Welt- 
geschichte Joachim's  Prophezeiungen  unerfüllt  liefs,  als  alle 
die  Zeichen  ausblieben,  welche  dem  Beginn  des  dritten 
Zeitalters  vorausgehen  sollten.  Schon  der  vorzeitige  Tod 
Friedrich's  11.,  der  nach  dem  Glauben  der  Joachimiten  als 
der  Antichrist  der  Apokalypse  an  der  Kirche  und  dem  päpst- 
lichen Stuhle  das  Strafgericht  Gottes  vollziehen  sollte,  hatte 
auch  die  begeistertsten  Anhänger  der  joachimitischen  Lehren 
aufser  Fassung  gebracht.  Salimbene  erschrak,  als  er  die 
Todesnachricht  vernahm,  der  er  erst  nach  langem  Zweifeln 
Glauben  schenkte.  Als  aber  auch  Konrad  IV.,  ohne  dafs 
an  ihm  die  Zeichen  des  Antichrists  hervorgetreten,  dahin- 
gegangen war  imd  die  Kurie,  anstatt  Einbufse  an  ihrer 
Macht  zu  erleiden,  unbestrittener  denn  je  die  Geschicke  der 
christlichen  Welt  entschied,   da  waren  es  wohl  nur  wenige. 


nati  fuissent,  nullateuus  inter  sacros  alios  et  sanctorum  Codices  mlxti 
remaiiBissent ,  cum  alia  modica  Joachitiaca  opuscula,  quae  ad  eorum 
pervenere  notitiam,  tarn  solemniter  sint  damnata.  nos  ei^  etc.  Die 
aufserordentlich  schwerfallige,  überdies  unvollendet  gebliebene  Periode 
ficheint  mir  nur  unter  der  Voraussetzung  einen  Sinn  zu  ergeben,  daCs 
in  dem  Satze  „tamquam  pestis  —  damnata"  die  Konjunktion  „tam- 
quam"  in  der  Bedeutung  von  „quoniam^'  gebraucht  ist.  Über  den 
Gebrauch  von  „tamquam**  als  kausale  Partikel  in  der  Bedeutimg 
„weil  angeblich*'  bei  Tacitus  vgl.  Dräger,  Historische  Syntax  der 
lateinischen  Sprache,  Bd.  II,  S.  651  und  über  einen  ähnlichen  Ge- 
brauch von  „tamquam**  in  der  Vulgata  vgl.  Ducange,  Glossarium 
mediae  et  infimae  latinitatis,  T.  VI,  p.  504.  Über  die  besprochene 
Stelle  vgl.  Preger  a.  a.  0.  S.  15  und  Reuter  a.  a.  0.  S.  370, 
Anm.  13;  dem  letzteren  zufolge  ist  der  Sinn  der  Stelle  der,  dafs  Flo- 
rentius  die  Sache  so  hinstelle,  als  ob  zu  Anagni  auch  die  „libri  con- 
cordantiarum  et  alü  libri  Joachitici"  verurteilt  worden  seien. 
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die  an  den  Hoffnungen,  die  sie  auf  das  Jahr  1260  gesetzt 
hatten ;  festhielten.  Die  gedrückte  Stimmung  der  joachi- 
mitiflchen  Ejreise  in  jener  Periode  läfst  ims  so  recht  deut- 
lich die  Aufserung  Salimbene's  erkennen ,  er  habe  sich  da- 
mals entschlossen,  fortan  ,,nur  das  zu  glauben,  was  er  mit 
seinen  Augen  sehen  könne  '^  K 

Johannes  von  Parma,  Gerhard  von  Borgo  San  Donino 
und  ihre  Getreuen  dachten  anders.  Für  den  unerschütter- 
lichen Glauben  Gerhardts  an  die  Prophezeiungen  Joachim's 
giebt  es  wohl  keinen  besseren  Beweis,  als  dais  er  im  Jahre 
1258,  als  die  Hohenstaufen  ihre  politische  Bolle  fiir  immer 
ausgespielt  zu  haben  schienen,  den  römischen  Schattenkönig 
Alfons  von  Kastilien  als  „den  verfluchten  Antichrist ^^  be- 
zeichnete, zur  selben  Zeit,  als  dieser,  unterstützt  von  Lud- 
wig dem  Heiligen  sich  um  die  Bestätigung  seiner  Wahl 
durch  Papst  Alexander  IV.  bemühte.  Als  EzzeUno  da  Ro- 
mano, der  für  Alfons  Partei  genommen,  am  31.  August 
1258  den  päpstlichen  Legaten,  Erzbischof  Philipp  von  Ba- 
venna,  bei  Torricella  besiegt  und  gefangen  genommen  hatte, 
zweifelte  Gerhard  keinen  Augenblick  daran,  dafs  dieses  Er- 
eignis den  Beginn  der  Herrschaft   des  Antichrists   bedeute  ^. 


1)  Salimbene  a,  a.  0.  S.  57f.  131. 

2)  Salimbene  a.  a.  0.  S.  234  [Ghirardinus]  totum  illud  XVIIL 
capitulum  Isaiae  ezponebat  de  quodam  rege  Hispaniae,  scilicet  de 
rege  Castellae  (capitulum  Isaiae  sie  dicebat:  vae  terrae  cymbalo 
alarum  etc.  osque  ad  finem).  Et  dixi  sibi:  dicis  tu  ergo,  quod  iste 
rex  Castellae,  qui  modo  regnat,  est  antichristus?  Et  alt:  absque 
dubio  antichristus  ille  maledictus,  de  quo  omnes  doctores  et  sancti, 
qui  de  hac  materia  locuti  sunt,  dixenmt.  Et  deridendo  dixi  sibi: 
spero  in  deo  meo,  quod  tu  invenies  te  deceptum.  Et  cum  haec 
dixissem,  subito  apparuerunt  multi  firatres  et  saeculares  in  prato  post 
dormitorium  et  cum  tristitia  mutuo  loquebantur.  Et  dixit  mihi:  vade 
et  ausculta,  quid  dicunt,  quia  cum  tristitia  videntur  referre  rumores. 
Ivi  et  redü  et  dixi  sibi:  dicunt,  quod  dominus  Phylippus  archiepis- 
copus  Bayennas  ab  Icilino  captus  est.  Et  dixit:  vides,  quia  iam  in- 
cipiunt  mysteria.  Über  das  Verhältnis  Alfons*  X.  zu  Papst  Alexan- 
der rV.,  Ludwig  dem  Heiligen  undEzzelin  vgLBusson,  Die  Doppel- 
wahl des  Jahres  1257,  S.  43;  Schirrmacher,  Die  letzten  Hohen- 
staufen, S.  141.  144  flf.  170.  178. 
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JohanneB  von  Parma  anderseits,  dem  bei  der  Verwirklichung^ 
der  joachimitiBChen  Ideen  eine  hervorragende  Rolle  zuge- 
dacht war,  schien  entschlossen,  dem  Glauben  an  die  Oflen- 
banmgen  des  Kalabresen  aach  die  Existens  seines  eigenen 
Ordens  sum  Opfer  su  bringen.  Im  Widersprach  mit  dem 
pseudojoachimitischen  Kommentare  2u  Jer^mias,  der  die 
Äwei  Orden  äet  Prediger,  auf  welche  Joachim's  Prt^he- 
zeiungen  hinwiesen,  schlechtweg  mit  dem  Dominikaner-  und 
Franziskan^orden  identifiziert,  verkündete  Johannes  als  ümi 
geword^ae  götdiche  Offenbarung,  im  Minoritenorden  werde 
nach  heftigen  Kämpfen  eine  Spaltung  einü-eten  zwischen 
den  strengen  Beobachtern  der  Regel  und  denjenigen,  welche 
die  päpstlichen  Privilegien  und  Deklarationen  befürworteten; 
alsdann  aber  werde  die  neue  Kongregation  der  „Armen** 
entstehen,  die  von  Gott  begnadet,  durch  gewissenhafte  Ob- 
servanz sich  dazu  befähigen  würden,  an  Stelle  der  Kleriker 
als  berufene  Lehrer  und  Prediger  des  göttlichen  Wortes 
aufzutreten  ^. 

Wir  haben  um  so  weniger  Veranlassung,  an  der  Authen- 
ticität  dieser  Aufserung  Johannas  von  Parma,  die  allerdings 
eine  völlige  innere  Lossagung  des  Generalministers  von 
seinem  Orden  bedeutet,  zu  zweifeln,  als  sein  mit  ihm  enge 
befreundeter  Ordensbruder  Hugo  von  Digne,  eine  der  her- 
vorragendsten Persönlichkeiten  innerhalb  der  joachimitischen 
Kreise  *,  schon  im  Jahre  1248  ähnliche  Anschauungen  ver- 
treten hatte.  Als  damals  zwei  Provengalen  sich  zum  Ein- 
tritt in  den  Minoritenorden  bei  Hugo  mddeten,  schlug  dieser 


1)  Wadding  a.  a.  O.  Bd.  IV,  8.  2f.:  Capita  accusationis  no- 

tavit  Beniardus  a  Bessa,  Bonayentarae  »ocins tertio,  qood, 

veluti  si  inesset  spiritos  prophetiae,  fratribos  praedizerit  in  duo  Ko- 
minum  genera  ordinem  diristttn  in,  in  puros  regulae  observatores 
atqne  in  eos,  qui  privilegia  et  deelarationes  procorarent.  sed  prae- 
ceasurum  türisionem  faanc  duplex  certamen  verborum;  pesrtea  vero 
ortnram  paupemm  congregationem,  rore  ooeli  et  dei  benedictione  im- 
pinguandam,  quae  perfeete  regalaris  tereret  semitas  obeenrantiaev 

2)  Über  seine  scfafiftstellerische  Thätigkeit  vgl.  Histoire  litt^raire» 
T.  XXI,  p.  293.  Panfilo  da  Magliano  thnt  seiner  bezeichnenderweifle 
keine  Erwähnung. 
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ihr  AufioabniBgeBUch  ab  und  gab  ihnen  dagegen  unter  Hin- 
weis auf  die  beyorBtehenden  göttlichen  Strafgerichte  den 
Bat,  als  Einsiedler  in  den  Wäldern  zu  leben  und  sich  von 
Wurzeln  zu  nähren.  Die  Abgewiesenen  stifteten  ^  ohne 
Zweifel  im  Hinblick  auf  die  in  den  joachimitiBchen  Prophe- 
zeiungen bedeuteam  hervortretenden  zwei  Zeugen  der  Apo- 
kalypse,  die  mit  Säcken  angethan  sind  (Apoc  XI,  3);  den 
Bettelorden  der  Saecati,  dessen  ungemein  rasche  Verbreitung 
in  der  ProTence,  Italioiy  Frankreich  und  England  seinem 
intellektuellen  Urheber  die  heftigsten  Anfeindungen  seitens 
der  provengaUschen  Minoriten  zuzog  ^.  In  demselben  J^ire 
(1274),  in  dem  dieser  Orden  der  Saccati  oder  Boscaridi 
zusammen  mit  dem  ^eichfiüls  a^is  joachimitischen  Tendenzen 
hervorgegangenen  Apostolikerorden  von  Gregor  X.  aii%e- 
hoben  wurde ',  sprach  Hugo  von  Digne  in  einem  Briefe  an 
den  damals  als  Einsiedler  in  Ghreccio  weilenden  Johannes 
von  Parma  die  Hoffnung  aus,  dafs  in  kurzer  Zeit,  nachdem 


1)  Vgl.  Salimbeue  a.  a.  0.  S.  109:  Porro  homo  iste,  qui  oiv 
dixds  fratrum  zninorom  petebat  ingresBum,  fuit  principium  ordinis 
Saccatorom,  et  habebat  socium,  qui  similiter  intrare  volebat.  Hi  in- 
spirati  snnt  nutu  divino  in  praedicatione  fratris  Hugonis.  Quibiis 
frater  Hugo  dixit:  Eatis  ad  nemora  et  addiscatia  comedere  radices, 
qucmiam  tribulationes  ^propinquaDt.  Tunc  iverunt  et  feoerunt  sibi 
mantellos  catabriatOB,  Bicut  antiquitus  consuevemnt  habere  serviciales 
ordinis  sanctae  Clarae  .  .  .  isti  multiplicati  sunt  subito  et  appella- 
bantur  a  fratribus  minoribus  de  piovincia  Provinciae  ironiee  et  tm- 
fiatorie  Boeoaridti.  Porro  firater  Hugo  multos  habebat  in  ordine  sno, 
et  maxime  in  ProTincia,  aemulos  et  mordaces,  et  propter  doctrinam 
abbatis  Joachim  et  qma  imponebant  ei,  quod  ordinem  Boeeariolorom 
ÜBcisset  ....  Porro  Saccati  subito  diffiiderunt  se  per  civitateB 
Italiae,  in  qnibus  capiebant  loca  ad  habitaadum  et  omnem  modum, 
quem  tenebant  fratres  minores  et  praedicatores  in  praedicationibos 
faciendis  et  confessionibuB  andiendis  et  in  acquiaitionibaB  mendicandis, 
jpri  similiter  teoefosnt  in  omnibus;  quia,  ut  dizi,  nos  et  praedicatores 
docuimus  omnes  homines  mendicare.  Den  Konrent  der  Saccati  in 
Paris  erwähnt  Butebeuf  (Ordres  de  Paris  a.  a.  0:  T.  I,  p.  162),  das 
Aafisehen  machende  Erscheinen  der  Saccati  in  London  im  Jahre  1257 
Matthäus  Paris  (Chronica  majora.  Ed.  Luard,  T.  V,  p.  612  und 
€21). 

2)  Salimbene  a.  a.  0.  S.  111. 
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im  Minoritenordeii  eine  Spaltung  eingetreten,  ein  neuer  Or- 
den, der  der  Kettenträger  (Catenati)  erscheinen  werde,  dessen 
Mitglieder  einen  solchen  Grad  von  Vollkommenheit  erreichen 
würden,  dafs  diejenige  der  Dominikaner  und  Minoriten  da- 
gegen nichts  bedeute  *. 

Die  enge  Verbindung,  in  welche  Johannes  von  Parma 
die  von  ihm  ins  Auge  geüafste  durchgreifende  Beformierung 
des  Mönchtums  mit  den  joachimitischen  Doktrinen  gebracht, 
wurde  für  ihn  verhängnisvoll.  So  stark  auch  die  Partei  im 
Minoritenorden  sein  mochte,  die  sich  der  von  Johannes  ver- 
fochtenen  rigorosen  Auslegung  und  Beobachtung  der  Regel 
des  hl.  Franziskus  widersetzte,  so  hätte  sie  doch  niemals 
den  Stiirz  des  Generalministers,  der  in  jener  Zeit  des  Kampfes 
mehr  denn  je  die  imponierende  Macht  seiner  Persönlichkeit 
bekundete,  herbeizufuhren  vermocht,  wenn  ihr  nicht  sein 
hartnäckiges  Festhalten  an  den  Ideen  des  ewigen  Evan- 
geliums, verbunden  mit  dem  gleichzeitigen  reüsend  schnellen 
Rückgang  der  joachimitischen  Bewegung  zu  ihrem  Vorgehen 
gegen  Johannes  von  Parma  einen  festen  Anhaltspunkt  ge- 
liefert hätte.  Als  auch  die  römische  Kurie  die  Protektion 
des  Joachimismus  aufgab  und  mit  den  Gegnern  des  Ge- 
neralministers in  Verbindung  trat,  war  dessen  Sturz  ent- 
schieden; dem  Befehle  Alexander's  IV.  sich  beugend,  lehnte 
Johannes  von  Parma  auf  dem  im  Februar    1257   zu  Rom 


1)  Wadding  a.  a.  0.  IV,  401:  Hoc  tempore  sub  huius  anni 
limine  frater  Hugo  de  Dina,  vir  magnae  eruditionis  et  spiritu  pro- 
phetico  donatus,  mortem hanc Bonaventurae praedizit  transiens  per 
urbem  veterem  et  scribens  firatri  Joanni  Parmensi  Gretii  commoranti. 
Etenim  post  molta,  quae  angelico  sermone  soll  Joanni  erant  nota, 
in  litteris  ei  ezpiicata,  subdidit:  Papa  cito  morietur.  Passagium  non 
fiet.  TeiTa  ultra  mare  Christianorum  amittetur.  Acri  destruetur. 
Ordo  Templariorum  annuliabitur.  Frater  Bonaventura  non  ascendet 
ad  altiorem  gradum.  Ordo  minorum  dividetur.  Ordo  praedicatorum 
aspirabit  et  obtinebit  praedia.  Veniet  ordo  catenatorum,  qui  videbitur 
tantae  perfectionis,'  quod  omnis  praeterita  perfectio  praedicatorum  et 
minorum  eius  obtentu  videbitur  vilis  et  quaai  nichil.  Sollte  Hugo  bei 
seiner  Prophezeiung  von  den  Catenati  wohl  an  den  Engel  der  Apo- 
kalypse (20,  1),  der  den  Schlüssel  zum  Abgrund  und  eine  grofse  Kette 
in  seiner  Hand  hat,  gedacht  haben? 
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abgehaltenen  Generalkapitel  von  vornherein  eine  Wieder- 
wahl ab  und  lenkte^  nachdem  seine  Anhänger  zwei  Tage 
lang  sich  seiner  Abdankung  widersetzt  und  der  persönlich 
anwesende  Papst  die  Vornahme  einer  Neuwahl  angeordnet 
hatte  y  die  Stimmen  auf  Bonaventura  von  Bagnoreggio  ^. 
Unmittelbar  nach  dem  Schlüsse  des  Generalkapitels  wurde 
von  Alexander  IV.,  um  über  seine  Stellung  zu  den  Parteien 
innerhalb  des  Minoritenordens  keinen  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  die  Auslegung  der  Franziskanerregel,  wie  sie  Inno- 
cenz  IV.  gegeben  hatte,  dem  Widerstreben  der  strengen 
Observanten  zum  Trotze,  bestätigt  und  feierlich  promul- 
giert *. 


1)  Vgl.  hierzu  den  vor  kurzem  bekannt  gemachten  Bericht  des 
Peregrinus  von  Bologna  in  den  ihrer  Edition  noch  harrenden  „Chro- 
nica viginti  quatuor  generalium"  (mitgeteilt  von  Ehrle,  Zur  Quellen- 
kunde der  älteren  Franziskanergeschichte.  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie,  Jahrg.  VII  [1883],  S.  343) :  quod  hie  generalis,  postquam  de 
legatione  Graeciae  fuit  reversus,  aemulis  ipsis,  qui  multi  erant,  accusanti- 
bus  eum  domino  papae  Alexandro,  idem  papa  sibi  praecepit  in  secreto, 
quod  renuntiaret  officio  et  quod  nullo  modo  assentiret,  si  ministri  eum 
vellent  in  officio  retinere.  Et  ego,inquit,  in  capitulo  fui  mediator 
inter  ipsum  et  ministros  et  hoc  habui  ez  ore  ejus.  In  dem 
Berichte  des  Bernhard  von  Bessa,  welcher  dem  Generalkapitel  gleich- 
falls beigewohnt  hat,  heifst  es  bezüglich  der  Abdankung  des  Johannes 
von  Parma:  cum  omnimodae  importunitatis  instantia  allegata  a  mi- 
nisterio  se  absolvi  obtinuit.  (Ehrle  a.  a.  0.  S.  343.)  In  dem  Be- 
richt des  Heinrich  Grlasberger  (Evers,  Analecta  ad  fratrum  minorum 
historiam  [Lips.  1882],  p.  70)  heilst  es  einfach:  ibidem  [in  capitulo 
Bome]  eciam  frater  Johannes  de  Parma  absolutus  fuit,  cum  ordini 
annis  decem  prefuisset. 

2)  Wadding  a.  a.  0.  S.  291;  Salimbene  a.  a.  0.  S.  137.  Es 
ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  Panfilo  da  Magliano  a.  a.  0. 
S.  446  f.  alle  über  den  Rücktritt  Johannas  von  Parma  erhaltenen  zeit- 
genössischen und  völlig  unverdächtigen  Quellenberichte  mit  Ausnahme 
des  einzigen  Salimbene  ignorieren  und  seine  durch  und  durch  ein- 
seitige Darstellung  als  die  „authentische  und  allein  wahre  und  rich- 
tige, auf  unwiderlegliche  Beweise  gestützte  Geschichte**  des  Genera- 
lates  seines  Ordensheiligen  ausgeben  konnte.  Obwohl  Salimbene  den 
Gegensatz  zwischen  Johannes  von  Parma  imd  der  Kurie  möglichst 
zu  vertuschen  sucht,  stimmen  doch  einzelne  Aufserungen  vollständig 
mit  der  Darstellung  der  übrigen  Quellen  überein:  ist  es  wohl  wahr- 
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Den  biBherigen  Darstellungen  zufolge  ist  der  Abdankung 
Johann's  von  Parma  sofort  auch  die  Verurteilung  sdner 
Genossen  Leonardus  und  Gerhard  Ton  Borgo  San  Donino 
und  die  Anstrengung  eines  Prozesses  gegen  Johannes  selbst 
gefolgt  Dafs  diese  Annahme  eine  irrige  ist,  lehrt  uns  die 
Chronik  Salimbene's,  der  über  diese  Vorg&nge  zum  grofsen 
Teile  als  Augenzeuge  berichtet.  In  den  ersten  Tagen  des 
September  1258  war  es,  als  Geriiard  von  Borgo  San  Do- 
nino zum  letztenmale  mit  seinem  Freunde  Salimbeoe  in 
Modena  zusammentraf;  er  befand  sich  damals  auf  der  Seiae 
zu  dem  in  Paris  weilenden  Gen«:'alminister  Bonaventura^ 
vor  dem  er  sich  über  die  gegen  seine  Rechtgläubigkeit  er- 
hobenen Anklagen  verantworten   sollte  ^     Bei  dem  mangels 


scheinlich,  dafB  Johannes  von  Parma  yon  Papst  Alexander  IV.,  dem 
er  als  Joachimite  yerhafst  war  (Salimb.  131  ezosus  fdit  quibusdam 
ministris  et  papae  Alexandre  quarto  et  papae  Nicoiao  tertio),  um 
Zurücknahme  seiner  Abdankxo^  ersucht  wurde?  Johannes  von  Parma 
hat  nach  Salimbene  den  Minoritenorden  in  Verwirrung  gebracht,  seinen 
Freunden  Ärgernis  gegeben  und  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  ge- 
täuscht (a.  a.  0.  S.  131);  noch  in  seinen  späteren  Jahren  schloft 
ihn  seine  Parteinahme  f&r  den  Joachimismus  von  der  ihm  zugedachten 
Erhebung  zum  Kardinale  aus  (a.  a.  0.  S.  131).  Panfilo  da  Magliano 
kennt  diese  Stellen  (a.  a.  0.  S.  4&0)  und  bringt  es  doch  über  suli, 
zu  sagen,  Johannes  von  Parma  sei  selbst  nicht  einmal  im  guten 
Sinne  Anhänger  Joachim's  gewesen! 

1)  Vgl.  Wadding  a.  a.  O.  Bd.  IV,  S.  4;  Engelhardt  a,  aO. 
S.  85;  Renan  a.  a.  0.  S.  217;  Reuter  a.  a.  0.  S.  217.  Der  letas- 
tere  Gelehrte  hat  den  gegen  Johannes  von  Parma  dngeleiteten  Ib» 
quisitionsprozefs  irrtümlicherweise  auf  dem  Generalkapitel  der  Mi- 
noriten  im  Jahre  1257  verhandebi  lassen.  Panfilo  da  Magliano  giebC 
für  die  Reise  Gkrhard's  nach  Paris. das  falsche  Datum  1260  an;  die 
Schlacht  bei  Torrioella,  von  der  Grerhard  während  seines  Aufenthaltes 
in  Modena  Runde  erhielt  (Salimbene  a.  a.  0.  S.  234),  fand  aber 
am  31.  August  1258  statt.  VgL  Schirrmacher,  Die  letzten Hoheot- 
staufen,  S.  174.  Die  Angabe  der  Mainzer  Notiz,  Gerhard  sei  auf 
dem  Generalkapitel  der  Minoriten  in  Ära  Coeli  gestraft  und  auch  von 
dem  Papste  Alexander  IV.  aus  dem  Orden  gestofsen  worden,  UUWt 
sich  mit  Salimbene's  Mitteilungen  nur  in  der  Weise  kombinieren,  dafs 
die  Suspension  Gerhardts  von  allen  priesterlichen  Verrichtungen  auf 
dem  Generalkapitel  des  Jahres  1257  beschlossen  und  im  folgenden 
Jahre,  als  er  hartnäckig  an  den  joachimitischen  Lehren  festhielt,  eine 
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haften  Quellenmaterialey  das  udb  über  Gerhardts  Prozeß  zur 
Verfügung  steht,  ist  es  schwer^  festzustellen^  worin  jene  An* 
klagen  hauptsächlich  bestanden  haben  \  Die  Urheberschaft 
des  Introductoritts  konnte  jedenfalls^  nachdem  mehr  als  drei 
Jahre  seit  dessen  Prozessierung  verflossen  waren,  nicht  in 
Betracht  kommen;  ebenso  wenig  wollte  es  den  Anklägern, 
wie  wir  aus  den  erhaltenen  Berichten  ersehen,  gelingen,  aus 
anderen  Schriften  Gerhard's  und  seines  Genossen  Leonardus 
einan  Beweis  gegen  die  Orthodoxie  der  Angeklagte  zu  ge- 
winnen. Über  den  Inhalt  jener  Schriften  wird  uns  gesagt^ 
dafs  Leonardus  sich  die  Verherrlichung  Joachim's  zur  Auf- 
gabe gemacht,  während  Gerhard  in  einem  dem  Introductorius 
offenbar  ganz  ähnlichen  Traktate  alle  Stellen  der  Schriften 
Joachim's  gesammelt  hatte,  an  denen  dieser  auf  den  hL  Fran- 
aiskus  und  die  seinem  Orden  bei  der  Verkündigung  des 
ewigen  Evangeliums  vorbehaltene  Bolle,  aber  auch  auf  die 
Veränderungen,  Verderbnis  und  künftige  Beformierung  des 
Minoritenordens  hinzuweisen  schien;  seinen  persönlichen 
Standpunkt  hatte  Gerhard  durch  scharfe  Ausfälle  gegen 
hervorragende  Miiglieder  des  Ordens,  die  wir  jedenfalls  auf 
der  Seite  der  Gegner  der  Observanten  und  der  Feinde  Jo- 
hann's  von  Parma  zu  suchen  haben,  gekennzeichnet '.     An- 


weitere Untersuchung  gegen  ihn  eingeleitet  wurde  (vgl.  Salimbene 
a.  a.  0.  S.  102 f.  233 f.).  WahrscheinHcher  aber  ist  es  doch,  dafs 
G^erhard's  Versetzong  Ton  Paris  nach  Sicilien  und  seine  Suspension 
mit  der  Verurteilung  des  Introductorius  im  Jahre  1255  zusammenfiel. 

1)  Salimbene  a.  a.  0.;  Wadding  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  4: 
producti  fuere  multi  articuli  ex  tractatuÜs  quibusdam  eorum  collecti, 
sed  prudenter  discuasis  in  nihilo  fidem  laesisse  compertom  est.  Tan- 
dem ventum  est  ad  accusationnm  omnium  caput  pxaecipuum  et  inter- 
rogatnm,  quid  sentirent  de  Joachimo  abbate  eiusve  doctrina.  Hie 
tenacioies  perstiterunt  Joachimum  laudantes  neque  quidquam  circa 
unitatem  essentiae  aut  trinitatem  personarum,  de  quo  praesertim 
accusabatur,  contra  sanctorum  patrum  aut  coneiliorum  decreta  scri- 
psisse  atque  id  ipsom,  quod  Lateranense  et  anteriora  concilia,  statuisse 
neque  nova  indiguisse  determinatione  defendebant 

2)  Vgl.  Wadding  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  3:  Leonardus  in  uno  vel 
altero  sermone  a  se  conscripto  ultra  modum  et  insulse  laudabat  et 
ipsum  JoaC|himiim  et  uniTersam  eins   doctrinam,   secundus  yero  Gre- 
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gesichts    der    faktischen    Approbierung    der    HauptBchriften 
Joachim's,  wie   sie  durch  die  Untersuchungskommission   zu 
Anagni  erfolgt  war,  konnte  Gerhard  und  Leonard  aus  ihrem 
begeisterten  Eintreten  flir  die  im   ewigen  Evangelium  sowie 
in  den  von  der  Kirche  gleichfalls  nicht  beanstandeten  pseudo- 
joachimitischen    Kommentaren    enthaltenen    Prophezeiungen 
ein  Vorwurf  überhaupt  nicht  gemacht  werden,  imd  so  scheint 
schliefslich   nur   noch  die  Parteinahme    beider  Angeklagten 
fiir  die  von  dem  lateranischen  Konzil  des  Jahres  1215  ver- 
urteilte Trinitätslehre  Joachim's  ^  als  gravierendes  Belastungs- 
moment übrig  geblieben  zu  sein.     Wenn  wir  imseren  allere 
dings  nicht  durchweg  zuverlässigen  Quellen  Glauben  schen- 
ken   dürfen,    hielten    Leonard    und    Gerhard    entgegen    der 
Entscheidung  des  lateranischen  Konzils  daran  fest,  dafs  die 
von   Joachim  gegen  Petrus  Lombardus  aufgestellten   Sätze 
über  die  Trinität,  wie  sie  auch  das  Psalterium  decem  chor- 
darum  enthält,   der  Kirchenlehre  entsprächen;   sie  zogen  es 
so  vor,  mit  Joachim  sich  für  Häretiker  erklären  zu  lassen, 
als  auch  nur  in  einem  untergeordneten  Punkte  einen  Irrtum 
in  dem  Lehrsysteme  des  Verkündigers    des   ewigen   Evan- 
geliums zuzugestehen. 

Der  Verurteilung  der  beiden  Angeklagten  zu  lebensläng- 
licher Haft  *,  die  unter  den  damals  bestehenden  Verhältnissen 


rardus,  de  quo  alias  dizimus,  in  altero  sermone  indoxit  omuia  Joachimi 
verba,  quae  ad  sancti  Francisci  eiusve  institati  commendatioiiein 
facere,  universa  etiam,  quae  mutationem,  comiptionem,  restaurationem 
eiusdem  sodalitii  indicare  videbantur,  suggillans  in  multis  praecipuos 
ordinis  rectores. 

1)  Vgl.  darüber  Engelhardt,  Zur  Greschichte  der  Dreieinig- 
keitslehre im  12.  Jahrhundert.  Kirchengeschichtliche  Abhandlungen, 
S.  263—291. 

2)  Der  bestimmten  Angabe  Salimbene*s  (a.  a.  0.  S.  103) 
gegenüber,  dafs  der  ihm  eng  befreundete  Grerhard  als  unbofsfertiger 
Ketzer  im  Klostergefängnis  gestorben  sei,  kann  die  Mitteilung  Wad- 
diDg^s,  Gerhard  sei  nach  18jähriger  Haft  yon  Bonaventura  freigelassen 
worden,  nicht  als  zutreffend  angesehen  werden.  Vielleicht  hat  Wad- 
ding Gerhard  mit  Leonhard  verwechselt,  oder  wäre  es  ihm  darum  zu 
thun  gewesen,  den  „heiligen"  Gerhard  für  seinen  Orden  zu  retten? 
(Vgl.  Wadding,  Bd.  III,  S.  210:  Johannes  Parmensis  soeios  habuit 
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als  besonders  harte  Strafe  nicht  bezeichnet  werden  kann^ 
folgte^  wahrscheinlich  im  Laufe  des  Jahres  1259  der  Prozefs 
gegen  den  abgetretenen  Generalminister^  über  den  wir  noch 
ungenügender  als  über  die  besprochenen  Vorgänge  unter- 
richtet sind.  Sicher  ist  nur,  dafs  es  sich  um  eine  Anklage 
wegen  Häresie  handelte  und  dafs  die  zu  Citta  delle  Pieve 
(sw.  von  Perugia)  zusammengetretenen  Richter  eine  Zeit 
lang  dazu  neigten ,  über  Johann  von  Parma  die  gleiche 
Strafe ,  wie  über  Gerhard  und  Leonard  zu  verhängen  *. 
Gleich  diesen  hat  wohl  auch  Johann  von  Parma  wäh- 
rend seines  Verhöres  an  den  Prophezeiungen  xmd  der  Trini- 
tätslehre  ^  Joachim's  unbekümmert  um  den  Ausgang  seine» 


viros  sanctos  et  doctos,  quomm  unos  fr.  Gerardus,  qui  inter  alia 
sanctitatis  argumenta  foit  praeditus  spiritu  prophetico.) 

1)  Vgl.  Wadding  a.a.O. Bd. IV,  S.5.  Bernhard  von  Bessa, 
Catalogus  ministrorum  generalium  ordinis  fratrum  minorum  [c.  6J, 
herausgegeb.  von  Ehrle,  Zeitschrift  für  kath.  Theologie,  Jahrg.  VII 
(1883),  S.  344.  Panfilo  da  Magliano  drückt  sich  über  diese  In- 
quisition in  folgender  für  den  Charakter  seiner  Geschichtschreibung 
sehr  bezeichnenden  Weise  aus:  „Der  sei.  Johannes  aus  Parma  wurde 
von  seinen  Widersachern  und  Feinden*'  (vgl.  Salimbene  a.  a.  0. 
S.  131:  exosus  fnit  quibusdam  ministris  et  papae  Alexandro  quarto 
et  papae  Nicoiao  tertio)  „als  ein  solcher  hingestellt,  der  den  Lehren 
des  Abtes  Joachim  gefolgt  sei.  Bei  jener  Gklegenheit  suchte  man 
die  Sache  nun  ins  klare  zu  stellen,  und  man  fand,  dafs  er  dem 
Joachim  auch  nicht  in  einem  irrtümlichen  Punkte  gefolgt  war  und 
nur  die  Intention,  welche  der  genannte  Abt  beim  Schreiben  über  die 
Dreieinigkeit  gehabt  habe,  entschuldigt  hatte."  Was  bedeutete  denn 
aber  diese  „Entschuldigung"  anderes,  als  da(s  Johannes  in  Opposition 
gegen  die  Entscheidung  des  Lateranischen  KonzUs,  das  Joachim^s 
Trinitätslehre  als  häretisch  verworfen,  sich  gestellt  hat?  Das  er- 
kannte denn  auch  die  Untersuchungskommission  und  beschlofs,  über 
Johannes  eine  lange  Haft  zu  verhängen,  wozu  der  präsidierende 
Kardinal  seine  Zustimmung  gab.  (W  ad  ding  a.  a.  0.)  Nach  ge- 
wissenhaftester Prüfung  der  historischen  Zeugnisse  kann  man  nicht 
anders  urteilen,  ab  dafs  der  „selige"  Johannes  von  Parma  nicht 
seiner  Unschuld,  sondern  nur  der  Fürsprache  seiner  mächtigen  Gönner 
seine  Freisprechung  von  der  Anklage  der  Häresie  verdankte. 

2)  Wadding  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  5:  examine  facto  non  est  in- 
venta  in  eo  iniquitas,  nisi  quod  nimium  propenderit  in  doctrinam  et 
tutelam  Joachimi.    Ibid.  p.  3:  quarto,  quod  gravius  erat,  dizerunt  in 
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Prozesses  festgehalten,  so  dafs  ihn  nur  die  Fürsprache  des 
für  ihn  b^eisterten  Kardinals  Ottobom,  des  späteren  Papatea 
Hadrian  V.,  von  der  ihm  drohenden  lebensUUiglichen  Ein- 
schliefsung  rettete. 

Wie  weit  war  freilich  die  Kurie  entfernt,  durch  die  Veiv 
folgung  der  exzentrischen  Minoriten  den  ihr  von  den  joacfai- 
mitischen  Doktrinen  drohenden  Ge&hren  iiir  die  Zukunft 
Yoi^ebeugt  zu  haben!  Der  zweideutigen  und  inkonsequenten^ 
von  Rücksichten  des  Augenblicks  diktierten  Politik  dea 
päpstlichen  Stuhles  in  dem  Prozesse  über  das  ewige  Erim- 
gelium  ist  es  in  erster  Linie  zuzuschreib^i,  dafs  die  Bücher 
Joachim's  bis  auf  die  Zeit  der  Beformation  herab  den  Ter- 
schiedensten  religiösen  Parteien  zur  Grundlage  für  ihre  An- 
griffe gegen  das  Papsttum  und  die  Kirche  gedient  und  die 
Vorstellung  der  Identität  des  Oberhauptes  der  Kirche  mit 
dem  Antichrist  in  immer  weiteren  Kreisen  eingebürgert 
haben  ^.  Wie  Johann  von  Parma  und  seine  Getreuen  auch 
nach  der  Katastrophe  des  Jahres  1259  überzeugte  Joachi- 
miten  geblieben  sind  *,  so  durfte  auch  Johann  Peter  d'OBve, 
der,  auf  der  von  Johann  von  Parma  eingeschlagenen  Bahn 
weiterschreitend,  mit  gleich  leidenschaftlichem  Eifer  fiir  die 
strenge  Durchfuhrung  der  Ordensregel  und  für  das  von  ihm 
selbständig  weitergebildete  joachimitische  Lehrsystem  eintrat, 
so   durften  die  Franziskanerspiritualen ,    oder   wie   sie   sich 


quibusdam  Don  adeo  recte  sensisse  circa  chiistianam  doctrinam,  ni- 
mium  tribuentem  Joachime  abbati,  quem  defendebat,  etiam  in  iia, 
quae  scripsit  contra  Petrom  Lombardum.  Damit  Tvird  es  denn  auch 
zusammenhängen,  dafs  Johannes,  von  seinen  Anklägern  in  die  Enge 
getrieben,  das  apostolische  Glaubensbekenntnis  recitierte  (W  ad  ding 
a.  a.  0.  S.  5). 

1)  Vgl.  J.  y.  Döllinger,  Der  Weissagungsglaube  und  das 
Prophetentum  in  der  christlichen  Zeit.  Historisches  Jahrbuch.  Folge  5. 
Jahrgang  I  (1871),  S.  332  ff. 

2)  Über  Johannes  von  Parma  vgl.  Salimbene  a.  a.  0.  S.  131  ff. 
Über  Salimbene^s  spätere  Stellung  zum  Joachimismus  vgl.  Beut  er 
a.  a.  0.  S.  370,  über  Hugo  von  Digne  vgl.  Wadding  a.  a.  0. 
Bd.  lY,  S.  401.  Über  die  Hoffiiungen,  welche  die  italienischen 
Joachimiten  an  die  angebliche  Wiederkunft  Friedrich's  H.  im  Jnkae 
1284  knüpften  vgl.  Salimbene  a.  a.  0.  S.  308. 
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nannten;  die  evangelisclien  ^^ Armen '',  durch  deren  Lob« 
reüÄung  vom  JCnoritenorden  die  Weissagung  Johann's  ron 
Parma  dich  eu  erföllen  schien  ^^  so  konnten  femer  die 
sohw&biiohen  Dominikaner^  die^  wie  wir  aus  den  LehMäteen 
der  Sekte  von  Schwäbiach^Hall  ersehen,  von  den  durch  die 
joachimitischen  Predigermöncbe  unterstütsten  stauffischen 
Kaisern  den  Sturz  der  Hierarchie  und  die  Durchsetzung  der 
Eirchenreform  erwarteten  ^^  die  ApostelbrUder  und  die  häroti- 
sehen  GeiTsler;  sie  alle  konnten  sich  mit  Fug  und  Recht 
darauf  berufony  dafs  die  Bücher  Joachim's,  aus  denen  sie 
ihre  Lehren  und  ihre  Weissagungen  von  den  über  die  Kirche 
verhängten  Strafgerichten  schöpften ,  dem  Urteil  der  Kurie 
imd  der  Inquisition  vorgelegen  hätten  und  als  der  Kirchen- 
lehre entsprechend  erklärt  worden  seien.  Der  späteste  Ver- 
such  einer  Sektenbildung  auf  joachimitischer  Grundlage  in 
Deutschland;  von  dem  Miuoriten  Janko  von  Wirsberg  und 
seinem  Bruder  Livin  zu  Eger  um  das  Jahr  1466  unter- 
nommen |  zeigt  unS;  wie  mächtig  noch  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  die  Wirkung  der  Weissagungen  des  Kala- 


1)  Vor  mir  liegt  eine  handsehriftlicbe  „C<Hiif«a8io  paoperom  ob- 
«erranoie'*  vom  Jahre  1364^  die  durch  SehSrfiB  und  Bettimmtheit  des 
Aosdrueks  vor  den  übrigen  ihm  über  die  Gesohichte  der  FiatioeUea 
erhaHenen  Quellen  sich  auszeichnet  und  überdies  den  Vonag  hat| 
uns  nicht  durch  das  Medium  eines  InquisStionsurteils ,  sondern  ois 
selbständige  ÄuTserung  zweier  übeneugten  Spiritnalen  überUsfert  zu 
sein.  Die  Con^sio  erklärt  in  aller  Form  die  Päpste  Johaoa  XXU., 
Benedikt  XII.,  Riemens  VI.  und  Innooenz  VI.  als  Härstikef  und 
ssflit  den  ihnen  aidiüiigenden  Prälaten,  G^eistliohen  und  Laien  als  den 
auf  die  Ketzerei  gesetzten  Stiafen  verfallen.  Vgl.  über  die  Fraticellea 
die  zwei  in  Romagnoli's  Scelta  di  curiositk  letterarie  etsohienenea 
Publikationen:  Storia  di  fxa  Michaele  minorita  (1864)  und  Letten  de* 
fraticelli  a  tutti  i  ohristiam  (1866),  sowie  die  Ausführungea  Höf  ler's 
über  ,,die  rooaanische  Weh  und  ihr  Verhähnis  zu  den  Refonnideea 
des  Mittelalters"  (Sitsmigsbsriehte  der  phikM.-histor.  Klssse  der 
Wiener  Akademie,  Bd.  XCI  [1878],  S.  257 ff.),  endlich  Bichard,  La 
ehroiiique  des  tribnlations  firajuoisoaines,  BibL  de  l'^cole  des  chartes, 
T.  XLV  (1884),  p.  523sqq   7C3sqq. 

2)  Vgl.  Volt  er.  Die  Sekte  von  Schwäbisch- Hall  und  der  Ur- 
sprung der  deutschen  Kaisersage.  Zeitschrift  f.  Kirchengesehichte, 
Bd.  IV  (1881),  S.  Seoff. 

Zaitsehr.  f.  K.-a.  VII,  8.  29 
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bresen  auf  die  gläubigen  Gemüter  war  ^.  Dort  wie  hier 
richten  sich  die  Hoffiiungen  anf  die  Verkündigong  eines 
dritten  Testamentes  und  auf  die  Erleachtang  der  Aas* 
erwählten  za  einem  vollkommenen,  spiritoalen  Verständnisse 
der  heiligen  Schrift;  daneben  wiesen  die  beiden  Wirsberger 
aaf  das  Erscheinen  eines  gottgesandten  Hirten  hin,  der  die 
im  Glauben  geeinigte  Christenheit  weiden  und  dem  wie  einst 
dem  Heiland  ein  Vorläufer  in  der  Person  des  Johannes  von 
Wirsberg  oder  Johannes  vom  Oriente,  wie  ihn  die  prophe- 
tische Litteratur  der  Sektierer  nannte,   vorausgehen   sollte  K 


1)  Ein  mchhaltiges  Qaellemnaterial  über  diese  Vorgange  ist  zu- 
sammengestellt von  H.  Gradl  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  fxir 
Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  Jahrg.  19  (1881),  S.  270—279. 
Doch  ist  zu  bedauern,  dafs  dem  Verfasser  die  Hauptquelle  für  die 
Lehren  Janko's  von  Wirsberg,  ein  Mahnbrief  des  päpstlichen  Le- 
gaten, Bischof  Rudolfs  von  Layant,  im  Jahre  1466  an  Bischof  Hein- 
rich Yon  Regensburg  gerichtet  (abgedruckt  in  Schellhorn's  Acta 
historico-ecclesiastica  seculi  XV,  p.  67,  mir  handschriftlich  in  dem 
Manuskript  45  der  Kolmarer  Stadtbibliothek  Yorliegend),  entgangen 
ist.  Vgl.  auch  Gemeiner,  Regensburgische  Chronik,  Bd.111,  S.  39S 
und  413;  Hochwart,  Catalogus  episcoporum  Ratisponensium  HI,  26 
in  Oefele's  Scriptores  rerum  Boicamm,  T.  I,  p.  223  und  Matthias 
Ton  Kemnat,  Chronik  Friedrich's  L  in:  Quellen  und  Erörterungen 
zur  bayerischen  und  deutschen  Greschichte,  Bd.  H,  S.  111.  Für  die 
Kirchengeschichte  sind  die  Nachrichten  über  die  Wirsberger  Sekte 
bisher  noch  nicht  verwertet  worden. 

2)  Delati  sunt  ....  seminatores  cuiusdam  nove  ac  stultissime 
secte,  que  tarnen  ad  ezterminacionem  tocius  Status  ecclesiastici  ex- 
ceptis  quatuor  ordinibus  mendicancium  tendit.  tenent  enim 
cum  complicibus  suis,  quorum  hie  inde  magnus  numerus  esse  didtur, 
quod  Sit  de  muliere  amicta  sole.  de  qua  in  apocalipsi  dicitur,  quod 
peperit,  qui  sit  et  dicatur  unctus  salvatoris,  qui  tercium  et  finale 
testamentum  inducere  debeat,  qui  sit  ille  pastor,  de  quo  Christas 
dicit  in  ewangelio:  et  erit  unus  pastor  et  unum  ovile,  per  quem  omues 
credentes  in  eum  debeant  illuminari  spirituali  et  interiore  lumine 
eciam  ad  cognoscendam  sanctam  trinitatem  sicuti  in  se  est  etc.,  et 
quod  papa  sit  antechristus  et  omnes  prelati,  sacerdotes,  inuno  omnes 
catholici^  qui  in  istum  unctum  salvatorem  non  credent,  sint  membra 
antichristi,  et  est  quidam,  qui  se  appellat  Johannem  de  Oriente,  qui 
debet  esse  precursor  iUius  uncti;  presmnitur,  quod  dictus  Johannes 
de  Wirsenberg  sit  ille.  habent  autem  dicti  fratres  multos  libros 
super  illa  secta  conceptos,  in  quibus  omnia  de  Christo  in  prophetis 
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Das  Jahr  1467  war  dazu  bestimmt^  das  neue  Evangelium 
aller  Welt  zu  verkünden  und  dem  Antichrist,  dem  römischen 
Papste,  mit  dem  ihm  anhangenden  Klerus  —  nur  die  vier 
Bettelorden  sollten  bestehen  bleiben  —  den  Untergang  zu 
bringen.  Schon  bereiteten  die  apokalyptischen  Schwärmer, 
die  im  westlichen  Böhmen,  wie  auch  wahrscheinUch  in  den 
benachbarten  Landschaften  Frankens  und  Bayerns  zahlreichen 
Anhang  namentKch  unter  den  Mendikanten  gefunden  hatten, 
eine  allgemeine  Erhebung  unter  der  Führung  ihrer  beiden 
Propheten  vor,  als  die  Gefangensetzung  Livin's  durch  den 
Bischof  Heinrich  von  Regensburg  —  gogen  Janko  war 
wahrscheinlich  schon  früher  von  seinen  Ordensbrüdern  ein- 
geschritten worden  —  der  merkwürdigen  Bewegung  ein 
Ziel  setzte:  mit  dem  bald  nach  seinem  feierlichen  Wider- 
rufe erfolgten  Tode  Livin's  im  bischöflichen  Ge&ngnisse  ver- 
schwindet die  Sekte  spurlos  aus  der  Geschichte. 


et  in  ewangeliis  scripta  corrupte  applicant  ad  istum  unctum  et  ea, 
que  de  scribis  et  phariseis  scripta  sunt,  applicant  ad  papam,  prelatos 
et  sacerdotes.  hniusmodi  aatem  libros  spargunt  hinc  inde  et  sedn- 
cunt  multos,  ut  intellezimus ,  et  precipne  religiosos  ordinum 

mendicancium [dicunt],    quod  in  futuro  anno  sit   annus 

audicionis,  in  quo  publice  surgent  omnes  de  illa  secta  et  publice 
predicabunt  Ulam  etc.  audivi  a  quodam  magno  nobili,  quod  dictus 
LiTinus  confesBUB  ei  fuerat,  quod  tanta  sit  multitudo  in  huius  modi 
secta  in  diversis  partibus  Almanie,  quod,  si  simul  essent  omnes  con* 
stitati,  possint  resistere  cuicunque  magno  principi.  (Da  mir  Schell- 
hom's  Abdruck  augenblicklich  nicht  zur  Verfügung  steht,  so  citiere 
ich  nach  dem  Eolmarer  Manuskripte  Nr.  45.) 
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Job.  V.  StMpitz,  dB  Waldeiser  uid  Wieder- 

U^nfer. 

Eine  kirchenlxistomche  Entdeckung 
beleachtet 

VVft 


Vor  zwei  Jahren  liels  Ludwig  Keller,  Staatsarchivar  in 
Münster^  der  schon  früher  sich  mit  der  Gteschichte  der 
Wiedertäufer  beschämt  hatte  S  em  Buch  über  Joh.  Denk 
erscheinen,  das  das  gerechteste  Erstaunen  aller  Kundigen 
hervorrufen  mufste  •.  Denn  aufserdem,  dafs  der  Verfasser, 
der  doch  ein  ernsthafter  Historiker  sein  will,  darin  sich 
selbst  als  einen  begeisterten  Apostel  der  Wiedertäufer  offen« 
harte,  dessen  Buch  mit  dazu  dienen  sollte,  das  deutsche 
Volk  einer  Zeit  entgegenxufuhren,  „in  der  das  religiöse 
Leben  sich  nicht  mehr  zwischen  den  Gegensätzen  Rom  und 
Wittenberg  bewegen,  sondern  in  den  Gedanken  Denk's 
den  Frieden  der  Seele  finden  wird",  enthielt  sein  Werk 
auf  dem  dunklen  Hintergrunde  einer  k  la  Janssen  erbauten 
Darstellung  Lutherischer  Lehre  imd  Lutherischen  Christen- 


1)  L.  Keller,  Geschichte  der  Wiedertäufer  und  ihres  Reichs  zu 
Münster,  Münster  1880.  Gewissermafsen  als  Fortsetzung  dazu  schrieb 
derselbe  „Zur  Gesch.  der  Wiedertäufer  nach  dem  Untergang  des 
Münsterschen  Königreichs"  in  Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Gresch.  und 
Kunst  (1882),  1.  Jahrg.,  S.  430. 

2)  L.  Keller,  Ein  Apostel  der  Wiedertäufer,  Leipzig  1882. 
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tum»  eine  so  wanderiiche  Apotheose  des  viel  TerketBerton 
Denk  und  ein  so  yollkommen  schiefes  Bild  von  den  Zu- 
ständen des  Reformationszeitalters,  wie  es  nur  unter  der 
Annahme  einer  —  sagen  wir  allzu  energischen  Beschäf- 
tigung mit  einem  Lieblingsgedanken  erklärlich  wurde.  Die 
vielen  Verstöfse  gegen  die  bekanntesten  Resultate  der  Kir- 
chen- und  Dogmengesobicbte,  die  man  ob  ihrer  Gruppierung^ 
wenn  sie  nicht  auf  Unkeontnis  beruhten ,  Eiutstellungw 
nennen  würde;  nötigten  mich  in  meiner  Anzeige  ^  des 
Buches  zu  dem  ungern  ausgesprochenen  ^  durch  Thatsachen 
belegten  Urteile,  „dafs  der  Verfasser  nicht  über  diejenigen 
kirehen-  resp.  dogmengeschichtUchen  Kenntnisse  yerfx^^e^ 
ohne  welche  man  eb^ci  über  solche  Dinge  kein  richtiges 
Urteil  haben  kann'^  Zu  meinem  Bedauern  hat  Aeh  aber 
Keller  nicht  warnen  lassen,  sondern  sich  immer  mehr  in 
seine  Täufergedanken  verstrickt,  die  ihm  nachgerade  auf 
diesem  Gebiete  die  Fähigkeit  zu  einer  objektiven  historischen 
Beurteilung  vüUig  zu  benehmuen  scheinen,  desm  da»  Neueste, 
was  dieser  Historiker  geleistet  bat,  übersteigt  alles,  was  mir 
in  dieser  Beziehung  bekannt  geworden  ist  Das  jetzt  von 
Wilh.  Maurenbrecher  herausgegebene  historische  Taschen- 
buch enthält  in  seinem  neuesten  Bande  einen  Aufsatz '  von 


1)  Theol.  lüteiatarztg.  1883,  Nr.  16,  S.  368ff.  Anders  lautet 
aUerdings  das  Urteil  des  Romancier  Levin  Schücking  in  Allg.  Zeitung 
1882,  Kr.  337  BeU. 

2)  Hist.  Taachenbuoh,  begrnndet  tou  Fr.  v.  Baumer.  Heraut» 
gegeben  von  Wilhelm  Manxenbreeher.  Sechste  Folge.  Vierter  Jahr- 
gang. Leipag  188&.  S.  115  ff.  IMeeer  Anfsati  ist  indessen  nur  eiiiA 
Hinwekang  auf  ein  soeben  ersohienenes  grölsere«  Werk  des  Ver* 
fiusen:  „Die  Reformation  und  die  älteren  BeformparteieBi  in  ihrem 
Zusammenhange  dargestellt^  (Leipiig  1885),  in  dem  die  historisehe 
Pti^psgaiida  für  das  Waldenser-  und  Tänfertom  in  grofsem  Stile  ge* 
trieben  wird.  Hiemach  sind  die  Waldenser  uxah,  sie  erhalten  nur 
einen  neoen  Aufschwung  durch  Waldus,  wie  später  die  Geschichte 
des  Tänfertoms  die  Geschichte  der  Wie^ranfriehtung  der  alterange- 
hschen  Gemeinden  ist  (S.  372),  denn  die  Identität  von  Waldensem 
und  Wiedertänfem  (zu  denen  jedoch  Möntaer  nicht  gehört)  wird  Ton 
Toraherein  angenommen.  Was  derVer&sser  mitteilt,  steht  in  derBe- 
gel  fost,  was  andere  meinen,   ist  sehr  sweifBlhaft.    Wer  etwas  be- 
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L.  Keller  mit  dem  interessanten  Titel:  „Johann  von  Stau- 
pitz    und    das   Waldensertum '^      Jeder  ^    der  einigermafsen 


hauptet,  dem  Keller  nicht  zustimmen  kann,  gehört  in  die  Kategorie 
der  „Feinde"  oder  „Gegner  der  Waldenser  und  Täufer";  im  anderen 
Falle  ist  er  „der  gelehrte",  oder  „einer  der  Gelehrtesten",  oder 
„einer  der  genauesten  Kenner".  —  Zu  den  „Brüdern",  „evange- 
lischen Gemeinden"  gehören  so  ziemlich  alle  protestierenden  Parteien 
und  einiges  andere:  Begharden,  Fraticellen,  LoUharden,  Brüder  des 
gemeinsamen  Lebens  —  alles  Waldenser.  Zu  den  berühmteren  unter 
den  neuentdeckten  dürfte  Kaiser  Ludwig  und  Marsilius  v.  Padua 
zu  rechnen  sein  (S.  99 ff.),  in  dessen  defensor  pacis  „die  Grundsätze 
des  altevangelischen  Kirchenrechts  und  die  Formen  der  Kirchen- 
Verfassung"  nachgelesen  werden  können  (S.  103).  Überreich  ist  die 
neuentdeckte  deutsche  Waldenserlitteratur:  man  denke  an  das  Buch 
„Von  den  neun  Feben",  das  sogen.  Meisterbuch,  Meister  Eckart, 
Joh.  Tauler,  Die  deutsche  Theologie.  Zu  den  Waidensem  gehört 
auch  Rulm.  Merswin,  und  was  man  sonst  von  Mystikern  kennt.  Sie 
stehen  in  engster  Verbindung  mit  den  „Bauhütten",  die  „unter  dem 
Einflufs  jener  Gemeinden  Christi  entstanden  sind,  die  als  Waldenser 
oder  Begharden  in  der  Kirchengeschichte  bekannt  sind"  (S.  222). 
Da  Wiclif  die  Ideen  des  Marsilius,  Hus  die  des  Wiclif  aufiuihm,  so 
ist  auch  hier  die  Kontinuierlichkeit  des  Waldensertums  dargethan. 
Dazu  gehören  so  ziemlich  alle  Buchdrucker,  besonders  die  in  Basel. 
Richard  Crocus  bringt  seine  Ideen  mit  von  England.  Der  ganze 
erasmische  Kreis  in  Basel  ist  waldensbch,  wie  man  auch  aus  des 
Erasmus  Adnotationes  in  nov.  Test,  vom  Jahre  1519,  die  freUich  zum 
gröfsten  Teile  nicht  von  ihm  herrühren,  ersehen  kann  (S.  330  ff.  388). 
Nicht  blofs  Lambert  v.  Avignon  (S.  330  f.),  auch  Farel  gehört  zu  den 
, Brüdern",  wird  er  doch  auch  einmal  in  einem  Briefe  S.  386  „Bischof 
von  Aigle"  (Aelae  episcopus)  genannt.  Wie  schade,  dafs  Keller 
nicht  die  Adressen  der  Briefe  Luther's  daraufhin  untersucht  hat,  er 
könnte  da  noch  manchen  waldensischen  „episcopus"  entdecken.  Aber 
auch  so  wird  derjenige,  der  dies  wunderliche  Buch  zu  Ende  zu  lesen 
im  Stande  ist,  genug  finden.  Das  letzte  Kapitel  belehrt  uns,  wie  die 
,,  verfolgten  Brüder  sich  unter  die  Rosenkreuzer  und  Freimaurer  zu- 
rückziehen und  in  Lessing  und  Kant  Fortbildner  ihrer  Grundgedanken 
finden".  —  Als  charakteristisch  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  nach  Keller 
(S.  116  ff.),  der  die  bekannte  Lichtertheorie  des  Mittehilters  gar  nicht 
zu  kennen  und  zu  meinen  scheint,  dafs  sie  im  Jahre  1332  zum  ersten- 
mal vorkommt,  die  beiden  Lichter  am  Firmament,  die  sich  nicht  hindern 
sollen  (der  GManke  ist  an  jener  Stelle  unter  Herübemahme  der  ein- 
zelnen Ausdrücke  dem  bekannten  Manifeste  Friedrich  n.  bei  Huillard* 
Breholles  bist;  diplomatica  Y,  339  nachgebildet) ,  das  äufsere  und  in- 
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mit  der  betreffenden  Zeit  vertraut  ist,  wird  geneigt  sein, 
anzunehmen,  dafs  es  sich  hier  doch  höchstens  um  einen 
geistreichen  Essay  handehi  kann,  in  dem  der  Verfasser 
etwa  die  Verschiedenheiten  der  religiösen  Gedanken^  Befor- 
mationsbestrebungen  u.  s.  w.  einander  gegenüberstellen  oder 
vielleicht  auch  gewisse  Parallelen  ziehen  will  Warum  auch 
nicht?  Es  wäre  ja  denkbar,  dafs  sie  vorhanden  wären. 
Aber  nichts  von  alledem.  Der  Verfasser  beabsichtigt  etwas 
ganz  anderes.  Mit  der  ernsthaftesten  Miene  von  der  Welt 
versichert  er  uns  und  versucht  es  zu  beweisen,  —  ich  kann 
es  mir  nicht  versagen,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  sogleich 
das  Beste  vorweg  zu  geben  —  dafs  Staupitz  und  der 
ganze  Nürnberger  Kreis,  die  Tucher,  Ebner, 
Nüzel,  Spengler,  Scheurl,  Albrecht  Dürer  der- 
jenigen Gemeinschaft  angehören,  „welche  bis 
zum  Beginn  der  Beformation  den  Namen  ,Wal- 
denser^  führte  und  die  von  1525  an  die  Bezeich- 


nere  licht  der  Waldenser  bedeuten  sollen  (!!).  So  kann  doch  nur 
jemand  urteilen,  der  durch  die  Beschäftigung  mit  einem  Lieblings- 
gedanken den  klaren  Blick  für  historische  Erscheinungen  verloren  hat. 
Dabei  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  er  mir  in  der  That  eine  im 
höchsten  MaTse  beachtenswerte,  besfiglich  ihrer  Konsequenzen  allerdings 
noch  zu  untersuchende  Beobachtung  gemacht  zu  haben  scheint,  näm- 
lich, dais  der  vor  kurzem  herausgegebene  Cod.  Teplensis  in  seinem 
Schlufs  (III,  S.  lOl")  in  wörtlicher  Übersetzung  die  sieben  Stücke 
des  Glaubens  giebt,  welche  wir  bisher  in  lateinischem  Text  aus  dem 
von  C.  Schmidt  (Zeitschrift  für  historische  Theologie  1852,  S.  244) 
mitgeteilten  OrdinaÜonsformular  der  Waldenser  kannten.  Nimmt  man 
hinzu,  dafs  am  An£uig  des  Codex  sich  mehrere  das  Bibellesen  em- 
pfehlende Stücke  aus  des  Chrysostomus  Homilien  und  eine  sehr  wenige 
Heüigentage  aufführende  Bibellesetafel  sich  finden,  so  hat  die  Ver- 
mutung Keller's  (S.  260),  dafs  wir  es  hier  mit  einer  waldensischen 
Übersetzung  zu  thun  haben,  immer  etwas  für  sich,  wenn  sie  auch 
nicht,  wie  er  thut,  als  GtewiTsheit  hingestellt  werden  kann,  da  die  be- 
trefifenden  Stücke  doch  eben  nicht  integrierende  Bestandteile  der  Über- 
setzung sind,  und  wenn  auch  der  betreffende  Codex  waldensischen 
Ursprungs  wäre,  dies  noch  nicht  mit  der  Übersetzung  der  Fall  zu 
sein  brauchte.  —  Jedenfalls  bedürfte  die  Sache,  da  nachgewiesener- 
maisen  die  ersten  gedruckten  deutschen  Bibeln  auf  diesem  Texte 
fnfsten,  einer  eingehenderen  Untersuchung. 
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nuBg  ^Wiedertäufer^  von  ihren  Gegnern  er«- 
halten  hat,  die  sich  selbst  aber  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert einfach  ^Brüder'  nannte«^  (ä  142).  Dm 
ist  ohne  Zweifel  eine  so  grofsartige,  vielaeitige  Entdeckung^ 
die,  wenn  sie  wahr  wäre,  auf  alle  diejenigen,  die,  wie  auch 
ich,  zumal  in  den  lotsten  xehn  Jahren  mit  Fleilfl  und  heiisem 
Bemühen  die  Ursprünge  der  Belormation  klarzulegen  year* 
sucht  haben  und  doch  eingestehen  mufsten,  an  vielen 
Punkten  über  Veormutungen  nicht  hbiaaszukcMunen,  eine 
geradeau  niederschmetternde  Wirkung  ausüben  müfstn. 
Welch  eine  Fülle  von  Perspektiven  öffiien  sidb  da!  In 
einer  Weise,  die  gar  nidbt  einfacher  sein  kann,  l5sen  sich 
alle  Probleme:  Wir  wissen  nun,  wie  die  Reformation  ent* 
standen  ist:  Staupitz  der  Waldenser,  der  Anhänger  der 
aben  Beformpartei,  hat  Luther  dazu  angereint,  den  Papst 
anaugrei£an,  und  hat  sich,  als  Luther  weiterging,  zurück- 
gezogen auf  seinen  waldensischen  Standpunkt  Wir  wissen 
auch,  wo  die  Wiedertäufer  herkommen,  das  sind  auch 
wieder  die  alten  Waldenser,  die,  eben  weil  sie  nicht  mit 
Luther  gehen  wollten,  sondern  ihren  alten  Standpunkt  fest- 
hielten, verfolgt  wurden.  Die  Sache  ist  so  fabelhaft  ein- 
fach, dals  man  sich  an  den  Kopf  schlagen  möchte,  weil 
man  nicht  selbst  auf  diese  gescheite  Idee  gekomm^oi  ist 
Aber  freilich,  das  ist  natürlich,  weil  trotz  des  anerkannt 
bedeutenden  Einflusses  des  Staupitz  auf  Luther,  „die  histo- 
rische Wissenschaft  sich  um  die  Lebensgeschichte  und  Lehre 
Staupitz'  weniger  gekümmert  hat,  als  man  erwarten  sollte'^ 
(S.  119)  ^  Grund  genug,  sich  mit  den  Entdeckungen  Kel- 
ler's  näher  bekannt  zu  machen  und  seine  angeblichen  F<ms 
Bchungen  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  imi  so  mehr,  als  er 
sie  in  eioer  doch  für  ein  gröfseres  Publikum  bestimmten 

1)  Die  so  dieser  Stelle  zu  erwartende  Kritik  meiner  Arbeit  aber 
„SUopits  und  die  deutsche  Angnstinerkongvegation^S  Gotha  1879t» 
findet  sich  nicht,  obwohl  sie  der  VeHasser  an  anderen  Stellen  citet 
und  sogar  für  seine  Darstellung  zu  yerwenden  weils.  leh  erwälme 
dies  ansdriicklieh,  um  der  Meinung  vorzubeugen,  daTs  ich  zu  meiner 
abfölligen  Kritik  Keller's  vielleioht  zum  Teil  durch  eine  Mifiachtung 
meiner  eigenen  Arbeiten  yeranla&t  wäre. 
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Sfunznlang  zuerst  bekannt  gegeben  hat  Man  wird  danach 
erwarten  dürfen,  dafs  der  Verfasfler,  der  ja  kein  Anfiinger 
ist)  sumal  nach  den  Warnungen,  die  ihm  früher  zuteil  ge- 
worden Bind,  sich  jedes  Wort  reiflich  überlegt  hat  Und 
wie  sieht  es  damit? 

Den  Grund  dafür,  dafs  man  sieh  trotz  des  grolsen  Eiur 
flufises,  den  Staupitz  auf  Luther  gehabt,  ao  wenig  mit  seiner 
Lebensgosdiiohte  und  seiner  Lehre  beschäftigt  hat,  findet 
Keller  zum  Teil  dann,  da&  die  Lutheraner  den  Staupitz 
im  besten  Falle  nur  mit  halben  Herzen  zu  den  Ihrigen 
zählen,  und  dafs  es  sogar  Yiele  gieht,  welche  bei  genauer 
B^rachtung  zu  finden  glaubem,  Staupitz  sei  im  Ghrunde  ein 
Qfigaer  der  lutheriseheii  Kirche  gewesen.  Die  einen,  wie 
Zeller  ^,  sagen,  „dem  Staupitz  war  Luther  zu  radikal''^ 
andere  -«-  diese  Klasse  wird  durch  Jödier  im  Gelehrten^ 
lexikon  (!!)  repräsentiert  —  meinen,  Staupitz  habe  keinen 
Mut  besessen,  und  noch  andere  wollen  gar  wissen,  dab 
man  ihn  bestochen  habe.  Indessen  liegt  die  Sadie,  wie 
Keller  herausgefiinden,  ganz  and^»,  Staupitz  hat  sehr  wohl 
„eine  bestimmte  ParteLstellung  eingenommen,  eine  Stellung^ 
die  in  gleadier  Weise  gegen  das  römische  System,  wie 
gegen  die  neue  lutherisehe  Kirche  Front  machte  und  die 
Tosi  vielen  seiner  Zeitgenossen  geteilt  wurde  ^^  (S.  120). 

Daiis  Staupitz  mit  seinim  römischen  Vorgesetzten  in 
seiner  letzten  Lebenszeit  nicht  mehr  in  Harmonie  geweaeUi 
findet  Kaller  dadurch  erwiesen,  dafs  er  sein  Kloetw  im  Früh- 
jahr 1524  verliefs  und  bis  zu  seinem  Tode  nicht  dahin  zu* 
rüekgekehrt  ist  '.  „Es  ging  das  Gerücht,  Staupitz  sei 
schwer  erkrankt  und  habe  deshalb  das  Erlöster  yerlassen; 
er  selbst  aber  berichtigt  dies  in  einem  Briefe  vom  14.  April 
1524  und  sagt^  es  sei  ein  , leeres  G^rüoht^  (inanis  fama), 
dafs  er  ganz  schwaeh  sei,  wenn  er  sich  auch  in  den  Tagen 


1)  Paul  Zell  er,  Stsapits.  Seine  rcüj^pös  -  (lo§;mstUcheQ  An- 
schaaaii^n  und  dogmenifeBch.  Stellung.  Theol.  Studien  u.  Kritiken 
1879,  S.  11. 

2)  Dafs  Staupitz  auswärts  gestorben  ist,  ist  mir  unbekannt  und 
ist  wohl  nur  eine  leere  Vermutung. 
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seiner  Abreise  von  Salzbui^  nicht  ganz  wohl  befanden 
habe.  Da  man  voraussetzen  sollte,  dafs  Staupitz,  wenn  er 
wirklich  schwer  krank  war,  eine  bessere  Pflege  HahAiwi 
als  auswärts  hätte  finden  können,  so  liegen  andere  Ver- 
mutungen sehr  nahe/'  —  Und  mit  diesen  Auslassungen 
vergleiche  man  nun  die  betreffenden  Stellen  des  von  mir 
(Augustinerkongreg.y  S.  448)  veröffenthchten  Briefes,  auf  die 
Keller  sich  beruft:  Fateor  aliquantulum  in  exitu  a  Salia- 
burga  peius  sensisse  in  corpore,  ita  vt  iudicio  perito- 
rum  periculosum  itermeum  aestimarunt  (sie)  atque adeo  ri 
de  reditu  male  iudicarunt  (sie),  quasi  vel  mortuus,  vel  alias 
totuB  invalidus  redirem,  quo  motus  volui  potius  experiri 
in  hoc  loco  sano  ....  teque  oratum  facio  quatenus  utris- 
que  conuentibus  et  amids  hüariorem  vultum  reddas^  non  enim 
sum,  vt  in  inanis  fama  effudit  ad  mortem  infirmus. 
Sehen  diese  kleine  Probe  dürfte  zeigen,  in  welcher  Weise 
Keller  mit  den  Quellen  umgeht,  obgleich  dieser  Punkt  ftlr 
die  Sache  völlig  irrelevant  ist,  da  man  ja  auch  sonst  zur 
Genüge  weüs,  dals  Staupitz  beargwöhnt  wurde  und  seine 
Schriften  auf  den  Index  gekommen  sind,  wenn  sich  auch 
daftir,  dafs  etwaige  Beargwöhnungen  ihn  von  Salzbuig  fort- 
getrieben hätten,  nicht  der  leiseste  Schatten  eines  Beweises 
erbringen  läfst,  vielmehr,  wie  ich  dai^than  (a.  a.  O.  S.  3&0)y 
amtliche  Obliegenheiten  und  später  Q^undheitBrücksichteii 
ihn  von  seinem  Kloster  fernhielten.  Auch  des  Staupits 
Stellung  zu  Luther  glaubte  ich,  nach  reiflicher  Eirwägung 
besonders  auf  Grund  seiner  Salzburger  Predigten,  richtig 
bestimmt  zu  haben,  indem  ich  nachwies,  wie  er  je  mehr 
tmd  mehr  die  Lehr-  und  Denkweise  Luther^s  sich  zu  eigen 
gemacht,  wie  es  aber  seiner  kontemplativen,  aufs  Innerliche 
gerichteten,  sich  in  eine  gewisse  Geftihlsseligkeit  verlieren- 
den Natur  widersprach,  das,  was  er  als  wahr  und  richtig 
erkannt,  auch  handelnd  zur  Geltung  zu  bringen  etc.  Ich 
hatte  endUch  —  und  ich  muTs  dies  um  der  von  Keller 
daran  geknüpften  Folgerungen  willen  wiederholen  —  ge- 
sagt: „Er  blieb,  was  er  war,  ein  Mönch,  aber  doch  ein 
solcher,  der  seine  Kappe  trug,  als  trüge  er  sie  nicht,  der 
da  nicht  meinte,   durch  sie  heiliger  zu  werden  und  sie  nur 
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deshalb  nicht  ablegte ,  weil  er  nicht  die  Überzeugung  ge- 
winnen konnte^  ohne  aie  seinem  Heiland  näher  zu  kommen. 
Ihm  lag  nichts  daran,  Papist  oder  Lutheraner  zu  sein,  er 
wollte  nur  ein  Nachfolger  Christi  sein,  —  eine  anima  na- 
turaliter  evangelica;  wie  manche  vor  ihm,  viele  nach  ihm 
innerhalb  der  römischen  Eorche^'^  Keller,  der  allerdings 
die  letzte  Bemerkung  nicht  mit  abdruckt,  meint,  damit 
wäre  die  religiöse  Stellung  des  Staupitz  trefiPend  bezeichnet, 
aber  es  wäre  mir  vielleicht  nicht  bekannt,  dafs  ich  durch 
die  Bezeichnung  „Nachfolger  Christi'^  zugleich  einen  deut- 
lichen Fingerzeig  gegeben  habe,  zu  welcher  besonderen 
Partei  Staupitz  zu  zählen  sei  Allerdings  nicht.  Um  so 
dankbarer  bin  ich  für  die  Belehrung.  „Es  giebt  in  der 
ganzen  deutschen  Eirchengeschichte  nur  eine  religiöse  Rich- 
tung, welche  die  Idee  von  der  Nachfolge  Christi  so  sehr 
zum  Mittelpunkt  ihres  Gedankenkreises  gemacht  hat,  dafs 
sie  sich  selbst  zur  Unterscheidung  von  anderen  Gemein- 
schaften , Nachfolger  Christi^  nannte.^^  Das  sind  die  „Wal- 
denser'S  oder  „  Wiedertäufer '^  oder  „  Brüder  ^^  Man  weifs 
in  der  That  nicht,  was  man  zu  einer  solchen  Behauptung 
sagen  soll.  Welche  Bedeutung  das  Prinzip  der  Nachfolge 
Christi  für  die  Jünger  des  heiligen  FranziBkus  und  fiir  die 
ganze  Form  der  Frömmigkeit  des  ausgehenden  Mittelalters, 
ja  seit  Auftauchen  der  mittelalterlichen  Beformationsidee  ge* 
habt  hat,  scheint  diesem  Kenner  der  deutschen  Eirchen- 
geschichte unbekannt  zu  sein.  Doch  nein,  in  seinem  grofsen 
Buche  wird  sogar  zugegeben,  dafs  auch  Franziskus  von 
Assiri  diese  Idee  besonders  betont  habe  ',  trotzdem  hat  man 
aber  ein  Recht,  alle  diejenigen,  die  Nachfolger  Christi  sein 
wollen,  für  Waldenser  oder  Täufer  anzusehen  ',  denn  Georg 
Blaurock  nennt  seine  Freunde  so,  Urbanus  Rhegius  bestä* 


1)  a.  a.  0.  S.  354. 

2)  a.  a.  O.  8.  21. 

3)  Ich  möchte  Herrn  Keller  rorBchlageii ,  sich  auch  einmal  das 
Buch  de  imitatione  Christi  unter  diesem  Gesichtspnnkt  anzusehen. 
Wie  wenn  er  imstande  wäre  zu  erweisen,  dafs  der  Verfasser  ein  Wal- 
denser gewesen? 
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tigt,  da(B  die  Täufer  sich  so  nannten,  ebenso  eine  Bittschrift 
der  Täufer  in  Mähren  vom  Jahre  1545. 

Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  gewinnt  nach 
Keller  eine  ,,  uralte  ^^^  fais  zum  Jahre  1560  verfolgbare  Tradi- 
tion ^  der  Täufer,  dafs  Staupitz  zu  ihnen  gehört  habe,  groiee 
Bedeutung.  Damit  stimmt,  dals  nach  dem  Jahre  1525  die 
Edition  der  Schriften  des  Staupitz  nur  noch  „ans  den  S^reisen 
der  Täufer  oder  der  loit  ihnen  nahe  Terwaodten  Vertreter 
des  älteren  Pietismus''  (Arndt,  Spener)  hcrrtihran';  ferner 
dafis  Staupitz  bei  demselben  Leipziger  Verleger,  welcher 
Schriften  der  böhmischen  Waldenaer  yorlegt  hat,  M.  Lothar 
-^^  es  ist  das  derselbe,  welcher  wie  bekannt  eine  grofse  An- 
zahl Lutherschriftien  gedruckt  und  Luther  während  dar  Leip^ 
ziger  Disputation  beherbergt  hat  — ,  das  Büchlein  „toa 
der  Liebe  Qottes''  drucken  liefs.  Aber  noch  mehr:  „Eät 
Mürnbei^er  Verleger  war  es,  welcher  noch  in  demselben 
Jahre  eine  neue  Edition  besorgte  (I).  Die  dritte  Ausgabe 
erschien  sodann  an  demjenigen  Orte,  wdcher  neben  Nüm* 
berg  damals  der  yomehmste  Sitz  des  deutschen  Waldenser«* 
tums  war  (!),  in  Basel''  nämlich  bei  Adam  Petri.  Zu  die- 
sen äuiseren  Gründen,  die  man  wohl  nur  au&uzählen 
braucht,  um  die  Schärfe  der  BeweisftLhrung  des  Vei&ssers 
erkennen  zu  lassen,  kommen  aber  noch  eine  Reihe  innerer, 
die  aus  Staupitz'  Theologie  entnonmien  werden.  Man  traut 
wirklich  seinen  Augen  kaum,  wenn  ab  Theorieen,  die  Stau* 
pitz'  „Uebereinstimmung  mit  der  älteren  deutschen  Theo« 
logie  der  Gottesfreunde  und  der  Waldenser"  darthun  sollen, 
angegeben  werden,  dals  nach  ihm  „die  Worte,  die  Christiu 
gesprochen  und  das  Vorbild,  welches  er  uns  in  seinem 
eigenen  Leben  gegeben,  die  vornehmste  Quelle  reUgiöoea 
Erkennens  und   die  sicherste  Richtschnur   unseres   eigenea 


1)  Dieselbe  findet  sich  nach  Keller  in  dem  mir  leider  nicht  za> 
gänglichen  von  Buddeus  edierten  Werke  von  J.  C.  Jehrlng,  Grriind- 
liehe  Historie  Ton  denen  Begebenheiten,  so  unter  den  Taufgeshmten  . . 
vorgegangen.    Jena  1720. 

2)  „Die  abhängige  Stellung,  welche  der  ähare  Pietismus  som 
Täufertom  eingenommen  hat",  setzt  Keller,  „als  bekannt  voraos.^^ 
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Verhaltens   sei/'      Das   ist    also    etwas   spezifisch   Walden- 
flisohes. 

Aber  noch  drastisoher  zeigt  sich  die  Unkenntnis  auf 
dogmenhistorischem  Gebiete,  auf  die  ich  EeUer  schon  früher 
hingewiesen  habe,  wenn  er  die  Lehre,  daik  der  Mensch  nur 
halbtot,  sohwttchlich  und  schwer  verwundet  sei,  also 
doch  wenigstens  einen  liest  bedize,  an  welchen  die 
göttliche  Gnade  anknüpfen  könne,  als  eine  spezi- 
fische  Lehre  der  Gottesfreunde  und  Waldenser  hinstellt 
Zudem  ist  seine  Behauptung,  da(s  Staupitz  so  geldirt  habe, 
£idAch|  denn  wie  ich  unter  Beibringimg  der  Originalstelle 
(Augustinerkongregation  S.  282)  dargethan  habe,  lehrt  Stau- 
pitz  eine  solche  Verderbtheit  des  natürlichen  Menschen, 
^,dafs  er  sogar  zu  Werken,  die  der  Natur  möglich  sind, 
un&hig  ist,  geschweige  denn  zu  solchen,  die  über  uns 
liegen '^  Wo  steht  bei  Staupitz  etwas  „von  dem  Reste,  an 
wdchen  die  Gnade  anknüpfe^'  (S.  131  f),  wo  sind  denn  die 
Stellen,  in  denen  Staupitz  „dem  Menschen  die  Möglichkeit 
wahrt,  mit  Hilfe  Gottes  den  Willen  zum  Guten  sich  an- 
zueignen^^? Die  ganze  Schrift  „Von  der  Nachfo%ang  des 
willigen  Sterbens  Christi  ^^  nicht  minder  wie  die  von  der 
Prädestinatioii,  die  ganz  auf  Augustin  fufsen,  zeigen  das 
Gegenteil  \  Das  ficht  aber  Herrn  Keller  gar  nicht  an,  hat 
er  doch  sogar  die  Stirn,  zu  behaupten,  dafs  Staupitz,  „ab- 
gesehen von  einzelnen  Schwankuagen  im  ganzen  stets  ein 
Anhänger  der  waldenaischen  AuffiuBsung  (bezüglich  der 
Prttdestination)  gewesen  ^^  sei,  nämlich  da(s  sie  (im  Gegensatz 
zu  den  Eatharem)  zu  verwerfen  sei,  und  dies  angesichts 
von  Staupitz'  Schrift  de  praedesümatume '.      Da  kann  man 


1)  Vgl.  Knaake,  Staupitz*  Werke  I,  S.  19.  57;  meine  Angu- 
stinerkoiigregation  S.  273.  275  f.  284  u.  ö^  beaonden  Rnaake,  S.  65: 
„WeÜ  cUa  die  natnr  Ade  durch  den  ungehorsam  yoirhoBt,  rorkeiet 
▼nd  vordampt,  hat  sie  yorboste,  vorkehrte  vordampte  fruchte  getragen, 
also  ist  der  tzweig  in  der  wurtzen  vorfanlet  vnd  die  frucht  nach  dem 
bäume  geraten  Torwar  ein  seer  kleglich,  erbärmlich  ding  tzu  hören, 
das  dem  menschen  nach  gottss  angesicht  recht  geschaffen,  die  sunde 
vjl  nahen  gleich  der  natur  eigen  ist"  etc. 

2)  Dabei  citiert  er  eine  Stelle  aus  meinem  Boche,  wo  ich  nach- 
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sich  natürlich  auch  nicht  wundem,  wenn  Keller  ^^in  der  Art, 
wie  Staupitz  die  Liebe  und  den  Glauben  und  die  Hoffnung 
betont  ^%  deutliche  Anklänge  an  die  Waldenserschriften 
findet,  ,;denn  jene  drei  Begriffe  sind  es,  auf  welchen  sich 
das  ganze  Gebäude  des  waldensischen  Katechismus  ausge- 
sprochenerma&en  aufbaut  ^^  Das  letztere  ist  vollkommen 
richtig,  und  Kellw  hat  alle  Berechtigung,  sich  auf  y.  Zeas- 
schwitz'  Ausgabe  der  Katechismen  der  Waldenser  und  böh- 
mischen Brüder  zu  berufen,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dafii 
er  nicht  etwas  tiefer  hineingelesen  hat.  Auf  Seite  99  hätte 
er  lernen  können,  dafs  schon  Augustin  in  seinem  Enchiii- 
dion  mit  diesen  Kategorien  operiert  und  nach  ihm  die  Scho- 
lastiker. Sollte  er  niemals  etwas  von  den  drei  theologischen 
Tugenden  gehört  haben  und  ihrer  Bedeutung  für  die  scho- 
lastischen Lehrgebäude?  Und  sie  spielen  keine  geringere 
Rolle  in  der  Mystik,  wovon  man  sich  z.  B.  schon  in  dem 
üinerarium  mentis  in  Deum  von  Bonaventura  überzeugen 
kann. 

Dafs  Staupitz  nicht  daran  denkt,  in  der  Zeit  vor  Luther 
den  Ablafs  oder  die  Heiligen  Verehrung  zu  bekämpfen,  im 
Gegenteil  getreu  den  Traditionen  seines  Ordens  einer  schwär- 
merischen Verehrung  der  Jungfrau  Maria  huldigt  und  sich 
seine  Frömmigkeit  wie  die  seiner  Kongregation  bei  all  seinen 
mystischen  Neigungen  durchaus  auf  dem  Boden  franziska* 
nischer  Devotion  bewegt  (vgl.  m.  Augustinerkongr.  S.  277  ff-), 
dafs  derselbe  so  gut  kirchlich  gesinnt  war,  dafs  er  &atgegen 
den  Sonderinteressen  der  Bettelorden,  von  den  Laien  das 
Besuchen  der  Parochialkirche  fordert  (ebenda  S.  217),  dies 
alles  existiert  Air  diesen  Historiker  nicht  oder  wird  von  ihm 
verschwiegen,  oder  er  hat  die  betreffenden  Stellen  nicht  ge- 
fanden, z.  B.  „dafs  Staupitz  sich  für  die  Kindertaufe  aus- 
gesprochen hätte  ^',  was  natürlich  ein  bedeutendes  Argument 
för  seine  täuferische  Gesinnung  abgiebt  (S.  139f).  Viel- 
leicht liefse  sich  folgende  Stelle,  die  mir  gerade  aufgestofsen 


gewiesen,  dafs  unter  dem  Einflafs  Luther's,  wie  sich  aas  seinen  Sals- 
burger  Predigten  ergiebt,  die  Prädestinationslehre  zurücktritt  YgL 
auch  Augustinerkongregation  S.  341. 
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isiy  verwerten:  „Ader  welche  vntrew  ist  yff  erden  vntr^- 
lieber  dan  der  eldem,  die  yre  kindt  willick  vnd  wissentlieh 
vil  tag,  in  etwan  tiI  wochen,  in  den  banden  des  boszen 
feindes  yngetauffl;  ligen  lassen ?''  (Knaake  S.  55).  — 

Ich  könnte  es^  da  der  Ungrond  der  Eeller'schen  Be» 
hauptongen  bezüglich  des  Staupitz  damit  zur  Genüge  dar* 
gethan  sein  dürfte,  bei  diesen  Bemerkungen  bewenden 
lassen;  gälte  es  nicht ,  diese  Art  von  Geschichtschreibung 
einmal  ordentlich  au&udecken.  Und  Eeller's  Beweise  sind 
noch  nicht  erschöpft.  ,,  Denen,  welche  trotz  aller  erwähnten 
Thatsachen  und  Verhältnisse  sich  nicht  entschliefsen  können, 
den  Staupitz  in  mehr  als  einen  zu&lligen  Zusammenhang 
mit  den  Waidensem  und  , Wiedertäufern'  zu  bringen '', 
verspricht  er  den  „unzweifelhaften  Beweis^'  zu  erbringen, 
„dafs  Staupitz  in  aller  Stille  Beziehungen  zu  solchen  Män- 
nern unterhalten  hat,  deren  Namen  mit  den  ,Secten  und 
Ketzern'  auf  das  engste  verknüpft  sind''. 

Obenan  steht  die  Mitteilung:  Seitdem  ums  Jahr  1450 
die  böhmischen  Brüder  die  strengeren  Grundsätze  des  ur- 
sprünglichen Waldensertums  auf  ihr  Programm  geschrieben, 
—  da  war  es  zunächst  der  sächsische  Adel,  welcher  einige 
hervorragende  Vorkämpfer  in  die  Heihen  der  deutschen 
Waldenser  sandte.  Beweis  dafür  ist  das  Auftreten  des  einen, 
Job.  Drändorf  ^,  der  freilich  schon  1425  (!)  verbrannt 
wurde,  dem  Keller  in  seinem  gröfseren  Werke  (S.  244) 
flugs  den  gerade  hundert  Jahre  später  gestorbenen  Staupitz 
als  nächsten  Vertreter  des  sächsischen  Adels  beiftigt.  Im 
übrigen  wird  aus  der  Ketzergeschichte  argumentiert,  und 
dafs  eine  eingehendere  Forschung  wahrscheinlich  eine  viel 
weiter  gehende  Verbreitung  verschiedener  Häresieen  darthun 
wird,  als  wir  sie  jetzt  kennen,  wird  jeder  zugeben,  aber 
wenn  Keller  auf  Grund  des  jetzt  Bekannten  den  Satz  hin- 
stellt: ;yDie  geistige  Führerin  aller  dieser  zerstreuten  Ge- 
meinden war,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  seit  Jahr- 


1)  Kapp,  Kleine  Nachlese  IV,  1—60;  Krummel,  Job.  Drän* 
dorf.  Theol.  Stadien  u.  Krit  1869  und  Haupt,  Die  religiösen  Sekten 
in  Franken  (Würzburg  1882),  S.  32  f. 
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hunderten  die  grofise  Metropole  des  südÖatlichoKi  Deutsch- 
lind:  Nürnberg''  —  so  mafs  dies  iils  reine  Erfindung 
beBeiohnet  werden.  Denn^  was  uns  berichtet  wird^  ist,  dafs 
nach  Müllner's  Annalen  (was  schwer  glaublich)  schon  im  Jahre 
1177  Waldenser  nach  Nümbei^  gekommen ,  aber^  weil  be- 
droht; nach  Böhmen  entwichen  seien,  femer,  dafs  im 
Jahre  1382  in  Nürnberg  ein  Eetzerprozefe  gegen  90  Men- 
schen stattgefunden,  die  vielleioht  Waldenser  gewesen  sind, 
die  sämtlich  die  Stadt  verlassen  muisten,  darunter  drei  Na^ 
mens  Tucher,  die  von  Keller  ohne  weiteres  ob  des  An- 
sehens der  Familie  zu  Führern  der  Partei  gestempelt  wer- 
den; femer  dafs  in  den  Jahren  1348,  1378  und  1399 
Untersuchungen  und  Verurteilungen  stattgefunden  haben, 
von  denen  nur  cUe  letsate  auf  eine  gröfsere  Anzahl  von  Per-> 
sonen  sich  erstreckte  ^;  endlich  dafs  in  den  zwanniger  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts  in  dem  Hause  des  Hsns  v.  Plauen 
wandernde  Waldenserpriester  einkehrten,  und  kein  geringerer 
als  Friedrich  Reiser  dort  ausgebildet  wurde'. 

Um  nun  an  das  letztere  anzuknüpfen,  so  kann  aus  den 
Quellen  mit  Sicherheit  durchaus  nicht  entnommen  werden, 
dafs  zu  dieser  Zeit  eine  wirkliche  Waldenser  gemeinde  in 
Nürnberg  war,  geschweige  denn  eine  gröfsere.  Was  mit- 
geteilt ist,  ist  wie  gesagt  dies,  dafs  bei  Hans  von  Plauen, 
der  sdbst  mit  seinem  kauBnännisohen  Geschäft  das  eines  Reise^ 
Predigers  verband,  die  durchreisenden  Kunden  verkehrten. 
Aufserdem  wird  uns  berichtet,  dafs  er  1430  (wahrschein* 
lieh  schon  früher)  sich  schon  nicht  mehr  sicher  fohlt,  sein 
Gteechäft  ansieht  und  sich  in  ein  einsames  Dorf  in  der 
Nähe  Nürnbergs  zurücksieht  ',  von  wo  er  nach  einem  Einfall 
der  Husiten  diese  freiwillig  oder  ge&ngen  begleitet. 


1)  Haupt  a.  a.  0.  8.  28,  vgl.  19  ff.  Aber  wo  fknden  solche 
Yemrteilangen  nicht  statt?  Und  dsfs  es  Wsldenser  waMb,  wird  in 
keinem  Prozefs  behauptet. 

2)  Keller  a.  a.  O.  S.  149  nach  Böhm,  Friedrich  fieiser's  Re- 
formation des  K.  Sigismund  (Leipzig  1876),  S.  80f.  und  Haupt 
a.  a.  0. 

3)  Dafs  es  auch  sonst  vielleicht  noch  Waldenser  ia  Nttinberg 
gegeben  hat,  wie  sicher  in  Heilsbroan,   8<^  dsnit  tiieht  gsleugtiei 


Digitized  by 


Google 


Jon.  V.  STAÜPITZ,  fim  WALDENSER  U.  WIEDERTÄUFER.     439 

Indessen  erklärt  Keller:  „Im  Jahre  1446  fand,  wie  wir 
wissen,  zu  Heroldsberg  bei  Nürnberg  eine  gröfsere  Ver- 
sammlung von  Waldenserpredigem  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Reiches  statt,  und  es  kann  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden,  dafs  gerade  dieser  Ort  dazu 
gewählt  wurde,  weil  in  Nürnberg  noch  immer  einer  der 
vornehmsten  Mittelpunkte  der  Partei  vorhanden  war" 
(S.  149  f.).  Nun  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  diese 
Behauptung  zu  prüfen.  Die  einzige  Quelle  dafür  ist  fol- 
gende Erzählung  Reisers  ^:  „Die  zu  Würzburg  gefangen 
worden  *,  waren  usz  den  Dörfern  darumb  und  wäre  er  ihr 
Underweiser.  Und  er  war  die  Zeit  nit  da,  da  sie  gefangen 
wurden,  sondern  er  lag  siech  zu  Heroltzberg  Und 
wäre  denselben  Busz  uffgesetzt  und  kämen  also  davon. 
Item  die  andern  seines  Unglaubens  habent  ihne  zu  Herolz- 
berg  bei  Nürnberg  erwählt  zu  einem  Obern,  und  waren 
ihrer  wohl  fünf  oder  sechs."  Danach  war  also  Reiser 
nicht  in  Heroldsberg,  weil,  was  nach  K.  mit  Sicherheit  be- 
hauptet werden  kann,  Nürnberg  ein  Mittelpunkt  der  Wal- 
denser  gewesen,  sondern  weil  er  krank  war,  und  die  grö- 
fsere Versammlung  aus  verschiedenen  Teilen  des 
Reichs,  die  Keller  anderwärts  die  Synode  zu  Heroldsberg 
nennt ' ,  ist  ein  Zusammentreffen  von  fünf  oder  sech» 
Leuten,  die  nach  dem  Zusammenhange  wahrscheinlich  Flüchlh' 
linge  aus  der  Gegend  von  Würzburg  waren.  So  schreibt 
Herr  Keller  Geschichte.     Dafs  von  besagtem  Zeitpunkte  an 


werden,  nur  läfst  sich  das  Vorhandensein  einer  Gemeinde  nicht  er- 
weisen. Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  wir  für  das  alles  auf  die  Be- 
richterstattung Jungks,  Friedrich  Reiser  in  der  Zeitschriffc  „TilaoH 
theus**,  2.  Bd.,  Stralsburg  1822,  angewiesen  sind,  dessen  Neigung  zu 
freien  Erfindungen  schon  Böhm  a.  a.  0.  S.  81  hervorgehoben  hatiH^; 
Die  Zugehörigkeit  des  „Hans  von  Blauen"  zu  dem  ritterlicheoi  /Gkri 
schlechte  der  Plauen,  Ploben  in  Nürnberg,  die  Böhm  für  mäglick 
hält,  Keller  als  erwiesen  hinstellt,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlicl^i  thut 
übrigens  nichts  zur  Sache.  •.!.7/ 

1)  Aus  Jung  abgedruckt  bei  Böhm  a.  a.  0.  S.  86.         ii      mi:  >^ 

2)  Vgl.  Haupt  a.  a.  0.  S.  47.  .  •     i  .;«  ! 
8)  Eeformparteien  S.  2G1.  .     .     »/ 

Zeitsebr.  f,  K.-G.  YH,  8.  30         ^  I 
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in  Nürnbei^  von  Waidensem  nichts  zu  spüren  ist,  giebt  er 
selbst  ZU;  „da  aber  die  Gemeinde  alsdann  abermals  auf- 
taucht", nimmt  er  ihren  Portbestand  an  ^;  d.  h.  das,  was 
er  beweisen  will,  dafs  Staupitz  und  Genossen 
eine  Waldensergemeinde  bildeten,  soll  als  Beweis 
dafür  dienen,  dafs  es  schon  vorher  in  Nürnberg  eine  solche 
Gemeinde  gab  (!).  Gegen  diese  Argumentation  läfst  sich 
freilich  nicht  aufkommen.  —  Die  Kontinuität  findet  Keller 
femer  in  der  Familie  der  Tucher.  Dafs  im  Jahre  1332 
drei  Leute  dieses  Namens  als  der  Ketzerei  überfiihrt  ver- 
trieben wurden,  ist  für  ihn  Grund  genug  zur  Verketzerung 
der  ganzen  Familie.  Auf  diese  Nachricht  hin  hören  wir, 
dafs  hundert  Jahre  später  die  Tucher  „zu  den  Stützen  der 
Gemeinde  zählten'^,  imd  wieder  50  Jahre  später  am  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts,  dafs  die  Familie  „nach  alter  Tradition 
zu  der  Waldensergemeinde  gehörte"*.  Dagegen  kommt  fiir 
den  Verfasser  der  Umstand  nicht  in  Betrachl^  der  jedem,  der 
nur  jemals  etwas  von  der  Geschichte  Nürnbergs  und  seinen 
Kunstdenkmälem  gehört  hat,  bekannt  ist,  dafs  man  bei 
dieser  Familie  wie  bei  wenigen  anderen  an  den  reichen 
Schenkungen  an  Stifter  und  Klöster,  Mefsstiftungen,  Wall- 
&hrten  und  dergleichen  •  die  stets  wachsende  Devotion 
gegen  die  Kirche  und  ihre  Heiligen  beobachten  kann.  Die 
Tucher  müssen  eben  Watdenser  sein,  denn  darauf  beruht 
dkis  ganze  Gebäude  seiner  Phantasie.  Und  „zweifellos''  hat 
auch   Anton  Tucher  *,    der  letzte,    auf  den  es  hierbei   an- 


'  1)  Taschenb.  S.  150. 

<  d)  Keller,  Reformparteien,  S.  268;  ebd.  S.  327  nnd  Taschen- 
buch  :S.  152  vgl.  153. 

8)  Zu  den  Waldensischen  Familientraditionen  wird  es  wohl  auch 
gehdran,  wenn  Endres  Tücher,  um  sich  die  Seligkeit  zu  sichern,  im 
hohen  Alter  in  den  Karthänserorden  tritt.  Nümb.  Chroniken,  Bd.  V, 
fk  418. 

4)  Das  ist  derselbe  Tucher,  der  u.  a.  bei  den  Augustmem  jede 
Woche  vier  Messen  für  das  Seelenheil  seiner  Frau,  seiner  Eltern  und 
seines  Bruders  lesen  liefs,  der  sich  im  Jahre  1511  die  Erlaubnis  vom 
Papste  erwirkte,  in  seinem  Hause  nnd  in  der  Kapelle  seines  Gr&rtens 
Messe  lesen  zu  lassen;  vgl.  Tucher^s  Hrtushaltbnch  (lit.  Verein  134), 
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kommt;  das  Haupt  der  Familie  im  ersten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts  y  ;;die  religiösen  Ideen  geteilt  ^  wie  sie  in 
seiner  Familie  üblich  waren"  (S.  163),  denn  er  hat  „nach- 
weislich gerade  solchen  Männern  seine  werkthätige  Hilfe  zu- 
gewendet, die  heimlich  sich  in  dem  Verbände  der  Wal- 
densergemeinde  befanden".  Hat  er  nicht  den  Joh.  Denk 
(von  dessen  wiedertäuferischen  Neigungen  man  bekanntlich 
erst  in  Nürnberg  Kunde  bekam)  zum  Rector  an  St.  Sebald 
gemacht?  ^  Hat  er  nicht  von  demselben  Friedrich  Peypus, 
der  auch  waldensische  Bücher  verlegt,  am  22.  Dezbr.  1517 
„sechs  gedruckte  deutsche  Betbüchlein"*  gekauft  (!!),  dem- 
selben Buchhändler,  dessen  Buchladen  am  Plobenhof  lag, 
d.  h.  dem  Sitze  der  Familie  von  Plauen,  die  in  der  Zeit, 
in  def  Anton  geboren  ward,  „noch  zu  den  vornehmsten 
Gliedern  der  Waldensergemeinde  zählte"  •? 

Allerdings,  wer  sollte  nach  diesen  Beweisen  noch  zwei- 
feln, dafs  Anton  Tucher  ein  ausgemachter  Waldenser  war! 
Ist  aber  Tucher  ein  Waldenser,  dann  war  es  Staupitz  erst 
recht,  ja  vielmehr  der  Führer  einer  ganzen  aus  Nürnberger 
Patriziern  bestehenden  Waldensergemeinde,  denn  man  weifs 


S.  82.  87.  Wie  schade,  dafs  diese  Notiz  Keller  entgaogen  ist!  Wie 
leicht  hätte  sich  daraus  zeigen  lassen,  dafs  dies  nur  geschehen  sei 
im  Interesse  ungehinderter  Waldensergottesdienste. 

1)  Das  wird  kurzweg  daraus  geschlossen,  dafs  Tucher  Kirchen- 
pfleger von  St.  Sebald  war. 

2)  So  in  Tucher* 8  Haushaltbuch  ed.  Loose.  Bibl.  d.  liter.  Ver- 
eins .134,  S.  155.    Keller,  S.  154.    „Bücher  religiösen  Inhalts.^' 

3)  Hans  Ton  Plauen,  der  hier  allein  in  Betracht  kommen  konnte, 
wenn  er  wirklich  zu  jener  Familie  gehorte,  Tersohwand  1430  aas 
Nürnberg,  Tucher  wurde  1457  geboren.  —  Keller  weifs  hier  noch 
eine  dritte  Beziehung  herauszufinden,  nämlich  die  zu  dem  „gefan- 
genen Maler  Sebald  Baumhauer'^  und  identifiziert  diesen  sonst 
gänzlich  unbekannten  Afann,  von  dessen  Gefangenschaft  niemand  etwas 
weifs,  stillschweigend  mit  einem  der  später  noch  zu  erwähnenden 
„gottiosen  Maler^  Hans  Sebald  Behaim  (!)  vgl.  S.  153  u.  163. 
Wie  gedankenlos  er  dabei  verfährt,  kann  man  daraus  ersehen,  dafs  er 
in  demselben  Satze,  in  dem  er  erzählt,  Dürer  habe  den  „gefangenen 
Sebald  Baumhauer*'  als  einen  guten  alten  Maler  bezeichnet,  be- 
richtet, die  drei  ge£Euigenen  Maler  seien  die  tüchtigsten  Schüler 
Dürer's  gewesen.    Man  mufs  das  lesen,  um  es  zu  glauben. 

30* 
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ja;  dafs  A.  Tucher  mit  Staupitz  sehr  befreundet  war  ^  und 
ihm  mehrfach  Pommeranzenschalen  und  Erammetsvögel  ge- 
schickt  hat      Der    beste    Freund    des   Staupitz    war    nmi 
Chr.  Scheurl,  der,  ein  Verwandter  des  Tucher,  auch  schon 
dadurch  verdächtig,  dafs  er  eine  Schrift  des   Staupitz  bei 
dem  uns  schon  bekannten  Fr.  Peipus  hat  drucken  lassen. 
Nun  spricht  Chr.  Scheurl  in  seiner  überschwenglichen  Weiße 
mehrfach  in  seinen  Briefen,  in  denen  er  die  grofse  Sehnsucht 
der  Nürnberger  nach  Staupitz   erwähnt  und  den  Eindruck 
seiner  Predigt  schildert,  von  dem  begeisterten  FreundeskreiBe, 
der  sich  um  den  Vikar  zu  versammehi  pflegte  und  in  seiner 
Abwesenheit    mit    W.   Link   vorlieb    nahm,    nennt    diesen 
Freundeskreis  um  ihres  gemeinsamen  Interesses  an  Staupitz 
willen  sodalitas  Stcmpiciana  und  zählt  auch  am  Schlüsse  die- 
jenigen auf,  die  sich  ihm  ganz  besonders  empfehlen  lassen  * ; 
daraus    macht    denn    Keller    die    Nürnberger    Waldenser- 
gemeinde,  in  deren  Mitte  Staupitz  seine  „geistvollen  Bemer- 
kungen''  machte,  deren  „Spitze  sich  sehr  scharf  gegen  das 
römische  System  kehrte"  ^     Nicht  weniger  als  drei  Tucher 
sind  dabei  —  dafs  diese  Waldenser  sind,  wissen  wir  schon: 
da  der  Ausdruck  sodalitas  patrum  sich  auch  früher  bei  den 
Waldensem  findet,  so  ist  vielleicht  auch  hier  sodaliUis  eine 
„Tucher'sche  ßeminiscenz"   (S.   158).     „Der  Name  Ebner 
wird  demjenigen  sofort  auffidlen,  welcher  in  der  Geschichte 
der    deutschen    Waldenser    einigermafsen    bewandert    ist'' 
(S.  157).     Also  die  Margarethe  Ebner  etc.  waren  auch  Wal- 
denser, ja  dann  bleibt  freilich  nichts  übrig,  gegenüber  diesen 
Argumenten  kann  alles  das,  was  wir  von  der  Devotion  jener 
Nürnberger  Patrizier  wissen,  von  dem  Heiligen-   und  Be- 


1)  Hier  hat  der  Yerfuser  leider  die  Freondschafib  des  Tucber 
mit  Kurfürst  Friedrich  dem  Weisen  übersehen.  Unier  geschickter 
Benutzimg  meiner  Anschauung  von  Friedrich  dem  Weisen  hätte  sich 
yielleicht  das  Waldensertum  des  Kurfürsten  nachweisen  lassen,  und 
welches  neue  Licht  würde  dann  auf  die  Anfange  der  Reformation 
fallen! 

2)  Scheurrs  Briefb.  n,  42ff. 

3)  Wo  stehen  denn  diese  Bemerkungen  gegen  das  römische  Sj- 
stem?    Etwa  in  den  uns  erhaltenen  Tischreden? 
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liquienkultus  eines  Scheurl  etc.;  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  die  Sache  wird  um  so  klarer,  als  Pirkheimer  nicht  dazu 
gehört,  derselbe  Pirkheimer,  der  sich  bekanntlich  später 
von  den  Neuerungen  zurückgezogen  hat  *. 

Nun  fehlt  blolB  noch  eins,  nämlich,  den  Übergang  zum 
Wiedertänfertum,  das  freilich  sachlich  identisch  mit  dem 
Waldensertum  ist,  klar  zu  machen.  Dazu  leistet  Hans 
Denk  und  seine  Berufung  als  Rektor  an  die  Sebaldschule 
gute  Dienste.  Da  wird  nun,  wovon  sich  nicht  eine  Spur 
nachweisen  läfst,  kurzweg  angenommen,  dafe  die  religiöse 
Stellung  Denk's  in  Basel,  d.  h.  seine  Zugehörigkeit  zu  der 
dortigen  Waldensergemeinde,  in  Ntimbei^  bekannt  war.  In 
Nürnberg  hatte  die  sodalUas  StaupUicma  das  Heft  in  den 
Händen;  Denk  war  aus  der  Oberpfalz  gebürtig  (??),  „die 
Tucher,  Ebener  u.  s.  w.  befafsen  mit  den  oberpfiüzischen 
Brüdergemeinden  und  Familien  Fühlung  genug,  um  zu 
wissen,  wer  der  Mann  war,  den  sie  beriefen''*,  kein  Wun- 
der also,  wenn  man  Denk  berief.  In  der  Absicht,  seinem 
Helden  Denk  ein  bedeutenderes  Relief  zu  geben,  passieren 
dem  Verfasser  nun  freilich  schlinmie  Dinge,  indem  er  Se- 
baldschule und  Gymnasium  academicum  identifiziert.  Erst 
nachdem  die  Verhandlungen  mit  Melanchthon  ^  wegen  Über- 
nahme des  Rektorats  gescheitert  waren,  verfiel  man  nach 
seinen  Darlegungen  darauf,  dem  Denk,  als  einem,  „der  zu- 
gleich die  Richtung  derer  teilte,  die  ihn  anstellen  wollten'', 
das  wichtige  Rektorat  anzutragen.  Thatsächlich  liegt  freilich 
die  Sache  so: 

Im  Herbst  1523  kam  Denk  nach  Nürnberg,  um  Rektor 
der  Sebaldschule  zu  werden*,  und  gerade  ein  Jahr  später 


1)  Über  sein  Verhältnis  zuStaupitz  vgl.  u.a.  meine  Augustiner- 
kongregation, S.  439. 

2)  Für  diese  Behauptungen  wird  auch  nicht  der  leiseste  Versuch 
eines  Beweises  gemacht. 

3)  „Wie  wichtig  man  in  Nürnberg  mit  Recht  diese  Frage  nahm, 
erklärt  sich  aus  der  beabsichtigten  Berufung  Melanchthon*s "  etc., 
S.  159. 

4)  Vgl.  Heberle,  Joh.  Denk  in  theol.  Studien  u.  Krit.  1851, 
S.  127.    DaTs  Denk  erster  Rektor  der  Sebaldschule  geweaeajß,  159) 
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tauchte  der  Gedanke  auf,  ein  gymnaaium  academicum  zu 
gründen,  und  begann  man,  mit  Melonchthon  in  Verhandlung 
zu  treten  (vgl.  Corp.  Eef.  I,  678  ff.),  der  ebenso  wenig  etwas 
mit  der  Rektorstelle  an  St.  Sebald  zu  thun  haben  sollte^ 
wie  Denk  mit  dem  Rektorat  des  Gymnasiums  \  Außerdem 
wissen  wir,  dafis  speziell  Pirkheimer  es  war,  der  Denk  auf 
Empfehlung  Oekolampad's  nach  Nümbei^  gebracht  hat  Aber 
Keller  behauptet,  „dies  erklärt  in  keiner  Weise  vollständig  die 
Umstände,  die  zu  dieser  Baiifung  führten*.  Ohne  andere 
Empfehlung  als  diejenige  des  Oekolampad  wird  man  diesen 
Schritt  lun  so  weniger  gethan  haben,  als  Pirkheimer  zu  der 
mafsgebenden  städtischen  Fraktion  nicht  in  einem  besonders 
intimen  Verhältnis  stand''  — ,  das  sagt  derselbe  Mann,  der 
eine  Seite  (160)  weiter  erklärt:  „da  Pirkheimer  selbst,  wie 
wir  wissen,  mit  Denk  eine  Zeit  lang  Beziehungen  unter- 
halten hat,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
auch  die  andern  ,Optimates',  zumal  Staupitz'  Freunde, 
sich  des  jungen  Mannes  frexmdlichst  angenommen  haben''. 
Hiemach  wäre  es  also  doch  Pirkheimer,  der  den  jungen 
Mann  in  Nürnberg  eingeführt,  und  dessen  Autorität  ihm  die 
Zuneigung  der  anderen  hohen  Herren  verschafil  hat,  —  aber 
nein,  das  kann  der  Verfi^ser  doch  nicht  meinen,  denn 
wenige  Zeilen  vorher  wird  ims  mitgeteilt:  „Pirkheimer,  dem 
die  gleichen  Beziehungen  (nämlich  zu  dem  als  Waldenser 
wohlbekannten  Denk)  fehlten,  hatte  Grund  wegen  eines 
wissenschaftlich  damals  noch  wenig  bekannten  Mannes  sich 
zu  erkundigen,  und  als  die  Auskunft  günstig  lautete,  hat 
vielleicht  auch  er  die  Wahl  befürwortet,  bald  aber  auf  das 
lebhafteste  bereut"  Ich  mufs  es  andern  überlassen,  hieraus 
klug  zu  werden.  — 


ist  Erfindung  wie  das  Übrige.   Vgl.  Herwagen,  Zur  Geschichte  der 
Nürnberger  Gelehrtensefaulen  (Nürnberg  1860),  Progr.  S.  15. 

1)  Vgl.  H erwägen  a.  a.  0.  S.  17  und  neuerdings  Fr.  Roth, 
Die  Einführung  der  Beformation  in  Nürnberg  (Würzburg  1885), 
S.  215;  Thausing,  Albr.  Dürer  1876  oder  wie  Keller  konstant 
schreibt  Thaussing  hat  an  der  von  ihm  citiertcn  Stelle  S.  462  ganz 
das  Bichtige. 

2)  Welches  sind  denn  diese  Umstände? 
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Eine  Hauptentdeckung;  auf  welche  Keller  selbst  den 
gröfsten  Wert  legt,  ist  wie  begreiflich  das  Waldensertum 
Albrecht  Dürer' s.  Dasselbe  resultiert  für  ihn  schon  aus 
der  Zugehörigkeit  zur  sodalüas  Staupiciana  und  würde  für 
jeden ,  der  an  diesen  Waldenserbund  nicht  glaubt,  damit 
fortfallen;  da  aber  leicht  gerade  hieraus  Elapital  geschlagen 
werden  könnte,  auch  EeUer  ganz  besondere  Beweise  dafür 
hat,  wird  noch  besonders  von  diesem  Fündlein  zu  sprechen 
sein. 

Wir  wissen,  dafs  drei  Maler,  die  Brüder  Hans  Sebald 
und  Barthel  Behaim,  sowie  Georg  Pencz,  vielleicht  Schüler 
Dürer's,  jedenfalls  seine  tüchtigsten  Nachfolger  ^,  wegen 
schwerer  Ketzerei  (1525)  aus  der  Stadt  verbannt  wurden. 
Natürlich  hat  nach  Kelter  Dürer  denselben  Ideen  gehuldigt 
wie  jene  Männer,  denn  ,,weim  jemand  die  Ansicht  vertei- 
digen wollte,  dafs  eine  so  nahe  Beziehung  zwischen  Schüler 
und  Meister,  die  gleichzeitig  in  derselben  Stadt  lebten  (!), 
dieselben  Freunde  und  so  ähnliche  Schicksale  erlebten  ',  in 
religiöser  Bichtung  verschiedene  Bahnen  gewandelt  seien  (sie), 
so  müfste  er,  um  hierfür  Glauben  zu  finden,  sehr  gewichtige 
Beweisgründe  beizubringen  imstande  sein!''  Das  ist  kühn, 
aber  es  sei;  und  ohne  Zweifel  würde  man  nach  dieser  Ar- 
gumentation schüefsen  müssen,  dafs  Dürer  in  seiner  religiösen 
Richtung  demjenigen  am  nächsten  stehen  würde,  der,  das 
ist  wenigstens  die  Annahme  Thausing's,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  in  seinem  Hause  gearbeitet  hat,  das  ist  Georg 
Pencz.  Dann  bestände  abo  der  „waldensische  Standpunkt, 
den  Dürer  bereits  vor  Luther's  Auftreten  einnahm  und  dem 
er  bis  an  seinen  Tod  treu  geblieben",  in  nichts  Geringerem 


1)  Vgl.  Thausing,  Diircr  (Leipzig  1876),  S.  468  und  Rosen- 
berg,  Sebald  und  Barthel  Behaim  (Leipzig  1875),  S.  5ff.  134fr.; 
Baader,  Beiträge  zur  Kunstgesch.  Nürnbergs  (Nordl.  1862),  Bd.  II, 
S.  74—79.  Ohne  Zweifel  fallt  die  Verurteilung  der  Maler  (gegen 
Baader  und  Thausing),  wie  Rosenberg  137  mit  Hecht  schliefst,  un- 
mittelbar nach  der  Denk^s,  Frühjahr  1525. 

2)  Die  Kunstgeschichte  wiirde  es  Keller  gewils  sehr  danken, 
wenn  er  davon  etwas  Näheres  mitteilte,  denn  leider  weifs  man  bis 
jetzt  gar  nichts  davon. 
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als  in  krassem  Atheismus^  wovon  man  sich  in  den  Aussagen 
dieser  ;;drei  Waldenser'^  und  speziell  des  Pencz  überzeugen 
kann  ^.  Aber  Keller  weils  noch  andere  Gründe.  In  der 
bekannten  Stelle  seines  Tagebuches,  in  der  Dürer  über  den 
vermeintlichen  Tod  Luther's  klagt,  nennt  er  diesen  einen 
„Nachfolger''  Christi  (!).  „Er  hoflFt,  dafs  wenn  abermals 
ein  Mann,  der  so  vom  heiligen  Geist  erleuchtet  war,  wie 
John  WicliflFe  —  der  Held  des  älteren  Waldensertums  (!)  — 
in  jetziger  Zeit  erstehen  sollte,  dals  dann  die  christliche 
Kirche  allenthalben  wieder  versammelt  werde,  auf  dals  alle 
Ungläubigen,  als  da  sind  Türken,  Heiden  und  Kalkuten, 
unserer  guten  Werke*  wegen  von  selbst  zu  uns  be- 
gehren und  den  christlichen  Glauben  annehmen." 

„Sehr  charakteristisch"  ist  auch  nach  Keller  die  „beson- 
dere Sympathie,  welche  Dürer  um  das  Jahr  1522  fiir  De- 
siderius  Erasmus  hegt",  worin  er  mit  Denk  übereinstimmt, 
nämlich,  dafs  er  diesen  nach  dem  vermeintlichen  Tode 
Luther's  zum  E^ampfe  gegen  Rom  aufruft  Ja  wer  fireilich 
so  wenig  von  den  Anfängen  der  Reformationsgeschichte 
kennt,  wer  keine  Ahnung  davon  hat,  wie  Tausende  und 
Abertausende  lange  Zeit  Luther  und  Erasmus  zusammen- 
stellten, ohne  sich  des  Unterschiedes  bewufst  zu  sein,  mit 
dem  ist  über  jene  Dinge  überhaupt  nicht  zu  reden. 

Doch  genug  davon.  Wenn  jemand,  der  die  schöne 
klare  Darstellung  von  Dürer's  kirchlichem  Standpunkt,  wie 
sie  der  unglückliche  Thausing  in  seinem  herrlichen  Werke 
liefert,  gelesen  —  und  Keller  citiert  das  Werk  — ,  besonders 
auch,  was  Thausing  mit  Recht  über-  die  Unterschriften  zu 
Dürer's  Vermächtnis  an  seine  Vaterstadt,  die  Apostelbilder, 
sagt,  wenn  jemand  danach  mit  solchen  windigen  Behaup- 
tungen, wie  sie  bei  Keller  vorliegen,  der  Welt  weismachen 
will,  dafs  Dürer  ein  Waldenser  tmd  Wiedertäufer  gewesen. 


1)  Nachträglich  sehe  ich,  daffi  Keller  die  betreffenden  Protokolle 
für  gefälscht  erklärt,  und  demnächst  den  Beweis  dafür  erbringen 
wird. 

2)  Von  Keller  als  ganz  besonders  wichtig  mit  gesperrtem  Druck 
wiedergegeben,  dafs  Dürer  hier  offenbar  an  IPetr.  2,  12  denkt,  weiTs 
er  wahrscheinlich  nicht. 
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SO  läfst  sich  dies  nur  daraus  erklären,  dafs  er,  wie  ich  schon 
oben  bemerkte,  in  einer  Weise  sich  in  seinen  Lieblings- 
gedanken verstrickt  hat,  die  ihn  zu  richtigem  historischen 
Urteil  imfilhig  gemacht  hat  Das  erklärt  ja  manches,  darum 
ist  es  aber  nicht  minder  bedauerlich,  dafs  Eeller's  Aufsatz 
in  das  historische  Taschenbuch  aufgenommen  worden  ist, 
imd  infolge  dessen  seine  haltlosen  Behauptungen  in  weiten 
Kreisen  verwirrend  wirken  können. 
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1. 
Zum  Wormser  Konkordat 

Von 

Prof.  Dr.  E.  Bernhelm 

in  Greifswald. 


Die  kürzlich  ans  Licht  gezogene  und  im  jüngsten  Heft  der 
y,  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung*^ 
Band  VI  in  einem  photographischen  Faksimile  wiedergegehene 
Originalausfertigung  der  kaiserlichen  Konkordats- 
urkunde Tom  Jahre  112  2  ermöglicht  zum  erstenmale  ein 
sicheres  Urteil  über  die  authentische  Gestalt  dieses  Textes  und 
dessen  handschriftliche  Überlieferung.  Das  Resultat  ist,  dafjs  der 
Text  der  Gruppe,  zu  der  die  Wiedergabe  durch  Ekkehard  in 
seiner  Weltchronik  gehört,  der  schlechteste,  und  der  Text  des 
Cod.  Yatican.  nr.  1984,  den  Pertz  seiner  Edition  in  den  Monu- 
menta  Germaniae,  Abteilung  Leges,  Band  ü,  zugrunde  gelegt 
hat,  der  beste  ist.  Letzterer  giebt  das  nun  zum  Vergleich  Tor- 
liegende  Original  am  getreuesten  wieder,  weist  namentlich  allein 
die  Zengenunterschriften  richtig  ohne  Entstellungen  und  Irrungen 
auf  ^  so  dafs  er  in  jeder  Beziehung  dem  Original  am  nächsten 
steht.  Den  entsprechenden  Grad  von  Zuverlässigkeit  und  Authen- 
ticitat  wird  man  nun  selbstverständlich  der  Wiedergabe  der 
päpstlichen  Gegenurkunde  in  denselben  Handschriften  zu- 
schreiben, so  lange  uns  das  Original  nicht  zur  Verfügung  steht. 
Namentlich  da  es  eine  Handschrift  römischer  Provenienz  ist,  die, 
wie  eben  erwähnt,  die  kaiserliche  Urkunde  so  korrekt  überliefert 
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hat,  so  ist  anzunehmen,  dafs  dem  hetr.  Kopisten  nicht  minder 
Gelegenheit  geboten  war,  den  authentischen  Text  der  Gegen- 
Urkunde  zu  kennen  und  wiederzugeben.  Denn  wenn  auch  natürlich 
die  Originalausfertigung  dieser  päpstlichen  Urkunde  zunächst  dem 
kaiserlichen  Hofe  überantwortet  wurde,  wie  die  der  kaiserlichen 
umgekehrt  dem  päpstlichen  Hofe,  so  mufs  man  doch  angesichts 
der  bekannten  diplomatischen  Sorglichkeit  der  Kurie  und  der 
Vorgänge  anf  dem  Laterankonzil  1123  (s.  Hefele,  Konzilien- 
geschichte y,  339)  annehmen,  dafs  Doppelausfertigungen  dieser 
Dokumente  deponiert  wurden,  wie  es  schon  früher  in  ähnlichen 
Fällen  nachweislich  geschehen  ist  (s.  Sickel,  Das  Privileginm 
Otto  I.  für  die  Komische  Kirche,  S.  26 f.).  Dieses  Resultat 
deckt  sich  nun  völlig  mit  dem  Besultat  meiner  Textkritik,  der- 
zDfogle  ich  in  meiner  Schrift  „Zur  Geschichte  des  Wormser 
Konkordats",  S.  33fr.  anf  Grund  innerer  Merkmale  die  Les- 
arten der  Vatikanischen  Handschrift  und  der  dieser  nächst- 
stehenden Texte  gegenüber  der  Ekkehard- Gruppe  für  die  zu  be- 
vorzugenden erklärte.  Nur  werden  wir  jetzt  der  Authenticität 
des  vatikanischen  Textes  ein  noch  entschiedeneres  Zutrauen 
entgegenbringen  dürfen,  und  es  wird  die  Möglichkeit,  dafs  die 
Klausel  absque  omni  exactione  eine  Interpolation  sei,  wie  ich 
].  c.  annahm,  wenngleich  nicht  für  ausgeschlossen,  doch  für 
minder  wahrscheinlich  gehalten  werden  müssen  —  für  nicht 
ausgeschlossen,  weil  diese  Klausel  aufserdem  nur  noch  in  einer 
einzigen  schlechten  Abschrift  vorkommt  und  weil  immerhin  ein 
kurialer  Kopist  sich  diese  kleine  Verfälschung  im  kirchlichen 
Interesse  trotz  übriger  Korrektheit  der  Wiedergabe  erlaubt  haben 
könnte. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  kommt  als  Folgerung  dieses 
Sachverhaltes  speziell  in  Betracht,  dafs  die  Interpretation  der 
Klausel  exceptis  omnibus  quae  ad  Bomanam  ecclesiam  pertinere 
noscuntur  in  der  päpstlichen  Urkunde,  welche  ich  in  der  Ab- 
handlung dieses  Bandes  S.  331  f.  gegen  Wolfram*s  Ansicht  aus 
inneren  Gründen  fQr  unzulässig  erklärte,  sich  nun  auch  auf 
Grund  der  formalen  Textkritik  als  unhaltbar  erweist,  weil  die 
Lesart  der  Ekkehard-Gruppe  zu  verwerfen  ist 

Aufserhalb  der  Grenze  der  hier  zu  gebenden  Erörterungen 
liegt  die  Bedeutung,  welche  die  Veröffentlichung  des  kaiserlichen 
Originals  für  die  Diplomatik  hat;  doch  sei  wenigstens  gestattet, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  nun  zum  erstenmale  ein  unzweifel- 
haft echtes  Original  in  der  ganzen  Beihe  der  Pacta  zwischen 
Kaiser  und  Papst  bis  zu  der  Zeit  vor  Augen  haben  und  da- 
durch einen  sicheren  Ausgangspunkt  für  die  Beurteilung  dieser 
wichtigen  Dokumente  gewinnen.  Der  lehrreiche  Kommentar,  mit 
dem  Bresslau  die  Veröffentlichung   des  Facsimile  1.  c.   begleitet, 
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beschränkt  Bich  zunächst  auf  die  ErGrternng  der  Urkunde  und 
ihrer  EigentQmlichkeiten  selbst;  weitere  Schlüsse  bleiben  kflnf- 
tiger  Forschung  vorbehalten. 


2. 

Nachtrag  zum  Corpus  Reformatorum. 


Von 

Karl  Hartfelder. 


Als  Bretschneider  den  Sto£F  zum  Corpus  Beformatorum  sam- 
melte, stieis  er  in  der  handschriftenreichen  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München  auf  die  sogenannte  Hummersche  Sammlung,  welche 
ihm  ein  bedeutendes  Material  geliefert  hat.  Aber  trotz  der  sorgfal- 
tigsten Nachforschungen,  welche  der  damalige  Bibliothekar  Muffat 
anstellte,  konnte  ein  Band  der  Hummerschen  Handschriften,  über 
den  der  vorhandene  Index  Auskunft  gab,  nicht  aufgefanden  werden  ^. 
Die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Melanthoniana  wurden,  so  weit 
dies  nach  dem  Begister  der  Sammlung  möglich  war,  wenigstens 
zum  Teil  mit  ihrer  Überschrift  im  Corpus  verzeichnet.  Seit 
Bretschneidefs  Tagen  ist  unter  Halm's  Leitung  der  bändereiche 
Handschrifbenkatalog  der  Münchener  Bibliothek  im  Drucke  er- 
schienen, und  bei  den  dazu  angestellten  Vorarbeiten  ergab  sich, 
dafs  der  von  Mu£fat  vergeblich  gesuchte  Band  noch  vorhanden 
war.  Er  war  nur  bei  der  Scheidung  der  Codices  nach  der 
Sprache  aus  den  lateinischen  ausgeschieden  und  unter  die  deut- 
schen versetzt  worden,  wo  er  jetzt  Nr.  980  bildet.  Durch  die 
rühmenswerte  Liberalität  der  Münchener  Bibliothekverwaltung 
war  es  mir  möglich,  diese  Handschrift  auf  der  Heidelberger 
Universitätsbibliothek  zu  benützen,  und  die  meisten  der  unten- 
stehenden Briefe  und  Aktenstücke  stellen  die  dabei  gewonnene 
Ausbeute  dar. 

Die  Handschrift  ist  eine  Papierhandschrift  in  Qaart  Auf 
der  Bückseite  des  vordem  Einbanddeckels  stehen  die  Worte: 
„10  tag  Septembris  im  1552  jar.  Ich  Johann  Ketzmann  von 
Nurmberg  hab  dieses  buch  mit  meiner  eygnen  handt  geschrieben, 
zum  theil  zw  Speyr  am  Eejserlichen  Cammergericht  und  zum. 


1)  CB.  I,  p.  CVI. 
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theil  alhie  zw  Nurmberg."  Sodann  nach  einer  Bemerkung  von 
anderer  Hand  stehen  die  Worte:  ,,off  gott  und  dich  vertrawe 
ich.''  Später  ging  die  Handschrift  in  den  Besitz  des  Nürnberger 
Mediziners  Gottfried  Jak.  F.  Thomasius  über,  dessen  Signatur 
ebenfalls  auf  demselben  Einbanddeckel  zu  sehen  ist  Nach  einem 
eingeklebten  Zettel  ist  sie  sodann  Eigentum  von  P.  Stephanus 
Wiest,  Professor  in  Ingolstadt,  gewesen. 

Über  Johann  Ketzmann,  den  Sohn  des  ersten  evangelischen 
Bektors  zu  St.  Lorenzen  in  Nürnberg,  macht  Will  (Nümbergi- 
sches  Gelehrtenlexikon  I,  282)  s.  v.  Eetzmann  die  nötigen  An- 
gaben. Der  im  CR.  VII,  1095.  1116  n.  1146  genannte  Peter 
Ketzmann  ist  der  Bruder  desjenigen,  welcher  die  Handschrift  ge- 
schrieben hat.  Übrigens  rühren  spätere  Teile  der  Handschrift, 
welche  Zeitungen  und  Pasquille  enthalten,  von  einer  andern 
Hand  her. 

Bei  der  Behandlung  des  Textes  wurde  nach  den  jetzt  üb- 
lichen Grundsätzen  verfahren:  n  wurde  blois  vokalisch,  v  blofs 
konsonantisch  gebraucht.  In  den  deutschen  Stücken  wurde  die 
unsinnige  Häufung  der  Konsonanten  vermieden.  Da  die  Hand- 
schrift blofs  Abschriften  enthielt,  so  glaubte  ich  die  Interpunktion 
nach  dem  Sinne  einrichten  zu  dürfen.  Doch  wurden  die  Eigen- 
namen unverändert  wiedergegeben,  und  auch  sonst  mit  der  gröfsten 
Schonung  verfahren. 


I.  Melantbon  an  Spalatin. 

24.  März  1542. 

Yiro  optimo  d.  Georgio  Spalatino,  amico  suo  carissimo. 
Commendaticia. 

S.  D.  Nuper  tibi  significavi  me  misisse  isthuc  poema  Sti- 
gelii;  quod  si  accepisti,  spero  tibi  munus  illud  gratum  fuisse. 
Hunc  adolescentem  Thomam,  vocatum  ad  munus  diaconi  in  ec- 
clesia  Freiburgensi,  vicissim  commendo  tibi  et  tuendum  et  omandum. 
Nam  et  nobis  placuit  ipsius  ingenium  ac  spero  ecclesiae  futurum  usui. 
Utinam  posset  aliquantisper  ad  academiam  redire.  Precor  autem 
d.,  ut  eins  studia  adiuvet  et  provehat.  De  Spirensi  conventu 
audisse  te  arbitror  decretum  esse,  ut  mittantur  exercitus  Ger- 
manici  in  Pannonias,  et  iniri  i;ation6m  stipendiorum  r.  biennium. 
Turcicus  tyrannus  scripsit  Ferdinando  ac  iubet  eum  abstinere  ab 
Hungaria;  id  si  non  fecerit,  minatur  se  progressurum  esse  nee 
finem  belli  facturum,  donec  ipsum  vivum  aut  mortuum  ceperit; 
minatur   atrocia  et    fratri  Carole.     Simile  quiddam    est  Xerxis 
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minis.     Denm   oremus,  ut  servet  et   defendat    ecclesiae  Christi 
reliqnios.     Bene  vale. 
24  Martii  anno  42. 

Phil.  Mel. 
(Cod.  Monac.  German.  980,  f.  47.) 


2.  Melanthon  an  Georg  von  Anhalt. 

9.  März  1545. 

Der  Cod.  Monac.  Gerra.  980,  f.  6^ — 8  weicht  von  dem 
Druck  (CR.  V,  697  sqq.)  in  folgendem  ab.  Die  Überschrift 
lantet:  Epistola  consolatoria  a  Philippe  Melanthone  ad  Georgium 
principem  Ascaniae  scripta,  cum  obiisset  prndentissimns  principis 
consiliarius  m.  Georgius  Heltus  Forchemius. 

Für  dilexerit  S.  698,  Z.  6  hat  die  Handschrift  dileierat,  — 
Z.  17  et  —  ac.  —  Z.  25  lacrymavit  —  lachrimaTit  —  Z.  30 
haec  fehlt  in  der  Handschrift.  —  Z.  34  in  fehlt  gleichfalls  in 
der  Handschrift. 

S.  699,  Z.  1  consiliornm  et  actionnm  —  actionom  et  coii* 
siliorum.  —  Z.  5  tuae  —  suae.  —  Für  gratias  steht  in  der 
Handschrift  coelestibus.  —  Z.  6  Titam  tnam  —  tuam  vitam.  — 
Z.  9  ei  —  ipsi.  —  Z.  11  nach  enm  hat  die  Handsoluift 
rursus.  —  Z.  17  animum  meum  —  menm  animum.  —  Z.  19 
quasi  fehlt  in  der  Handschrift.  — *  Z.  22  n.  23  et  nos  amicum 
—  amicum  et  nos.  —  Z.  26  petebat  a  Deo  —  a  Deo  petebat.  — 
Z.  27  in  Ropublica  fehlt  in  der  Handschrift  —  Z.  28  et  fehlt  — 
Z.  34  bonos  —  idoneos.  - —  Z.  36.  Nach  Ecclesiae  hat  die 
Handschrift  noch:  Bene  et  foeliciter  vale. 


3.  Melanthon  an  Joachim  Camerarlus. 

17.  M&rz  1545. 

Die  Überschrift  lautet  anders  als  im  Dmck  CR.  V,  704  r 
Alia  consolatoria  epistola  ad  Joachimum  Camerarium  scripta. 
Aafserdem  sind  noch  folgende  Varianten  vorhanden: 

S.  705,  Z.  12  Mjsiae,  dafür  Missiae  in  der  Handschrift; 
humano  generi  —  generi  humano;  de  remediis  eamm  —  de  re- 
mediis  suis.  Der  ganze  Satz:  Sed  prodiit  deus  ex  aetemis  la- 
tebris  suis  fehlt  in  der  Handsehrift,  ebenso  quae  vor  Argentorati; 
principes  viri  —  principes  nostri;  Graecam  —  tuam,  wie  auch 
in  der  Gothaer  Handschrift  dieses  Briefes  steht  Nam  —  iam; 
maius  tribui  —  tribui  malus;  honoriflco  testimonio  —  be^efico 
testimonio;  voluptates  —  voluptatem;  interrogarunt  —  inter* 
rogarent;  perorata  —  peromat»,  wie  in  der  Gethaer  Handschrift; 
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iyT^(pü)yTeg  —  lyTQtqioyia;  a  Schetio —  aScherlo;  aflFerendam 
nach  nuncio  fehlt. 

(Cod.  Monac.  Germ,  980,  f.  9—12.) 

4.  Melanthon  an  Tarnovius. 

26.  März  1545. 

S.  D.  Saepe  me  dierum  ratio  de  maximarum  rerum  historiis 
admonet.  Hie  vero  me  dies  25  Martii  commonefacit  et  con- 
ditiones  *  generis  humani  et  mortis  Christi.  Utmmqne  enim 
dicitur  eins  diei  opus  esse  ac  de  Christi  crucifixioiie  non  duhimn 
est.  Cogitantes  autem  dei  providentiam  et  nostram  originem  et 
causas,  cur  filius  dei  mortem  snstinuerit ,  feramns  nos  qnoque  et 
pnblicas  et  privatas  aemmnas  sapienter  et  sciamus  nos  corae 
esse  deo  et  filium  dei  mitigatmram  invocantibus  aernmnas,  sicnt 
dixit:  Yenite  ad  me  omnes,  qni  laboratis  et  onerati  estis,  ego 
reficiam  tos  *,  Hac  spe  sint  animi  tranquilliores  et  de  his  con- 
solationibns  inter  nos  coUoqaamnr.  Principum  consilia  de  re- 
publica  et  de  se  ipst«  commentemus.  Satis  Hnngari,  qni  recens 
advenerunt,  adfirmant  tycammm  Tnrcicum  magnos  exercitus  in 
Pannonia  adducere,  qaod  deus  reprimat  et  dissipet  sicnt  dissipavit 
exercitum  Senacherib.  Vale. 

25  Martii  anno  1545  '. 

Phil.  Melanthon. 
(Cod.  Monac.  Germ.  980,  f.  14^  u.  15.) 

5.  Melanthon  an  Tarnovius. 

27.  März  1545. 
Der  Druck  dieses  Briefes  CB.  Y,  713  hat  das  Datum  25.  März. 

Die  Überschrift  in  der  Münchener  Handschrift  lautet:  Magnifico 
viro,  nobilitate  generis  magnitudine  animi  et  omnibus  virtutibus 
praestanti  d.  Johanni  Tamorio,  domino  suo  clementissimo  com- 
mendaticiae.  Anfserdem  finden  sich  noch  folgende  Yarianten: 
fQr  et  cum  Beipublicae  pericula  hat  die  Handschrift  ut  cum 
pericula  reipublicae;  tristissimo  —  tristissimae ;  et  delirio  —  ac 
delirio;  existimo  —  video;  Pannonicas  caedes  —  Pannonum 
cedem;  sanguinis  et  imperii  —  sanguinis,  imperii;  Pannoniam  — 
Pannonias;  ut  desertis  —  et  desertis;  alicubi  —  alicui;  ut 
redeat  in  Germaniam   —   ut  in  Germaniam    redeat;    eo    igitur 

1)  Am  Bande  steht  conditioois. 

2)  Matth.  11,  28. 

3)  Ein  Brief  Melanchthon's  an  denselben  Adressaten  von  demselben 
Datum  steht  CR.  Y,  713.  Sollte  dieser  Brief,  welcher  in  der  ITand- 
scbrift  an  den  schon  gedruckten  sich  anscbliefst,  ein  Nachtrag  zu  dem- 
selben sein? 
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literas  ei  dedi  —  dedi  igitur  ipsi  literas  eo;  patefecerent  — 
patefaceret;  desertus  —  defectus;  etiam  a  proximis  —  etiam  in 
aula  regia;  praecipna  communibus  —  praecipaa  homines  com- 
mnnibus  hominüm;  die  25  —  die  27. 

(Cod.  Monac.  Germ.  980,  f.  12—14.) 

6.  Melanthon  an  Amsdorf. 

Wittenberg,  15.  April  1545. 
Der  Brief  steht  CB.  T,  362   unter  dem  Jahre   1544   abge- 
druckt mit  folgenden  Varianten: 

Für  Ambrosio  Tshak  hat  die  Handschrift  Ambrosio  Tschack; 
Balthasaris  Tshak  —  Baldassaris  Tsack;  in  templo  Loticensi  — 
in  templo  Zizensi;  Balthasarum  Thshack  —  Baldassarum  Tsack  ; 
Yidimus  —  videmus;  mores  —  scripta;  existimamus  —  existi- 
maremus. 

(Cod.  Monac.  Oerman.  980,  f.  6.) 

7.  Melanthon  an  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Halle  ^ 
In  Sachsen. 

Wittenberg,  6.  Mai  1545. 
Gottes  gnad  durch  seinen  eingebomen  söhn  Jhesum  Christum, 
unsem  hejlandt  zuTor.  Erbare,  weyse,  fumehme,  gunstige  herm. 
E.  W.  bitth  ich  erstlich  ganz  yleissig,  sie  wollen  diese  mein 
einfeltige  schrift  guttwiUichlich  annemen  und  nicht  dafar  halten, 
dass  ich  lust  hab,  mir  an  frembden  orten  yiel  geschefi;  zu  suchen, 
dann  ich  nu  in  diesem  alter  bin  und  so  hoch  sonst  beladen, 
dass  ich  wol  yerstehe,  dass  ich  bereyt  yiel  grosser  last  auf  mir 
habe,  denn  ich  ertragen  khan.  Jedoch  hatt  gott  dieses  mensch- 
lich leben  also  geordnet,  dass  wir  alle  für  einander  trewlich 
sorgen  und  beten  sollen.  So  bin  ich  dennoch  in  einem  beruf, 
den  gott  zu  underweisung  der  jogent  boTolhen.  Darumb  bitth 
ich,  E.  W.  wolle  mir  mein  schreiben  zu  gut  halten,  dass  ich 
E.  W.  trewer  wolmejnung  zugesandt,  und  ist  dieses  die  sach: 
ich  habe  yernummen,  E.  W.  haben  für,  ein  enderung  zu  machen 
mit  den  besoldungen,  so  auf  ettlich  schuhl-  und  kirchenpersonen 
gewandt  werden,  welche  yerenderong  ein  unfreuntlichen  willen 
bej  der  burgerschaft  wider  die  schuhl-  und  kirchenpersonen 
pringen  wxadi,  zudem  dass  Tilleicht  die  bezalung  ungewiser  und 
geringer  werden  wolt.  Nu  weiss  ich  woU,  dass  wahr  ist,  dass 
alle  menschen,  reich  und  arm,  Privatpersonen  und  regenten,  zu 
erhaltung  christlicher  lahr  in  schulen  und  kirchen  hulf  zu  thun 
schuldig  sind.     Aber  gleichwol  gehurt  fumemlich  solchs  den  re- 


1)  In  der  Handschrift  steht  „Hall". 
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genteny  und  obwol  in  dieser  elenden  lezten  zeit  in  yiel  landen 
die  regiment  mit  grossem  anssgeben  hoch  beschwert  sind,  so  ist 
doch  gottes  will»  dass  wir  erstlich  kirchen  nnd  schulen  versorget^ 
und  ist  zu  becla^en,  dass  man  oft  an  diesem  nötliigen  werk  er* 
sparen  will,  dass  man  hernach  an  viel  unnöttige  ding  mit  hauffen 
wenden  muss.  Und  soviel  die  schul  belanget,  bitt  ich  E.  W., 
sie  wollen  bedenken,  dass  wir  alte  alle  umb  der  Jugend  willen 
leben,  sie  zu  underweisen  und  aufzuziehen,  und  dass  stett  und 
regiment  umb  iretwillen  famemlich  und  nicht  umb  der  alten 
willen  Ton  gott  gegeben  und  erhalten  werden.  Darumb  die  erste 
und  höchst  sorg  sein  soll,  dass  die  Jugend  zu  rechter  lahr  und 
erkentnuss  gottes  aufgezogen  werde.  Denn  christliche  religion 
ist  nicht  wie  andere  heidnische  religion,  die  menschliche  Vernunft 
selb  gedichtet  hatt,  und  bedörfen  kheiner  bucher  und  lahr,  sonder 
gott  hatt  sein  heimlichen  ^  willen  Ton  Christo  und  Vergebung 
der  Sunden  durch  sein  wort  geoffenbart  und  diese  Offenbarung  in 
ein  buch  gefasset,  das  soll  man  lesen,  hören  und  lernen.  Darumb 
sind  studia  in  christlicher  religion  viel  höher  von  nötten  denn 
bey  den  allen  andern  völkhem.  Dass  aber  eüich  sagen,  Hall 
bedürf  nicht  ein  furtreffenlichen  Schulmeister,  ein  geringer  khunn 
diese  Jugend  genugsam  versorgen,  dagegen  bith  ich,  £.  W.  wollen 
yzt  ganz  teutsch  nation  far  smgen  stellen  und  der  armen  Christen- 
heit notturft  bedenken,  so  werden  sie  sehen,  dass  durch  gottes 
gnad  in  diesem  land  und  in  etlich  wenig  stetten  in  Sachsen  und 
am  Bhein  die  studia  noch  erhalten  werden.  Aber  dargegen  sind 
sie  gefallen  in  Österreich,  Behem,  Schlesien,  Marck,  Beym  und 
im  Stift  Meinz,  Trier,  Collen,  in  Jülich  und  Niderlandt.  Dass 
ein  grosse  barbarey  in  künftig  zu  besorgen,  wo  nicht  an  mehr 
orten  die  schulen  widerumb  stattlich  aufgericht  werden. 

Nun  ist  durch  gottes  gnad  ewr  Jugend  schul  wol  angericht 
und  stehet  wie  ein  schöner  gart.  Darumb  wollet  sie  gott  zu 
lob  und  den  nachkbummen  zu  gut  erhalten,  und  zu  erhaltung 
rechter  Studien  ist  noth,  dass  nicht  allein  die  universiteten  recht 
bestellt  sind,  sonder  die  jugent  muss  die  grammatica  in  die  uni- 
versitet  mit  sich  bringen.  Wo  solches  nit  geschihet,  da  folget 
viel  Unordnung  und  schaden,  welche  khein  fnndament  haben 
können,  zu  hohen  facultaten  nicht  furth  khommen  und  verlassen 
alsdann  die  studia.  Darumb  ist  noth,  dass  die  schul  in  ewr 
Stadt  und  andern  stetten,  da  ein  zimlich  menig  ^  ist,  da  nicht 
universiteten  sind,  dennoch  mit  wolge(e)rthen  ^,  verstendigen,  ge- 


1)  Eine  andere  Hand  hat,  gewifs  mit  Unrecht,  in  heilichen  ver« 
ändert. 

2)  Menig  oder  menige,  Vielheit,  grofsQ  Zahl. 

3)  Die  Lesung  dieses  Wortes  ist  nicht  sicher. 

ZeitBchr.  f.  K.-O.  VH,  8.  31 
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übten  mennern  bestellt  werde.  Darzu  wissen  E.  W.,  dass  ein 
wolgeordnete  jagend,  so  in  der  Idrchen  helfen  soll,  nith  allein 
ein  zier  und  wolstand  ist,  sonder  ancb  ein  gottesdienst,  den  Ter- 
fltendigen  ^  knaben,  die  in  cbristlicfaer  labr  recht  underwisen 
werden,  stehen  da  für  gott  und  helfen  ench  mit  ernst  betten 
und  gehören  in  diesen  sprach  im  psalmen:  Ans  dem  mond  der 
nnmnndigen  hast  da  dein  lob  angericht^. 

Ach  es  gehörten  ^  viel  und  mancherley  schöner  übangen 
dann,  ein  menschen  zu  gottes  erkantnnss  und  zu  tagend  zu  ge- 
wehnen.  Darumb  wollen  doch  E.  W.  umb  gottes  willen  nit  ge- 
ring achten,  sonder  darob  halten,  so  lang  gott  friede  gibet.  Wie 
schöne  schale  sind  in  Asia  und  Grretia  gewesen,  die  Mahomet 
and  tuTckische  barbarey  vertilget  haben.  Last  uns  nicht  gleiche 
barbarej  anfahen,  sonder  bedenkt,  dass  wir  alle,  gross  und  klein, 
zum  ersten  und  zum  höchsten  gott  disen  diost  schuldig  sind, 
dass  wir  erkantnuss  Christi  und  gutte  zucht  helfen  fardem  und 
erhalten. 

Endlich  bitt  ich  aucb  umb  gottes  willen,  E.  W.  weiten  die 
dienste  des  evangelij  nicht  beladen  mit  dem  unfreundlichen  willen 
der  gemeyn,  welcher  folgen  wurde,  so  die  verenderung  mit  ihr 
besoldung  ins  werk  bracht  wurde,  und  verstendige  priester  wur- 
den schewe  haben,  in  ewer  kirchen  zu  dienen.  Nu  ist's  ja 
tröstlich,  80  man  gottfurchtige,  gelerte,  yerstendige,  sittige  Seel- 
sorger hatt,  die  vom  volk  geliebt  sind,  und  dabey  man  rath 
finden  kau. 

Diese  mein  einfaltige  schrift,  bitth  ich,  wollen  K  W.  tou 
mir  nit  ungunstiglidi  yememen.  So  erbiete  ich  micb  allzeit, 
E.  W.,  so  nel  mir  muglich,  zu  dienen  und  bitth  unsern  heyland 
Jhesum  Christom,  gottes  söhn,  er  wolle  ewr  kircb  und  statt 
gnediglich  bewaren  und  regiren.    Amen. 

Datum  Wittenberg  6  Ma\j  anno  1545. 

Philippus  Melanthon  *. 
(Cod.  Monac.  Genn.  980,  f.  2 — 5.) 


1)  Mit  anderer  Tinte  ist  das  „u*'  am  Schlüsse  gestrichen. 

2)  P^.  8,  3. 

3)  Mit  anderer  Tinte  ist  geändert  in  „gehören". 

4)  Wenn  CR.  V,  754  ein  Brief  Melanchthon's  an  den  Stadtrat  von 
Nflrnfoerg  d.  d.  6.  Mai  1545  ans  dem  fanffcen  Band  der  HnmmePschen 
Sammlang  verzeichnet  ist,  der  aber  seiner  Zeit  in  der  Münchener  Bi- 
bliothek nicht  aufgefunden  werden  konnte,  so  ist  es  wohl  kaum  zweifel- 
haft, dafs  der  von  Bretschneider  vermifste  Brief  der  obige  ist;  auch 
stimmen  die  dort  angeführten  Anfangsworte  mit  dem  hier  abgedruckten. 
Es  ist  also  im  CR.  die  Adresse  falsch  angegeben.  —  Ein  früherer  Brief 
Melanthon's  an  Halle  steht  CR.  V.  266. 
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8.  Das  TestifflOnium  Tom  4.  August  1545  (CB.  V,  825) 
steht  ebenfalls  Cod.  Monac.  German.  980,  f.  63 — 65  mit  dem 
Datam  des  2.  August  1545. 


9.  Melanthon  an  die  Statthalter  der  forstlichen  Regierung 
zu  Ansbach. 

21.  Oktober  1545. 

Den  edlen,  ebrenvehsten,  gestrengen  und  hochgelarten  berren 
statbaltem  der  furstlicben  reguning  zu  Anspacb,  meinen  gunstigen 
herrn. 

Commendatio. 

Gottes  gnad  durcb  seinen  eingebomen  söhn  Jbesum  Cbristum, 
unsem  beiland,  zuvor.  Edle,  ebrenyebste,  gestrenge  und  bocb- 
gelebrte  berren.  Ewr  ebmvest  und  gunsten  wissen,  das  icb 
und  andere,  so  der  armen  jugent  studia  regiren  sollen,  scbuldlg 
sind  den  zucbtigen  und  vleissigen  scbulern  zeugnus  zu  geben. 
Darum  E.  E.  und  G.  wollen  an  meinem  schreiben  kein  ungünstig 
misfalls  haben.  Fuge  derwegen  E.  E.  und  G.  zu  wissen,  dass 
zeiger  dieser  scbrift,  Georgius  Leutner  von  Burckhausen, 
domini  YincentiiObsopoeiS  dem  gott  genedig  sey,  Schwester 
söhn,  warlich  gute  natürliche  gaben  ingenii  hat  und  wol  studirt. 
Nachdem  aber  gott  sein  jugent  zum  studio  durch  christliche  und 
fürstliche  miltigkeit  des  durchleuchten  und  hochgebomen  fursten 
und  herrn,  herrn  Georgen  marggraven  zu  Brandenburg  etc.  ge- 
fudert '  und  aber  ehr  seiner  jugent  halben  noch  in  kirchen  nit 
zu  gebrauchen,  bitth  ehr,  E.  E.  und  G.  wollen  ihm  zu  dem,  das 
ehr  Yorhin  jerlich  von  einer  probend  20  f.  hat,  ein  zulag  15  f. 
von  den  geordneten  stipendiis  umb  gottes  willen  verordnen. 
E.  E.  und  gunst  wissen  selbe,  dass  der  Christenheit  notturft 
fordert,  der  armen  jugent  im  studio  hulf  zu  thnn.  So  ist  gute 
hoffnung  zu  diesem  knaben  zu  haben,  denn  ehr  (ist)  ^  guter 
Sitten  und  hat  gute  fundamenta  in  etlichen  kunsten.  Darumb 
bitt  ich  mit  höchstem  vleiss,  E.  K  und  G.  wollen  ihm,  gott  zu 
lob,  hilf  thun,  wie  gebeten.  Das  wird  gott  on  zweifei  gnediglich 
belohnen,  und  so  E.  E.  und  G.  mit  der  zeit  diesen  Georgium 
im  furstenthumb  zu  schul-  oder  kirchendiensten  brauchen  wollen, 
wöU  er  darzu  sich  in  underthenigkeit  erbotten  haben.  Gott  be- 
ware  E.  E.  und  gunsten  allezeit  gnediglich. 


1)  Über  Vincent.  Obsopoeus    (eigentlich    Heidnecker)    vgl.    jetzt 
W.  Pökel,  Philolog.  Schriftstellerlex.,  S.  194. 

2)  Wohl  Schreibfehler  für  „gefordert". 

3)  Fehlt  in  der  Handschrift. 

31  ♦ 
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Datum  am  21  tag  Octobris,  an  welchem  der  landgrave  zu 
Hessen  mit  gottes  hilf  den  grossen  Goliadt,  herzog  Heinrich  Ton 
Braonschweig,  gefangen  hatt,  anno  1545. 

Phil.  Melanthon. 
(Cod.  Monac.  Gennan.  980,  f.  30—31.) 


10.  Testimonium  für  Friedricli  Dülbaum  von  Wurzburg. 

Wittenberg,  21.  Oktober  1545. 

Testimoniam  cuiusdam  stadiosi.  Bector  academiae  Witte- 
bergensis  omnibus  lecturis  has  literas  s.  d. 

Petiyit  a  nobis  testimonium  de  suis  studiis  et  moribus  Fri- 
dericus  Düllbaum  Wirzeburgensis,  cum  ex  hac  schola 
discessurus  erat,  quod  ei  Ubenter  impertivimus.  Cum  enim  in 
nostra  academia  amplius  biennio  yersatus  sit,  magna  cum  laude 
modestiae  et  diligentiae,  dDigere  eum  cepimus,  quod  animad- 
Terteremns  ^  Ingenium  ipsius  ad  literas  et  Tirtutem  idoneum  esse 
et  mores  placidissimos  esse.  His  donis  semper  discendi  ardens 
Studium  adiunxit,  in  quo  eam  est  sequutns  rationem,  quam  prae- 
ceptorum  consilio  praescriptam  et  teuere  aetati  utüissimam  ac- 
ceperat,  ut  summa  diligentia  laborayerit  in  perdiscendis  artibus 
dicendi,  quae,  cum  prima  pars  philosophiae  sint,  ad  omne  genus 
doctrinae  necessariae  sunt.  Nee  solum  praecepta  didicit,  sed 
exercitium  etiam  styli  addidit,  ut  scribat  iam  latine  solutam  ora- 
tionem  emendate  et  laudabiliter.  Adiunxit  etiam  Graecae  linguae 
Studium,  cum  audiret  eam  et  ad  Latinam  foelicius  perdiscendam 
et  ad  sacrae  scripturae  libros  rectius  intelligendos  et  ad  histo- 
riarum  lectionem  necessariam  esse.  Dedit  et  rerum  cognitioni 
operam  et  in  pbysicis  eam  partem  studiose  didicit,  quae  animae 
hominis  maxime  varias  et  nobilissimas  actiones  monstrat  ac  par- 
tium corporis  human!  admirandam  structuram  depingit,  quae  cum 
singulae  sint  ineffabili  sapientia  fabricatae,  aptissime  collocatae 
et  ad  certas  easque  multiplices  functiones  destinatae,  non  solum 
conditorem  monstrant,  sed  etiam  convincunt  naturam  humanam  ad 
aeternitatem,  non  ad  interitum  et  corruptionem  hanc  tristem 
creatam  esse.  Nee  neglexit  alteram  quoque  suavissimam  physices 
partem,  quae  inquirit  ac  patefacit  motus,  magnitudines  ac  vices 
corporum  coelestium,  quae  cum  certissima  lege  ferantur,  et  certas 
ac  gratissimas  yices  temporum  ac  tempestatum  efficiant,  testantur 
et  ipsae,  hunc  mundnm  ab  aetema  aliqua  mente  conditum  esse 
et  Gonservari.     Hunc  conditorem   rerum    omnium  recte   iudicayit 

1)  Sollte  dafflr  nicht  animadverteramus  zu  setzen  sein? 
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hic  Fridericus  ex  yerbo  divinitns  patefocto  agnoscendom  prae- 
cipne  6886.  Ideoqne  magna  diligentia  cum  contionibns  publicis 
interfoity  tum  enarrationem  qaonmdam  propheticomm  et  apostoli- 
conun  scriptomm  in  academia  nostra  andiyit  deditque  operam, 
nt  cognosceret  summam  pietatis  Christianae,  et  abhorret  ab  Om- 
nibus fanatici8  opinioniboSy  damnatis  indicio  catholicae  ecclesiae 
Christi.  Quare  commendamns  hunc  Fridericom  omnibus  bonis 
yiris  ac  rogamus,  nt  eins  stadia,  quibnsonnqne  possnnt  officüs, 
adinyent  ac  provehant,  cum  spes  sit  eum  et  propter  emditionem 
solidam  foelioiter  inohoatam  et  propter  pietatem  ac  mores  plenos 
modestiae  ac  offiicii  magno  usni  ac  omamento  ecclesiae  Christi 
esse  posse,  si  aliquandiu  adhuc  in  academia  aletur.  Persuadere 
antem  sibi  omnes  boni  yiri  debent,  se  et  de  ecclesia  ac  repnblica 
praeclare  mereri  ac  deo  gratissimnm  cnltum  praestare,  si  ingenia 
ad  discendum  idonea  et  modestiae  et  tranqaillitatis  amantia, 
quäle  esse  hoins  Friderici  vere  testamnr,  foyeant  ac  excitent 
Kec  deemnt  premia  coelestia  iis,  qni  hniusmodi  officüs  suum 
stndiom  ac  amorem  erga  ecclesiam,  erga  patriam,  imo  erga  Chri- 
stum ipsum  declaranty  quod  iurans  inquit:  Quicunqne  nni  ex 
pnsillis  istis,  eo  quod  mens  discipulus  est,  praebuerit  tantummodo 
calicem  frigidae  aquae,  amen  dico  Tobis,  quod  non  perditurus 
Sit  mercedem  suam  K  Ne  quis  autem  de  fide  harum  literarum 
dubitaret,  obsignayimus  eas  sigillo  rectoris. 

Datae  Wittenbergae  die  Ursulae  12  Calendas  Noyembris,  quo 
die  Philippo  Hassiae  landgravio  ducenti  confoederatorum  Heynricus 
dux  BrunsTicensiSy  evangelicae  doctrinae  persecutor,  se  cum  £Qio 
Carole  yictore  et  exercitu  firmissimo  dedidit  anno  1545  K 

(Cod.  Monac.  German.  980,  f.  40*^—43.) 

II.  Melanthon  und  Bugenhagen  an  den  Rat  zu  Seesen. 

Wittenberg,  31.  Okt.  1645. 
Dem  erbarn  rhat  zu  Gossen  '. 
Ein  farschrift. 
Gottes  gnad   durch   unsem  heyland  Jhesum  Christum  zuvor. 
Erbare,  liebe  herm,  wir  thun   euch  zu  wissen,   dass  uns  ewr 


1)  Matth.  10,  42. 

2)  Obgleich  Melanthon  nicht  namentlich  als  Verfasser  dieses 
Testimoniums  genannt  ist,  so  dürfte  es  doch  von  ihm  herrühi-en.  Es 
schliefst  sich  in  der  Handschrift  unmittelbar  an  einen  Brief  Melan- 
thon's  an.  Sodann  hat  die  Sprache  entschieden  melanthonische  Fär- 
bung. Vgl.  auch  die  Testimonia  im  CB.  Y,  750.  844  aus  demselben 
Jahr.  Insbesondere  aber  erinnern  die  Schlufsworte  an  den  Schluls  des 
vorangehenden  Briefes  vom  nämlichen  Datum. 

3)  So  steht  deutlich  in  der  Handschrift.  Vielleicht  ist  das  Städt- 
chen Jessen,  Begierungsbezirk  Merseburg,  gemeint. 
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diacon,  herr  Wolffgang,  geklagt,  dass  ehr  in  diesen  geschwinden 
leuflen  ^  mit  der  besoldnng,  die  ihm  yerordnet  ward,  nicht  khönt 
sich  mit  weih  und  kinden  ernehren  und  behelfen,  wurde  der- 
halben  gedrungen  ans  grosser  armnt  umb  ein  zolag  anzusuchen 
oder  den  dienst  in  ewren  kirchen  auftugeben.  Nun  khunnen 
wir  uns  erinnern,  daüs  auch  Tor  diesem  andere  diaconi  über  die 
geringe  besoldung  beklagt  und  armut  halben  sich  yon  euch  an 
andere  ort  gewant  haben,  da  doch  die  zerung  Otwas  leidlicher 
gewest  ist  denn  yzt  der  zeit.  Dieweil  aber  es  ewr  kirchen 
besserung  nicht  ist,  so  manigfaltig  anderung  mit  den  kirchen- 
dieuem  zu  versuchen,  und  wo  diser  armut  halben  Ton  euch 
zihen  must,  sobald  nicht  leichtlich  einer  zu  Termogen  sein  wurd, 
der  sich  zu  euch  begeben  wolt,  ist  unser  bitth  und  trewlich 
yermanen,  ihr  wollet  diesem  ewerm  diacon  ein  zulag  Ton  10  f. 
yerordnen  von  dem  gemein  kästen,  oder  ob  derselb  dieses  ver- 
mugens  nicht  were,  solchs  geld  halb  vom  rathaus  und  halb  vom 
gemeynen  casten  nemen.  Auch  nachdem  der  diacon  anzeigt,  ehr 
khönn  far  sein  gesindle  mit  den  16  scheffeln  koms,  die  ihm 
jherlich  gefallen,  nicht  auskhummen,  wollet  im  noch  4  scheffel 
koms  darzu  legen,  damit  ehr  für  sein  haus  brot  und  bey  euch 
lenger  bleiben  khönn.  Denn  wir  vernemen  von  glaubwirdigen 
leuten,  dass  ehr  seinem  ampt  wol  vorstehe  und  treulich  dien, 
wie  wir  dann  auch  wissen,  dass  ehr  ein  frommer,  wolgeschickter, 
gotsfurchtiger  mann  ist.  So  thut  ir  nun  auch  etwas  bey  den 
Mrchendienem  umb  gottes  willen,  dass  ihr  desselbigen  predig- 
ampt  nach  ewrem  vermögen  helft  erhalten  und  auf  die  nach- 
khommen  bringen,  der  genzlichen  Zuversicht,  dass  gott  seinem 
verheissen  nach  solche  miltigkeit  mit  geistlichen  gaben  und  zeit- 
lichen güttem  als  erhaltung  frommer  Obrigkeit  und  friede  und 
besserung  der  narung  reichlich  belohnen  werde.  Dem  bevehlen 
wir  euch  und  uns  alle. 

Datum  Wittemberg  den  letzten  tag  Octobris  anno  1545. 

Die  verordneten  des  consistorii  zu  Wittemberg 

D.  Johann  Bugenhagen. 
Philip.  Melanthon. 

(Cod.  Monac.  Germ.  980,  f.  32—33.) 


1)  Darüber  ist  ^zdten"  geschrieben. 
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12.  Winshelm  (Melanthon)  an  J.  Camerarius. 

Eebrnar  1546. 
Domino  Joachimo  Oamerario  etc. 
Invitatio  ad  nuptias. 
Etsi  in  hac  magna  confnsione  reipublicae  mnlta  sunt;  qnae 
nobis  intuentibus  hominum  vitam  magnum  dolorem  affernnt,  tarnen 
cum  interim  video  aliquas  ecclesiae  dei  reliquias  esse,  quae  cum 
diyinitus  serrentur,  ostendunt  etiam  nos  non  abiectos  esse  a  deo, 
et  passim  aliquos  esse  vires  doctos  et  honestos,  qui  fideliter 
propagare  literas  et  optimas  artes  student,  nonnihil  acquiesco 
quasi  portum  aliquem  prospicieus.  Qua  in  cogitatione  cum  tuum 
ingeninm,  eruditionem,  mores,  fidem  in  docendo,  gravitatem  in 
omni  officio  contemplor,  magnam  voluptatem  capio,  harmoniam 
illam  pulcherrimarum  virtutum  considerans.  Nam  cum  eruditione 
excellas,  non  minus  tamen  literis  ornamento  sunt  caeterae  tuae 
virtutes  quam  tibi  literae  ipsae,  saepe  etiam  mihi  gratulor  cum 
tali  viro  amicitiam  esse,  ex  qua  hoc  meo  tempore  magnum 
fructum  percipere  possem,  nisi  te  luctns  propter  fratris,  viri 
praestantis  sapientia  et  virtute,  interitum  domi  retineret.  De- 
sponsavi  enim  filiam  unicam  juveni  docto  et  modesto  Franco. 
Cumque  ad  sacrum  nuptiale  amicos  voeaverim,  te  quoque  maxime 
adesse  optarem.  Id  enim  mihi  et  meis  liberis  honorificum 
esse  ducerem.  Gauderem  etiam  te  in  ipso  coetu  cum  coeteris 
tua  Vota  ad  deum  coniungere,  qui  quo  magis  intelligis  vitae 
pericula,  eo  ardentius  peteres  gubemari  meos  divinitus.  Cum 
autem  de  te  vocando  deliberarem,  simulque  de  tua  erga  fratrem 
pietate  multa  dicerentur,  non  ausus  sum  tali  tuo  tempore  petere, 
ut  ad  nos  accederes,  praesertim  cum  mihi  historia  de  tuo  patre, 
viro  gravissimo,  commemoratur,  quem  aiunt,  cum  ad  nuptias  a 
quodam  amico  vocaretur  semestri  exacto  post  mortem  tuae  matris, 
quam  cum  alüs  virtuübos  omnibua  dignis  excelluisse,  tum  vero 
yero  etiam  literas  et  philosophiam  coluisse  scimus,  valde  com- 
motam  dixisse:  Mirari  se  amici  duriciem,  qui  lugentis  talem 
coniugem  rationem  non  haberet  habendam,  perinde  ac  si  cui 
pera  forte  de  cingulo  decidisset.  Cum  igitur  tibi  non  minorem 
pietatem  quam  patri  tribuamus,  et  herum  temporum  maesticia 
communis  tu  am  dolorem  augeat,  pudere  impedior,  quominus  te 
accersam.  Facies  tamen,  quod  viro  sapienti  et  officiorum  mo* 
menta  ratione  pensanti  videbitur.  Hanc  autem  epistolam  ad  te 
misi,  non  solum  ut  benevolentiam  erga  te  meam,  quae  erit  per- 
petua,  cognosceres,  sed  etiam  ut,  cum  intellexisses,  nos  luctus 
tui  rationem  habuisse,  tamen  peterem,  ut  animo  nobiscum  adsis 
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et  Vota  pro  nobis  ad  denm  üacias,  nt  et  eccleBiam  et  eins  domicilia 
et  stndia  servet  et  regat  et  tnis  meisque  liberis  det. 
Anno  1546  mense  Febmarii. 

Vitas  Yinshemins. 
PhU.  Melanthon 
fecit  K 
(Cod.  Monac.  German.  980,  f.  35—37.) 

13.  Melanthon  an  einen  Herren  zu  Augsburg. 

Wittenberg,  1.  Febr.  1546. 

Ein  furschrift  an  etliche  ^  herren  zu  Angsporg. 

Gottes  gnad  durch  seinen  eingebomen  söhn  Jhesnm  Christum» 
unsern  heyland,  erbarer,  fnmemer,  weiser,  gunstiger  herr.  E.  W. 
bit  ich  erstlich,  diese  meine  schrift  gunstiglich  zu  yememen,  in 
betrachtung,  dass  ich  in  dieser  Schularbeit  schuldig  bin,  den 
armen,  gotsfdrchtigen  und  vleissigen  im  studio,  so  yiel  mir  mug- 
lieh,  farderung  zu  thun,  und  fuge  E.  W.  zu  wissen,  dass  mich 
Adolphus  Bruwiler  bericht,  dafs  im  E.  W.  aus  christlicher 
miltigkeit  ihm  (sie)  ein  jar  lang  zum  studio  hilf  gethan,  darumb 
ehr  sich  aach  zu  ewiger  dankparkeit  schuldig  erkhennet.  Nun 
hat  ehr  sich  alle  die  zeit  ehrlich  gehalten  und  befindt,  dass  er 
sittig,  still  und  bedechtig  ist,  und  hat  in  der  leher  wol  zuge- 
nummen,  derhalben  ehr  in  kirchenemptem  farohin,  so  er  beruffen 
wurde,  nuzlich  dienen  khönt,  darzu  ehr  sich  auch  erbeut  Die- 
weil  ehr  aber  noch  durch  kheine  Tocation  aus  dem  studio  er- 
fordert ist,  bitt  er  umb  gottes  willen  ihm  noch  ein  jar  oder 
zwej  Unterhaltung  in  der  universitet  zu  geben.  Denn  wiewol 
ehr  ein  gewisen  bestendigen  grund  in  christlicher  lahr  geleget 
und  gefasset  hat,  so  wolt  ehr  doch  gern  sich  nunmehr  mit  pre- 
digen üben  und  gelerte  leut  lenger  hören,  sich  also  zu  sterken, 
dass  ehr  rechte  lahr  besser  schuzen  und  unrechte  lahr  klerer 
straffen  und  umbstossen  khönt.  Dieweil  ehr  denn  bis  anher  ein 
guten  anfang  gemacht,  bitth  ich  neben  ihm,  E.  W.  wolle  noch 
lenger  umb  gottes  willen  ihm  underhaltung  geben  und  zu  den 
36  f.  ein  zulag  thun  von  wegen  der  thewren  zeit,  dass  ehr 
sampt  seiner  armen  hausfrawen  allhie  sein  haushaltong  haben 
möchte,  so  ehr  doch  allein  one  sie  under  frembden  mehr  yer- 
zeren  muss.  E.  W.  wolle  sich  gutwilliglich  erzeigen,  dess  würd 
gott  belohnen;  denn  unser  herr  Christus  spricht:  Wer  dem  ge- 
ringsten under  den  meinen  umb  der  lahr   willen   einen   trunk 


1)  Melanthon  hat  diesen  Brief  für  Winsheim  geschrieben,  wie  er 
auch  declamationes,  orationes  etc.  für  andere  geschrieben  hat. 

2)  Das  Wort  ist  durchgestrichen  und  „  einen  ^'  darüber  geschrieben. 
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wasser  gibet,  der  wnrd  darfor  belohnimg  emp&hen  ^  So  sihet 
E.  W.,  dass  in  dieser  lezten  zeyt  wenig  leut  ire  stadia  zum 
kirchendienst  zu  richten  gedenken  und  die  grosse  kung  und 
fursten  wolten  gern  rechte  lahr  ganz  vertilgen.  Darumb  thun 
£.  W.  und  andere  gotfnrchtigen  ein  rechten  gottesdienst»  dass 
sie  christliche  lahr  erhalten  helfen,  und  wird  gott  darfur 
den  löblichen  stedten  und  frommen  regenten  darin  fried  und 
wolfiart  geben,  wie  er  spricht  im  Samuel:  Wer  mich  ehret,  den 
will  ich  auch  mit  grossen  eheren  zieren'.  Sölchs  wolle  der  all- 
mechüg  gott  umb  seines  sohns  und  seiner  ehre  willen  auch  an 
E.  W.  und  der  etat  Augspurg  gnediglich  erzeigen. 

Datum  Wittenberg  am  ersten  tag  Februarii  anno  1546. 
E.  Weisheit 

williger 

Phil.  Melanthon. 
(Aus  dem  Cod.  Monac.  Oerman.  980,  f.  33—35.) 

14.  N.  N.  an  Melanthon. 

Nürnberg,  3.  September  1546. 
Domino  Philippe  Melanthoni. 
S.  D.  Videmus,  heu  nimium  sero,  non  tarn  extinctam  veram 
doctrinam  quam  sub  iugnm  actam  Germaniam  Teile  eos,  qui 
nobis  immiserunt  gentes  natura  inimicas  Germaniae  et  ipsis  etiam 
Turcis  intolerabiliores.  Horresco  cogitans  (nam  referre  sine 
lachrymis  et  singultatibus  nequeo,  quae  in  nostra  vicinia  gerun- 
tur).  Quatenus  occupata  est  Bayana  a  Caesareanis,  qui  socios 
belli  et  confoederatos  ipsis  Bayaris  se  iactent,  passim  conspiciun- 
tur,  nollo  pudere»  palam,  non  sub  tectis,  sed  sub  dia  constuprari 
matronas  et  virgines,  addo  etiam,  pueri  (sie),  neque  ut  fama  est, 
a  pecudibus  abstinent.  Taceo  rapinas,  incendia  et  mille  alia 
Tov  noX^fiov.  Et  haec  dum  in  socios  designantur,  quanto  atro- 
ciora  erunt  in  bestes?  Quin  tu  reyiyiscis,  Huttene,  et  Germaniam 
tum  prisci  roboris  ac  yirtutis  admones?  Non  täm  igitur  de  una 
atque  altera  ditione  aut  titulorum  (uti  yocant)  stulta  et  puerili 
propagatione,  sed  de  aris  et  focis  atque  adeo  de  summa  rerum. 
Atque  Interim  qui  reipublicae  prae  caeteris  maxime  consultum 
cupiunt,  primi  periclitantur.  Sed  quaerularum  plus  satis,  quibus 
nihilo  magis  efficias,  quam  si  oleo  ignem  restinguere  coneris. 
Caeterum  cum  bellum  non  amplius  bidui  itinere  a  nobis  hactenus 
gestum  sit,  yolui  et  ea  ad  te  perscribere,  quae  intra  paucos  hos 
dies  acta  sunt,  eaque  non  yanis  rumoribus,  sed  certissimis  nun- 
ciis,  quique  gerendis  rebus  ipsi  interfaerunt,  accepta.     Scis  haud 


1)  Matth.  10,  42.  Mark.  9,  40. 

2)  ISam.  2,  30. 
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dnbie  Caesarem  occnpasse  Ingolstadinm  oppidam  ad  citoriorem 
Danubii  ripam  situm,  unde  per  pontem  faoilis  est  transitus  in 
Bayariam ,  qna  mntatione  castrorom  hactenos  ludificatns  est 
nostros,  donec  ad  unum  ab  ipso  miliare  tentoria  fixeiint.  Ibi 
cum  crebris  excnrsionibns  Italorum  et  Hispanomm  die  noctnque, 
Interim  etiam  annona  intercepta,  irritati  essent,  stataeront  tandem 
itisto  prelio  confligere.  Pridie  calend.  Septembris  instmcta  acie, 
ad  Caesaris  usqne  castra  progressi,  invenerant  et  Caesaiis  aciem 
instructam.  Sed  cum  fossis  et  paludibns,  quamm  valde  foecunda 
est  Bavaria,  ita  esset  mnnitus  Caesar,  ut  confligendi  copia  nostris 
denegaretur,  bombardis  res  agi  cepta  est.  Ibi  com  nostri  loci 
oportnnitate,  occnpato  colle  ^  qnodam,  superiores  essent,  Cae- 
sareanos  pedem  referre  ad  urbis  nsque  moenia,  nbi  iam  i'iap 
ßeXcoy  erant,  coegerant,  non  sine  ingenti  clade,  desideratis  inter 
nostros  non  amplius  quaternis.  Qnid  boc  bidno  gestnm  sit, 
notum  ad  nos  perlatum  est.  Crebris  velitationibns  ante  hos  dies 
non  panci  Hispani  et  Itali  capti  fassi  sunt  Caesarem  hoc  agere, 
ut  cunctando  nostros  vincat,  dum  adveniant  subsidiariae  copiae 
ex  Italia  duce  Farnesio  et  de  Belgico  per  Osselstejnium ,  qni 
quo  pacto  superarit  Bhennm,  sive  oscitantia  sive  culpa  nostro- 
rum,  non  est  mihi  dicere  promptiim:  ot  di  noXXoi  amauay  xa- 
"kovai.  Ulis  tarnen  hactenus  obstiterunt  Oldenburgici  et  Mauri- 
ciani  milites,  cum  Hessicis  coniuncti.  Expectatur  et  alius  ex 
Italia  exercitus  duce  Farnesio  cardinale,  ne  quid  desit  ad  ever- 
tendam  Germaniam.  Nos  qui  Christo  nomen  dedimus,  sola  ipsius 
bonitate  ac  dementia  fidamus.  Neque  enim  fidem  fallet,  qai 
fallere  non  potest,  et  promisit  se  nostras  preces  auditurum,  et 
nobiscum  fore  ad  finem  usque  seculi.  Vale. 
Datum  Normbergae  3  Septembris  anno  1546. 

(Cod.  Monac.  Germ.  980,  f.  56*»— 58.) 


15.  H.  Besold  an  Melanthon. 

1547. 

Domino  Philippe  Melanthoni. 
S.  D.  Andreas  Ungnad,  nobilis  baro,  8tromero,  socero  meo, 
et  mihi  persancte  affirmayit,  se  ex  comite,  quem  nominabat,  qni 
inter  tres  intimos  Maximiliani  consiliarios  eidem  fuerit  familia- 
rissimus,  audivisse  Maximiliammi ,  cum  hoc  ageret,  ut  Philippum 
filium  in  Hispaniam  elocaret,  edito  maxirao  suspirio  dixisse:  Ah 
quid  agimus?  Quantum  aerumnarum  nobis  conciliamns,  dum 
filium  evehere  studemus,  cum  tamen  sciamus  stirpem  nostram 
ßub  annum  domini  1544  (?)  funditus  evertendam.  Id  quod  ego  puto 


1)  Colle  steht  am  Bande,  coUo  in  dem  Texte. 
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dictum ,  propter  c^  ^  ^  4  in  ^  ^  eodem  anno  factam ,  quae 
tarnen  vim  snam  ad  effectam  ducere  non  potuit,  eodem  et  se- 
quenti  anno.  Huic  dicto  qnantnm  tribnendum  sit,  nescio,  certe 
non  omnino  vacnom  fore  spero,  nee  pato  nepotes  eins  foeliciores 
fore  quam  nept^s.     Hoc  ante  biennium  andivi  anno  1547. 

Hieronymns  Besoldt 

(Cod.  Monac.  German.  980,  f.  55—56.) 


16.  Melanthon  an  Matthäus  Ireneus. 

8.  Febr.  1551. 

Clarissimo  viro  ernditione  et  virtute  praestanti,  d,  Mathaeo 
Ireneo,  doctori  iuris,  fratri  suo  carissimo.     8pirae. 

8.  D.  Glarissime  vir  et  carissime  frater,  etsi  mea  causa 
delector  tuo  amore  et  constantia  in  amicitia  nostra,  tarnen  pro- 
fecto  multo  maiorem  capio  voluptatem,  intnens  tnas  excellentes 
Tirtutes,  et  cogitans  talia  adbuc  vel  ornamenta  vel  seminaria 
aliqua  ecclesiae  dei  reliqua  esse  tibique  haec  d.  dona  gratnlor, 
quibufl  te  omayii  Ac  filium  d.,  dominum  nostrnm  I.  C.  custo- 
dem  ecclesiae  suae,  ardentibus  votis  oro,  ut  te  seryet  incolumem 
et  gubemet.  In  bis  yicinis  academiis  adhuc  d.  beneficio  om- 
nium  doctrinarum  stndia  sunt  mediocria.  Collegerat  filius  co- 
mitis  Alberti  Mansfeldensis  exul  sex  milia  militum  in  litore 
Baltico  ac  minltabatur  nobis  nece  pLvoojy  Xiay,  Sed  singulari  d. 
ope  repressa  et  dissipata  est  lila  barbarica  multitudo.  Si  d.  hac 
academias  servabit,  spero  tibi  in  eis  locam  fore  bonestum.  Nam 
omnino  te  optarim  in  mnnere  docendi  yi?ere.  Mitto  tibi  pagellas 
et  libenter  eruditiores  mitterem,  si  tabellarius  yehere  possit. 
Bene  et  foeliciter  yale. 

Die  8  Februarii  1551. 

Fhilippus  Melanthon. 

(Cod.  Mon.  Germ.  980,  f.  62—68.) 


17.  Gutachten  Melanthon's  fOr  Kurfflrst  Moriz. 

5.  Aug.  1552. 
Es  ist  dasselbe,  welches  ohne  bestimmtes  Datum  CR.  YII,  903 
abgedruckt    ist.     Die  Namen    am   Ende    sind    yerschieden:    für 
Ludolff  steht  „Budolff  sein  eltister  söhn,    herzog  zu   Schwaben, 


1)  Blir  unTerst&ndliche  Chiffern. 
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Arnolfif  herzog  zu  Norkaw.  Eyserberg  herzog  in  Lottringen  ist 
ersofifen."  —  Vor  „bischoff"  ist  Friedrich  zu  ergänzen  '. 

(Cod.  Monac.  German.  980,  f.  321—327.) 


Anhang  I« 

Katharina  Luther  an  die  Grafen  Albert,   Philipp  und 
Hans  Georg  von  Mansfeld. 

Wittenberg,  2.  Mai  1546  *. 

Den  wolgebornen  edlen  graven  und  herrn,  herm  Albert, 
herm  Philips  und  herm  Hanns  Görgen,  yettem  und  brudem, 
graven  zu  Mansfeldt  und  herm  zu  Schrappein  und  zu  Helderung, 
meinen  gnedigen  herren. 

Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  söhn  Jhesum  Christum, 
unsem  heyland,  zuTor.  Wolgeborae,  edle,  gnedige  graven  und 
herren,  so  es  gottes  will  gewesen  were,  dass  mein  allerliebster 
herr  doctor  Martinus  Luther  lenger  bey  mir  und  bey  seinen 
lieben  kindem  und  bey  dieser  land  kirchen  in  diesem  leben  hett 
sein  sollen,  das  were  mir  die  höchst  freud  gewesen,  wenn  ich 
gleich  in  armut  bette  leben  sollen.  Nachdem  ihn  aber  gott  aus 
diesem  leben  zu  sich  und  unserm  heyland  Christo  und  zu  den 
heiligen  engein,  propheten  und  aposteln  erfordert,  die  ehr  alle- 
zeit hochpreiset  und  nuhn  bey  inen  lebet  als  bey  den  liebsten 
freunden,  und  E.  G.  in  betrachtung,  dass  ehr  der  ganzen  Christen- 
heit trewlich  gedienet  und  yezund  in  seiner  lezten  zeit  gern 
seinem  vatterland  auch  nuzlich  gedienet  bette,  E.  G.  gäbe  mir 
und  den  kindem  gnediglich  verschreibung,  nemlich  2000  f.,  dank 
ich  E.  G.  in  underthenigkeit  und  will  meine  kinder  auch  zu 
dankbarkeit  weisen.  Nu  hat  sich  kurzlich  zugetragen,  dass  mir 
ein  kauf  angetragen,  den  ich  neben  dem  formunden  meynen  kin- 
dem nuzlich  geacht,  und  ist  dasselbig  gut  nmb  2200  f.  zu 
kaufen  beschlossen.  Nu  kan  ich  mich  erinnern,  dass  E.  G.  sich 
haben  vernemen  lassen,  dass  sie  die  2000  f.  im  ersten  jar  ver- 
zinsen weiten.  Darnach  so  ich  sie  an  ein  gut  wenden  wolt,  so 
weiten  E.  G.  die  heubtsumma  legen.  Diese  zeit  bette  ich  gern 
erwartet,  aber  E.  G.  wissen  selb,  dass  man  nicht  allezeit  gelegne 


1)  Dieser  Brief  ist  in  der  Handschrift  von  einer  andern  Hand  ge- 
schrieben. Daher  dürfen  diese  Varianten  nicht  zur  Beurteilung  des 
Wertes  der  Abweichungen  in  den  andern  Briefen  benützt  werden. 

2)  Dieser  Brief  steht  in  derselben  Münchener  Handschrift  Nr.  980. 
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gütter  zn  kaufen  findet.  Dammb  ist  im  namen  gottes  dieser 
kauf  beschlossen  und  bitth  umb  gottes  willen  und  Ton  wegen 
des  gnedigen  und  christiichen  gemuts,  dass  E.  0.  zu  meinem 
lieben  herrn  doctore  (sie)  Martine  gehabt,  E.  G.  wollen  mir  die 
henbtsumme  izund  auf  diesen  neohst  künftigen  Leipzker  markt 
gnediglich  beyelhen  zu  geben  und  zu  entrichten.  Und  wiewol 
dieses  villeicht  E.  G.  etwas  ejlend  farfellet,  so  wollen  doch  E.  G. 
hierin  meine  und  meiner  kinder  hohe  notturfb  gnediglich  bedenken 
und  mich  nit  stecken  lassen.  Hat  mein  lieber  herr  der  Christen* 
heit  trewlich  und  mehr  dann  andere  nuzlich  gedienet ,  so  wollen 
doch  christliche  regenten,  die  sölchs  erkhennen,  ynen  die  armen 
kinder  dester  gnediger  lassen  bevolen  sein,  wie  £.  G.  selb  sich 
gpiediglich  erzeiget  haben.  Darumbe  bitte  ich  undertheniglich, 
E.  G.  wollen  mir  und  ihnen  yzund  auch  diese  gnad  erzeigen, 
dass  sie  dieses  gut  behalten  mögen,  das  zu  kaufen  beschlossen. 
Diese  E.  G.  wolthat  an  meines  lieben  herrn  weysen  wird  gott 
on  zweifei  reichlich  belohnen,  und  darfnr  E.  G.  friden  und  meh- 
rung  leiblicher  und  ewiger  gflter  geben. 

Datum  Wittenberg  sontag  quasimodogeniti  1546. 

Catharina  M.  Lutherin  \ 
(Cod.  Monac.  Germ.  980,  f.  47 — 49.) 


Anliaiig  II« 

I. 

CB.  VIT,  888  findet  sich  ein  kurzes  Gutachten  Melanthon*s 
über  die  Elevation,  eine  im  Beformationszeitalter  mehrfach  be- 
handelte Frage '.  Die  Eleyation  wird  als  uuTereinbar  mit  der 
ebendaselbst  vorgetragenen  Abendmahlslehre  yerworfen.  Damit 
stimmt  überein  ein  zweites  Gutachten  desselben  Verfassers,  das 
Bindseil  (Fh.  Melanchth.  epistolae,  iudicia  etc.  Halis  Saxon. 
1874),  p.  90  unter  der  Adresse  „  Joanni  Turbidini"  mitteilt,  und 
das  sich  auch  in  einer  Heidelberger  Handschrift  (Cod.  Palat. 
German.  689,  f.  41^)  findet;  die  Varianten  sind  so  bedeutend, 
dafs   sie   unten    mitgeteilt   werden   sollen.     Der   Codex   enthält 


1)  Zu  dem  Lihalt  des  Briefes  vgl.  W.  Beste,  Die  Gesch.  Ka- 
tharina's  v.  Bora  (Halle  1843),  S.  86  und  F.  G.  Hofmann,  Katharina 
V.  Bora  HLeipzig  1845),  S.  122.  Nach  unserem  Briefe  ist  die  von  Hof- 
mann auigestellte  Vermutung,  dafs  die  Grafen  Mangel  an  Geld  litten, 
die  wahrscheinliche. 

2)  Vgl.  z.  B.  de  Wette,  Luther's  Briefe  I,  478  (Brief  Liither's 
an  Georg  von  Anhalt  vom  26.  Juni  1542).  Köstlin.  Luther  I',  722: 
n,  688. 
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aufserdem  eine  grofse  Anzahl  Ton  Briefen  und  Gutachten  Lnther^s, 
die  de  Wette  aber  bereits  benützt  hat  (vgl.  Luther's  Briefe  I, 
Einl.  S.  xx).  Dem  vom  18.  Januar  1544  datierten  Gutachten 
schliefst  sich  in  der  Handschrift;  ein  Brief  Melanthon's  Aber 
denselben  Gegenstand  an,  welcher  an  Leonhard  Beier  adres8i«rt 
ist.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  dies  derselbe  Leon- 
hard Beier  ist,  der  auch  sonst  im  Briefwechsel  Luthefs  und  Me- 
lanthon's  uns  begegnet  ^.  Auch  Luther  hat  ihm  seine  Mei- 
nung über  die  Ele?ation  geschrieben  (de  Wette  V,  503).  Die 
Handschrift  ist  übrigens  kein  Autograph,  sondern  Ton  einer  mir 
unbekannten  Hand  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben. 

Varianten  zu  Bindseil,  S.  190:  Überschrift  in  der 
Handschrift:  Bationes  Philipp!  Melanchthonis  in  eodem  negotio. 
Mit  dem  negotium  ist  die  Elevatio  gemeint,  von  welcher  die 
Torangehenden  Aktenstücke  handeln.  —  Bindseil  siut  —  Hand- 
schrift sunt;  ecclesiis  nostris  —  ecclesia  nostra  ideo;  imitari  — 
mutari;  gestetur  —  circumgestaretur;  panis  et  vinum  ordinata 
sunt  ad  sumptionem  —  panis  ordinatus  est  non  ad  sumptionem; 
sed  si  circumferantur,  tanquam  spectaculum,  in  circumgestatione 
nequaquam  —  sed  ad  spectaculum  nequaquam;  alligatus  —  alli- 
gandus;  sine  suo  expresso  yerbo  —  sine  expresso  yerbo  dei,  ut 
coDstat;  post  haec  horribilis  —  Secunda  ratio  haec  est.  Horri- 
bilis;  quidem  quod  addunt  —  quidem  addit;  operato  id  est  nt 
—  operato  ut;  persuasionem  oblationem  retinent  —  persuasionem 
confirmandam  retinent  oblationem ;  cum  error  iste  —  Quin  autem 
error  ipse;  vinculum  erroris  —  vinculum  illius  erroris;  prorsns 
homines  de  vero  —  prorsus  animi  de  vero. 

(Cod.  Palat.  Germ.  689,  f.  41  \) 


Ad  Leonhardum  Beier. 

Quod  attinet  ad  toUendam  eleuationem,  ego,  optime  d.  pastor, 
optarim  eleuationem  ubique  abolitam  esse  et  multae  magnaß  et 
graues  causae  sunt.  Duo  magni  errores  stabiliti  sunt  illo  ritu 
eleuationis:  error  de  transsubstantiatione  et  error  de  sacrificio. 
Habes,  quid  sentiam,  et  idem  respondi  omnibus,  qui  me  inter- 
rogarunt.     Bene  et  feliciter  vale.     Die  18  Martij  '. 

(Cod.  Pal.  German.  689,  f.  42*».) 


1)  De  Wette  III,  27.  33.  86.  289;  IV,  492.  496.  505.  534.  566. 
584.  647;  V,  8.  145  (vfrl.  auch  III,  566;  IV,  356.  522).  CR.  III,  99; 
VI,  792.     J.  Köstlin,  Luther  1«,  187.  218.  220.  233. 

2)  Möglicherweise  ist  der  Brief  1544  geschrieben  und  dem  Gut- 
achten als  Begleitsehreiben  mitgegeben. 
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n. 

Eine  der  bedeutendsten  Lücken  in  dem  sonst  so  reichlialtigen 
Briefwechsel  Melanthon's  besteht  in  dem  Verlust  der  Briefe 
an  seinen  Bruder  Georg,  der  später  lange  Zeit  Schultheifs  zu 
Bretten  gewesen  ist  und  seinen  berühmten  Bruder  überlebt  hat. 
Die  beiden  Brüder  haben  im  innigsten  Verkehr  gestanden,  der 
durch  mehrere  Besuche  Melanthon's  in  der  Vaterstadt  Bretten  und 
einen  Besuch  Georg's  in  Wittenberg  immer  lebendig  erhalten 
wurde,  und  den  erst  Philipp's  Tod  gelöst  hat  K  Gewifs  wurden 
zwischen  den  beiden  viele  Briefe  gewechselt,  aber  nur  zwei 
scheinen  sich  erhalten  zu  haben.  Tischer  (Melanchthon's  Le- 
ben. 2.  Aufl.  Leipzig  1801)  hat  sie  in  Übersetzung  im  An- 
hang seiner  Arbeit  mitgeteilt,  und  aus  diesem  Buche  hat  sie 
S.  F.  Geh  res  in  seiner  „Kleinen  Chronik  Brettens''  (ETslingen 
1805),  S.  154  und  160  wieder  abgedruckt.  Im  Corpus  Befor- 
matorum  und  in  dem  Ergänzungsband  von  Bindseil  fehlen  die- 
selben. Leider  hat  Tischer  vergessen  anzugeben,  wo  sich  die 
Vulgata  befindet,  aus  welcher  er  die  Briefe  abgedruckt  hat,  so 
dafs  wir  einstweilen  uns  auf  seine  Übersetzung  verlassen  müssen. 

Zum  Schlufs  sei  noch  bemerkt,  dafs  das  Autograph  des 
Briefes  Melanthon's  an  den  Grafen  Philipp  von  Hanau  (CB. 
IX,  363)  sich  jetzt  auf  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek 
befindet^.  Der  Druck,  welcher  nach  einer  in  Eonstanz  befind- 
lichen Abschrift  gemacht  wurde,  ist  korrekt  und  differiert  blofs 
in  orthographischen  Dingen.  Durch  das  Autograph  erweist  sich 
auch  die  dort  beigefügte  Konjektur  als  hinfällig:  das  Original 
hat  nicht  „SchulmeLster'*,  wie  Bretschneider  vermutet  hat,  son- 
dern „schuler". 


1)  Strobel,  Melanchthoniana,  S.  40fir.  Über  Georg  Schwarzerd 
habe  ich  eingehend  gehandelt  in  meiuem  Buche  „Zur  Geschichte  des 
Bauernkriegs  in  Süd  Westdeutschland**  (Stuttg.  1884),  S.  14—23  und 
über  Melanthon's  Besuche  zn  Bretten  in  meinem  Aufsatz:  Melanthon*s 
spätere  Beziehungen  zu  seiner  pfalzischen  Heimat  (Stud.  der  ev.  Geist- 
lichkeit Badens  VUI  [1882],  111). 

2)  Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  470.  Der  im  Besitze  des  Herrn 
Pfarrer  Allmenröder  befindliche  Brief  hat  mir  vorgelegen,  und  ich  kann 
nicht  daran  zweifeln,  dafs  er  das  Original  sei.  Hier  taucht  nun  ein 
zweites  Original  auf.  Dieses  Rätsel  vermag  ich  vorläufig  nicht  zu 
lösen.  Brieger. 
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3. 

Zur  Reformationsgeschichte  des  Elsafs. 

Zwei   Briefe   ßutzer's   und  Hedio's   an   den  Grafen 
Philipp  IV.  von  Hanau-Lichtenberg, 

mitgeteilt 
von 

Pfarrer  AllmenrOder 

in   Ober-Biel   bei  Wetzlar. 


Die  nachfolgenden  Briefe  stammen  samt  dem  Original  des 
Schreibens  Melanthon's  an  Philipp  lY.  von  Hanau  -  Lichtenberg 
vom  10.  November  1557  ^  aus  dem  Nachlasse  einer  Hanauer 
Pfarrersfamilie  und  sind  nur  durch  Zufall  der  Vernichtung  ent- 
gangen. Besonders  der  Brief  Butzer's  darf  als  ein  nicht  un- 
wichtiger Beitrag  zur  Beformationsgeschichte  des  schönen  £1- 
säfsischen  Landstriches,  welcher  einst  (seit  1480)  die  Grafschaft 
Hanau -Lichtenberg  bildete,  betrachtet  werden.  Bekanntlich  ist 
es  Graf  Philipp  IV.  (geb.  1514,  zur  Eegierung  gelangt  1538, 
gest.  1590)  gewesen,  welcher  die  evangelische  Lehre  in  der 
Grafschaft  einführte.  Er  verfahr  dabei  mit  weiser  Umsicht  und 
lobenswerter  Schonung,  indem  er  seine  Unterthanen  nicht  durch 
Gewalt  oder  Zwang,  sondern  auf  dem  Wege  freier  Überzeugung 
fOr  die  Beformation  zu  gewinnen  suchte. 

Der  in  dem  Briefe  Butzefs  vorkommende  Pfarrer  Diebold  ist 
Theobald  Groscher,  den  Philipp  bald  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  nach  Buchsweiler  berief;  M.  Pantaleon,  über  dessen  „Be- 
dacht von  den  h.  Sakramenten  und  andern  Eirchenübungen"  der 
Strafsburger  Beformator  sein  Gutachten  giebt,  ist  Pantaleon 
Blasius,  seit  dem  März  1545  Pfarrer  in  Pfaffenhofen  und 
Superintendent  der  Grafschaft  Von.  diesem  ersten  Versuche  einer 
hanau-lichtenbergischen  Eirchenordnnng  scheint  bisher  nichts  be- 


1)  Abgedruckt  im  Corp.  Ref.  IX,  363.  —  Original  1  Bogen,  3^  S., 
unsichere  Hand.  Die  Abweichungen  des  Abdrucks  im  C.  R.  aus  einer 
Konstanzer  Kopie  des  16.  Jahrhunderts  sind  nur  unbedeutende  ortho- 
graphische.  Das  Original  bietet  deutlich:  „alß  Ehiem  armeti  8ch%tler*\ 
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kannt  gewesen  zu  sein  ^    Beachtenswert  ist  auch  Butser's  Ans- 
fühning  über  die  Behandlung  der  Wiedertäufer. 


I.  Butzer  an  den  Grafen  Philipp  IV.  von  Hanau-Licliten- 
berg,  StraFsburg,  17.  Dezember  1546. 

Wolgebomer  Gnediger  Herre.  Die  Gnad  ynd  geist  yosers 
Herren  Jesu  Christi  mehre  sich  £.  g.,  denen  ich  mich  zu  allen 
möglichen  diensten  ynderthäniglich  erbieten  thue.  Yff  E.  G.  gnedigs 
begeren,  mir  durch  den  würdigen,  meinen  lieben  herrn  vnd 
bruder,  Herr  Diebold,  pfarrer  zu  BußtopUr,  angezeigt,  hab  ich 
die  bedacht  des  würdigen  vnd  wolgelerten  m.  FanthcUeons 
von  denh.  Sacr amen ten  ynd  anderen  kirchenübungen 
mit  allem  fleiß  gelesen  ynd  erwegen,  Ynd  wiewol  er  den  be- 
dacht yon  Tauff  allein  gar  abgefertiget,  so  sehe  ich  doch  aus 
seinen  anderen  schrifften,  was  Ordnung  ynd  geprauch  er  auch 
yon  den  anderen  kirchenübungen  im  hat  yorgenomen  zu  be- 
schreiben. 

So  fil  er  dann  in  disen  allen  bedachten  hat  yorgegeben,  kan 
ich  in  der  warheit  anders  nit  sehen  noch  befinden,  dann  das  das 
selbige  alles  der  gütlichen  Schrifift  gentzlich  gemäs  ynd  aus  der- 
selbigen  aller  dinge  gezogen  seie,  auch  dem  yolck  yon  wegen 
der  so  lang  ynd  tieff  eingewurtzelten  onwissenheit  ynd  onacht- 
samkeit  der  gnaden  Christi  ynd  des  recht  christlichen  lebens  in 
alle  weg  yon  nöten. 

Dann  allen  yerstendigen  Christen  das  wol  bewüßt,  das  man 
allen  kirchendienst,  es  seie  das  predigen,  die  kinderlehre,  das 
besonder  ynderweisen,  ermanen  ynd  trösten,  oder  handlung  ynd 
reichung  der  h.  Sacramenten  oder  andere  ceremonien  ynd  kirchen- 
übungen, dahin  mit  höchstem  ernst  ynd  yleiß,  auch  bester  ynd 
ansehenlichster  ehrlichster  weise,  richten  ynd  yerrichten  solle,  das 
dadurch  alle  ynd  iede  getaufften,  so  bald  sie  zu  so  fil  yerstand 
komen  sind,  angefüret,  gebracht  ynd  darin  erhalten  ynd  gefürdert 
werden,  in  wäre  lebendige  ynd  würckliche  erkandtnüs,  rew  ynd  leid 
der  Sünden,  bede  der  angebomen  ynd  deren,  in  die  sie  t^lich 
feilen,   ynnd  in  war  lebendigen,  thetigen  glauben  an  Christum 


1)  Zu  ygl.  T.  W.  Böhrich,  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  der 
eyangelischen  Kirche  des  Elsasses,  Bd.  11  (Strafsburg  18^5),  S.  58—98: 
,yWie  die  elsässische  Herrschaft  Hanau-Lichtenberg  evangelisch  wurde/' 
Einer  von  Blasius  schon  vor  dem  8.  April  1546  aufgesetzten  ,.  Refor- 
mation'^, die  leider  nicht  mehr  vorhanden  sei,  gedenkt  Röhrich  S.  78. 
Zeitsohr.  f.  K.-0.  YH,  8.  32 
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vnseren  Herren,  dnrch  in  Verzeihung  der  sündeni  seinen  h.  Gtoist 
za  allen  guten  wercken  rnd  das  ewig  leben  zu  empfahen  ynd 
zu  erhalten. 

So  ist  das  auch  offenbar,  das  durch  der  Päpstlichen  hin- 
lessigkeit  vnd  verkerung  das  arme  yolck  in  so  schweren  onuer- 
stand,  onwissen  vnd  Verachtung  Gottes  vnd  aller  götlichen  Sachen 
komen  ist,  das  man  warlich  aller  der  mittel,  weise  vnd  wege 
bedarffe,  die  m.  PaMhaUon  hat  vorgeschriben,  das  volck  zu  brin- 
gen in  rechte  lebendige  erkantnüs  vnd  forcht  Gottes,  auch  heil- 
samen gepranch  seines  Worts,  Sacramenten,  gebets  vnd  anderen 
ujbungen  der  religion,  beide  in  gesundheit  vnd  kranckheit,  in 
gefahr  vnd  auTser  gefahr,  in  glück  vnd  onglück. 

Darumb  so  fil  den  bedacht  vnd  begriff  vom  Tauff, 
den  er  gar  hat  verfertiget,  belanget,  so  kan  ia  niemand  sagen, 
das  es  nit  seer  nutz  vnd  besserlich  seie,  das  die  schwangeren 
frawen  der  massen,  wie  ers  vorgeschriben,  zu  der  geburtgefahr 
vnd  not  im  Herren  bereitet  vnd  gerüstet  vnd  in  nöten  getrOstet, 
des  gleichen  nach  der  gehurt  zu  rechter  dancksagung  vnd  trost^ 
wa  inen  der  Herre  ire  leibsfrucht  entzogen  hat,  angehalten  vnd 
befördert  werden. 

Was  er  dann  von  der  Vorbereitung  zürn  h.  Tauff  vnd  der 
gantzen  handlung  vnd  herlichkeit  des  selbigen,  desgleichen  vom 
Nottaufe  vorgeschriben,  ist  auch  alles  aus  dem  Gotteswort  ge- 
zogen vnd  würde  hoch  besserlich  sein,  wa  maus  also  alles  hielte 
vnd  verrichtet,  nemlich  zu  disen  Zeiten  vnd  bei  unserem  ietzigen 
volck,  bei  dem  die  achtung  vnd  hochhaltung  des  h.  Tauffs  so 
schwerlich  verfallen  ist,  welches  doch  als  das  Sacrament  vnser 
widergeburt  vnd  erstes  vfifhemen  in  die  gnad  Gottes  mit  der 
aller  ernsten  vnd  höchsten  herlichkeit  vnd  andacht  solte  gehan- 
delt vnd  empfangen  werden,  wie  es  die  alten  apostolischen  kir- 
chen  gehalten  haben. 

Allein  in  dem,  so  von  straff  der  Widerteuffer  ge- 
setzet ist,  im  zehenden  vnd  eilfften,  das  ist  letstem  articul,  vnder 
dem  titel:  ,Wie  man  mit  den  Widerteufferen  vnd  allen  anderen, 
so  ketzereien  wider  die  Symbola  in  das  volck  strewen  etc., 
handien  vnd  vmbgehen  solle',  hab  ich  in  dem  ein  bedencken,  ob 
ein  ieder,  der  über  sein  gethanen  eid  wider  in  der  teuffer  ir- 
thumb  fiele,  on  alle  gnad  mit  dem  schwerdt  vom  leben  zum  tode 
solle  gerichtet  werden,  oder  ob  man  auch  ein  ieden  halsstarrigen^^ 
der  sich  nit  will  berichten  lassen,  des  lands  verweisen  oder  ver- 
möge des  Beichs  Constitution  am  leib  straffen  solle.  War  ists, 
nach  dem  gesatz  Gottes  sollen  alle  die  getödtet  werden,  die  von 
warer  religion  abfallen  vnd  andere  darzu  bewegen.  Dis  gebott 
hat  aber  der  Herre  gegeben,  da  nun  alles  volck  sein  gesatz 
hatte  angenomen  vnd  da  bei  niemand  zweifei  war  an  dem  gesatz 
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ynd  von  got  gegebner  religion,  da  anch  solich  gesatz  gegen 
allem  abfal  ynd  abfieren  von  seiner  religion  volstreckt  ward, 
also,  das  niemand  in  dem  weder  seiner  kinde  noch  seines  ehe- 
lichen weibs  solte  rerschonen.  An  dem  ist  aber  leider  ietznnd 
bei  yns  grosser  fehle.  Vnser  war  christliche  religion  ist  noch 
nit  also  von  menigllchlich  [sie]  erkant,  angenomen  ynd  ver- 
sprochen, sonder  steht  noch  bei  filen  in  zweifei.  So  ist  auch 
noch  kein  kirch  bei  vns  genanten  Enangelischen,  die  noch  die 
christliche  gemeinschafiEt,  zncht  vnd  bann  nach  dem  Gottesgebot 
gentzlich  bette  wider  angericht  vnd  ins  werck  bracht.  Zu  dem 
brauchet  man  keinen  solichen  ernst  weder  wider  der  päpstler 
lesteren  vnd  widersprechen,  noch  der  Epicureer,  die  alle  religion 
verachten  vnd  verspotten.  Daher  kompt  dann,  das  man  in  disen 
so  betriebten  vnd  zerstörten  Zeiten  etwan  findet,  auch  von  den 
gotsforchtigen  vnd  erbaren  leuthen,  die  durch  geschwindigkeit 
der  Tauffsectierer  verfQret  worden,  vnd  auch  etwan  zum  andern 
mal,  vnd  das  also,  das  sie  es  gentzlich  darfür  halten,  sie  heben 
[sie]  sich  erst  in  die  rechte  wäre  religion  begeben. 

Wa  man  dann  solche  findet,  bei  denen  man  gar  kein  vffrur, 
keinen  mercklichen  frenel  noch  goilos  gemut,  sonder  nichts  dann 
ein  gantz  einfaltige  beredung  spürte,  das  sie  iren  irthumb  gentz- 
lich für  Gottes  warheit  vnd  gepott  hielten,  gegen  solchen  wußte 
ich  nit,  ob  das  gemeldte  gesatz  Gottes,  von  dem  tödten  deren, 
die  von  warer  religion  abgefallen  seind  vnd  andere  abfieren,  statt 
habe,  dieweil,  wie  gesagt,  die  wäre  religion  bei  vns  noch  nit 
von  meniglich,  wie  es  bei  dem  Israel  stunde,  da  im  dis  gebot 
ist  gegeben  worden,  erkennet  vnd  angenomen  ist,  ia  auch  von 
denen  noch  nit  gar  angenomen  vnd  ins  werck  gezogen  (nemlich 
so  fil  die  christliche  zncht  belanget),  die  sich  doch  für  die  Enan- 
gelischen ausgeben,  vnd  man  dann  auch  solich  strenge  des  göt- 
lichen  gesatzes  nit  übet  gegen  allen  abfelligen  vnd  abfQrenden 
ynd  auch  anderen  lesteren,  als  Gotteslesteren,  ehebruch,  schwel- 
gerei etc. 

Dann  aus  solchem  mangel  gibt  man  den  armen  leuten  solche 
ergemQs,  das  ir  irthumb  nit  ein  solcher  freuel  wider  Gott  er- 
funden wirt,  wie  es  bei  dem  Israel  war,  wa  iemand  von  irem 
Gottesdienst  abfiele  oder  abfCLrte. 

Nun  aber,  was  des  bei  vns  noch  mangel  ist  vnd  ergernis 
wirdt  geben,  vnd  wie  einfeltig  solcher  leuth  irthumb  imer  sein 
kan,  80  solle  doch  kein  christliche  oberkeit  inen  noch  iemands 
anders  gestatten,  die  christliche  lehre  vnd  h.  Sacrament  im  ge- 
ringsten zu  verletzen  vnd  lesteren,  noch  die  gemeinden  Christi 
zu  verachten  vnd  die  leuthe  dar  von  abzuziehen. 

Bei  welchenn  dann  aller  christlicher  bericht  nit  wolte  helfTen 
(in  dem  man  aber  gar  mit  trawem  ernst  muß  wol  anhalten  vnd 

32* 


Digitized  by 


Google 


474  ANALEKTEN. 

nit  leichtlicli  nachlassen),  gegen  solchen  muß  die  Oberkeit  ia 
straffe  fömemen  ynd  sie  mit  gewalt  von  irem  ynd  der  anderen 
verderben  abhalten.  Dann  Gott  nit  mag  schwerer  verletzet,  noch 
sein  Yolck  verderblicher  beschediget  werden,  dan  so  man  die 
reine  lehre  Christi,  die  h.  Sacrament  vnd  die  gemeinschafft  der 
kirchen  lesteret  vnd  verkeret. 

Die  straff  aber  der  landsverweisung  ist  warlich  nit  christlich. 
Dann  die  lenth,  so  ein  oberkeit  so  schedlich  befindet,  das  sie 
die  bei  den  iren  nit  gedulden  solte,  die  kan  sie  mit  keinem  guten 
gewissen  anderen  zuschicken  oder  zukommen  lassen.  Dann  man 
ie  den  nehisten  wie  vns  selb  lieben  solle  vnd  die  liebe  mit  der 
that  beweisen. 

So  ist  das  lang  einsetzen  in  die  gewohnlichen  harten  gefenck- 
nüssen  auch  wider  das  natürlich  vnd  keiserlich  gesetz.  Dann 
die  leut,  so  man  also  inhaltet,  niemand  nutzen,  vergebnen  kosten 
verthun  vnd  werden  doch  durch  solche  straffen  selten  gebessert, 
ia  offt  mehr  geergert. 

Derhalben,  wa  bei  solchen  verstockten  Teufferen  kein  auffrur, 
noch  gottloser  freuel,  sonder  ein  onuerstendiger  eifer  vnd  gottes- 
forcht  befunden  vnd  deshalben  etwas  hoflbung  were,  sie  dem 
Herren  wider  zti  gewinnen,  die  wolt  ich  lieber  also  eingezogen 
vnd  gestraffet  werden,  das  sie  dennoch  arbeiten  vnd  ir  eigen 
brot  gewinnen  möchten  vnd  doch  niemand  verfüren  kondten. 
Als  so  sie  handwerck  könden,  das  sie  in  ire  oder  andere  gelegene 
henser,  in  denen  sie  niemand  zu  verfüren  hetten,  verbannet  wür- 
den. Oder,  so  sie  baursleut  weren,  das  man  sie  auch  zu  solchen 
leuthen  in  der  arbeit  verordnete,  da  des  verfürens  kein  gefar 
were.  Die  Turcken  vnd  Hunger  (wie  vor  zeiten  auch  die  Römer 
vnd  fil  andere  nationen)  haben  den  brauch,  das  sie  ihrer  leuthen, 
die  sie  zur  straff  verbannen  oder  von  feinden  fahen,  zu  nntz 
geprauchen  vnd  sie  doch  gefangen  halten. 

Es  werden  die  ding  wol  seltzam  etwan  angesehen,  es  solte 
vns  Christen  aber  nichs  so  seltzam  angesehen  werden,  wir 
seitens  eher  versuchen  vnd  in  brauch  bringen,  dann  öffentlich 
wider  Gott  thun,  alss  warlich  das  verweisen  ist  solcher  sched- 
liehen  leuten.  Dann  ie  onuerschalkter  vnd  erbarer  dise  leut 
geachtet  werden,  ie  mehr  sie  der  anderen  verfüren.  Wa  nun 
ein  oberkeit  leuth  hette,  die  sie  wußte  in  solcher  Verwirrung 
sein,  das  sie,  wa  sie  hinkemen,  die  heuser  mit  fewr  anstiessen 
vnd  meyneten,  sie  thetten  in  dem  Gott  ein  dienst,  weren  auch 
onedas  sonder  allen  taddel,  dise  leut  kondte  ie  kein  oberkeit 
mit  gutem  gewissen  von  sich  zu  anderen  leuten  kommen  lassen. 
Nun  ist  Zerstörung  warer  religion  fil  ein  grösser  schade,  dann 
heuser  abbrennen.  So  fil  hab  ich  bedenckens  von  dem,  das  m. 
Pantaleon  von  maß,  die  Widerteuffer  zu  straffen,  gesetzet  hat 
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Das  ander  alles,  so  er  in  disem  verfertigtem  theil  hat  ge- 
setzet, ist  warlich  christlich  vnd  wol  gesetzet  ynnd  würd  grosse 
bessenmg  bringen,  wa  mans  also  ins  werck  ziehen  wurdt.  Das 
hatt  ein  ieder  Christ  wol  zu  erkennen,  der  bedencken  will,  mit 
was  ernste  man  der  ewigen  gütlichen  maiestet  solle  dienen  vnd 
mit  was  herzlichster  andacht  man  solle  vor  dem  Herren  in  seiner 
heiligen  gemeinde  erscheinen  vnd  sein  wort  vnd  h.  Sacrament 
handien,  reichen,  hören  vnd  entfahen.  Man  lese  die  psalmen 
ynd  bedencke,  was  uns  da  für  exempel  der  aller  einbrfinstigsten 
andacht  ynd  ernstes  seien  yorgestellei  So  ist  auch  warlich  die 
Sünde  der  genandten  Christenheit  in  so  langgewereter,  gantz 
yerechüicher  ynd  abgöttischer  haltnng  ynd  yerkenmg  aller  kirchen- 
übnngen  so  gros  ynnd  tmcket  yns  zu  disen  betriebten  zeiten 
so  übel,  das  wir  billich  die  bessenmg  hierin  zum  aller  emst- 
lichsten  sollen  yememen  ynd  ynderstohn  zn  erstatten,  das  auch 
nach  empfangner  gnaden  des  h.  Eaangelii  wir  hieran  bis  her 
yersaumet  ynd  verlasset  haben. 

Dammb  auch  niemand  sich  damit  solle  ausreden,  das  es  nit 
auch  da  oder  dort  so  fieissig  ynd  ernstlich  werde  gehalten. 
Dann  die  Christen  nit  yfT  der  menschen  farlessigkeit,  sonder  yff 
Gottes  gepot  ynd  das  exempel  Christi,  der  Propheten  und  Apo- 
stolen  sehen  sollen,  ynd  ein  ieder  gern  wollen  der  erste  sein 
in  der  gehorsame  ynd  dienst  gottes.  Es  ist  auch  hoch  zeit, 
warlich,  das  wir  uns  zum  Herren  ynd  seinem  wort  keren  von 
gantzem  hertzen,  gantzer  seien  ynd  allen  krefften. 

Ich  hatte  mich  erstlich  ob  der  grosse  ynd  fiele  der  schriffiien 
entsetzet,  da  Ichs  aber  besehen,  hab  ich  gefunden,  das  es  gar 
nit  zu  fil  ist,  ynd  auch  nit  allein  dem  yolck,  sonder  auch  den 
wenig  erfamen  dienern  der  kirchen  gantz  not  und  nutzlich,  das 
es  alles  so  völlig  ist  vorgeschriben. 

Dis  mein  bedencken  vnd  zeugnüs  wollen  E.  g.  von  mir  guedig- 
lich  verstohn  vnd  mir  den  langen  Verzug  gnediglich  verzeihen, 
den  verursachet  haben  andere  kirchengescheift,  die  sich  nit  wei- 
ten lassen  vffschieben.  So  bin  ich  auch  ein  zeit  etwas  blöd  ge- 
wesen. 

Es  ist  sunst  ein  stück  oder  zwei  in  den  andern  bedachten, 
darinn  ich  etwas  bedencken  habe,  dauon  ich  ime,  m.  PantaJeon 
selb  schreibe,  weil  er  die  noch  nit  hat  verfertiget 

Tnser  lieber  Herre  Christus  wolle  E.  g.  in  disen  betriebten 
Zeiten  gnediglich  füren  vnd  leiten  zum  preis  seines  Namens  vnd 
heil  seines  volcks,  dem  er  E.  g.  hat  zum  öbristen  hirten  vor- 
gesetzet.  Die  Sachen  lassen  sich  ia  eben  ernstlich  ansehen,  als 
weite  Gott  dem  Bö.  Widerohrist  fil  verbeugen,  aber  er  wirt,  die 
in  von  hertzen  suchen  vnd  anrüffen,  nit  lassen  noch  seine  ehre 
einem   anderen    geben.     Nordlingen    ist  zu  gnad  vnd  vngnad, 
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Dünckdspühd  zu  gnaden  Tffgenommen,  der  gleichen  Giengen^ 
jRotenburg  vnd  Hau.  Der  religion  halben  ist  an  denen  orten 
noch  keine  endemng  geschehen,  aber  anch  kein  satte  yertrGstnng 
derohalben.  Der  liebe  gott  helffe  seinem  volck  yff  die  wege  so 
im  gefallen.  Der  Wege  dises  kriegs  hat  im  ia  bishar  nit  ge- 
fallen, wie  ers  mit  der  that  bewisen.  Man  hats  auch  so  an- 
griffen ynd  die  Sachen  gefdret,  das  es  im  nit  hat  mögen  gefallen. 
Der  barmhertzig  gutig  Gott  wolle  vns  dis  vnd  was  im  an  yns 
allen  mißfeit  gnediglich  verzeihen  vnd  geben  zu  besseren.  Was 
mein  g.  herr  Landgraue  bei  h.  Moritz  hab  ausgericht,  haben 
wir  hie  noch  kein  wissen,  der  solle  auch  Witteniberg  noch  nit 
inn  haben,  Fömern  vnd  Holstein  mit  den  Sechischen  [sie]  stetten 
sollen  dem  Churfursten  zu  Sachsen  zu  ziehen.  Der  liebe  Gott 
gebe  ein  gnedigen  frieden.  Amen.  Datum  zu  Strasburg  den 
17.  Dezemb.  Anno  1546. 
E.  g. 

vndertheniger 
Caplan 

Martinus 
Bncerus. 
Aufschrift:  Dem  Wolgebomen  Herren,  Herrn  Philipsen  Grauen 
zu  Hanaw  vnd  Herren  zu  Liechtenberg,  m.  gnedigen 
Herren. 
Original  3  Bogen.     Das  Ganze  von  Schreiberhand,  nur  von 
Bucer    eigenhändig     unterschrieben.    —     Indorsat:    Presentat 
19.  Decembr.  46. 


2.  Hedio  an  den  Grafen  Philipp  IV.  von  Hanau -Lichten- 
berg, StraFsburg,  5.  Januar  1546. 

Wolgepomer  Gnediger  her.  E.  G.  wünsche  ich  yU  heil  in 
Christo  mit  erpietung  meiner  alzeit  ynderthenigen  dienstenn  zu- 
bevor.  Gnediger  her.  £.  G.  schreiben  belangen  Jacoben  ^  der 
mit  der  Zeit  zu  E.  G.  pfarren  einer  solt  gebraucht  werden  etc., 
hab  ich  alles  inhalts  verlesen  vnd  binn  gutter  hoffnung  bei  den 
yerordnetenn  hem  des  WiJhelmer  Closters  zu  erlangen,  das  er 
ein  firtel  oder  halbes  iar  da  selbe  erhalten  werden,  Lectiones  in 
Theologia  hören  vnd  im  Predigen  sich  üben  soll.  Der  gutter 
[sie]  got  wolle  ym  vnd  andern  verleihen,  damit  sy  tröwe  diener 
vnd  außspender  seiner  geheimniß  werden  mögen.     Amen. 

Von  Begenspurg  aber  ist  seit  der  nechsten  gescbrifft  von 
her  Bucero  vns  nichts  weitres  zukumen  dan  wie  E.  G.  ich  zuuor 
zugeschriben  hab.  Was  aber  hemaher  schreibwurdigs  zukumen 
wurt  soll  E.  G.  onuerhalten  pleiben. 
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Die  Saxischen  gesannten  zu  Franckfurt  setzens  in  ein  Zweifel^ 
ob  Fhüippus  Mdanchthon  gen  Begenspurg  kumen  werde  oder 
nit,  Vileicht  werde  der  Ghnrfarst  sein  yerschonen  der  kelte 
halben,  auch  von  wegen  der  geringen  hofhung,  das  in  disem 
GoUoquio  ril  fruchtbarlichs  gehandlet  werde.  Der  her  Jesus  er- 
barme sich  seiner  geeponß  vnd  kirchen  ynd  errette  sy  von  den 
wölffen.  Amen,  in  eyl  Strasburg  den  T  tag  Jenners  MDXLYI. 
E.  G. 

yndertheniger 
ynd  allzeit 
gutwilliger  Caspar 
Hedio. 
Aufschrift:  Dem  Wo]gepomen  Hern,  Hern  Phüipsen  Grawen 
zu  Hanaw  hem  zu  Liechtenberg,  meinem  gnedigen 
gepietenden  hem. 
Original,  ganz  eigenhändig,  ^ji  Bogen. 


Digitized  by 


Google 


NACHRICHTEN. 


44«  Das  allbekannte  ^;  Lehrbuch  der  Eirchengeschichie'^ 
von  Kurtz  (8.  Aufl.,  1880,  2  Bde.)  erscheint  soeben  in 
neuer  Auflage.  Die  „durchgängig  erneute  Bearbeitung"  ist 
nicht  nur  auf  dem  Titel  zu  merken,  sie  ist  durchgreifender 
als  bei  der  achten.  Anordnung  und  Paragrapheneinteilung 
ist  dieselbe  geblieben,  aber  innerhalb  des  alten  Rahmens  ist 
viel  gebessert  und  hinzugefugt.  Hinzugefugt  ist  u.  a.  —  hier 
konnte  K  Hamack's  Arbeit  noch  verwenden  —  eine  Num- 
mer in  §  30  über  die  didaxi^;  auch  in  den  Verfassungs- 
paragraphen ist  die  Apostellehre  verwertet:  Eurtz  hält  mit 
eigenem  Urteil  zurück,  zeigt  aber  Zweifel  an  Hamack's 
Ausführungen.  Hinzugefugt  sind  femer  die  Ereignisse  seit 
1880:  da  wird  in  §  183  die  Polemik  gegen  Ritschi  ge- 
bucht, in  §  179  in  einem  Anhange  zum  §  über  den  Pro- 
testantenverein „der  Bender'sche  Streit"  behandelt  —  alles 
in  trockener  Objektivität,  der  man  den  Standpunkt  des 
Verfassers  nur  anmerkt,  wenn  man  mehr  weifs,  als  er 
giebt.  —  Vergessen  ist  z.  B.  das  Todeskreuz  bei  Bruno 
Bauer  (§  183,  8)  und  Lichtenberg  (§  190,  8).  Sehr  durch- 
greifend ist  auch  —  namentlich  in  der  deschichte  der  alten 
Kirche  —  gebessert.  Deutlich  merkt  man  den  Einflufs  der 
Artikel  der  Realencyklopädie ,  doch  ist  hierdurch  nicht  der 
Umfang  der  Verbesserungen  bezeichnet  (vgl.  Therapeuten, 
Apologeten) ,   wenn    auch    noch  immer  Desiderata   bleiben. 
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Weshalb  fehlt  z.  B.  jede  Angabe  über  das  auch  in  der 
Realencyklopädie  Art  Eusebius  unerwähnt  gebliebene  rö- 
mische Schisma  unter  Marcell  und  Eusebius?  Weiter  sind 
z.  B.  die  §§  über  den  Donatismus  ^  über  die  Mission  in 
Deutschland  u.  a.  dem  Stande  der  Forschung  noch  nicht  ge- 
recht geworden.  Aber  der  Besserungen  sind  so  viele  ^  dafs 
die  Freude  über  sie  die  Wünsche  zurückdrängt,  —  wäre 
nur  die  Disposition  des  Stoffes  nicht  so  verfehlt 

46«  F.  Wilh.  B.  Bornemann,  Verfasser  des  Auf- 
satzes über  ,,das  Taufsymbol  Justin's  des  Märtyrers'^  in 
Jahrg.  3  dieser  Zeitschrift,  giebt  in  seiner  Habilitationsschrift 
,,In  investiganda  monachatus  origine  quibus  de  causis 
ratio  habenda  sit  Origenis^'  (Qöttmgen  1885)  zunächst  S.  1 
bis  8  einen  Überblick  über  den  Stand  der  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Mönchtums.  Weingarten  hat  recht,  wenn  er 
behauptet,  dafs  Euseb  imd  der  echte  Athanasius  über  den 
Ursprung  des  Mönchtums  keine  Auskunft  geben,  —  wenn 
auch  eine  erneute  Untersuchung  der  ep.  Pinnetis  (Äthan, 
apol,  contr.  Arianes  c.  67),  der  Autorschaft  der  vit  An- 
tonii  und  der  historia  Arianorum  ad  monachos,  der  Ho- 
milien  des  Aphraates  und  der  Hierakiten  angezeigt  ist  Doch 
hat  Weingarten  den  Begriff  des  Mönchtums  viel  zu  eng 
gefafst,  hat  die  asketischen  Neigungen  der  alten  Kirche 
unterschätzt ,  hat  in  seinen  positiven  Aussagen  vielfach 
Quellen  verwertet,  die  er  selbst  verworfen,  und  hat  mit 
Ableitung  des  Mönchtums  aus  aufserkirchlichen  Anregungen 
entschieden  einen  Mifsgriff  gethan.  S.  8 — 15  wird  sodann 
ausgeführt,  dafs  weil  der  Begriff  des  Mönchtums  ebenso 
schwer  Msbar  sei,  wie  die  Sache  vielgestaltig,  und  weil 
die  ältesten  erzählenden  Quellen  so  unsicher  seien,  die 
Methode  der  Forschung  eine  andere  werden  müsse:  man 
müsse  aus  der  Litteratur  der  Zeit  von  300 — 600  die  Merk- 
male des  mönchischen  Lebens  genau  feststellen,  dann  aus 
der  älteren  Litteratur  alles  Verwandte  aufsuchen,  um  da- 
nach durch  eine  Vergleichung  zu  sicheren  Resultaten  zu 
kommen.  Das  ist  zweifellos  eine  richtige  und  zeitgemäfse 
Ausfuhrung.    Im  zweiten  Teile  der  Schrift  giebt  Bornemann 
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selbst  eine  den  genannten  methodologischen  Forderungen 
entsprechende  Behandlung  des  Origenes.  Origenes  darf^  so 
lautet  die  Antwort  auf  die  im  Titel  gestellte  Frage,  bei 
einer  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Mönchtunis 
nicht  auTseracht  gelassen  werden  nicht  nur  wegen  der  all- 
gemeinen Bedeutsamkeit  seiner  Person  und  seines  Einflusses, 
sondern  weil  er  selbst  durch  sein  Leben  und  durch  seine 
Schriften  ein  „Vorläufer"  des  Mönchtums  gewesen  ist  — 
Die  Gedanken  der  Schrift  sind  im  grofsen  und  ganzen 
nicht  neu,  die  meisten  sind  im  Lauf  der  Debatte  über 
Weingarten's  Schrift  schon  ausgesprochen.  Aber  die  soi^- 
fUltige  Ausführung  derselben  ist  dankenswert  auch  in  der 
wenig  ansprechenden  lateinischen  Form.  Diese  Form  wird 
für  manche  Weitläufigkeiten  verantwortlich  zu  machen  sein. 
Sie  trägt  auch  die  Schuld  daran,  dafs  die  methodischen 
Gründe,  die  Bornemann  in  den  der  Frage  seines  Themas 
femliegenden  Punkten  zur  Zurückhaltung  des  Urteils  be- 
stimmt haben,  nicht  so  deutlich  hervortreten,  dafs  der  Ein- 
druck der  Befangenheit  Weingarten  gegenüber  verschwinden 
kann. 

46.  In  SybeFs  historischer  Zeitschrift  N.  F.  XVII  (1885), 
S.  193 — 214  handelt  Joseph  Langen  über  „das  älteste 
christliche  Kirchenbuch".  Der  Aufsatz  hat  vor  dem 
Druck  offenbar  Zeit  gehabt,  alt  zu  werden,  denn  von  der 
inzwischen  sehr  angeschwollenen  Litteratur  über  die  dtdax*^ 
r&v  iß  äTtoazdlcov  —  um  diese  nämlich  handelt  es  sich  — 
wird  nur  Bryennios*  Ausgabe  berücksichtigt:  die  didax/j  ist 
vor  Hermas  und  Bamabas  von  einem  Judenchristen  Jerusa- 
lems Ende  des  ersten  Jahrhunderts  geschrieben. 

47.  In  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Theol.  1885,  2, 
S.  254 ff.  teilt  Hilgenfeld  mit,  Herr  P.  Batiffol,  Priester 
in  Paris,  habe  unterm  17.  Dezember  v.  J.  ihm  geschrieben, 
dafs  er  den  cod.  Carmelitarum  der  alten  lateinischen  Über- 
setzung des  Hermas  (Hermae  pastor  ed.  v.  Gebhardt  und 
Harnack,  prol.  XIV,  nr.  3)  in  der  Biblioth^ue  de  TArsenal 


Digitized  by 


Google 


KACHBICHTEN.  481 

in  Paria  (Nr.  337)  wieder  gefunden  habe.  Die  Handschrift 
(saec.  X)  enthält  auch  (fol.  1*— 166^)  da»  „Itinerarium 
dementia". 

48-  Im  Bulletino  di  archeologia  cristiana^  aer.  IV,  ann.  11^ 
nr.  I  et  n  (1883),  p.  60—65  apricht  de  Roasi  von  der 
aeiner  Meinung  nach  aus  Damasus'  Zeit  atammenden  (?) 
Inschrift  im  Coemet  Hippolyti,  deren  Auffindung  er 
achon  Bullet  1882,  Nr.  4,  S.  176  kurz  mitgeteilt  hatte.  Die 
Publikation  dieser  Inschrift  ist  der  letzte  der  Beiträge  zur 
Hippolytfrage,  welche  de  Rossi  in  den  letzten  Jahren  ge- 
geben hat  (BulL  1881,  Nr.  1,  S.  5—55;  1882,  Nr.  1  u.  2, 
S.  4 — 77),  und  mit  diesem  letzten  Beitrage  erhalten,  obwohl 
er  minder  wichtig  ist  als  die  anderen,  de  Bossi's  Unter- 
suchungen auch  einen  gewissen  Abschlufs.  Dafs  de  Rossi 
die  Grabstätte  aufgedeckt  hat,  an  der  zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  Aurelius  Prudentius  die  in  der  Anthologie  des 
cod.  Corbeiensis  aufbewahrte,  von  de  Rossi  in  wenigen 
Bruchstücken  wieder  aufgefundene  Damasusinschrift  auf 
Hippolyt  gelesen  hat  (vgl.  Bull.  1882  a.  a.  0.),  das  kann 
wohl  nun  ala  sicher  angesehen  werden.  Man  erhält  da- 
durch eine  festere  Unterlage  fiir  die  Hypothesen,  die  hin- 
sichtlich des  Endes  des  Hippolyt  und  seines  Schismas  noch 
immer  unvermeidlich  sind.  Es  läfst  sich  jetzt  genau  feat- 
atellen,  waa  man  um  350  in  Rom  von  Hippolyt  wufate: 
nachdem  er  in  Rom  als  achiamatiacher  Preabyter  („Nova- 
tianer'')  gelebt,  wird  er  235  mit  Pontian  von  dem  „Tyran- 
nen" zur  Zeit  einer  Verfolgung  nach  der  inaula  nociva  Sar- 
dinien verbannt,  rät  „cum  peteret  regna  coelorum"  d.  h.  doch 

wohl  „vor  der  Abreise"  den  Seinen  „catholicam fidem 

aequerentur  ut  omnes"  und  wird  später  (oflfenbar,  nachdem 
er  in  der  Verbannung  gestorben),  an  demselben  Tage  mit 
seinem  früheren  Gegner  Pontian  in  Rom  (wohl  von  Fabian) 
beigesetzt,  da  er  durch  die  Aufgabe  des  Schiamaa  verdient 
hatte,  „noater  (ao  Damasus)  confessus  martyr  ut  esset".  Hinter 
diese  älteste  Überlieferung  dringen  nur  Hypothesen.  Doch 
wird  man  bei  ihnen  vor  allzu  gewaltsamer  Behandlung  der 
Tradition  sich  zu  hüten  haben.     So  nahe  es  liegt,  bei  der 
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Verbannung  des  Pontian  und  Hippolyt  an  die  aus  der 
Eusebius-  und  MarcellusinBcbrift  bekannten  Vorgänge  zu 
Anfang  des  vierten  Jahrbunderts  zu  denken^  —  näber  liegt 
die  zu  der  Tradition  besser  passende  Heranziehung  des 
Maximinediktes.  Euseb's  Schweigen  ist  völlig  bedeutungs- 
los, er  weifs  ja  von  Hippolyt  fast  nichts  und  von  allen 
abendländischen  Verhältnissen  überhaupt  sehr  wenig.  Ro- 
mische Tradition  des  vierten  Jahrhunderts  über  occidenta- 
lische  Verhältnisse  im  dritten  ist  zuverlässiger  ab  Euseb. 


49.  In  demselben  Heft  des  Bulletino  (ann.  H,  1  und  2 
1883)  publiziert  und  bespricht  de  Rossi  ein  54  Zeilen 
langes  Gedicht  auf  einen  imgenannten  Papst  aus  dem  in  der 
vorigen  Nummer  genannten  Codex.  Die  Beziehung  desselben 
auf  Liberi  US  mag  richtig  sein*;  zu  einer  Revision  des 
Falles  Liberius  würde  aber  diese  poetische  Verherrlichung 
selbst  dann  keine  Veranlassung  geben,  wenn  die  Entstehimgs- 
zeit  derselben  dem  Tode  des  Liberius  näher  läge,  als  es  der 
Fall  zu  sein  scheint 


50.  In  der  theol.  Quartalschrift  67  (1885),  1  stellt 
Künstle  nach  dem  corp.  inscript,  Bd.  VHI  die  christ- 
lichen Inschriften  Afrikas  „als  Quelle  flir  Archäologie 
und  Kirchengeschichte  ^'  zusammen  (S.  58 — 99).  Die  dan- 
kenswerte Zusanmuenstellung  dieser  408  Inschriften  zeigt  aber 
gegen  des  Verfassers  Absicht,  dafs  der  Quellenwert  der- 
selben ein  den  litterarischen  Quellen  gegenüber  völlig  ver- 
schwindender ist 

F.  Z. 


1)  Anders  urteilt  Funk  (Histor.  Jahrbuch  V,  424—436),  welcher 
das  Gedicht  noch  einmal  abdruckt  und  in  einer  umsichtigen  Unter- 
suchung zu  dem  Ergebnis  kommt:  der  Held  des  Gedichtes  sei  ent- 
weder Papst  Martin  I.  (was  Funk  zu  erweisen  sucht)  oder  er  sei 
gar  nicht  näher  zu  bestimmen;  auf  keinen  Fall  sei  an  Liberius  zu 
denken. 


Digitized  by 


Google 


61«  Professor  Dr.  Samuel  Brandt  in  Heidelberg, 
von  der  Wiener  Akademie  mit  der  Herausgabe  der  In- 
stitutionen des  Lactantius  betraut,  hat  soeben  über  eine 
der  wichtigsten  Handschriften  derselben  eingehenden  Bericht 
erstattet:  „Der  St.  G-aller  Palimpsest  der  Diuinae 
Institutiones  des  Lactantius"  (Wien  1885,  110  S. 
in  gr.  8;  Abdruck  aus  dem  Jahrg.  1884  der  Sitzungsberichte 
der  phil.-hisi  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch., 
Bd.  CVm,  Heft  1,  S.  231—338).  Es  ist  Brandt  gelungen, 
den  Palimpsest;  der  etwa  ein  Viertel  der  Institutionen  bietet, 
ungefähr  zur  Hälfte  zu  entziffern,  so  dafs  hier  im  ganzen 
ein  Achtel  des  Textes  jener  Schrift  mitgeteilt  werden  konnte, 
Stücke  aus  allen  Büchern  mit  Ausnahme  des  siebenten 
(S.  33 — 103).  Von  der  ganz  aufserordentlichen  Schwierig- 
keit dieser  Arbeit  kann  man  sich  aus  der  beigefügten  photo- 
lithographischen Wiedergabe  einer  Seite  des  Palimpsestes 
eine  Vorstellung  machen :  diese  Seite,  auf  welcher  jedes  nicht 
geübte  Auge  zunächst  wenig  mehr  entdecken  wird  als  die 
obere  Schrift  (ein  Stück  aus  Gregor's  d.  Gr.  Dialogen),  hat 
Brandt  von  Anfang  bis  zu  Ende  herausgebracht.  —  In  der 
Einleitung  knüpft  Brandt  an  eine  genaue  Beschreibung  des 
aus  dem  fünften  bis  sechsten  Jahrhundert  stammenden  Co- 
dex eine  Untersuchung  der  Stellung,  welche  der  Sangallensis 
zu  den  übrigen  mafsgebenden  Handschriften  einnimmt.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  ihm  nach  dem  berühmten 
Bononiensis  (aus  dem  sechsten  bis  siebenten  Jahrhundert) 
die  erste  Stelle  anzuweisen  ist.  Die  beiden  stehen  in  einem 
genauen  Verwandtschaftsverhältnis,  welches  mit  Sicherheit  auf 
einen  gemeinsamen  Stammcodex  hinweist,  der,  nicht  sehr 
lange  nach  Lactantius  selbst  geschrieben,  schon  manche  ab- 
sichtliche Veränderungen  und  Zusätze  enthalten  haben  mufs. 
Wie  hierdurch  auf  die  älteste  handschriftliche  Überlieferung 
des  Lactantius  ein  neues  Licht  f^lt,  so  bietet  der  erst  jetzt 
zugänglich  gemachte  Sangallensis  der  Kritik  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  zur  Eontrolle  des  Bononiensis,  indem  er  hie  und 
da  ein  Gewicht  in  die  Wagschale  wirft  zugunsten  der  übri- 
gen jüngeren  Handschriften. 
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52.  Über  die  Predigten  Alberts  des  Grofsen  hat 
Hauröau  eine  Reihe  von  Artikeln  begonnen  im  ;, Journal 
des  Savants"  (Nov.  1884),  S.  637 ff. 


ii.  L.  Richard,  La  chronique  des  tribulations 
franciscaines  d'apr^s  un  ms.  de  la  Laurentienne 
(Bibl.  de  Föcole  des  chartes  XLV  [1884],  p.  523—532)  giebt 
einen  ganz  kurzen  Überblick  über  diese  merkwürdige  Schrift^ 
mit  welcher  sich  dermalen  verschiedene  Gelehrte  gleichzeitig 
beschäftigen  und  die  trotz  allem  immer  noch  nicht  im  Druck 
erschienen  ist.  Richard  polemisiert  gegen  die  bisher  fast 
allgemeine,  wie  er  aber  meint,  grundlose  Annahme,  dafs 
Angelo  da  Clareno  ihr  Verfasser  ist.  Er  meint,  sie  sei  über- 
haupt kein  einheitliches  Werk.  Aus  demselben  Aufsatz  er- 
fahren wir,  dafs  P.  Denifle  sämtliche  Schriften,  welche  in 
dem  Protokoll  des  durch  das  Evangelium  aeternum  1254 
hervorgerufenen  Prozesses  von  Anagni  genannt  werden,  ein- 
schliefslich  des  Introductorius  in  ev.  aet.  handschrül- 
lich  wiedergefunden  hat  und  in  der  Bd.  VI,  S.  132,  Nr.  26 
genannten  Schrift  publizieren  wird. 

54«  In  der  Zeitschrift  fiir  deutsches  Altertum  und 
deutsche  Litteratur  N.  F.  XVII,  2,  S.  259— 2GG  veröffent- 
licht Denifle  drei  Aktenstücke  zu  Meister  Eckards 
Prozefs  aus  dem  Vatikan.  Archiv.  Von  den  durch  Preger 
teilweise  veröffentlichten  ,,  Allegationes  religiosorum  fratrum 
Henrici  de  Thalhem"  etc.  kennt  auch  Denifle  den  alten 
vollständigen  Abdruck  bei  Bai  uze,  Miscell.  ed.  Mansi  III, 
315 — 323  nicht  (vgl.  diese  Zeitschrift  VI,  73).  Und  auch 
er  bezeichnet  wieder  die  Anhänger  Cesenas  als  Fraticellen ! 

56.  H.  Weber  hat  zwei  „Bamberger  Beichtbücher 
aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts'^  herausgegeben 
(Kempten,  Kösel,  1885,  100  S.  kl.  8®),  welche  sich  den  zu- 
letzt bekannt  gewordenen  Frankfurter  und  Magdebui^r 
Beichtbüchern   (Katholik    1880)   sowie   den   älteren   Denk- 
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mälem  dieser  Litteraturgatiung  anschliersen.  Doch  ist  seine 
Ausgabe  nur  ein  ^^  möglichst  vollständiger  Auszug  ^^  Im 
Anhang  finden  sich  Notizen  über  die  Bamberger  Hand- 
schriften ähnlichen  Inhalts. 

69.  Zu  Wiclifs  ÖOOjährigem  Todestag,  der  auf  den 
31.  Dezember  vei^angenen  Jahres  fiel,  sind  mehr&che  Publi- 
kationen erschienen.  Das  von  R.  B[udd6nsieg]  in  der 
Beilage  zur  Münchener  Allg.  Zeitung  1884,  Nr.  363, 
namendich  für  die  Kenntnis  der  Zustände  der  Oxforder 
Universität  im  14.  Jahrhundert  empfohlene  Werk  des  Ka- 
nonikus Pennin  g  ton,  John  Wiclif,  life  and  times,  London 
1883  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Ebenso  wenig 
das  kürzlich  erschienene,  dem  Verleger  [Earchheim  in  Mainz] 
nach  zu  urteilen,  ultramontane  Schriftchen  von  W.  Bender, 
Der  Reformator  Wiclif  als  Bibelübersetzer.  Eine  historische 
Studie.  1884,  68  S.  —  In  SybeFs  histor.  Zeitschr.,  Bd.  53, 
N.  F.  XVn,  S.  43—62  giebt  Loserth  einen  Bericht  über 
die  neuere  Wiclif  litteratur,  aus  welchem  u.  a.  auch  über  den 
dermaligen  Stand  der  von  der  englischen  Wiclif-GeseUschaft 
unternommenen  Ausgabe  der  lateinischen  Werke  Wiclifs  Er- 
freuliches zu  entnehmen  ist.  Loserth  macht  daselbst  auch 
darauf  aufmerksam,  wie  schon  durch  Buddensieg's  Ausgabe 
der  kleineren  lateinischen  Streitschriften  Wiclifs  für  die  von 
Loserth  selbst  gleichzeitig  aber  unabhängig  erwiesene  Ab- 
hängigkeit Husens  von  WicUf  noch  reicheres  Material  sich 
ergeben  habe:  auch  der  Tractatus  de  religionibus  vanis 
monachorum  ist  von  Hus  nahezu  wörtlich  in  die  Schrift  de 
ecclesia  aufgenommen.  Weitere  VeröflFentlichungen  lassen 
eine  abermalige  Vermehrung  erwarten.  —  Loserth  weist  am 
Schlufs  noch  speziell  auf  eine  polnisch  geschriebene  Ab- 
handlung von  Prochazka  über  Polen  und  Böhmen  in  der 
Husitenzeit  (in  den  Abhandlungen  und  Berichten  der  philos.- 
bist.  Klasse  der  Krakauer  Akademie,  Bd.  VII  u.  VIII)  hin, 
welche  die  Ausbreitung  des  Husitentums  in  Polen  streife: 
Loserth  selbst  giebt  dazu  Ergänzungen.  In  Polen  steht  da- 
bei durchaus  der  nationale  Gegensatz  gegen  das  Deutschtum 
im  Deutschorden  im  Vordergrund. 
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67.  Im  ersten  Band  der  ^^Quellen  zur  Frankfurter 
Geschichte",  herausgegeben  von  Grotefend,  welcher  die 
Chroniken  des  Mittelalters,  herausgegeben  von  Froning, 
umfafst;  ist  aufser  der  erneuten  und  besseren  Ausgabe  der 
bisher  bekannten  Chroniken  und  Tagebücher  auch  manches 
neue  Material  veröffentlicht  Vieles  trifft  davon  auch  die 
Geschichte  der  kirchlichen  imd  religiösen  Verhältnisse  Frank- 
furts im  14.  und  15.  Jahrhundert. 

68«  Der  Aufsatz  von  Boos,  Die  politische  Lage 
der  Stadt  Worms  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
(Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  m,  2,  1884) 
enthält  auch  kirchengeschichtlich  interessante  Partieen. 

59.  In  einem  kleinen  aber  auf  umfassenden  Studien 
beruhenden,  frisch  und  anregend  geschriebenen  Schriftchen 
„Zur  Gescjiichte  und  Beurteilung  der  geistlichen 
Spiele  des  Mittelalters  insonderheit  der  Passions- 
spiele'' (Frankfurt  a.  M.  1884)  giebt  R.  Froning  einen 
Überblick  über  den  genannten  Gegenstand  und  über  die 
geistigen  Faktoren,  die  seine  Entwickelung  bedingen. 

60.  Für  die  handschriftliche  Überlieferung  der  Lieder 
des  Jacopone  da  Todi  ist  zu  vergleichen  der  Aufsatz 
von  Erasmo  Percopo,  Le  laude  di  frate  Jacopone 
d.  T.  nel  Ms.  della  biblioteca  nazionale  diNapoli. 
Contributo  alla  edizione  critica  in  „H  Propugna- 
tore"  etc.,  anno  XVII,  disp.  4f ,  Juli— Okt.  1884,  S.  127 
bis  173.     Fortsetzung  folgt. 

61.  Im  Archivio  storico  per  le  province  Napolitane  IX 
(1884),  p.  420—432  giebt  Fiorentino  Mitteilungen  aus 
dem  handschriftlichen  Briefvv^echsel  des  Augustinergenerals 
Aegidius  von  Viterbo  („Egidio  da  Viterbo  e  i  Pon- 
toniani  da  Napoli^'). 

68.  Von  Finke's  Aufsatz  über  den  Strafsburger 
Elektenprozefs  (vgl.  Bd.  VI,  S.  607,  Nr.  166)  ist  jetzt 
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der  dritte  (Schlur8-)Teil  erschienen  (a.  a.  O.  11  ^  4.  S.  403 
bis  430).  —  Derselbe  Verfasser  behandelt  in  der  „West- 
deutschen Zeitschrift  fiir  Geschichte  und  Kunst *^  UI^  4  „die 
gröfsere  Verbrüderung  (confraternitas)  des 
Strafsburger  Klerus  von  1415^';  welche  mit  dem 
Elektenprozels  zusammenhängt 


63.  Eine  Pariser  theologische  Doktordissertation  von 
Samuel  Berger:  „La  bible  fran9aise  au  moyen 
äge.  Ltude  sur  les  plus  anciens  versions  de  la  bible 
ecrites  en  prose  de  langue  d'oil^^^  Memoire  couronn^  par 
rinstitut  de  France  (Paris  imprim.  nationale  1884) ,  be- 
richtet über  die  verschiedenen  Bibelübersetzungen  und  ihre 
Handschriften.  —  In  der  Zeitschrift  für  romanische  Philo- 
logie, Bd.  Vm  (1884),  S.  413  —  429  hat  H.  Suchier 
einige  kleinere  Beiträge  in  derselben  Richtung  gegeben  und 
namentlich  über  die  Verfolgung  französischer  Bibelüber- 
setzungen in  Metz  durch  Innocenz  III.  1199  berichtet. 

64«  Die  Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  1885  VI,  1  ent- 
halten von  Werunsky  S.  99flF.  („Rom.  Studien  II'Q  einen 
Bericht  über  die  ältesten  „Registra  Brevium"  im  Vati- 
kanischen Archiv  (vom  15.  Jahrhundert  an);  sodann  S.  140 
(„Römische  Berichte  in'*)  Bemerkungen  über  die  Vati- 
kanischen Regesten  Klemens'  VI.  und  Innocenz'  VI.  End- 
lich S.  203  ff.  von  Sickel  einen  sehr  interessanten  Bericht 
über  die  Arbeiten  des  Istituto  Austriaco  di  studii  storici  in 
Rom  besonders  im  Vatikanischen  Archiv. 


65.  In  der  Zeitschrift  für  katholische  Theo- 
logie 1885  IX,  1  berichtet  Ehrle  (S.  180ff.)  über  neue 
Ausgaben  scholastischer  Autoren.  Danach  steht  u.  a.  auch 
eine  solche  auf  die  Handschriften  basierte  Ausgabe  des 
Albertus  Magnus,  Richard  von  Middletown  u.  a.  bevor, 
unternommen   von   den  wackem  Franziskanern  des  Bona* 

Zeitflolir.  f.  K.-G.  VH.  8.  33 
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venturaklosters  ia  Quaracohi  bei  Fbrenz  \  —  Ebd.  S.  146 
giebt  £hrle  eine  vetnichtende  Kritik  vota  PresBUti^  I 
regest!  del  potit^ce  Onorio  lU.  1316^1227  (vol.  1,  1684), 
deaselbea  der  eeiner  Zeit  die  übonttUtige  Kritik  von  Pottr 
haut's  Regesien  verfaTit  hatta  -^  Aus  derselben  Zeitschrift 
S.  207 ff.  ersehe  ich,  dafs  Denifle  in  der  Soditi  de  Fhi- 
stoire  de  Paris,  T.  X  (auch  separat)  Urkunden  zur  ältesten 
Geschichte  der  Universität;  die  bisher  gar  nicht  oder  nur 
in  sc^hlechten  Di^cken  bekannt  gewesen  wat^ti;  aus  den 
Ofiginalieü  im  Natioüalarchiv  zu  Paris  Vei^offbntlicht  und 
kommentiött  hat 

66.  G.  Schmidt  hat  in  dei"  Zeitschrift  des  HaMvereins 
für  Geschichte  und  Altertum  188B,  Bd.  XVII,  S.  249—270 
seine  Beiti^  ;,^ur  ChlT)nologiö  dei-  Hälberstädt^r  Bischöfe '^ 
(vgl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  VlI,  S.  92,  Ni*.  11)  £brtgeäetet 
für  diö  Bischöfe  ^ton  1401^1513. 

«?•  In  seinen  Noüv^lleil  ^tüdes  d'histöil*^  reli- 
gieuse  hat  Renan  seine  früher  in  der  „Revue  des  deux 
mondes^'  (1866,  1  .Juli)  erschienene  Abhandlung  „Joachim 
de  Flore  et  T^vangile  ^terneP^  neu  abgedruckt  und 
mit  einigen  Erweitetiuigen  versehen«  Auch  sein  Aufsate 
über  Franz  von  Assisi  daselbst  Ist  älteren  Datums  (wie 
es  scheint  aus  dem  Journal  des  D^bats)  ^,  ebenso  der  über 


1)  Denselben  die  ioeben  den  ernten  Band  der  Analeeta  Fraa- 
ciscana  siYe  chronica  aliaque  yaria  documenta  ad  hi- 
storiam  ir,  Uinoram  spectantia  herausgegeben  haben  (mir 
etst  kuras  vöt  deif  Köitektür  tag^gAhg&OL,  leb  Werde  darüber  im 
nächsten  Heft  Nachrieht  gebent 

2)  Dabei  erzählt  Renan  in  der  Vorrede  S.  m  eine  reisende  und 
bezeichnende  Geschichte,  die  aus  den  Zeiten  des  heftigsten  Kampfes 
um  sein  », Leben  J^su^'  stamint  und  mit  seinen  Wotten  hier  Mdien 
möge:  ^^Uncapucini  quiayaitlarartie]edaa8les,DebatsS  dttkhipxiil- 
eesse*^^,  ayoc  laquelle  U  causait  souyent  de  moi:  ,11  a  ^lit  svr 
J^sus  autrement,  qa*on  ne  doit;  mais  il  a  bien  parl^  de  saint  Fran^ois. 
Saint  Frän^ois  le  saüyera'/'  Renan  hofit  denn  auch  in  deinem  Auf- 
satz Üher  Fn&nz  einen  Indnlgetlzfarief  su  besitzen  ^  dei*  ihm  del«hist 
naeh  der  Weise  des  Pertionknla  Ablasses  angerechnet  werden  möge. 
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Chi'istlne  von  Stomniieln  (ans  der  HibL  lii^  de  France 
KXVin,  1—26). 

68.  Wie  ich  auB  der  EeitschriftetaüWrieht  in  den  ,^Mit- 
teilimgen  des  Instituts  fiir  Österreich.  Ghsschichtsfonichnng'^ 
VI,  1;  S.  192  erbehe^  hat  J.  Goll  in  Öasopis  musea 
krälorstvi  (3eskeho^  Bd-LII,  1883  Iswei  Aiükel  veröffent- 
liciht:  1)  Einige  Schriften  des  Lukas  von  Pmgi 
2)  Die  böhinische  Brüdergemeinde  im  i6.  Jahr- 
hundert Da  mir  die  Zeitschrift  hier  nicht  zugänglich  ist^ 
Weils  ich  auch  nicht;  ob  die  Artikel  deutseh  oder  öechtsch 
geschrieben  sind. 

69.  Das  Buch  ron  Ludwig  Eeller^  Die  Hefor- 
Inätion  und  die  älteren  ReFormpaifieieh.  In  ihrem 
Zusammenhang  dargestellt  (Ltipssig^  Hirfeel,  1885. 
X  und  616  S.  8^)  ist  ein  eeltsanies  Produkt  wunderbarer 
Fhantastik  und  abenteutolicher  Quellenbehandlutg.  Die 
^ältevangelischen  Gemeinden '%  deren  Geschichte  gegeben 
werden  soll,  treten  hier  als  eihe  uralte  reli^Ose  Erscheinung 
zutage >  identisch  mit  den  Waldensern  ikber  älter  ak 
Waldes  und  nur  neuen  Auftcbwung  nehmend  duirch  dieseii^ 
identis(ih  im  ganzen  auch  mit  den  Begbineb)  Öeghär- 
deU;  FraticelleU)  wdehe  die  Insaesen  der  Waldensiscben 
Armenhäuser  etind;  identisch  aber  iiberhätt]pft  fnit  allen  Be- 
gungeti  geistigen  Lebens ,  die  unabhängig  Von  Born  sind 
odet*  sieh  gar  im  Gegensatis  gegen  dasselbe  befinden.  Denn 
;^im  Gttmd  sind  es  in  Deute^hländ^';  t^ähi^nd  des  s]päteren 
Mittelalters,  ^yüut  zwei  girefse  Str^mkilgM,  welche  auf  d^ 
einen  Seite  dtmch  die  rOmiäete  Hien»tihie,  auf  der  äudeiü 
durch  die  sogenanntead  Wäldense»  rep^äsenti^  werden.'^ 
Wälther  iron  der  Vögelweide  wie  Heinrich  Fräuen- 
lob  sind  Von  dieser  Seite  beänflufstj  llärsilius  von 
Padüa  iät  ein  heimlicher  Vertrete  deirselbm  und  ids  Qu^e 
für  Unehre  Kenntnis  des  alteirangelischen  Eif'chenrechts  zu  be^ 
nutzen.  Die  Hau{>trert^eter  in  dieser  Zek  Ludwig'i»  d.  &.  aller 
sind  die  Bauhütten  in  den  deutsöheü  Städten^  ihre  Formen^ 
Zeremenieen;  die  ganze  Verfassung  tind  Organisation  der  ein- 
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zelnen  Hütten  wie  des  gesamten  Bundes  ist  unter  dem  Ein- 
fluTs  der  Waldenser;  Begharden  etc.  erstanden.  Allein 
auch  das^  was  wir  als  mittelalterliche  Mystik  bezeichnen, 
ist  grofsenteils  nichts  als  sogenanntes  Waldensertum :  Mers- 
win's  Buch  von  den  neun  Felsen,  das  durch  Denifle 
sogen.  „Meisterbuch"  sowie  die  „Deutsche  Theo- 
logie" sind  Überarbeitungen  waldensischer  Schriften,  das 
Meisterbuch  diejenige  einer  von  einem  waldensischen  Apostel 
selbst  verfafsten  Arbeit.  Meister  Eckard,  Tauler,  der 
„grofse  öottesfreund  vom  Oberland"  (er  ist  allem 
nach  früher  Mitglied  der  deutschen  Bauhütten  gewesen), 
ebenso  wie  sein  Freund  Merswin,  überhaupt  alles,  was 
Gottesfreund  heifst,  sind  Waldenser,  zum  Teil  Waldenser 
Geistliche  und  den  Aposteln  derselben  nahe  stehend  oder 
selbst  Apostel.  Die  Verfolgung  unter  Karl  IV.  zerstört 
dann  die  Gotteshäuser  der  Waldenser  (vulgo  die  Beginnen* 
häuser  u.  ä.)  und  die  altevangelischen  Ideen  müssen  sich 
deshalb  teils  nach  England  (Zeiten  Wiclifs)  teils  in  die 
zäheren  und  widerstands&higeren  Bauhütten  retten.  Die 
Bewegung  breitet  sich  dann  aber  in  aller  Stille  wieder  aus: 
Die  Lollharden  (auch  die  englischen),  der  religiöse  Grund- 
stock der  husi tischen  Bewegung,  ebenso  wie  Chelcicky 
und  die  böhmischen  Brüder  sind  nichts  anders  als  Wal- 
denser, die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  sind 
nur  eine  neue  Auflage  der  Begharden,  also  der  Waldenser^ 
häuser;  die  „Reformation  K  Siegismunds"  ist  eine 
überarbeitete  Waldenserschrift.  Die  Ausbreitung  der  Ge- 
meinden ist  im  15.  Jahrhundert  aufserordentlich  stark;  aber 
sie  verlieren  in  dieser  Zeit  ihre  alte  Nüchternheit  und  Be- 
sonnenheit. Da  sind  es  die  Bauhütten,  in  welche  sich  einst 
die  altevangelischen  Ideen  gerettet  hatten  und  von  denen 
jetzt  die  Erneuerung  der  Gemeinden  und  der  ganzen  Be- 
wegung ausgeht  Die  Buch  drucker  offizinen  werden  Tochter- 
bruderschaften der  Bauhüttenbruderschaftien.  Die  Presse 
wird  den  Ideen  der  Brüder  dienstbar  durch  Vervielfältigung 
der  Bibel  und  der  altevangelischen  Schriften  Tauler's,  der 
Gottesfreunde  u.  a.:  sämtliche  deutsche  Bibelübersetzungen 
gehen   auf  eine   altwaldensische   zurück.     Franken,   vor 
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allem  Nürnberg^  wird  der  Mittelpunkt  der  erneuerten  wal- 
densischen  Bewegung  wie  des  Buchdrucks:  die  Tucher 
sind  ein  altwaldensisches  Geschlecht;  StaupitZ;  der  dort 
eine  Hauptperson  ist;  ist  gleichfalls  Waldenser.  Ilinen  an- 
dern Mittelpunkt  bildet  Basel  mit  seiner  erasmischen 
GesellschafI;,  in  der  die  mit  den  deutschen  Steinmetzen  eng 
verwachsene  Familie  Denck  eine  besonders  bedeutende 
Stellimg  einnimmt 

In  diese  Ejreise  tritt  durch  Vermittelung  Staupitzens 
Luther,  von  1517 — 1520  derjenige,  der  am  meisten  ftir 
die  Erneuerung  der  altdeutschen  Theologie  getfaan  hat,  daher 
der  unermefsliche  Beifall ,  den  Luther  im  Volk  d.  h.  eben 
in  den  Sjreisen  der  Gemeinden  und  der  Bauhüttenbruder- 
Bchaften  findet  Allein  er  fallt  von  diesen  alten  Ideen  ab 
und  wird  Gründer  einer  eigenen  Eirche,  welche  ;;alB  luthe- 
rische um  das  Jahr  1530  zu  Recht  besteht  ^^  Ebenso  sind 
als  von  den  Waidensem  abtrünnig  zu  betrachten  Zwingli, 
Capito  u.  a.,  und  einige  Schriften  des  Erasmus  sind 
geistiges  Eigentum  der  Brüder.  Dagegen  erfolgt  dann  in 
dem  sogen.  Täufertum  die  siegreiche  Erhebung  der  vor 
allem  in  Basel  geläuterten  und  geklärten  evangelischen  Be- 
wegung: es  ist  der  wichtige  Moment ,  da  sich  diese  auch 
formell  von  der  römischen  Kirche  ablöst:  ihre  Organisation 
erfolgt  ganz  im  Anschlufs  an  diejenige  der  Bauhütten^  welche 
die  Hauptträger  der  Bewegung  sind.  Die  Unterdrückung 
der  Bewegung  treibt  die  Brüder  dann  ganz  geheim  und 
darum  auch  vor  den  sogen.  ;; Gelehrten'^  bisher  ganz  ver- 
borgen  in  die  Brüderschaften  der  deutschen  Werkleute  zu- 
rück; vieles  rettet  sich  auch  in  die  reformierte  Eirche, 
welche  dadurch  mit  täuferischen  Elementen  getränkt  wird. 
Die  Folge  davon  ist;  dals  die  FürstenfiEtmilien,  welche 
sich  seiner  Zeit  zu  dem  aus  der  täuferischen  Bewegung  her- 
vorg^angenen  Schwenckfeld  freundlich  gestellt  haben  ^  die 
hessische  und  brandenburgische;  seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  zur  reformierten  Kirche  übergehen.  Aber 
auch  der  Rückzug  in  die  Werkbrüderschaften  ist  nicht  er- 
folglos geblieben:  vielmehr  sind,  wie  mit  Sicherheit  gesagt 
werden  kann,  die  Rosenkreuzer  nichts  anderes  als  die 
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Nachkommen  jener  violfiiicb  3eu  HumaniBtengeBelkcliafteB  er« 
weiterten  Werkbrüderschaften.  Und  da  sm  An&ng  des 
18.  Jahrhunderts  die  englischen  Brüderschaften  dieser  Art 
sich  in  Logen  umtaufen  und  die  vier  englischen  Logen 
sich  1717  2sum  Freimaurerbund  organisiereiii  so  ist  das 
Ziel  erreicht,  das  der  geneigte  Leser  sohon  lange  von  weitem 
winken  sah;  dais  das  alte  Waldensertum  im  Freimaurertum 
ausläuft;. 

Aber  nicl^t  nur  als  Bruderschaften  sondern  auch  als  Ge- 
meinden erhalten  sich  die  altevangelischen  Elemente  in  den 
Mennoniten^  böhmischen  Brüdern^  Ai^mii^i&nern 
und  Puritanern,  wie  sie  auch  die  Grundlage  aller  in- 
dependentistisohen  Denominationen  bilden.  Auch  der 
ältere  Pietismus  ist  ,; völlig  zweifellose^  von  ihnen  beein-» 
fiu&i  Durch  Vevmittelung  der  Bosenkreuser,  Puritaner  und 
Pietisten  aber  wirken  sie  auf  Kant  und  Lessing,  auf 
letatercB  besonders  durch  Vermittelung  von  H.  Denck  und 
Seh.  Franck;  auf  Schleiermacher  durch  diejenige  der 
Hermhuter,  und  nicht  minder  trägt  ihren  Stempel  Schiller 
an  sich,  der,  soweit  er  ^überhaupt  an  christUcken  Ideen 
festhält^^,  dieselben  „durchaus  in  altevangelischer,  gänalioh 
unluiherisoher  Weise '^  vorträgt  K  2^.  M. 

7#.  Der  letsste  (43.)  Band  der  Fontes  rerum  austria- 
oarum  enthält  von  der  Hand  des  Dr.  Job.  Beok^  Heftuts 
des  k.  k.  obersten  Gerichts  und  Eassationshofes  in  Wien 
eine  mit  äuTserstem  Fleüs  auf  Qrund  jahrelanger  Forschungen 
hergestellte  Sammlung  von  Quellen  ftir  die  Geschichte  der 
Wiedertäufer  in  Osteiveieh,  besonders  in  Mähren  O'-"^^^ 
Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer  in  Öster- 
reich-Ungarn von  15a6  bis  178Ö").  Das  Werk,  dem 


1)  Vgl.  über  dieses  Buch  auch  Kolde  oben  S.  42?ff.  Der  Herr 
Befexent  hM  «vf  Wunsch  der  Redaktion  die  yorstehende  etims  ge- 
nauere, üb^  de9  Sahmen  dor  „Nachrichten**  hinaus^hende,  Analyst 
gegeben.  Sie  wird  es  erklärlich  macl^n^  dafs  die  Zeitachrift  es  nicht 
ftir  ihre  Aufgab^  hält^  das  absonderliche  Bc^ch  —  gleich  dem  in  die- 
sem Hefte  Ton  Kolde  behandelten  Aufsatz  Keller*s  —  noch  emer 
weiteiea  Hiitik  20  uateraehes.  Th.  Br. 
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eine  ttheonnchtliche  Eiiileitung  nebit  eingehendem  Bericht  über 
die  Quellen  verangeschickt  iet^  ist  nattirUcb  auch  fUr  die 
Qeschiehta  der  dentochen  Wiedertiliifer  von  Wichtigkeit^  zu- 
mal  der  Heraoageber  in  seinen  Anmerkungen  eine  ganz  aufseri- 
ordeniliche  Menge  von  biograpluiohen  und  bibUographisehen 
Notiaen  niedergel^  hat  Im  AnschluJb  daran  hat  J.  Lo- 
serth  in  Caemowitz  in  der  Zeitachr.  für  allg.  Oesohichte^ 
Stottg.  1884,  Heft  6  einen  kleinen  Auftats  „mxr  GeBchiohte 
der  Wiedertäufer  in  M&hren^<  verfifibnttiohi 

31.  Gewiemermaiien  ala  Pendant  au  dem  Werke  von 
J.  Beck  darf  das  yon  J.  G.  de  Hoop  Scheffer  heraus- 
gegebene, leider  nicht  im  Buchhandel  erschienene  Inventar 
des  Archivs  der  vereinigten  Taufgesinnten  Ge- 
meinden au  Amsterdam  ^  angesehen  werden.  Nach  der 
groften  Bedeutung,  welche  die  Amsterdamer  Genoeiiide  der 
Tanfgerfnnten  immer  gehabt  hat,  und  bei  den  umiassenden 
Verbindungen  derselben  mit  auswärtigen  Gemeinden,  würde 
dieses  Archiv  schon  allein  ein  mehr  als  lokales  Interesse  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Nachdem  aber  der  gelehrte 
Herausgeber,  der  augleich  Archivar  ist,  mit  jahrelangem  Fleifs 
teila  selbst  teils  durch  andere^  woher  er  nur  konnte,  die  G^e- 
schichte  der  Wiedertäufer  betreffende  Dokumente  zusammen- 
gebracht und  in  seinem  Arohiv  niedergelegt  hat,  wird  es, 
nach  den  Inhaltsangaben  au  urteilen,  wohl  kaum  ein  zweites 
Archiv  geben,  in  welchem  ein  so  reichliches,  die  gesamte 
Gksobiehte  d^  Wiedertäufer  speqiell  in  Holland  und  Nord- 
deujtsohland  betreffendes  Material  zu  finden  wäre,  dessen 
Hebung  durch  das  vorlioge^de,  ttbersichtUche,  unter  saeh- 
lichen  Rubriken  chronologisch  geordnete  Bepertorium  sehr 
erleichtert  werden  wird.  Nach  der  Vorbemerkung  ist  die 
Betiutanng  resp.  Abschrift  der  ArchivaUen  allgemein  gestattet 


1)  Inyentaris  der  Archiefatukkeu  benu(tende  b^  de  vereeoigde 
Doopsgezinde  Gemeente  te  Amsterdam  opgemaakt  door  Dr.  J.  G. 
Hoop  Schaff  er.  Uitgegeren  en  ten  gOBchenke  aangeboien  door  den 
kerkeraad  dier  gemeente.  Berste  Stuk  1888,  467  9.  Tweede  Btnk 
1881 
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mit  Ausnahme  der  die  Finanzen  der  Gemeinde  betreffenden 
(von  1801  an);  auch  können  sie  mit  besonderer  Erlaubnis 
des  Archivars  verliehen  werden.  Erwähnt  zu  werden  ver- 
dienen,  weil  man  sie  vielleicht  dort  nicht  suchen  würde,  die 
nach  den  Regesten  sehr  interessant  erscheinenden  Briefe  der 
Schwenkfeldianer  in  Görlitz  und  Schmiedeberg  in  Schlesien 
aus  den  Jahren  1726  ff.  (ü.  1,  429  ff.)  und  die  grofse  An- 
zahl von  Briefen  und  Aktenstücken,  welche  die  Mennoniten- 
gemeinden  zu  Danzig  und  Elbing  und  Königsberg  angehen 
und  besonders  den  Kampf  der  letzteren  um  ihren  Glauben 
unter  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preu&en  veranschaulichen 
(n.  2,  112  ff.). 

72.  Als  ein  Erzeugnis  der  Clarendon  Prefs  zu  Oxford 
erschien  vor  kurzem  ein  Neudruck  des  von  dem  Erzbischof  von 
Si  Andrews,  John  Hamilton  im  Jahre  1552  in  schottischem 
Dialekt  herausgegebenen  Katechismus  (The  Catechism  of 
John  Hamilton  archbishop  oi  St.  Andrews  1552  edited,  with 
introduction  and  Glossary  by  Thomas  Graves  Law, 
with  a  preface  by  W.  E.  Gladstone  etc.  [Oxford.  1884], 
312  S.).  Dieser  gegen  das  Hereinbrechen  der  protestanti- 
schen Häresie  gerichtete  Katechismus,  der  in  manchen  Punkten 
sich  an  Gropper's  Katechismus  und  Helding's  Institutio  an- 
lehnt, dürfte  insofern  einzig  in  seiner  Art  sein,  als  er 
u.  a.  die  entschiedenste  Marienverehrung,  ja  sogar  die 
Lehre  von  der  unbefleckten  Empfängnis  vertritt,  anderseits 
mit  keinem  Wort  den  päpstlichen  Stuhl  oder  den  Primat 
des  Papstes  erwähnt  und  eine  ganz  evangelisch  gehaltene 
Rechtfertigungslehre  zum  Vortrag  bringt. 

Th.  K. 

7S.  Als  IX.  Supplement  der  „Zeitschrift  des  Vereins 
für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde'^  ist  in  diesen 
Tagen  (Mitte  März)  ein  wichtiges  Quellenwerk  fiir  die  Ge- 
schichte des  deutschen,  insbesondere  des  Erfurter  Humanis- 
mus ausgegeben  worden:  „Der  Briefwechsel  des  Mu- 
tianus  Rufus.  Gesammelt  und  bearbeitet  von  Carl 
Krause^'  (Kassel  1885,  13,  Lvm  und  700  S.  in  8). .  In. 
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der  Einleitung  giebt  Sjrause  ein  mit  Liebe  entworfenes  Bild 
des  Lebens  Mutian's  und  eine  gute  Zeichnung  seines  Cha- 
rakters (S.  I— LVi).  Die  Ausgabe  der  Briefe  selbst  zerfällt, 
da  Krause  das  chronologische  Prinzip  flir  das  Ganze  durch- 
zufuhren unterlassen  hat  (s.  den  Versuch  einer  Rechtferti- 
gung Vorrede  S.  7  t.),  in  drei  nebeneinanderherlaufende  Rei- 
hen, die  in  sich  chronologisch  geordnet  sind.  Die  erste 
bringt  (S.  1—689,  527  Nummern  aus  den  Jahren  1505  bis 
1515,  nur  eine  aus  dem  Jahre  1521)  einen  vollständigen 
Abdruck  der  bekannten  Frankfurter  Handschrift,  wobei  auf 
die  schwierige  Datierung  der  einzebien  Stücke  die  gröfste 
Mühe  verwendet  isi  Hieran  schliefsen  sich  (S,  590 — 624) 
28  bisher  nicht  gedruckte  zerstreute  Briefe  aus  den  Jahren 
1508 — 1521.  Die  dritte  Reihe  endlich  behandelt  den  ge- 
druckten Briefwechsel  (S.  625 — 667,  110  Sücke  aus  den 
Jahren  1502 — 1525).  Wenn  Krause  es  für  notwendig  er- 
achtete, die  Frankfurter  Sammlung  ohne  Einmischung  an- 
derer Stücke  zum  Abdruck  zu  bringen,  so  hätte  er  doch 
wenigstens  diese  beiden  letzten  Reihen  in  eine  zusammen- 
ziehen können.  Leider  sind  in  der  letzten  Abteilung  nur 
17  Briefe  ihrem  Wortlaute  nach  mitgeteilt,  die  übrigen  nur 
in  Regestenform  gegeben,  so  dafs  man  sie  sich  aus  einer 
ganzen  Reihe  älterer  Briefsanmilungen,  Monographieen  und 
Zeitschriften  zusammen  suchen  mufs.  Hoffentlich  wird  in 
diesem  Punkte  die  im  Auftrage  der  Historischen  Kommission 
der  Provinz  Sachsen  durch  Dr.  Giller  in  Barmen  vorbe- 
reitete Ausgabe  des  Briefwechsels  Mutian's  (denn  durch  ein 
eigentümliches  Oeschick  sollen  wir  diesen  jetzt  in  doppelter 
Bearbeitung  erhalten!)  die  vorliegende  übertreffen.  —  Von 
der  seltenen  Sachkunde  des  Herausgebers  zeugen  die  durch- 
weg den  Text  erläuternden  knappen  Anmerkungen,  von 
seiner  Sorgfalt  die  Nachweise  der  zahlreichen  Citate  (be- 
sonders durch  die  letztere  Zugabe  zeichnet  sich  die  Ausgabe 
vorteilhaft  aus  vor  anderen  ähnlichen  aus  jüngster  Zeit!), 
während  genaue  Register  (daiimter  auch  ein  chronologisches 
Verzeichnis  sämtlicher  Briefe)  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
beträchtlich  erhöhen.  —  Entgangen  ist  Krause  der  in  dieser 
Zeitschrift  V,  161  f.  aus  dem  Original  zu  Neustadt  a.  Aisch 
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abgedruckte  wichtige  Brief  MatUn'a  an  Brück  vom  28.  Job! 
1525;  welcher  S.  667  alt  drittletztes  aller  uns  enthalleiiea 
Schreiben  Mutian'B  au&ufUhren  gewesen  wäre.  Er  hätte 
aus  ihm  u.  a.  eine  VervoHstindigung  seiner  Angaben  über 
Mutian's  italienische  Wanderjahre  (8.  mß.)  entnehmen  kdn^ 
nen,  n&mlich  dals  dieser  au<di  «uFerrara  aiob  au%ehalteft 
hat  und  hier  Doktor  des  kanonisohen  Rechts  geworden  ist 
Krause's  abweichende  Behauptung  (S.  iv),  Mutiaa  habe  aioh 
in  Bologna  1498  den  juristlacben  Doktorgrad  erworben 
(welche  sich  inbeaug  auf  den  Ort  m.  W.  auf  Lauze  I^  HB 
stützt)^  ist  eine  der  traditionellen  Aogaben^  welche  sich  ohne 
Quellenbeleg  von  Buch  zu  Buch  schleppen  (wie  schon  bei 
^ampschuHe  I,  76,  so  auch  noch  bei  Geiger ,  Renaissance 
U|id  Humanismus;  1882,  S.  433)  ^ 

94.  Ein  Referat  über  Charles  Schmidt's  vorzüg- 
liche Histoire  litt^raire  de  TAlsace  k  la  fin  du  XV*  et  au 
commencement  du  XVI*  sl^de  (2  Bände,  Paris  1879)  giebt 
L.  Schnitze -Rostock  im  Theologischen  LitteraturbUtt  1885| 
Nr.  10». 


1)  Unsere  Notis  macht  es  erklärfieh,  dafs  Malagola  (vgl.  sein 
Krause  unbeksimt  gebUebenes  Werk:  DeUa  wta  e  deUe  $pmre  ü ÄnUmio 
Uroeo  d^to  Codroi  stu^i  b  ricerehe,  Bologna  1878)  in  der  MafiricuUk 
Doctorum  der  Juristenfakultät,  welche  für  die  neunziger  Jahre  des 
15.  Jahrhunderts  ihm  vorlag,  Mutian  nicht  gefunden  hat  (S.  578 ff.)* 
Auffollend  aber  ist  es,  dafs  in  der  Matrieola  deUa  Naeione  Äktnana 
(Matrumia  Nobüitaimi  Oermanorum  Coikffii),  welche  Malagola  S.  fi64f. 
589-593  für  die  Jahre  1490—1500  abgedruckt  hat,  der  Name  Mutian's 
sieh  ebenso  wenig  findet ,  wie  unter  de^  sonstigen  Bcofari  tedeadii^ 
deren  Kenntnis  für  die  Zeit  von  1496—1500  Malagola  (8.  578—581) 
aus  anderen  Urkundenbüchem  geschöpft  hat.  Zeit  und  nähere  Um- 
stände von  Mutian's  Stadium  in  Bologna  bleiben  daher  auch  Jetzt 
noch  dunkel;  auch  Msiagala  weils  nichts  Sicheres  darüber:  risoltosi 
a  venire  in  Itaha,  s»  condu$$e  a  Bologna  negU  uUimi  anni  d^ 
seccio  XV  e  vi  ottenne  forse  la  lawrea  neUe  h§gi  iniomo  ü  1$0Z 
u.  a.  w.,  S.  107. 

2)  Zur  Ergänzung  von  Schmidt's  Mitteilungen  (IT,  58— 86J  über 
den  Strafsburger  Humanisten  Thomas  Wolf  den  Jüngeren,  mit  dem 
Mutian  ¥on  Bologna  her  befreundet  war,  gebe  ich  aas  der  enrahaten 
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7S.  La  dem  „^.  Archiv  für  Bächsische  Geschichte ^^^ 
Bd.  V;  S.  321—384  teilt  H.  firmisch  sechs  Briefe. des 
Freibevger  Malers  Valentin  Einer  an  Stephan  Roth  (1524/25) 
mit,  deren  Wert  für  die  Qesofaiohte  der  Anfänge  dev 
Reformation  in  Freiberg  eine  Einleitung  ins  Licht 
stelli 

7«.  Zur  Ergänzung  der  Nachricht  Bd.  VI,  S.  153, 
Nr.  65  kann  eine  von  Georg  Waitp  ip  dem  Beripht  über 
seiue  ,^Reise  nach  Italien  1884^'  (N.  A.  X,  229)  gegebene 
Noti^  dienen,  dafs  die  Aui^abe  der  Handschriften  zur  Ge- 
Bc|iiehte  der  deutschen  Natiqn  in  Bologna  durch 
die  Savigny-Stiftung  in  Berlin  erfolgen  wird. 

77.  In  sogenannten  „Analekten  zur  Geschichte. 
Oberdeutschlands  insbesondere  Wirtembergs  in 
den  Jahren  15  34—1540"  hat  Jakob  Wille  in  der 
,,Zeitschrift  fiir  die  Gesch.  des  Oberrheins«,  Bd.  XXXVIT, 
S.  263 — 337  einß  gröfsere  Anzahl  von  Briefen  aus  deq 
Archiven  %u  München  und  Marburg  zum  Abdruck  gebracht^, 
welehe  über  die  I^okalgeschichte  hinaus  Interesse  darbieten. 
Der  Stoff  zerföllt  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  enthält  die 
Berichte  des  aus  der  früheren  Monographie  Willems  bekann- 
ten eifrig  katholischen  Agenten  des  bayerischen  Kanzlers 
Leonhard  von  Eck,  des  Hans  Werner  (aus  den  Jfthren 
1534  — 1536).  Die  zweite  Gruppe  setzt  sich  zusammen 
hauptsächlich  aus  Briefen  des  Landgrafen  Philipp  und  der 
Herzöge  Ulrich  und  Christoph;  1537 — 1640.  Sie  zeigen, 
wie  Wille  mit  Reoht  hervorhebt,  das  von  Erfolg  gekrönte 
Beinühep  Philipp's,  die  Errungenschstft  des  Jahres  1534  zu 


Matrikel  bei  Malagola  die  Notiz,  dafs  Wolf  1492  zu  Bologna  inskribiert 
ist  (SaBotorum  Thomae  et  Petri  Junioris  Argeatinensis  eodesiarain 
oaBonicua),  S.  585.  8ein  Bruder  Amandtts  ist  1493  eingetragen.  Aus 
seinem  Freundeskreise  finden  sich  hier  Jodocus  yon  Aufses  (1492, 
1498  Prokuiator),  Philipp  y.  Endingen  (1492),  die  Brüder  Nikolaus 
(1495)  und  Bernhard  Wurmser  (1498),  Albert  von  Rathsamhausen 
zum  Stein  (1498);  aufserdem  noch  die  Straüsburger  Wolfgang  Bockliu 
(eaaonious  S.  Pefcri  et  Miohaelis,  1497)  und  Job.  Wolf  (1498)« 
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sichern^  Herzog  Ulrich  mit  seinem  Sohne  zu  versöhnen,  den 
Prinzen  für  das  Evangelium  erziehen  zu  lassen  und  damit 
die  letzten  Praktiken  der  katholischen  Partei  zu  brechen  (vgl 
besonders  des  Landgrafen  Brief  vom  2.  Mai  1539,  S.  31 9f.). 

78.  Unter  der  Überschrift:  ;,Zur  Geschichte  des  Schmai- 
kalder  Bundes^'  behandelt  Gusi  Schmidt  in  den  For* 
schungen  zur  D.  G.  XXV,  S.  69—98  den  Tag  zu  Frank- 
furt (Dezember  1545  bis  Februar  1546).  Es  ist  ein  Re 
ferat  aus  den  Akten  der  Stadtarchive  zu  Braunschweig  und 
Göttingen,  nicht  etwa  eine  Geschichte  des  wichtigen  Tages, 
dessen  Bedeutung  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Krisis  des 
Schmalkaldischen  Bundes  und  unter  Heranziehung  der  mafs- 
gebenden  Archive,  vor  allem  von  Marburg  und  Weimar,  ge- 
würdigt werden  könnte. 

7*.  Unter  dem  Titel:  „Ad  Vaticani  Archivi  Romano- 
rum Pontificum  Regesta  manuductio''  (Romae  1884,  VIII, 
175  S.  in  kl.  8)  hat  der  zweite  Eustode  des  Vatikanischen 
Archivs,  der  Benediktiner  Don  Gregorio  Palmieri  uns 
eine  Übersicht  gegeben  über  die  Regesten  des  Vatika- 
nischen Archivs.  Erhalten  ist  die  mit  wenigen  Aus- 
nahmen zusammenhängende  Reihe  von  Innocenz  DI.  bis  auf 
Sixtus  V.  (aus  früherer  Zeit  noch  die  Regesten  Johann's  VIEL 
und  Gregorys  VII.,  aus  späterer  von  Gregor  XIII.,  Inno- 
cenz IX.,  Klemens  VIII.),  2019  Bände,  von  denen  z.  B.  auf 
Klemens  VII.  215,  auf  Paul  III.  270  Bände  kommen.  In 
dem  ersten  Verzeichnis  (S.  1 — 95)  werden  die  einzelnen 
Bände  der  Reihe  nach  aufgeführt  unter  Angabe  der  Päpste 
und  der  einzelnen  Jahre  derselben,  auf  welche  sie  sich  be- 
ziehen. Das  zweite  Verzeichnis  (S.  97 — 165)  weist  in  alpha- 
betischer Ordnung  der  Päpste  für  die  einzelnen  Jahre  ihres 
Ponüfikates  die  dazu  gehörenden  Bände  auf.  Da  bei  den 
Einträgen  in  die  Regesten  die  chronologische  Reihenfolge 
nur  sehr  mangelhaft  inne  gehalten  ist,  kann  es  vorkommen, 
dafs  der  Stoff  eines  einzigen  Jahres  in  mehr  als  hundert 
Bänden  zerstreut  sich  findet.  So  kommen  z.  B.  für  das 
erste  Jahr  Paulis  UI.  124  Bände  in  Betracht  —  In  der 
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Einleitung  verbreitet  sich  Palmieri  über  die  Geschichte,  be- 
sonders aber  über  die  Repertorien  des  Vatikanischen  Archivs. 

Th.  B. 

80.  Wir  berichteten  früher  (Bd.  VI,  S.  612)  von  einem 
Prospekt,  in  welchem  die  Calvary'sche  Buchhandlung  in 
Berlin  unter  der  Firma:  Agentur  von  Victor  Palma  den 
Neudruck  der  31  bändigen  Konziliensammlung  Mansi's 
ankündigte.  Die  erste  Lieferung  dieses  faksimilierten  Neu- 
druckes ist  kürzlich  erschienen.  Es  eröffiiet  sich  hierdurch 
die  Aussicht,  zu  einem  äufserst  mäTsigen  Preise  ein  Werk 
zu  erhalten,  welches  selbst  in  vielen  gröfseren  Bibliotheken 
fehlte,  obgleich  es  dem  Historiker,  Juristen  und  Theologen 
ein  geradezu  unentbehrliches  Hilfsmittel  geworden  ist 
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REVUE  HISTORIQUE 

Birig46  pkt  a.  XOirOB 

Maitre  de  conftrences  k  TEcole  üormale  sup^rieure 
fts]  Dir^cteür  k  i*£cole  des  Hautes  t^tudes 

(X«  ANN^fi,  1885) 

La  Revue  historique  parait  tous  les  deuz  mois,  par  liVraisons  graiid 
iii-8**  de  15  k  16  feuiUes«  de  matii^re  k  former  k  la  fin  de  Talm^ 
trois  beaux  yolumes  de  600  pages  chacnn. 

CHAQUE  LIVRAISON  CONTEENT: 
I.  Plusieun  articles  de  fond,  comprenant  chacun,  s'il  est  possible, 
un  travail  complet.  —  II.  Des  MHanges  et  VariitSs,  compos^s  de 
documents  in^ts  d^une  ^tendue  restreinte  et  de  courtes  notices  sar 
des  points  dliistoire  curieux  ou  mal  comius.  —  HI.  Un  Bulletin 
historique  de  la  France  et  de  T^tranger,  foumissant  des  renseignements 
aussi  complets  aue  possible  sur  tont  ce  qui  touche  aux  ^tudes  histo- 
riques.  —  IV.  Üne  analyse  des  publicatians  piriodigues  de  la  France 
et  de  r^trantfer,  au  point  de  vue  des  Stades  historiques.  —  V.  Des 
Comptes  rendus  critigues  des  livres  d^histoiies  nouveaux. 

Prix  d'aboxmement: 

Un  an,  pour  Paris,  30  fr.  —  Pour  les  d^artements  et  T^tranger,  33  fr. 

La  Uvraison 6  fr. 

Les  ann^  öcoul^  se  vendent  s^pardment  30  francs,  et  par  fasci- 
cules  de  6  francs.    Les  fSucicules  de  la  1'*  ann^  se  vendent  9  francs. 

La  Revüb  historique,  fond^e  en  1S76,  a  acquis,  par  la  solidit^  de 
ses  travanx,  par  Tabondance  de  ses  informations  et  par  Timpartialit^ 
de  ses  jugements,  une  autorit^  incontest^e  dans  le  monde  sayant. 
Ind^pendamment  des  m^moires  orieinaux  ins^r^s  dans  chaque  limuson 
et  qui  sont  sign^s  des  noms  les  plus  autoris^  de  la  science,  par  ses 
buUetins,  ses  comptes  rendus,  sa  chronique  et  son  analyse  des  recueUs 
p^riodiques,  eile  loumit  sur  le  mouvement  historique  en  France  et  k 
t^^tranger  un  ensemble  de  renseignements  qu*on  ne  peut  trouver  dans 
aucune  publication  analogne. 

PARMI  LES  PRINCIPAUX  ARTICLES  PUBLIES  DANS  L' ANNEE 
1884  NOUS  CITERONS: 
Documents  in^ts  sur  la  bataille  de  Sedan.  —  D^p^ches  in^tes 
exp^^es  de  Tours  au  Gouvernement  de  la  Defense  nationale  par  M. 
Gambetta.  —  Napoleon  1^'  et  Saint- Domingue,  par  H.  Adams.  — 
Üne  lettre  de  DaTOut  (1811),  par  Alf,  Stern,  —  Documents  in^dits 
sur  le  premier  empire,  par  Alf,  Stern.  —  Documents  intiits  relatifs 
k  Marie- Antoinette,  par  E.  Wertheimer.  —  Diderot:  Essai  historique 
sur  la  police,  par  M,  Toumeux.  —    Frdd^ric  le  Grand,  d^apr^s  les 
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lettres  liiMites  de  D*Alemb«rt  k  Mii«  de  Lespinasse,  p»TCh.ttmty,  -^ 
Une  conespondance  politique  de  Mallet  du  Pan,  par  Ä,  Mieheh  — 
Etüde  sur  ta  r^onion  de  Moiitpellier  k  la  France,  par  A.MöUnier.  — 
Etudes  alg^ennes:  la  conrse,  la  r^emption  et  lesclayage  k  Alger, 
par  H.  de  Grammont  —  Lee  relations  diplomatiques  de  la  France 
et  de  la  Prasse  aprds  la  gaerre  de  8epl  Ans,  pat  ßdmfnond.  —  Be- 
lations  de  la  France  et  de  la  Franche-Comt^,  pendant  la  Fronde,  par 
Tivier.  —  L*armement  des  nobles  et  des  boüigeois  au  diz  -  septi^me 
si^de,  dans  la  Champagne  m^ridionale,  par  Ä,  Bäbeau.  —  Idfemoire 
adress^  k  la  dame  de  Beaujeu,  snr  les  moyens  d'unir  le  duch^  de 
Bretagne  au  domaine  du  roi  l[l485  oti  i486),  par  Jul,  Havet.  —  Etüde 
flur  le  pouToir  rojal  du  temps  de  Charles  Y,  par  E,  Lavisse,  —  Les 
^lections  pontificaies  soos  les  Ci^lingiens  au  htutidtne  et  an  nenvi^me 
si^cle,  par  C.  Bayet,  etc.,  etc. 

On  s'abonne  sans  frais  k  la  librairie  F^lix  Alcan,  108,  boulcTard 
Saint-Gkonmuni  k  Paris;  chea  tous  les  Libraires  de  la  Fraaee  et  de 
TEtranger,  et  dans  tous  les  bureaüx  de  poste. 


Acta  genuina 

SS.  oecumenici 

Concilii   Tridentini 

sab  Püulo  m  Mo  m  et  Flo  IV  FF.  MM. 

ab  Ai^9   Masawrello  episcopo  Tbelflaino  ejusdem    a«nd]ü 
secretwrio  conacripta  nunc  primum  iategra  edita 

ab 

Ai^usttno  Tkelmir 

congngationii  ontorii  presbytero  etc.  etc. 

Aceednnt  acta  ejusdem  eoneilii  sub  Pio  tV  a  cardinale  Qabriele 
Paleotto,  archiepiscopo  Bononiensi  digesta,  secündis  curis  ezpolitiora. 

3  BSnde  4.  Preis  40  Mark« 

Um  die  AnschafFdng  dieser  99  amtlichen  Protokolle 
des  Trldentiner  Conells^^^  deren  allemiges  Debit  uns  für 
Deutschland,  Belgien^  England ^  Frankreich^  Holland)  EuTs- 
land;  Schweiz^  Spanien  und  Vereinigte  Staaten  zusteht^  iest 
betreffenden  Interessenten  möglichst  zu  erleichtern^  süid  wir 
in  den  Stand  gesetzt  worden^  denselben  von  jetzt  ab  dieses 
wichtige  Quellm-Werk  zu  dem  ennälUKteB  IjmAem^ 
preiM  Ton  If  ark  40  (bisher  Mark  80)  zur  Verfiigung 
zu  stellen.  [si 

Breitkopf  ft  Hartel  in  Leipzig» 
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Soeben  erschien  und  ist  in  allen  fiachhandlongen  zu  haben: 

Lehrbuch 

der 

Kirch  engeschichte 

für  Studierende 

Ton 

Dr.  Joh.  Heinr.  Kurtz, 

K.  B.  Wirkl.  Staatsrat  und  emerit.  Professor  der  Theologie. 

Neunte  Auflage  in  durchgängig  erneuter  Bearbeitung. 

4  Teile  in  2  Bände  geheftet.    Preis  15  ^  50  ^  [34 

AvgQst  Nenmaan's  Verlas^  f^-  I^noas,  in  leelpadg^. 


Neue  Erscheinungen 

aus  dem 

Verlag  von  Friedr.  Andr.  Perthes  in  Gotha, 


Brieger,  Th.,  Quellen  u.  Forsehongen  zur  Geschichte 
der  Reformation  I.    lleander  und  Luther  1521. 

Ji  7.  — 

Die  drei  groflieii  Reformationflsehritten  Lnther's  ▼on 
Jahre  1520.     Herausg.   von  Prof.  Dr.  L.  Lemme. 

Ji  2.  40 

Dallwigi  Fr.|  Der  Kampf  zwischen  Glauben  u.  Wissen 
Ein  Wort  zum  Frieden.  Ji  — .  80 

Fleisohhaneri  O.,  Ealender-Compendinm  der  christl 
Zeitrechnungswelse  auf  die  Jahre  1—3000  Tor 
und  nach  Christi  Gehurt.  Ji  3.  — . 

Oallwitz,  Baas,  Das  Erangelium  eines  Empiristen 

Ji  2.  — 

Beide,  Th.,  Martin  Luther.    I.  Jk  &. 

Tsehaekerti  Pauli  Erang.  Polemik  gegen  die  RSmlsche 
Kirche.  ^8. 

Witz,  A.,  Ulrich  Zwlngll.  Ji  2.  40 

Hierzu  eine  Beilage  der  Weidmaiin'sohen  Bnohlumdlnng 
in  Berlin  betr.  Archlr  für  Lltteratur-  u.  Eirchen- 
geschlchte  des  Mittelalters. 

les 


l>mck  ron  Frirdr.  Andr.  Pcrtlies  in  Gotha. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Sekte  vom  Dreien 
fieiste  und  des  BeghwdMtvns. 


Von 

Dt.  Hennan  Haupt 

in  Würzburg. 


I.  Des  Albortna  Ma|;niui  Sphrtfl  fiber  die  Sekte  ▼om 
freleii  OeUte. 

Mit  Beolit  Ut  von  W,  Preger  ^  als  die  wichtigste  Qiielle 
für  die  Geschichte  der  Sekte  vom  freieu  Geiste  aiu  Vev^eich* 
nis  von  häretisch-paatheistiacheii  Glaubensslltzeii  geoannt  wor- 
den, das,  schon  von  Gretser  *  teilweise  publiziert,  von  Preger 
in  verschiedenen  Müochener  Handschriften  aufgefunden  un4 
aus  diesen  voUetöndig  abgedruckt  wurde»  Den  besondereo 
Wert  dieses  Veraeichnisses  begründete  Preger  damit,  da(i 
dasselbe  einen  Teil  eines  im  Jahr<3  1260  zusammengesteUten 
Sammelwerkes,  des  sogenannten  „Passauer  Anonymus'^, 
bilde,  an  Alter  somit  alle  anderen  über  die  pantheistische 
Sekte  handehaden  Quellen  überrage^  dafs  femer  Anhalts- 
pimkte  dafür  vorlägen,  dafs  jenes  Verzeichnis  identisch  sei 
mit  eineir  Schrift  des  Albertus  Magnus,  die  von  Johannes 
Nider^  in  seinem  Formicarius  benutzt  und  citiert,  seitdem 


1)  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  ICttelalter,  Bi.  I,  S.  172. 
207.  461iP. 

2)  Bibliotheca  maxima  Lu^dunensis,  T.  XXY,  p.  276  sqq. 

3)  Fonmcarius  (Argeot  1516),  lib.  m,  cap.  5,  p.  zlt:  Reperi  in 
Uhro  manuali,  qqem  pro  aua  persona  per  totnm  dominus  Alberthiu 
maAu  conscripsit  propria  8ß  aonotasse,  videlicet  quod  suo  tempore  in 

Zeitochr.  f.  K.-G.  TU,  4.  84 
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aber  nicht  mehr  zum  Vorschein  gekonmien  sei;  die  fast  wörtliche 
Übereinstimmung  eines  Satzes  des  Passauer  Anonymus  mit 
einer  Angabe  der  Summa  theologica  des  Albertus  Magnus  hatte 
Preger  zu  der  letzteren  Vermutung  gefuhrt  ^.  Indem  wir 
es  uns  versagen  müssen,  unsere  von  Preger  abweichende 
Ansicht  über  die  Entstehungszeit  des  Sammelwerkes  des 
Passauer  Anonymus  hier  näher  zu  begründen,  freuen  wir 
uns,  Preger's  scharfsinnige  Konjektur  bezüglich  der  Autor- 
schaft des  Albertus  Magnus  fiir  die  „Compilatio  de  novo 
spiritu  ^'  durch  einen  in  einer  Handschrift  der  Mainzer  Stadt- 
bibliothek gemachten  Fund  zur  Gbwifsheit  erheben  zu 
können. 

In  der  Mainzer  Pergamenthandschrift  Nr.  331,  die  ich 
Dank  der  Güte  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Volke  hier  län- 
gere Zeit  benutzen  konnte,  folgt  nämlich  auf  den  am  An- 
fange defekten,  von  einer  Ebmd  des  14.  oder  16.  Jahr- 
hunderts geschriebenen  Traktat:  Speculum  mentis  contem- 
plativae,  der  erst  in  späterer  Zeit  mit  dem  zweiten  Teile 
der  Handschrift  zusammengebunden  ward,  auf  fol.  62*  fol- 
gende Überschrift:    Hec    est    determinacio    magistri 


Colonia  fdit  eadem  heresis,  nnde  puncta  supra  dicta  ac  articnlos 
plures  quam  hic  notayerim  manu  propria  preiatus  conscripsit  dominas, 
quos  pretermisi,  qnia  revera  tarn  saut  blasphemi  et  snbyertentea 
omnem  rempublicam  et  statum  ecclesie  totios,  ut  calamo  eos  mani- 
festare  erabesco.  nee  in  nequitia  pares  vidi  in  libris  Augustini,  Isi- 
dori  aut  Goidonis,  quorum  qnemlibet  constat  latissime  scripsisse  se 
de  diversis  heresibos. 


1)  Passauer  Anonymus  de 
novo  spiritu: 
dicere,  quod  omnis  creatura  sit 
deus,  heresis  Alezandri  est,  qui 
dizit  materiam  primam  et  deum 
et  noym  hoc  est  mentem  idem 
esse  in  substancia,  quem  postea 
quidam  David  de  Dinanto  secutus 
est. 


Alberti  Summa  tbeol.  p.  I,  tract.  4, 

qu.  20: 
Alexander  etiam  in  quodam    li- 
bello,  quem  fecit  de  principio  in- 
corporeae  et  corporeae   substan- 
tiae ,   quem   secutus   est  quidam 

David  de  Dinanto dicit  deom 

esse  principium  materiale  omniom. 
Cfr.  ibid.  tract.  6,  qu.  29:  sunt 
quidam  haeretici  dicentes  deum 
et  materiam  primam  et  voi>y  sive 
mentem  idem  esse  ...  et  in  hoc 
errore  fuit  David  de  Dinanto. 
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Alberti^  quondam  Ratisponensis  episcopi^  or- 
dinis  fratrum  predicatorum^  super  articulis  in- 
vente  heresis  in  Recia  dyocesis  Augustensis. 
Daran  reiht  sich  unmittelbar  das  von  Ghretser  und  Preger 
mitgeteilte  Verzeichnis  von  Satz  1  (Conventicula  facere  etc.) 
bis  Satz  97  (Dicere,  quod  mater  quinque  puerorum).  Auf 
letzteren  folgen  die  Worte:  Ave  Maria ^  gracia.  de  prima 
parte  libri^  qui  appellatur  ewangelium  etemum^  que  prima 
pars  dicitur  preparatorium  in  ewangelium  etemum,  extrahi 
posBunt  isti  errores.  Die  sich  anschliefsenden  Sätze  des 
ewigen  Evangeliimis  sind  dieselben^  welche  Preger  ^,  gleich- 
fsdls  aus  dem  Sammelwerke  des  Passauer  Anonymus,  her- 
ausg^eben  hat  Der  Schlufs  des  Abschnittes  über  das  ewige 
EvangeHum  ist  indessen,  wie  wir  an  anderer  Stelle  weiter 
ausgeftlhrt  haben  ',  in  dem  Mainzer  Manuskript  ein  anderer 
wie  in  den  Münchener  Handschriften;  sein  Ende  ist  auf 
fol.  73^  durch  die  offenbar  an  falscher  Stelle  eingesetzten 
Worte  bezeichnet:  Explicit  determinacio  heresis  invente  in 
Recia.  Hieran  reiht  sich  wieder  ein  längerer  Traktat  „de 
hereticis"  (fol.  73^ — 92^),  der  zu  dem  des  „Pseudorainer" 
oder,  wie  ihn  Preger  nennt,  des  „Passauer  Anonymus"  in 
naher  Beziehung  steht,  höchst  wahrscheinlich  eine  selbständige 
Bearbeitung  desselben  bildet. 

Nider  hatte  der  oben  angeführten  Stelle  seines  Formicarius 
zufolge  seine  Kenntnis  der  pantheistischen  Lehrsätze  dem 
von  des  Albertus  Magnus  eigener  Hand  geschriebenen  Liber 
manuaUs  desselben  entnommen,  in  welchem  auch  die  in  der 
Mainzer  Handschrift  fehlende  Notiz  enthalten  war,  dafs  zur 
Zeit  des  Albertus  die  Sekte  vom  freien  Geiste  auch  in  Köln 
Anhänger  gefunden  hatte.  Jenes  Handbuch  des  Albertus 
mag  auch  dem  Schreiber  des  Mainzer  Manuskripts  vorge- 
legen haben;  wie  sich  aus  dem  Schriftcharakter  ergiebt,  ist 
die  Abschrift  noch  im  Laufe  des  13.,  spätestens  zu  Anfang 


1)  Abhandlungen  der  historischen  Klasse    der  kgl.    bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XII  (1874),  Abtl.  3,  S.  1—39. 

2)  Zur  Geschichte  des  Joachimismus.     Zeitschrift  far  Kirchen- 
geschichte, Bd.  Vn,  Heft  3  (1886),  S.  374. 
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ßG^  14.  Jalyriiundert»  gem^t  ^oHLen^  up4  »war  imt  eap^T 
weit  gröfaoivep  Traw  und  fitepiiuigkQit,  wie  li^b  äies  be^sQgr 
UqU  di9ß  Paflfifwer  AnpDJWWs  SfJgea  läfet  £l^Qii<}«4ui^h  «r- 
Ungt  aber  das  Maki^or  Mwuskript  eba^o  bosondereo  W^ 
in  ihm  allein  Bmi  wß  H^ebrer^  J^ehrpät^^e  der  pantheiati^chw 
Sektierer  tiberliefert,  die  ackm  in  dem  Archetypu«  der  ?alil- 
ri^ichen  Handachnfteu  des  FajBsauer  Anonypius  gefehlt  habw 
WMABsen;  lindere  bisher  imv^^tlUidjyüeb  gebliebene  Stttee,  4i^ 
j^HIQ  Teil  Prciger  n^iit  Recht  mit  Fr^öwiebe»  versehen  hatte  ^ 
weirdeQ  durgh  das  MflWSOr  Mftnuskript  ergämijfc  und  beri^jbtig^ 
vo^  einer  .JitngeD  Mßibß  von  gerwgftgigen  F^ti»?<endfl*iofieBi  gatm 
ab^usebe».  ladem  wir  m  äbrigeß  wtf  die  in  de»  Äöftlekte» 
«aitgeteilten  Pißkr^awe»  d^s  Maiiww  Mwusikripi»  vw  dw) 
gedruckte  Teilte,  die  ssuna  grofs^  Teile  ab  V^rbewwnwgQpi 
4e^aelben  geltw  dürfen,  verweiße» i  waghcai  wir  bifir  osgr 
^uf  den  wichtigen  Un^ttauid  aufmerksam,  dals  »lle^  die 
Mains^er  H^ndschrifi  im  ^ai«en  deß  Strafßburger  Bäretikers 
Ortbbus  in  dieser  ßW^r  ricbtigi^  Fem»  geigenüher  dem 
OrcIewA,  Ordevus^  Ortl^us  etc.  d^  Handschriften  des  Pas^ 
saiuer  AjaQ^ymus '  wiedergibt,  wodurch  jed^  Zweifel,  dßü 
^eser  y<w  Jypoeßoz  m.  v^ammite  Häjresiarcb  der  Ur- 
heber der  OrtUb«iri(Qrsekte  gewesen,  gebe^nt  wird. 

Für  die  äuTsere  Geschichte  der  Sekte  vom  fr^en  Gheiste 
leA  die  ixK  der  Übersdjrift  vou  Alb«rtud'  Determin^lio  ent- 
JUsiHene  )iU)tiz  wertyolJI,  ^b  die  Bekeomer  djeo:  von  Alberlbiu» 
nwjlgeteilte^  I^ehrs*t^  „i«i  Becia,  dyopesw  Augustenwe*' 
entdeckt  worden  s^ien.  Präger  biMtte  aus  dem  Satae  dor 
pwth^tis(dlM^  Sekti^jrer^  äj^s  „die  W»brbeit  in  Rbäümi'' 
ßei%  den  ^^blials  get^^gm,  d^fs  di»nU  webTSobrndich  der 
xowani^ch^  T^  deir  Scbw^  bezeiohMt  w«rde,  wo  äAcbtige 
AmaWoiwwr,  yi^eiebt  »nch  David  FW  Diiiftnt^  Z\iäm^ 
gefujp4w  hatte«  ^.  Bei  n(ftei?w^  2iuseben  ergiebt  «idi  abf»; 
dsjQs  wir  ^s  hier  oi^t  mit  der  Scbwejis,  sondem  ujt  dem 


X)  Vgl.  h^ndm  SstjB  ^.  5.  «.  95.  36.  42.  46.  5.$.  90. 
9)  Vgl.  Preg^r,  Geseh.  4»*  deptaehen  Mystik,  Bi  I,  8»  170. 
$)  jßatis  89:  dipsfie  in  ^mfi^  ßm^  n^Xf^ßu^  benssi»  l>omA  ent. 
4)  Preger,  Gesch.  d^  d^Htscb«»  Mystik,  BiL  I,  &  314. 
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Mihw&bidcheii  Ries  (der  Gegend  um  die  Städte  NötdHügefit 
Tlüd  Öttingen)  ^n  thiin  bab^H;  das  in  klrdfaÜeber  Beziehung 
den  Biöcliöfeii  föii  Augsburg  unterstand.  Über  das  Auf- 
treten der  Sekte  vom  freien  Geiste  hn  SieB  mochte  Albertus 
M<kgnu8^  wenn  er  nicht  Selbst  einen  Site  im  Inquiditions' 
berichte  batte^  entweder  von  R^nsbürg^  wo  er  um  1240 
zwei  Jahre  als  Lesemeidter  im  Dominikanerkloster  und  f  Ofi 
1260—1262  als  Bischof  sich  aufhielt ^  oder  aber  Von  äelne:^ 
dem  Ries  benachbarten  Vatet^tadt  Lauingen  aus  sich  unter« 
richtet  haben.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  Albertus  nicht 
ausfiihrlichere  Angaben  über  die  Verbreitung  der  Sekte  vom 
freien  Geiste  in  Schwaben  während  des  13.  Jahrhundert» 
gemacht  hat,  hinsichtlich  deren  man  bisher  ausschliefslicli 
auf  einige  gelegentliche  Bemerkungen  des  Martmus  Crusius  ^ 
angewiesen  war.  Und  doch  läftt  es  sich  nur  durch  die 
frtUie  Ausbreitung  der  pantheistisehen  L^en  in  ^hwabett 
erklären ;  dafs  nach  den  freilich  nicht  durchaus  verlässigen 
Berichten  Hemmerlin's  *  und  Nider's '  trotz  aller,  vorange- 
gangenen Vetfolgungeti  noch  im  i&.  JahAundert  Schwaben 
für  den  hauptsächlichsten  Sitz  der  Sekte  vom  freien  Geiste 
gegolten  hat. 

Die  Entstehung  und  Bestimmung  der  ^^Determinatio'^  an^ 
langend^  so  scheint  dieselbe  als  ein  von  Albertus  Magnus 
abgegebenes  Gutachten  über  die  von  pantheistisehen  Sekr 
tierem  in  der  Diöcese  Augsburg  abgelegten  Geständnisse 
betrachtet  werden  zu  müssen^  von  welchem  vielleicht  die 
Inquisition  ihre  Entscheidung  abhängig  gemacht  hatte  K 
Die  mehrmaüge  Eäwähiiung  des  gleichen  häretischen  Satzes  ^ 


1)  Aimales  Baevid,  P,  lll,  Üb.  H,  t.  14  ad.  ann.  1261. 

2)  Glosa  bnllanim  per  b^gbavdo«  itdpetratarnln ,  Bl.  2\  hoU 
bardonun  desctlptio,  Bl.  2»  (In:  Opusetlla  6t  tractahls.  BasiL 
1497.) 

3)  Förmiöariu«  m,  5,  fol.  XLIV*. 

4)  Vgl.  £.  B.  Sats  10:  Qttod  dSeittir,  quod  fEtmUiariB  fuetii  iU-^ 
gpeetis  et  herSsi  infectis,  suspicionem  gSnerat,  quod  sit  hSreticus. 
Sat^  35:  Quod  dicitur,  ne  secteta  ttthä  aliis  publicenfttt,  giEiBpec''' 
tum  est. 

&)  Vgl.  z.  B.  Satz  4  und  84. 
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ist  wohl  darauf  zurückzuführen,  dafe  Albertus  gleichzeitig 
mehrere  InquisitionsprotokoUe  vorgelegen  haben.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkte  betrachtet,  würde  allerdings  die  Schrift 
des  Albertus  als  eine  erschöpfende  Darstellung  des  Dogmen- 
Systems  der  Sekte  vom  freien  Geeiste  nicht  gelten  können, 
da  sie  eben  nur  auf  die  von  den  Inquisitoren  auf  mehr  oder 
weniger  gewaltthätige  Weise  erzwungenen  Geständnisse  ein- 
zelner Häretiker,  deren  Stellung  zu  den  Lehrai  der  Sekte 
vielleicht  nicht  immer  die  gleiche  war,  sich  stützen  konnte. 
So  unwahrscheinlich  es  ist,  dals  die  „Determinatio''  jemals 
durch  eine  verlässigere  historische  Quelle  ersetzt  werden 
wird,  so  wird  doch  auch  ihr  gegenüber  die  Forschung  der 
Pflicht  unbe£Emgener  Ejitik  sich  nicht  entschlagen  und  auf 
die  Vervollständigung  der  Angaben  der  „Determinatio^'  durch 
die  aus  Quellenberichten  zweiten  Ranges  geschöpften  Mittei- 
lungen über  die  pantheistische  Sekte  nicht  verzichten  dürfen. 


2.  Zar  lUegTApUe  des  Nioolans  von  BaseL 

Man  fürchte  nicht,  im  Folgenden  einen  neuen  Beitrag 
zur  Litteratur  über  den  Gottesfreund  im  Oberlande  zu  er- 
halten. Die  von  C.  Schmidt  ^  angenonunene  Identität  dieses 
orthodoxen  Mystikers  mit  dem  zu  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts zu  Wien  verbrannten  Häretiker  Nicolaus  von  Basel 
ist  von  Preger  '  und  Denifle  '  mit  so  entscheidenden  Gründen 


1)  NikolauB  Ton  Basel  Leben  und  ausgewählte  Schriften,  S.  3  ff. 

2)  Zeitschrift  für  die  histor.  Theologie.  Neue  Folge.  Bd.  X^yTTT 
(1869),  S.  137-145. 

3)  Historisch-poUtigche  Blätter,  Bd.  LXXV  (1875),  S.  17ff.  93ff. 
245  ff.  340  ff.  Die  Tolle  Anerkennung  des  Verdienstes  der  Arb^t 
Denifl^*s  kann  uns  freilich  nicht  abhalten,  die  zahlreichen  Mängel 
seiner  Argumentation  zu  rügen,  die  Begharden,  Franziskaner  -  Spiri- 
tualen,  Waldenser  und  die  Sekte  Yom  freien  Geiste  bunt  durch  ein- 
ander  wirft.  Eine  grobe  Unkenntnis  der  mittelalterlichen  Waldenser 
yerrät  es  neben  vielem  anderen,  wenn  Denifle,  auf  beiläufige  Be- 
merkungen des  unkritischen  Eymericus  hin,  den  Waidensem  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Lehren  der  Keuschheit  und  die  Nichtachtung 
des  fünften  Gebotes  zuschreibt.    Dafs  die  Waldenser  jedes  Todes- 


Digitized  by 


Google 


DIE  SEKTE  VOM  FREIEN  GEISTE  U.  DIE  BEGHABDEK.      509 

in  Abrede  gestellt  worden^  dab  der  Name  des  Nicolaus  von 
Basel  kanxn  jemals  wieder  mit  den  oberdeutschen  Gottes- 
freunden in  Verbindung  gebracht  werden  kann^  sondern  in 
der  Eirchengeschichte  seinen  Platz  fortan  unter  den  Ver- 
tretern der  Sekte  vom  freien  Geiste  finden  wird.  Die  Eigen- 
art der  Persönlichkeit  des  Nicolaus  von  Basel;  vor  allem 
der  mächtige  Einfluisy  den  er  auf  seine  Jünger,  Martin  von 
Mainz ;  Jacobus  und  Johannes  geäuTsert  hat,  so  dals  diese 
für  ihren  Glauben  an  seine  höhere  Natur  standhaften  Mutes 
den  Scheiterhaufen  bestiegen,  wird  jedoch  Nikolaus  von 
Basel  als  einer  hochbedeutenden  Erscheinung  innerhalb  der 
pantheistischen  Bew^ung  auch  künftig  ein  besonderes  Inter- 
esse seitens  der  historischen  Forschung  sichern  und  es  daher 
rechtfertigen,  wenn  wir  hier  von  einem  bisher  unbekannten 
kurzen  Berichte  über  das  Ende  des  Nicolaus  von  Basel 
Mitteilung  machen.  ' 

Die  Papierhandschrift  Nr.  247  der  Mainzer  Stadtbibliothek 
(4^  saec.  XV)  enthält  aufser  anderen  ftir  die  mittelalterliche 
Sektengeschichte  wertvollen  Stücken  auch  das  Inquisitions- 
urteil gegen  Martin  von  Mainz  vom  Jahre  1393,  das  von 
C.  Schmidt  ^  aus  einer  seitdem  verbrannten  Handschrift  der 
Stra&burger  Bibliothek  publiziert  worden  war.  Von  den 
Verbesserungen,  die  sich  aus  der  Mainzer  Handschrift  gegen- 
über dem  gedruckten  Texte  gewinnen  lassen,  führen  wir 
nur  den  in  der  Mainzer  Handschrift  offenbar  richtiger  wie- 
dergegebenen Wortlaut  des  sechzehnten  Artikels  von  Martin's 
Irrlehren  an:  quod  in  ewangelio  et  in  oracione  dominica 
non  debet  stare  sie:  et  ne  nos  inducas  in  temptacionem, 
sed  sie:  ducas  nos  in  temptacionem,  quia  negacio 
non  ex  Christi  doctrina,  sed  ex  aUa  quacunque  negligencia. 
Den  in  der  Strafsburger  Handschrift  als  frater  A.  bezeich- 


urteü  als  Sünde  betrachteten  nur  um  deswillen,  am  sich  selbst  zu 
retten  (!),  mögen  mittelalterUche  Dominikaner  wohl  angenommen 
haben;  für  den  Historiker  ist  dies  yöllig  gleichgültig  gegenüber  der 
Thatsache,  dafs  die  Waldenser  sich  dabei,  wie  bei  allen  ihren  Dogmen, 
auf  die  Worte  der  Bibel  stützten. 
1)  a.  a.  0.  S.  66ff. 
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fieteii  kölmschen  Inquisitor  nennt  die  Mainzer  Hand»clu:ift 
Albertus^,  den  gieichfalla  als  Inquisitor  feingietienden  kM^ 
«liBchen  Official  bei  meinem  richtigen,  von  Schmidt  wohl 
nur  verleBetten,  N&m^:  Johannes  de  Oervo  *. 

Am  unteren  Baaüdfe  v<m  fol.  20S^  lesen  wir  BfUfeerdem 
folgende  Notiz:  Kota,  quod  isteNycoIaus  ambularit 
in  habitu  ul  biechardus  et  tunc  temporis  fugit 
cum  duobus  quibusdam  discipulis  suis,  renit  ad 
AuBtriam  in  Viennam  ad  magitstrum  Heinricum 
de  HaBsia,  virum  deTotum  et  literatum,  a  quo  de 
officialibu«  ibidem  ees  infestantes  defensi  et  in 
fide  katholica  racione  instructi,  Bed  tandem,  ut 
dicebatur,  reversi  ad  pristinam  opinion^m  suam 
t^ombusti  ibidem. 

Was  den  Ur&rpmng  dies^  Kotiz  ankttgt,  so  möchte  der 
Anklang  der  Worte:  ambulavit  in  habitu  ut  beehardu» 
ftn  die  von  Nicolaus  handdnden  Angaben  Nider's^  darauf 
hinweisen,  Aafe  Nider  und  der  Schreiber  unserer  Notiz  dieselbe 
t^ueKe,  viellei^  die  Prezefsakten  über  Nicdaus  von  Basel, 
vor  sich  hatten.  Die  XJbereinwtimmuug  des  Ha,uptinhaltea 
der  Notiz  mit  Nider  Iftibt  auf  alle  Fälle  denselben  als  nicht 
unglaubwürdig  erscheinen.  Durch  die  Erwähnung  der  Be- 
gt^ung  des  Nicolaus  mit  Heinrich  von  Langensteni  ist  eine 
genauere  chronologische  FiKierung  der  Verbrennung  des 
Nicolaus  von  Basel,  als  bib  bisher  die  Angaben  des  Nider  ^ 
gestatteten,  enndglicht:  sie  kann  nicht  vor  1883,  dem  Jahre 


1)  SeSn  richtiger  "Ktel,  der  \n  der  Strafsbturger  Handschrifl  durch 
eins  irrefükrsade  WortversteUoog  geändert  wurde,  ist  der  Sfiaijäoer  Hiod« 
sehrift  zufolge :  inquiMtor  heretice  pravitatifl  per  dioceoem  ColoBienaem 
aoctoritate  apostolica  ^ecialiter  deputatua,  ordinis  predicatorom. 

2)  Schmidt:  Johannes  den  Ferne.  AIb  Zeuge  tritt  der  Oflficial 
Johannes  de  Cerro  u.  a.  auf  in  einer  Urkunde  Erzbischofs  Friedrich 
Ton  Köln  vom  16.  April  1376.  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Köln,  Bd.  V,  8.  159. 

8)  Formicarius  lib.  III,  c.  ^,  p.  XL»:  vivebät  paulo  antea  qni- 
dam  pun»  laicos  Nycholaus  nomine,  hie  .  .  .  primum  velut  be^ 
ghardus  ambulans  a  multis,  qui  persequebantur  heretieos,  de 
eorundem  hereticorum  numero  quasi  unus  habebatur  snspectisshims. 

4)  a.  a.  0.  Yiyebat  paulo  ante  [concilium  Pisannm]. 
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der  Berufung  LÄUgenstein's  nach  Wien  stattgefunden  baben  *5 
da  femer  Heinrich  Iri^genstein  am  11.  Februar  1397  starb  •, 
&o  ist  damit  auch  der  späteste  Termin  für  die  Ansettsung 
des  ersten  Zufiammentreffens  des  Nicokus  Ton  Basel  mit 
der  Passauer  Inquisition^  an  deren  Spitze  in  jener  Zeit  der 
Cökstiner-Previncial  Petrus  stand ^  gegeben,  und  es  darf 
Wohl  ungleich  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dafb 
auch  die  Verbrennung  des  Nicolaus  nicht  weit  über  das 
Jahr  1896  herunter  äu  rucken  ist  Dürfen  wir  aufserdefli 
noch  aus  dem  Inquisitionsurteii  gegen  Martin  von  Mainst 
vom  Jahre  1393  den  Schlufs  ziehen,  dafs  damals  Nikolaus 
noch  am  Leben  war,  so  sind  die  unge&hren  Grenlsen  f\ir  did 
Ansetzung  des  Todes  unseres  H&^tikers  durch  das  Ende 
des  Jahres  1393  und  das  Ende  des  Jahres  1397  gegeben. 

Die  Angf^,  daft  Nicolaus  von  Basel  und  seine  beiden 
Jünger  sich  in  Wieb  reumütig  gesseigt  und  durch  Heinrich 
von  Langenstein  mit  der  Kirche  versöhnt  wurden,  ist  für 
die  BeuJieilung  der  Persönlichkeit  des  Nicokus  jedenfalls 
nicht  ohne  Wert.  Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
sich  des  Nicolaus  spätere  Unbufsfertigkrit  äufserte,  unter-» 
richtet  uns  die  Bemerkung  Nider's,  dafs  Nicolaus  seine  Jün*- 
ger  der  Kirche  nicht  habe  losgeben  wollen;  das  heilst  wohl 
nichts  anderes,  als  dafs  jene  beiden  Jünger,  wie  früher 
Martin  von  Prag,  durch  Nioolaus  zu  unbedingter  Unter- 
werfung unter  seinen  eigenen  Willen,  den  er  im  Glauben 
an  seine  göttliche  Inspiration  dem  göttlichen  Willen  gleich- 
setzte, verpflichtet  worden  sind. 

3.  Johannes  MUberg's  i,  Materia  oonira  beghardoa  ^^ 

Das  Jahr  1400  bildete  für  die  Stadt  Basel  den  Anfang 
einer  Beihe  von  heftigen  inneren  Kämpfen,  die  anfänglich 
zwar  nur  zwischen  den  Ordensangehörigen  der  Dominikaner 
und  JVIinoriten  gefuhrt,  in  die  aber  bald  der  gesamte  Klerus 
und  zuletzt  auch  Bat  und  Bürgerschaft  verwickelt  wurden 
und  welche  die  Stadt  volle  zehn  Jahre  lang  in  Atem  hielten. 

1)  Aflohbach,  Qesoh.  der  Wiener  Unhemitttt,  Bd.  I,  S,  377. 

2)  EM.  8.  400. 
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Den  Gegenstand  des  Streites  bildeten  die  in  Basel  besonders 
zahlreich  vertretenen  Beginen  und  Begharden^   die  von  den 
Dominikanern  und  der  Mehrzahl  des  Klerus  auf  das  heftigste 
angefeindet  wurden,   an  den  Minoriten  dagegen,  an  die  aie 
sich   zum   grofsen  Teile   als  Mitglieder   des  dritten  Ordens 
des  heiligen  Franziskus  angeschlossen  hatten,  treue  und  aus- 
dauernde Freunde  imd  Beschützer  fanden.     Die  Qegner  der 
Beginen  und  Begharden  beriefen  sich  vor  allem  darauf,  daCs 
durch  die  Bullen  Elemens'  V.,    Johann's  XXTT.  und   ihrer 
Nachfolger  bis  auf  Bonifaz  IX.  der  Stand  der  Beginen  und 
Begharden  als  solcher  von  der  Eirche  aufgehoben  und  die 
Beobachtung  ihrer  Ordensregeln  und  Lebensweise,    wie  das 
Tragen  der  früheren  Ordenstracht  als  Häresie  erklärt  wor- 
den sei;  auiserdem  wiesen  sie  nachdrücklich  daraufhin,  dals 
es  mit  der  christlichen  Glaubenslehre  im  Widerspruch  stehe, 
wenn   Laien    —    und   auch   die   Angehörigen   des    dritten 
Ordens  des  heiligen  Fransdskus  hätten  als  solche  zu  gelten  — , 
die  sich    durch   ihrer   Hände  Arbeit   ihren   Unterhalt   ver- 
schaffen könnten,    vom  Bettel   leben  wollten,    der   nur  den 
vier  Orden   der  Mendikanten    gestattet   sei.     Die  Minoriten 
dagegen  erklärten,  dafs  die  gegen  die  Beinen  und  Begharden 
gerichteten  päpstlichen  Bullen  auf  die  in  Basel  mit  diesem 
Namen    bezeichneten    Personen    keine    Anwendung    finden 
könnten,  da  diese  zum  gröfsten  Teile  Brüder  und  Schwestern 
ihrer  dritten  Regel  seien;  zu  den  früheren  den  dritten  Orden 
privilegierenden  päpstlichen  Bullen   erlangten  sie  eine  neue, 
und  erwirkten   aufserdem,    dafs    dem  Bischof  und  dem  ge- 
samten Klerus  zu  Basel  von  Rom  aus  die  Weisung  erteilt 
werde,  alles,  was  sie  gegen  die  Tertiarier  gepredigt  und  ge- 
handelt hätten,   zu  widerrufen  und  die  aus  der  Stadt  ver- 
wiesenen Beginen  und  Begharden  in   ihren  Besitz  und  ihre 
Rechte  zu  restituieren. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  den  Verlauf  des  Baseler 
Beginenstreites,  der  auch  auf  die  benachbarten  Diöcesen  seine 
Wirkungen  äufserte  ^,   in    seinen   einzelnen  Phasen  hier  zu 


1)  Über  die  durch  den  Baseler  Beginenstreit  Teranlalsten  liafs- 
regehl  des  StraTsburger  Bates  gegen  das  Beghardentom  TgL  unten. 
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behandeln:  sein  Ausgang  war  bekanntlich  ein  fiir  die  Mino- 
riten  äufserst  ungünstiger^  indem  durch  Bischof  Humbert  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Bäte  im  Jahre  1411  der  Stand 
der  Beginen  tmd  Begharden  endgültig  ^^abgethan^'  wurde^ 
die  früheren  Angehörigen  desselben  ihr  bisheriges  Zusammen- 
leben aufgeben,  ihre  Ordenskleidung  ablegen  und  ihre  Häuser 
verlassen  muisten  ^. 

Die  folgenden  Mitteilungen  beziehen  sich  auf  die  pole- 
mische Thätigkeit  des  geförchtetsten  Gegners  der  Beginen, 
des  Dominikaners  Johannes  Mülberg,  der  ebenso  durch  die 
Reinheit  seines  Lebenswandels  wie  durch  die  mutvoUe  und 
erfolgreiche  Bekämpfung  der  sittlichen  Schäden  und  der 
kirchlichen  Mifsstände  seiner  Zeit  in  den  weitesten  Kreisen 
Deutschlands  Au&ehen  erregte  und,  von  dem  durch  seine 
Angriffe  erbitterten  Baseler  Klerus  in  die  Verbannung  ge- 
trieben, noch  lange  nach  seinem  Tode  im  Gedächtnisse  des 
Volkes  als  Märtyrer  und  Heiliger  fortlebte  *. 


über  die  Yerhältiiisse  in  der  Ronstanzer  Diöcese  vgl.  Wurstiseii, 
Basier  Chronick  (Basel  1580),  S.  213. 

1)  Vgl.  Wurst  isen  a.  a.  0.  S.  201—220.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  hat  sich  der  Basler  Bat  noch  mehrmals  zu 
einem  Einschreiten  gegen  die  bettelnden  Beginen  und  Begharden  ver- 
anlafst  gesehen.  Vgl.  Greiderer,  Germania  Franciscana,  T.  U, 
p.  609.  Über  die  Ausweisung  der  Bemer  Beginen  im  Jahre  1408 
Tgl.  ebd.  S.  611. 

2)  Eine  ziemlich  ausführliche  Biographie  Mülberg's  giebt  W.  Böhm 
(Friedrich  Reiser's  Reformation  des  K.  Sigmund,  S.  145 ff.).  AuTser 
den  Ton  ihm  benutzten  Quellen,  dem  „über  de  iUnstribus  viris 
firatrum  praedicatorum  ^^  des  Johannes  TonHaslach  und  denEzcerpten 
aus  den  Schriften  des  Nikolaus  Gerung  (beide  bei  Mone,  Quellen- 
sammlung der  badischen  Landesgeschichte,  Bd.  n,  S.  151  und  158) 
kommt  als  Hauptquelle  Johannes  Kider*s  Formicarius  (Lib.  II,  cap.  1) 
in  Betracht,  dessen  Mitteilungen  als  persönlichen  Bekannten  und 
Freundes  Mülberg's  Ton  besonderem  Werte  sind.  Wie  in  der  Re- 
formation Kaiser  Sigmunds  (in  Böhmes  Ausgabe,  S.  206)  die  Ver- 
dienste Mülberg's  um  die  Bekämpfung  des  Beghardentums  gerühmt 
werden,  so  nennt  ihn  Nider  einen  Prediger  ohnegleichen,  rühmt  ihn 
als  Reformator  des  Dominikanerordens  und  bezeichnet  als  die  Ur- 
sache seines  Exils  in  Übereinstimmung  mit  Wurst  isen  (a.  a.  0. 
S.  220)  den  HaTs,  den  sich  Mülberg  durch  die  Beklimpfiing  der  sitt- 
lichen  Grebrechen  in  seiner  Vaterstadt  zugezogen.    Vgl.   aufserdem 
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t>id  interessante  Eobnarer  Handsdirift  Nr.  29  (clmrt 
saec.  XV  4®),  nus  der  ich  vor  knreem  den  Strafsbarger 
InquisitloüsprozefB  des  Magiöters  Johatme»  Malkaw  mitteilte  \ 
enthält  auf  20  Blättem  eme  Sammlang  von  Traktaten  und 
papstlichen  und  bischöflichen  Verordnungen  ttb^  die  Beginen 
und  Begharden,  die  offenbar  s(u  dem  Zwecke  der  Bekim^ 
pfiing  der  Prätensionen  des  Beghardentums  und  der  betteln* 
den  Tertiaiier  veranstaltet  wurde.  Den  Namen  des  Summ- 
lers  erfahreil  wir  aus  dem  an  die  Spitze  des  ersten  TVak«- 
tates  gestellten  Titel:  ,,Matma  firatris  Johannis  Mülberg 
contra  beghardos^^,  während  die  am  unteren  Rande  der 
letzten  Seite  iahende  Bemerkung:  ,,  Johannis  Pacftoris  reo- 
terls  scholarum  Basiliensis'^  darauf  hinweist,  dafs  das  K(A^ 
fliarer  Manuskript  einst  }m  Gebrauch  und  Besitze  des  Baster 
Eanzelredners  und  Schtdrektors  Johannes  Pastoris,  des  im 
Kampf  gegen  das  Beghardentum  unermüdlichen  Btmde«^ 
genossen  Johannes  Mülberg's  sich  befand^;  die  hinreifeende 
Predigt,  die  Johannes  Pastoris  am  2.  Februar  1411  über 
die  „Matery  wider  die  Beginen^'  hielt,  gab  nach  Winr* 
stisen's  ^    Mitteilung    dem    Beginenstreite    die  entscheidende 


Hautz,  Gesch.  d«r  Uniterftität  Heidelberg,  Bd.  I,  S.  240ff.;  Bd.  H» 
S.  364—966  und  Steill,  Ephemörides  DomimcarO  —  sacrae.  T.  1. 
Juni  p.  174 sq.  Der  von  Bfardni  (Moshe! m  a.  a.  0.)  eingesehend 
und  excerpierte  „Läber  contra  beguinas  et  beghardos  super  repr^ 
batione  statns  eorumdem  scriptus"  des  Johannes  Mülberg  ist,  wenn 
überhaupt  Ton  diesem  herrührend,  von  unserem  Traktate  ySllig  irer- 
schieden;  nur  in  der  Auswahl  der  Urkunden  -^  beiden  Traktate» 
sind  die  Edikte  der  Sttaftburger  Bischof^  angefügt  --  «eigen  sto 
Übereittstimuiung.  Die  von  Martini  an  Mülbeiig's  Tiaktet  geüble 
höchst  abfällige  Kritik  ist  in  erster  Linie  doch  wohl  aus  seiner  Vcu^ 
eingenommenheit  für  das  Beghardentum  en  erkl&ren;  der  von  um^ 
besprochene  Traktat  wenigstens  giebt  2U  einer  ungünstigen  Bemtei« 
lung  Ton  Mülberg's  Polemik  keinen  Anlafs. 

1)  Vgl.  Zeitschr.  f.  K.-G.,  Bd.  VI,  8.  388—389. 

2)  Wurstisen  a  a  0.  S.  220. 

3)  Nach  Kolmar  ist  die  Handschrift  mit  der  Bibliothek  des  Axf 
toniterklosters  zu  Isenheim,  der  sie  früher  angehorte,  gekommen. 
Noch  eine  zweite,  aus  Isenheim  stammende  Kolmarer  Handschrift 
(Nr.  30,  BL  M^)  trägt  den  Vermerk:  Iste  Über  Johannis  Pastori« 
reetoris  scolanun  Basiliensis  in  summo. 
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Wwdftög,  iad^m  dw  clujpob  m  vo»  neuem  erregte  Unwille 
4^f  stäcltuicihen  B^ölkerung  den  ßi^Ghof  und  K^^t  von  Baci^ 
sw  Unterdrückung  4er  Beginw  und  BegbÄrdeQ  bestwwt^ 
Wie  wir  unten  eeben  werdm^,  ist  die  Sohri^;  Mülberg'i 
durcb  Paatoris  wahrBcbeinJicb  durch  BeJjgeJbe  einiger  Ur* 
künden  und  eigener  Zusftt^e  erweitert  worden. 

Die  Besprechung  deß  Iph^tea  der  ^^Mqieriit  contra  b^ 
JbfardoB"  dürfte  ül^Tgens,  auch  wenn  wir  vq«  ihren  Verr 
iai9taltem  ganz  absehen ,  sich  schon  durch  den  Umstand 
reohtfertigeB;  dafs  in  dem  die  Kirche  üat  zwei  Jahrhund^i^ 
laug  beschäftigenden  Streite  üh^r  die  Berech%wg  nnd 
kir«^bliehd  Stellung  des  Beginen-r  upd  B^hitrd^istandes  di^ 
fiir  die  beiden  feindlichen  Parteien  maTsgebenden  Gfeaichts- 
pmkte  kaum  jemals  so  schiuf «  als  wiüir^nd  des  Basler 
B^^enatreites  und  spoeiell  in  unserer  ;yMA<teria^'  präeisi^rt 
wwjien,  wäbr^d  auch  die  dfn  Traktaten  Müiberg's  angei- 
feihton  bischöflichen  und  päpstUehen  Verordnungen  zmn 
TeUe  bisher  ««bekannt  geblieben  sind.  Von  dem  vollstf^ir 
digen  Abdrucke  der  Tmktate  glaubt^  wir  absehen  und 
uns  auf  die  folgenden  kureen  Inhaltsangaben  der  eimselnm 
Abschnitte  der  ,,  Materia  ^'  beschränken  2u  saUep: 

1.  fol.  126*^.  Am  oberen  fiande:  Materia  £ratris  Jor 
hftnnis  Mülberg  conlra  b^hardo&  Es  folgt  diQ  Übersehrifi 
des  erstan  Traktates;  Quod  proYentus  ecclesiastici 
non  sunt  elemosine^  Der  An&ng  des  vorwiegend  auf 
Grundkge  von  Augustinus'  Schrift  de  ^pere  monafshorum 
bearbeiteten  Traktates  lautet:  quarpvis  proventus  ecclesiasiyM^i 
sn)t  patrimonia  Gfneß:yd,  isQinedia  et  precia  peccator]^  ac 
Mbuta  eg^neium  ammarum,  non  toneioL  propria  loquend^ 
ildi  potest,  quod  sint  elemosine  vei  mandpic^tas,  ut  dii^t  apo« 
atelus  Paulus  ad  Cor.  I^ :  quip  miljitta^t  suis  stipendiis  unquam 
.....?  Stipendium  ergo  sumn  clerici  tamquafi^  iQilites  aci^ 
pinmt  et  de  vinee  per  eos  plantate  fructibus;  qupd  opus  esiy 
Jib^re  decevpunt  et  de  gregis,  quem  pascunt^  lacte  potaiut 
Ulatot  Anföhrung  eum  ßeihe  von  biblischen  Beweisstelien 
folgt  auf  &l  126^  der  Traktat^  Quod  tercia  regula 
4flt  quidam  m^od^s  yivepdL  Derselbe  i^rörtert  di^ 
Fineß,  ob  im  der  B^Ue  „Q»uw  de  qu^ibN^^deiP  wnJieribHs" 
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Papst  Elemens'  V.  mit  den  Worten:  ,,cum  nulli  promittant 
obedientiam ,  neque  profiteantur  aliquam  regolam  appro- 
batam,  religiosae  nequaqoam  existunt'^  die  dem  dritten 
Orden  des  hl.  Franziskas  angehörenden  Beginen  bezeichnet 
seien.  Nach  Besprechung  der  Ansichten  der  verschiedenen 
Erklärer  der  Bulle  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse: 
Sorores  de  tercia  regula  non  includuntur,  cum  habeant 
regulam  approbatam;  sed  quia  vivendi  ritum  et  habitum  in 
aliis  beginis  reprobatum  sectantur,  ideo  non  excluduntur,  et 
est  rado  ex  eo,  quod  nee  talis  habitus  nee  vivendi  ritos 
in  ipsarum  regula  invenitur  concessus.  Aus  diesem  Grunde 
verfallen  nach  Mülberg  auch  die  die  Beginen  beschützenden 
Ordensleute  der  Strafe  der  Exkommunikation. 

2.  Auf  foL  127»— 127^  folgt  unter  der  Überschrift: 
;yHic  reprobatur  status  beghardorum  et  begina- 
rum^'  die  Verordnung  des  Konzils  von  Lyon  vom  Jahre 
1274  über  die  Stiftung  von  Bettelorden:  Religionum  diver- 
sitatem  nimiam  etc.  (Decretal.  VI,  3,  17).  Am  Rande  dieses 
und  des  folgenden  Blattes  sind  Erklärungen  beigeschrieben, 
die  infolge  der  in  die  Handschrift  eingedrungenen  Feuchtig^ 
keit  unleserlich  und  zum  Teil  beim  Einbinden  we^eschnitten 
worden  sind. 

3.  fol.  127^ — 128^  Excommunicacio  beginarum 
probar  um  et  reprob  arum.  Quum  de  quibusdam  ma- 
lieribus  beginabus  vulgariter  nuncupatis  etc.  Schlufs :  prout 
ipsis  dominus  inspirabii  Ist  die  Bulle  Elemens'  V.  vom 
Jahre  1311  (Mosheim,  De  beghardis  et  beguinabus,  p.  621). 

4.  foL  128^ — 129^  Sentencie  excommunicacio- 
nis  et  abolicionis  in  beginas  probas  et  reprobas 
ac  earum  statum  prius  generaliter  late  hie 
specialiter,  quantum  ad  probas,  sunt  relaxate.  Auf 
diese  Überschrift  folgt:  Johannes  episcopus  servus  servorum 
dei  fratri  episcopo  Cameracensi  salutem  et  apostolicam  bene- 
diccionem.  cum  de  mulieribus,  que  begine  vulgariter  et 
communius  nuncupantur,  felicis  recordacionis  Clementi  pape 
quinto,  predecessori  nostro,  precipue  de  Alamanie  partibus  etc. 
Schlufs:  quod  non  inchoantibus,  sed  perseverantibus  in  oon- 
summacione  prestatur.     datum  Rome  (sie!)  pridie  kalendas 
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Jannarias  pontificatus  nostri  anno  qninto.  Der  Wortlaut 
der  von  Wadding  ^  erwähnten  und  von  Preger  *  im  Auszug 
mitgeteilten  Bulle  ist^  von  den  Anfangs-  und  Schlulsworten 
und  einigen  unbedeutenden  Abweichungen  abgesehen;  der 
gleiche,  wie  derjenige  der  am  1.  Juni  1326  (Mosheim 
a.  a.  O.  S.  638)  an  die  Bischöfe  Lombardiens  und  Tusciens 
gerichteten  Bulle  Johann's  XX!!.,  für  welche  die  in  unserer 
Handschrift  überlieferte  vom  31.  Dezember  1320  demnach 
wahrscheinlich  als  Muster  gedient  hat^;  in  die  letztere  ist 
wiederum  die  Bulle  Johann's  XXII.  vom  Jahre  1318  „Ratio 
recta  non  patitur^'  zum  grofsen  Teile  aufgenommen  worden. 

5.  fol.  129^ — 130^  Hie  fit  revocacio  etc.  (sie!) 
et  per  consequQns  reduccio  seu  retrusio  begina- 
rum  ac  status  earum  in  pristinum  ius  sive  in 
sentencias  excommunicacionis  et  abolicionis 
priores.  Auf  diese  Überschrift  folgt:  Bonifacius  episcopus 
servus  servorum  dei.  ad  perpetuam  rei  memoriam.  sedis 
apostolice  providencia  circumspecta,  ne  heretice  pravitatis 
labe  respersi  etc.  Schlufs:  exempcionibus  et  concessionibus 
huiusmodi  et  aliis  contrariis  non  obstantibus  quibuscunque. 
nulli  igitur  onmino  hominum  liceat  etc.  datum  Rome  apud 
sanctum  Petrum  pridie  kalendas  Februarii  pontificatus  nostri 
anno  sexto.  Von  dem  bei  Mosheim  a.  a.  O.  3.  409  f 
mitgeteilten  Wortlaute  der  Bulle  weicht  unsere  Handschrift 
nur  an  wenigen  Stellen,  imd  auch  hier  nur  in  unerheblicher 
Weise  ab. 

6.  foL  131* — 132^  Lampertus  dei  et  apostolice 
sedis  gracia  episcopus  Argentinensis  etc.     Schlufs: 

1)  Annales  minoram,  £d.  2,  T.  6,  p.  352  (1320),  Snppl.  2. 

2)  Über  die  Anfänge  des  kirchenpolitischen  Kampfes  unter  Lud- 
wig dem  Baier.  Abhandlangen  der  bistor.  Klasse  der  Müncbener 
Akademie,  Bd.  XVI,  Abtl.  2  (1882),  S.  219.  Hier  die  riebtigere  Da- 
tierung: Dat.  Avinione  II  Kai.  Jan.  p.  n.  a.  V. 

3)  Eine  fibnlicbe  oder  völlig  gleichlautende  BuUe  erliefs  Jo- 
hann XXn.  am  31.  Dezember  1320  an  den  Bischof  Stephan  von 
Paris  mit  dem  Auftrage,  sie  auch  den  rheinischen  Bischöfen  und 
Erzbischöfen  mitzuteilen.  Vgl.  Schmidt,  Die  Strafsburger  Beginen- 
häuser  im  Mittelalter  (Alsatia  1858—1861),  S.  214  und  Wadding 
a.  a.  0. 
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datoxa  Bennyeld  gabl^ato  post  featum  «^aaxDpciooii^  beate 
virgüus  wno  doniini  1374«  Die  bisher  ungedruckte  V^ord* 
uung  Bißcbof  Lambert'B  von  Stra&burg^  welche  wk  in  deu 
Aaalekten  (Nr.  3)  vollBtändig  mitteilen;  blatte  acbon  Mosheim 
(a.  a.  0.  S.  399)  zu  veröffentlichen  beabsichtigt;  ohne  ja* 
doch  seinen  Vorsatz  auszufahren;  G.  Schmidt  (I)ie  Strafa« 
barger  BeginenhiUiBer  im  Mittelalter  [Alaatia  18^8-t*^18&1]i 
S.  215)  ist  dieselbe  unbekannt  geblieben.  Sehr  benerkens^ 
wert  ist  die  fast  wörtliche  Übereinatinuiiung  dee  eisten  Teil^ 
dea  bischöflichen  Mandates  mit  dem  Yon  Bischof  Humb^ 
YQu  Baael  140&  in  Sachen  der  ßegui9A  bx\  die  Uoiveratft;t 
ELßidelberg  gerichteten  Schreibern  S  <U^  '^^^bl  aun  der  ge- 
n^naamen  Benutzung  einer  bish^  noch  nickt  bekannt  8^ 
wordenen  pi^pstlichen  Bullen  zu  erkläre]^  ist 

7.  foL  132^—134*.  Überschrift:  Bulla  Jobamiis 
22-  contra  begbardos.  Es  folgit  der  TeiLt  der  BuU^ 
Johann's  ^XII.  ^^Sancta  ß^mana  atque  uiuversaUs  ecclesi»^' 
(Mosheim  a.  a.  O.  S.  623).  Schlufs:  nulU  ergo  etc.  (sie). 
datum  Avinione  XI  kalendas  Jan.  anno  9.  Yon  dem  wahr^ 
scheinlich  durch  Schreibfehler  veränderten  Datum  (XI  ka- 
lendas  statt  Hl  kal.)  abgesehen ;  finden  sich  in  unserer 
Handschrift  keine  benaerkenswerten  Abweichnngen  voa  dem 
gedruckten  Text^  der  Bulle. 

8.  fol  134»-- ia5».  Überschrift:  TJtTiusque  iuri* 
auctoritates  contra  piendicantes-  Anfimg:  notm- 
dum;  quod  sancta  ecclesia  solis  religiosis  videlicet  ordinvw 
aancti  Augustini  |  Carmelitarum;  predioatorum  et  minorum 
propter  utilitatem  ex  ilUs  provenientem  conces^it;.  ut  ^fub* 
ministracionem  victus  ab  bis,  quibus  in  divinis  serviunt, 
non  quasi  debitum^  sed  quasi  gfatia  dandum  ex  humilitate 
mendicent;  ceteros  vero  mendicantes  religiones  vel  habitum 
religioni  conformem  defferentes  perpetue  prohibicioni  subie- 
cit.  Folgt  die  Anführung  zahlreicher  gegen  den  Bettel  der 
Laien  gerichteten  Bestimmungen  des  kanonischen  wd  rö- 
nuBchen  Rechtes. 


1)  H»atz,  Gesch.  der  Umveniität  Hoidelbeig,  M.  It,  S.  364 
bU  3(i5. 
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9.  foL  136»— J36^  Überschrift:  Auctoritates  biblie 
contra  mendicantes.  Anfang:  Ad  boc  £ftciiint  9cri.pta 
veteri^  et  novi  teatamenti.  pBabnlsta  enijn  dielt:  labores 
mannum  tuarum  quia  ffianducabis;  beatus  es  et  bene  i^ibi 
corit.  SehluTs:  Uem  retribuciooem  adeo  non  inveniunt^  quia 
lecipiunt  ab  hominibuB;  quod  amavenmt.  Qregorius  Ja^ 
lomelia  ie  deeesa  virginibas. 

10.  fol.  136^  — 137\  Überschrift:  Exempla  sanc- 
jtoruvi  contra  ^lendicantes.  An£»ng:  Item  ^vmeß 
«aoßti  veteris  et  novi  testamenti  de  negocüs  Ileitis ,  hom 
inroprüs  vel  liure  sibl  debltis  suam  yitam  transiebaj^t  (sicl); 
fßixifixch^  pecoara  foyebant,  xnaaus  Joseph  In  cophlno  ser- 
yiermt  SebluTs:  Elyzabet  modema;  Qum  adhuc  In  suo 
Castro  esset,  per  qupsd^oi  üvducta  vel  pocius  seducta  multoip 
m^idicütatevi  affectabat  .et  villbus  se  vestibns  aliquando  In- 
iduens  dlcebat:  slp  incedan^;  di^xn  mendicabo.  seid  cum  ad 
cum  statum  devenit,  scUicet  «aoirtuo  marito,  quod  n^endicasse 
de  facto  potukset  dlvina  sapiencia  plenius  edocta  malui(t 
unsere  vlvere  et  de  proprüs  bonls  et  laboribus  elexjnoainain 
.darO;  quam  mendicare.  unde  de  ea  in  historia  eins  legitur^ 
quod  aprehendens  fiisum  mauuum  conaiUo  victus  queri^t 
.usum,  egens  egenis  largiens  sibl  nll  retinult.  Crispinus  et 
Orispinlanus  et  Calcelarius  arte  sutoria  vlctum  sibl  quere- 
bant;  Cosmas  et  Damjanus  medlcl  eranty  Ivo  advocatus. 

11.  fol.  137»— 137^  Überschrift:  Vita  patrum  con- 
tra mendicitatem.  Anfang:  Item  sancti  patres  heremite 
in  artlsaima  paupertate  dominum  sequentes  relictis  omnibus 
4uls  S0  xuanibiiis  transigebant  Schlufs:  item  penitus  nojgi 
invenio  in  scripturis  sacris  sanctum  aliquem  validum  mendi- 
<^am  exceptis  de  relig^osiB  predictis. 

12.  fol.  137*»— UO»  (134*)  ^  Überschrift:  Pretense 
.allegaclones  mendicancium.  Anfang:  Item  valldjl 
.mendicantes  hoc  slbi  Ucere  pretendunt  Christi  ex^mplo,  qul 
wendlcabat.  Nachdem  der  Verfasser  gezeigt;  d^is  sich  die 
Verteidiger  des  Bettels  auf  das  Beispiel  Christi  nicht  berufe^ 


1)  Die  auf  fol.  139  folgenden  Blätter  aind  falsch  iraimnemrfc,  in- 
dem fol.  140  irrigerv^iae  als  fol.  134  bepeiobnet  ist. 

Zeitaclir.  f.  K.-O.  YII,  4.  35 
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können,  fährt  er  fort:  Item  ipsi  opinantur,  quod  ad  conse- 
quendum  perfeccionem  et  virtutes  seu  beatitudines  ewangeli- 
cas,  quanun  prima  est  spontanea  paupertas,  necessaria  sit 
volimtaria  paupertas  temporalium  rerum  sive  abdicacio  pro- 
prietatum  earum  (sie!)  et  hoc  moneri  videntor  ex  verbia 
domini;  que  allegant,  dicentis:  qui  non  renonciaverit  Omni- 
bus etc.,  item:  si  vis  perfectus  esse  etc.,  cum  similibus,  ex 
quibus  eciam  infemnt,  quod  homini  taliter  affecto  non  ex- 
pediat  seu  liceat  pro  temporalibus  soUidtari  nee  de  corporali 
labore  vel  artificio,  sed  de  merita  mendicitate  victum  querere 
vel  sperare  racione  pretense  sanctitatis.  ad  quos  quid^oi 
errores  non  venissent,  si  sanum  et  catholicum  sensum  habe- 
rent  earum  auctoritatum,  quas  allegant.  ideo  ad  abolendnm 
tales  errores  exposiciones  quorundam  doctorum  ecdesie,  a 
quorum  sentencia  non  est  phas  declinari,  super  huiosmodi 
auctoritatibus  hie  assignantur.  Hierauf  folgt  eine  AoBwahl 
von  Erklärungen  der  zur  Rechtfertigung  des  Bettels  irrtüm- 
lich angeführten  Schriftstellen  durch  Thomas  von  Aquin, 
Johannes  de  Lignano  imd  Augustinus. 

13.  fol.  134»  (140*)— ISe*»  (142*^).  Überschrift:  Causa, 
quare  beatus  Augustinus  librum  de  opere  mona- 
chorum  composuit,  hie  notatur  cum  quibusdam 
excerptis  de  eo  libro.  Anfang:  Sane  quidam  intelli- 
gunt,  quod  simime  perfeccionis  sectatores,  quibus  tamen  de 
stipendiis  fidelium  vivere  non  est  ab  ecclesia  concessum,  de 
artificio  aut  corporali  suo  labore  debeant  sustentari  etc. 

14.  fol.  136^  (142^):  Ex  prenotatis  smnmarie  pate^ 
quod  auctoritates  multe  veteris  et  noyi  testamenti,  lex  di- 
vina,  ius  naturale,  dicta  sanctorum  vitaque,  exemplar  eorum, 
statuta  canonica,  lex  civilis,  vita  patrum  dictaque  doctorum 
inplicite  et  expresse  reprobant,  prohibent  et  dampnant  men- 
dicitatem  sola  Augustinensium,  Carmelitarum,  predicatorum 
et  minorum,  miserabiliimi  personarum  mendicitate  excepta; 
similiter  dampnant  curiositatem  presertim  eorum,  qui  racione 
pretense  sanctitatis  de  aliorum  labore  pasci  volunt  et  vestiri. 

Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dafs  mit  diesem  energischen 
Schiulissatze  die  „  Materia '^  Johannes  Mülberg's  endigte  und 
dals  die  folgenden  auf  die  Beginen  bezüglichen  Aktenstücke 
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von    JohanneB  Pastoris    eigener  Hand    hinzugefügt    worden 
sind. 

15.  fol.  137»  (143»)— 137^(143^):  Johannes  dei  gracia 
episcopuB  Argentinensis  etc.  Schlufs:  datum  XIII  kalendas 
Marcii  anno  domini  1319.     (Vgl.  Beilage  2.) 

16.  fol.  137»»  (143^)— 138»  (144»):  Überschrift:  Pro- 
cessus super  mutacione  Status  beginarum.  An- 
fang: Johannes  dei  gracia  episcopus  Argentinensis.  Schlufs: 
datum  XV^  kalendas  Februarii  anno  domini  1300  decimo 
nono  etc.  (Beilage  1.)  Die  Blätter  137—141  (141—147) 
haben  leider  durch  von  der  Seite  eingedrungene  Feuchtigkeit 
geUtteU;  BO  dafs  ihr  Inhalt  nur  sehr  schwer^  an  einigen 
Stellen  überhaupt  nicht  zu  entziffern  ist. 

Wir  glaubten  beide  Verordnungen  des  Bischofs  Johann 
von  Strafsburg^  von  denen  nur  die  zweite  Ch.  Schmidt  be- 
kannt war  (a.  a.  O.  S.  213)^  aus  dem  Grunde  vollständig 
wiedergeben  zu  sollen^  weil  durch  sie  im  Zusammenhalt  mit 
der  Verordnung  des  Bischofs  gegen  die  Begharden  vom 
Jahre  1317;  mit  dessen  Brief  an  den  Bischof  von  Worms 
vom  22.  Juni  1318  und  dem  an  den  Bischof  Johann  von 
Strafsburg  gerichteten  Schreiben  Papst  Johann's  XXII.  vom 
Jahre  1318  (Mosheim  a.  a.  O.  S.  255.  268.  630)  wenig- 
stens für  eine  deutsche  Diöcese  die  Feststellung  des  Verlaufes 
des  im  zweiten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhunderts  über  die 
Beginen  hereingebrochenen  Sturmes  ermöglicht  wird.  Welche 
Inkonsequenz y  welche  Beschränktheit,  aber  auch  welchen 
Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  der  kirchlichen  Behörden 
enthüllen  uns  diese  Verordnungen!  Derselbe  Bischof,  der 
in  seiner  Verordnimg  vom  13.  August  1317  die  sämtlichen 
Begharden  seiner  Diöcese  mit  den  häretischen  Brüdern  vom 
freien  Qeiste  zusammenwirft  und  das  Tragen  ihres  bisher 
unbeanstandet  gebliebenen  Habits  als  Ketzerei  bezeichnet, 
sieht  sich  fast  unmittelbar  darauf  gezwungen,  den  Papst  um 
Rat  darüber  zu  befragen,  welchen  Unterschied  er  bei  dem 
Vorgehen  gegen  den  Stand  der  Beginen  und  Begharden 
zwischen  den  unbescholtenen  und  den  häretischen  Gliedern 
derselben  zu  beobachten  habe;  er  muls  zugeben,  dais  durch 
die   Ausfithrong   der   päpstlichen   Strafmandate    den   recht- 

35* 
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gläubigen  Begineni  und  Elaufloerinnen  schweres  Unredit 
,,zum  Ärgernis  und  Kummer  der  Gläubigen''  geschehen  sei. 
Papst  Johann  XXH.  anderseits^  der  am  30.  Dezember  1317 
durch  die  unzweideutigen  Worte  seiner  Bulle  ^^Sancta  Bo- 
mana  ecclesia^'  den  Stand  der  Beginen  und  Begharden  ab 
mit  den  Ordnungen  der  Kirche  im  Widerspruch  stehend 
und  ftir  aufgehoben  erklärt  hatte  ^;  fordert  am  13.  Augast 
1318  die  kirchEchen  Behörden  auf,  daftir  zu  sorgen,  dafe  den 
df^n  Verdachte  der  Häresie  nicht  unterliegenden  Begharden 
und  Beginen  kein  Eintrag  geschehe;  diese  sollen ,  wie  &r 
gleichzeitig  dem  Bischof  von  Strafsburg  erklärt,  ihre  bis- 
herige Tracht  und  ihi^e  gewohnte  Lebensweise  beibehalten 
dürfen '.  Gleichwohl  heifst  es  in  der  fast  gleichzeitig  er- 
lassenen Bulle  ^^Batio  reöta  non  patitiir^y  dafs  trotz  der  den 
Beginen  gemachten  KonzessioneB  deren  Stand  in  keiner 
Weise  als  approbiert  gelten  dürfe  K 

Zugegeben,  dafs  Papst  Johann  XXII.  mit  den  ange- 
fiihrten  Bestimmungen  wirklich  eine  prinzipielle  Scheidung 
swischen  reditgläubigen  und  häretischen  Begharden  und 
Beginen  tr^en  wollte,  so  konnte  doch  wahrlich  nicht  er- 
wartet wwden,  dafs  auch  die  ausftihrenden  kirchlichen  Or- 
gane, besonders  die  Inquisitoren,  im  konkreten  Falle  die 
feinen  Distinktionen  Aer  fast  gleichzeitig  publizierten  nnd 
sieh  yielfadi  widersprechenden  pi^süichen  Bullen  sich  zu 
eigen  machen  und  danach  ihr  Vorgehen  gegen  den  proskri- 
bierten  Stand  einrichten  würden.  Aus  der  Verordnong 
Bischof  Johann's  von  Stmlsburg  vom  18.  Januar  1319  er- 
sehen wv  deim  ^rach,  dafs  dieser  bezüglich  der  Ausüeguag 
der  Bulle  „Sancta  Romana  alque  universalis  ecclesia^'  mit 


1)  Nos  sectam,  ritum  et  statom  haiasmodi nuUius  fuisae  vel 

^am  esse  decemimus.    Mos  heim  a.  a.  O.  S.  625  f. 

2)  DistrictiuB  inhibemus ,  ne  qnis  praetextu  constitationis  dos- 
dem  Impetat  qnolibet  ausu  et  moleBtet,  sed  ipsas  solitum  habitnm 
deierre  et  Nirere  sicat  pzius  in  sua  tranquiUitate  pennittat.  Mos- 
heim  a.  a.  0.  S.  631. 

3)  Ceterum  statum  beghinarom  huiuBmodi,  qaas  esse  permittimas, 
nisi  de  ipisis  per  sedem  apostolicam  äliter  oxdinatum  fuerit,  nuUatenuB 
BZ  ptaeimsns  intendimss  approbaie.    Hosheim  a.  a.  0.  B.  6d9. 
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einer  Reihe  anderer  Eirchenflirsten  sidi  eine  geraume  Zeit 
luig  im  Widerspräche  befand.  Während  in  den  Nachbar- 
diöcesen  die  Bestimmungen  jener  Bulle  dahin  interpretiert 
worden  waren^  dais  durch  sie  der  Beginenstand  ausnahms- 
loft  aufgehoben  sei^  hatte  Bischof  Johann  von  Stralsburg  sich 
lange  nicht  dazu  entBchliefsen  können,  edne  Verschärfung 
seines  früheren  die  Beginen  betreffenden  Mandates  eintreten- 
zu  lassen.  Erst  durch  verschiedene  ,,äi^6rliche  und  gef&hr* 
liehe  Vorkommnisse  "^  welche  das  Zuwarten  des  Bischofs  zur 
Folge  hatte ;  vor  allen  wohl  durch  das  eigenmächtige  Vor- 
gehen der  Pfarrgeistlichen,  wurde  Jdbann  bewogen,  in  dem 
von  uns  mitgeteilten  Edikte  vom  18.  Januar  1319  den 
Stand  der  Beginen  fiir  aufgehoben  zu  erklären  und  dessen 
Angehörigen  die  Aufgebung  ihrer  bisherigen  Tracht  und 
Lebensweise  innerhalb  vierzehntägiger  Frist  bei  Strafe  der 
Exkommunikation  anzubefehlen.  Wie  er  sich  dabei  mit 
der  an  ihn  ergangenen  Bulle  Johann's  XXTT.,  die  den  Be- 
ginen ausdrücklick  die  Beibehaltung  ihrer  bisherigen  Tracht 
gestattete  9  aneinandergesetzt  hat^  entzieht  sich  unserer  Be^» 
urteilung.  Aber  schon  nach  Verlauf  von  vier  Wochen  sah 
sich  Kschof  Johann  durch  neues  ;, schweres  Ärgernis^'  zor 
Kommentierung  seines  Mandates  in  der  Form  von  eingehen* 
den  Vollzugsbestimmungen;  wie  sie  in  der  zweiten  von  uiia 
mitgeteilten  Verordnung  enthalten  srnd,  veranlaTst;  es  galt 
abermals ;  der  Gewaltthätigkeit  der  PfarrgeiEdichkeit  ent^ 
gegenzutreten,  die  bezüglich  der  von  den  früheren  Beginen 
MUEukgenden  Tracht  nach  Ghitdünken  Bestimmung^!!,  ga* 
troffen  hatte;  durch  welche  jene  zum  Teile  hart  bedrückt 
wurden.  Der  ffischof  hielt  in  seiner  Verordnung  vont 
17.  Februar  1319  die  in  dem.  früheren  Edikte  ausgesprochena 
Aufhebung  des  gesamten  Beginenstandes  zwar  vollsttodiy 
aufrecht  und.  untersagte  den  früheren  Schwestern  namentliok 
den  Gebrauch  von  Oberkleidem  und  Mänteln  von  grauer 
Farbe;  doch  liefs  er  insofern  eine  Milderung  eintreten^  als 
er  den  Beginen^  denen  es  an  den  Mitteln  zur  Anschaffung 
neuer  Kleider  fehlte^  das  Abtrag^i  ihrer  bisherigen  Kleidung 
bis  auf  weiteres  gestattete  und  ebenso  die  Klausnerinnen 
von  der  Verpflichtung  der  Änderung  ihres  Habits  entband. 
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Auch  an  Papst  Johann  XXII.  gelangten  unterdessen  die 
Ellagen  der  unschuldig  verfolgten  deutschen  Beginen  ^  Am 
31.  Dezember  1320  richtete  er,  wie  an  den  Bischof  von 
Cambray  ^  so  an  den  Erzbischof  von  Paris  eine  Bulle,  worin 
er,  freilich  in  sehr  allgemeinen  Ausdrücken,  Gewaltthätig- 
keiten  gegen  die  rechtgläubigen  Beginen,  wie  sie  bisher  vor- 
gekommen seien  und  Ärgernis,  Hafs  und  Streitigkeiten,  ja 
sogar  Kriegsgefahren  zur  Folge  gehabt  hätten,  für  künftig 
untersagte;  daneben  wird  jedoch  der  Beginenstand  ausdrück- 
lich als  aufgehoben  erklärt  und  der  früheren  den  orthodoxen 
Beginen  gewährten  Vergünstigung,  ihre  herkömmliche  Leben»- 
weise  beibehalten  zu  dürfen,  keine  Erwähnung  gethan.  An 
Bischof  Johann  von  Strafsburg  wurde  die  Bulle  am  13.  Ja- 
nuar 1321  durch  den  Erzbischof  von  Paris  übersandt;  dafs 
dieselbe  zu  einer  Modifizierung  der  von  Bischof  Johann  ge- 
gen die  Beginen  ergriffenen  Mafsregeln  Veranlassung  gegeben, 
dafür  besitzen  wir  zwar  kein  bestimmtes  Zeugnis,  doch  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dafs  der  Strafsburger  Bischof,  der  ja 
schon  früher  sich  bei  dem  Papste  für  die  rechtgläubigen 
Beinen  verwendet  hatte,  angesichts  der  widerspruchsvollen 
päpstlichen  Verordnungen  von  einer  weiteren  Beunruhigung 
der  Beginen  abgesehen  und  ihnen  die  Wiederaufnahme  ihres 
früheren  Ordenslebens  stillschweigend  gestattet  hat.  Unter 
seinem  Nachfolger  Berthold  wurden  im  Jahre  1335  zwar 
dem  Klerus  die  Bestimmungen  des  Konzils  von  Vienne  über 
die  Beginen  und  Begharden  in  neue  Erinnerung  gebracht; 
wie  wenig  aber  dadurch  thatsächlich  den  Beginen  Eintrag 
geschah,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dafs  im  selben  Jahre 
von  dem  Strafsburger  Bürger  Johannes  zu  dem  Wolfe  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Kapitel  des  St.  Thomas- Stilles 
dessen  Haus  zu  einem  „gotzhus"  fiir  „arme  swestem  die 
beginen  sin,   sie   sin   grawer   oder  swartzer  clei- 


1)  y^l.  die  Stelle  der  Bulle  ,)Cain  de  molieribus'^  üiit  nobis 
pro  parte  ipsarum  humiliter  supplicatum ,  ut  . . .  providere  super  his 
per  apostolicae  sedis  providentiam  dignaremur.  Moshe  im  :\.  a.  O. 
S.  640. 

2)  Siehe  oben  S.  516. 
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der^'  bestimmt  wurde  ^  Auch  in  den  folgenden  Jahrzehnten 
acheinen  die  Beginen  in  Strafsburg  unangefochten  geblieben 
zu  sein;  trotzdem  in  den  gegen  die  Brüder  vom  freien  Geiste 
gerichteten  päpstlichen  Bullen  der  auf  jene  mifsbräuchlich 
angewandte  Name  der  Beginen  und  Begharden  mehr  und 
mehr  sich  einbürgerte  und  es  fortan  nur  der  Einsicht  und 
dem  guten  Willen  der  Inquisitoren  überlassen  blieb,  eine 
Unterscheidung  zwischen  diesen  und  der  pantheistischen  Sekte 
zu  tre£fen.  Als  aber  die  Inquisition  in  Deutschland  durch 
die  Bullen  Urban's  V.  und  Gregorys  XI.  eine  feste  Organi- 
sation erhalten,  die  sie  von  der  Autorität  der  Bischöfe  völUg 
unabhängig  machte,  und  als  E[aiser  Karl  IV.  in  blindem 
Fanatismus  die  sämtlichen  Begharden  und  Beginen  aus- 
nahmslos als  Ketzer  für  vogelfrei  erklärt  und  angeordnet 
hatte,  dafs  ihre  Güter  und  Häuser  eingezogen  oder  als  Ge- 
fängnisse für  die  angeblichen  Sektierer  verwendet  werden 
sollten  ^,  da  schien  das  Schicksal  der  Strafsburger  Beginen 
besiegelt.  Das  von  Bischof  Lambert  am  19.  August  1374 
gegen  sie.  erlassene  Edikt  weifs  ihnen  allerdings  keine  an- 
deren Vorwürfe  zu  machen,  als  dafs  sie  durch  ihre  Tracht 
und  Lebensweise  sich  als  Angehörige  des  rechthch  aufge- 
hobenen Beginenstandes  verraten,  dafs  sie  zusammen  wohnen, 
sich  ihren  „Meisterinnen"  unterordnen  und  in  deren  Gegen- 
wart zu  bestimmten  Zeiten  Bekenntnis  ihrer  Sünden  ab- 
legen, dafs  sie  betteln  und  sich  von  Ordensleuten,  statt  von 
ihrem  Pfarrer  die  Sakramente  reichen  lassen.  Trotz  des 
Fehlens  jedes  bestimmten  Anhaltspunktes  für  die  Annahme 
einer  Opposition  der  Beginen  gegen  die  Lehren  und  Ord- 
nungen der  Kirche  gebietet  ihnen  aber  der  Bischof,  wie 
einst  sein  Vorgänger  Johann,  innerhalb  vierzehn  Tagen  sich 
von  ihrem  bisherigen  Stande  loszusagen,  wenn  sie  nicht  vor 
das  Gericht  der  Inquisition  gestellt  werden  wollten.   Während 


1)  Ch.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  237;  Martine  et  Durand,  The- 
saurus noTus  anecdotoram,  T.  IV,  col.  347. 

^)  Vgl.  R.  Wilmans,  Zur  Geschichte  der  Römischen  Inquisition 
in  Deutschland  während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  Historische 
Zeitschrift,  Bd.  XLI  (1Ö79),  S.  193  ff. 
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aber  Bischof  Lambert  dieses  rigorose  £dikt  zur  Ausflihnm^ 
brachte;  weir  in  Avignoü  auf  Betreiben  der  Freande  der 
i^erfolgteii  B^iüen  und  Begharden  von  Papst  Gh^egor  XI. 
eine  neue  Bulle  erwirkt  worden,  durch  welche  die  Bestim- 
ihungen  der  Uschöifichen  Verordnung  in  der  Hauptsache 
hin&IHg  gemacht  wurden.  Der  Papst  gesteht  in  dieser  aOB 
7.  April  1374  erlassenen  Bulle  freimirtig  zu,  dafs  er  bei 
dem  Erlasse  seiner  früheren  Bullen  über  den  Stand,  und 
die  Lebensweise  der  „Armen"  —  der  Papst  vermeidet  be- 
zeichnenderweise durchaus  den  Gebrauch  der  Worte  ,,Be- 
ginen"  und  „Begharden"  —  nicht  genügend  informiert  ge*^ 
#e8en  sei  und  erst  nachtxliglich  erfahren  habe,  dafs  viele 
derselben  von  dem  Verdachte  ketzerischer  Gesinnung  durch- 
aus frei  seieft;  diese  rechtgläubigen  „Armen",  gebietet  er 
den  deutschen  Eirchenförsten,  zu  beschützen  und  in  keiner 
Weise  in  ihrer  gottgefälligen  Lebensweise  zu  stören  ^  Am 
31.  Dezember  1374  wurde  die  Bulle  in  Btrafsburg  dem 
bischöflichen  Offlcial  Rainbold  von  Gemünd  vorgelegt,  und 
ihr  sowie  der  weiter  unten  zu  besprechenden  mit  Eon- 
zessionen noch  freigebigeren  Bulle  Bonifaz'  IX.  „Ad  ea 
qtiae"  werden  die  Strafsburger  Beinen  es  zu  verdanken 
gehabt  haben,  dafs  sie  w&hrend  der  letzten  Decennien  dei» 
14.  Jahrhunderts  vor  weiteren  Beumtihigungen  bewahrt  ge- 
blieben sind '.  Erst  der  durch  den  Verfasser  unserer  „Ma- 
terial' veranlafste  Baseler  Beginenstreit  brachte  die  Frag0 
über  die  Berechtigung  des  Beghurdentums  wieder  in  Flufs» 
Nachdem  der  Rat  der  Stadt  Strafsburg,  der  merkwürdiger'* 
weise  diese  rein  kirchliche  Angelegenheit  selbständig  in  die 
Hand  nahm,  auf  Grund  einer  angestellten  Untersuchung 
mancherlei  Nachteiliges  über  die  Moral  der  Beginen  und 
Begharden  in  Erfahrung  gebracht,  erbat  er  sich  um  1404 

1)  Mosheim  a.  a.  0.  S.  394ff. 

2)  Als  Angehörige  der  Strafsburger  Waldensergemeinde  erschei- 
neA  im  Jahre  1400  der  Blotsbruder  (Beghard)  Johann  Hclfimt,  die 
„Schwester"  Petersche,  Meisterin  in  dem  Gk>tte8han8e  beim  heiligea 
Licht  und  cHe  Klausnerin  Adelheid.  Vgl.  Röhrich,  Mitteilmigen 
ans  der  Geschichte  der  erang^schen  Kirche  des  Elsasses,  Bd.  I^ 
S.  31.  64.  71. 


Digitized  by 


Google 


DIE  SEKTE  VOM  FREIEN  GEISTE  U.  DIE  BEGHARDEN.      627 

von  den  Strafsborger  Juristen  ein  Qutachten  über  die  kirchen« 
rechtliche  Stellung  der  Beginen;  diese  sprachen  sich,  ebenso 
wie  im  Jahre  1405  die  Heidelberger  Universität  %  dahin 
ausy  dafs  der  Stand  der  Beginen  und  Begharden  durch  ver- 
schiedene päpstliche  Bullen  au%ehoben  und  dafs  auch  den 
Angehörigen  des  dritten  Ordens  vom  hL  Franziskus  der 
Bettel  nicht  gestattet  sei.  Die  Folge  war,  dafs  der  Rat  das 
Gebot  erliefs;  dafs  ;,  forthin ,  unangesehen  s.  Francisci  dritte 
Segel  y  k^e  mehr  Begharts  oder  Beginen  kleidung  tragen, 
sonder  sich  anderen  Christen  gleichförmig  halten  und  des 
Bettels  gentzlich  abstehen  selten  ^^ ' ;  nur  wenige  alte  Leute 
Uefs  man  in  den  Qotteshäusem  bleiben.  Aber  auch  diese 
Verordnmig  hatte  keinen  langen  Bestand;  die  Häuser  be- 
völkerten sich  rasch  wieder  mit  Bewohnern  und  Bewohner- 
innen,  die  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr 
in  den  Ruf  der  Unsittlichkeit  und  liederlichen  MUseigganges 
kamen,  l^  endlich  unter  dem  Einflüsse  der  Reformation 
die  entartete,  an  ihre  firühere  Bestimmung  kaum  mehr  er- 
innernde Institution  endgültig  aufgehoben  wurde  ^. 

17.  fol.  138^  (144^)— 139»  (145*)  in  sehr  kleiner, 
durch  Feuchtigkeit  zum  Teile  unleserlich  gewordener  Schrift: 
Ad  ea,  que  ad  animarum  salutem  ac  Christi  fidelium  devo- 
donem  etc.  Schluls:  non  obstantibus  omnibus  supradictis 
a  (sie)  constitucionibus  apostolicis  et  aliis  contrariis  quibus- 
cunque.  nulli  ergo  etc.  datum  etc.  Der  erste  Teil  der  bis- 
her ungedruckten  päpstlichen  Bulle,  die  wir  in  der 
Beilage  (Nr.  4)  vollständig  mitteilen,  stimmt  mit  Ausnahme 
des  Einganges  fast  ganz  mit  der  Bulle  Bonifaa'  IX.  vom 
31.  Januar  1395^  ,^Sedis  apostolieae  Providentia''  überein; 
ihrem  Schlufssatze ,  in  welchem  alle  den  „Begharden,  Lul- 


1)  Vgl.  Hautz,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg,  Bd.  I, 
S.  237  ft;  Bd.  U,  S.  864. 

2^  Wnrstisen  a.  a.  0.  8.  205. 

3)  Vgl.  Ch.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  221  ff. 

4)  Mosheim  (a.  a.  0.  3.408^  setzte  die  Bulle  in  das  Jahr  1394, 
Martini,  Mosheim  korrigierend,  in  das  Jahr  1396  (ebd.  3.  406  Anm.); 
ihm  hat  sich  Wilmans  (a.  a.  0.  S.  204)  angesohloBsen.  Das  seehste 
Jahr  Ton  BonifitfinB'  IX.  Pontifikat  ist  aber  das  Jahr  1385. 
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larden  und  Zwestrionen "  ^  erteilten  Privilegien  und  Ex- 
emptionen  für  aufgehoben  erklärt  und  die  Inquisitoren  zur 
Verfolgung  der  wegen  Ketzerei  Verdächtigen  ermächtigt 
werden,  reiht  sich  ein  dem  Texte  der  Bulle  ,,Sedis  aposto- 
licae  Providentia^'  an  Umfang  fast  gleichkommender  Passus 
an,  dessen  Inhalt  in  einem  überraschenden  Gegensatze  zu 
dem  äufserst  schroff  gehaltenen  Tone  des  ersten  Teiles  der 
Bulle  steht.  Unter  spezieller  Bezugnahme  auf  die  Verhält- 
nisse der  Mainzer  und  Magdeburger  Kirchenprovinz  wird 
hier  zum  erstenmal  eine  unzweideutige  Unterscheidung  zwi- 
schen der  Sekte  vom  freien  Geiste  und  den  Beginen  und 
Begharden,  die  noch  im  ersten  Teile  der  Bulle  identifiziert 
werden,  von  dem  Oberhaupte  der  Kirche  gemacht  Den 
„Beginen  und  Begharden  genannten  Armen '^,  über  deren 
Religiosität  dem  Papste  aus  Deutschland  die  günstigsten  Be- 
richte zugekommen  sind,  sollen  fortan  die  Bischöfe  und  In- 
quisitoren in  keiner  Weise  mehr  entgegentreten,  es  sei  denn 
dafs  jene  vor  den  zuständigen  Behörden  der  Ketzerei  über- 
fuhrt worden  sind ;  man  soll  ihnen  das  gemeinsame  Wohnen 
in  ihren  Häusern  sowie  das  Tragen  langer,  bis  auf  die 
Knöchel  reichender  Gewänder  von  grauer  oder  einer  be- 
h'ebigen  anderen  Farbe  und  ihrer  gewohnten  Beschuhung 
gestatten;  sie  sollen  einzeln  oder  in  Gesellschaft  betteln  gehen 
und  ihren  hergebrachten  Andachtsübungen  obliegen  dürfen. 
Durch  die  ihnen  beigelegten  Namen  „Begharden,  Beginen, 
Lolharden  und  Swestrionen''  sollen  sich  die  kirchlichen  Be- 
hörden durchaus  nicht  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  sie  ver- 
leiten lassen.  Die  Bulle,  deren  Echtheit  in  unserer  „ Ma- 
teria'^  nicht  angefochten  wird,  ist  leider  undatiert,  so  dafs 
sich  die  Zeit  ihrer  Promulgierung  nur  vermutungsweise  fest- 
stellen läfst.     Die  Worte  des   ersten  Teiles  „propterea  piae 


1)  Diese  in  den  päpstlichen  Ballen  eine  Zeit  lang  konsequent 
dorchgefährte  Verketzerung  des  deutschen  Wortes  „Schwester"  zeigt 
deutlich,  wie  wenig  orientiert  man  in  Rom  über  die  inneren  Verhält- 
nisse der  deutschen  Kirche  war.  Was  Wunder  daher,  wenn  ein 
späterer  Kirchenhistoriker  für  die  Etymologie  des  Namens  das  latei- 
nische „sus"  zuhilfe  nahm  (Mosheim  a.  a.  0.  S.  262)? 
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memoriae  Urbanus  V.  et  Gregorius  XI.  ac  plures  alii  Ro- 
mani  pontifices",  die  in  der  Bulle  Bonifaz'  IX.  ^^Sedis  apo- 
stolicae"  wiederkehren,  weisen  jedenfalls  darauf  hin,  dafs 
unsere  Bulle  von  Bonifaz  IX.  erlassen  wurde;  da  femer  in 
mehreren  Sätzen  statt  des  in  der  Bulle  „Sedis  apostolicae" 
gewählten  Präsens  das  Imperfektum  gebraucht  ist  und  der 
zweite  Teil  der  Bulle  mit  den  Worten  „cum  autem,  sicut 
postmodum  ad  nostrum  .  .  .  pervenit  auditum'^  be- 
ginnt, 80  war  das  Datum  ein  späteres,  als  das  der  Bulle 
„Sedis  apostolicae^',  die  am  31.  Januar  1395  erlassen 
wurde. 

Noch  näher  wird  das  Datum  der  Bulle  durch  den  Um- 
stand bestimmt,  dafs  Johann  Mtilberg  bei  seinen  ersten  An- 
griffen auf  die  Beginen  und  Begharden  im  Jahre  1400  da- 
von ausging,  dafs  deren  Stand  „von  der  Kirchen  verworffen 
und  sie  und  ihre  Gönner  verbannet'^  seien,  dafs  sie  kein 
Recht  hätten,  eine  sie  von  den  anderen  Christen  unterschei- 
dende BJeidung  zu  tragen  und  dafs  ihnen  der  Bettel  nicht 
gestattet  sei  *.  Alle  diese  Argumente  wurden  durch  die 
Bestimmungen  unserer  Bulle  hinfällig,  so  dafs  wir  annehmen 
müssen,  dafs  die  Bulle  „Ad  ea  quae"  erst  im  Verlaufe  des 
Baseler  Beginenstreites,  also  zwischen  1400  und  1404  er- 
lassen und  in  Basel  bekannt  geworden  ist.  Dafs  die  den 
Beginen  günstige  Stimmung  der  römischen  Kurie  auch  noch 
unter  Innocenz  VII.  anhielt,  ersehen  wir  daraus,  dafs,  wie 
schon  oben  angeführt,  der  Papst  im  Jahre  1406  im  Streite 
zwischen  Mülberg  und  den  Minoriten  sich  auf  die  Seite  der 
letzteren  stellte,  indem  er  eine  Bulle  zugunsten  der  An- 
gehörigen des  dritten  Ordens  des  hl.  Franziskus,  worunter 
in  diesem  Falle  die  Mehrzahl  der  Baseler  Beginen  und 
Begharden  inbegriffen  war,  erliefs,  deren  Gegner  nach  Rom 
citierte  und  sie  zur  Zurücknahme  ihrer  gegen  die  Beginen 
erhobenen  Anklagen  veranlafste. 

18.  fol.  139*— 140*  (145*.  146*)  enthalten  in  ebenfalls 
sehr  kleiner  und  teilweise  ganz  verwischter  Schrift  eine 
durchaus  abfallige  Glossierung  des  zweiten,  für  die  Beginen 


1)  Wurstisen  a.  a.  O.  S.  202. 
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günstig  lautenden  Teiles  der  im  Vorstehenden  besprochenCTi 
Bulle  ,;Ad  ea  quae'^;  der  schon  erwähnten,  von  der  gleir 
eben  Hand  herrührenden  Notiz  am  Sohlnsse  unserer  ,,M»- 
ieria'^  zufolge  ist  dieser  besonders  an  Citaten  aus  den 
früheren  gegen  die  Beginen  und  Begfaarden  erlassenen  Bullen 
sehr  reichhaltige  Kommentar  von  Johannes  Pastoris  eigener 
Hand  geschrieben  und  hat  Termutlich  den  streitlustigen  Geiste 
liehen  auch  zum  Ver£Eifiser.  Als  Beispiel  für  die  Seh&rfe 
der  an  den  Bestimmungen  der  Bulle  geübten  Kritik  folge 
hier  die  über  die  Worte  ^^abiectam  yitam  eligentes'^  ge- 
machte Bemerkung:  Abiectam  vitam  sub  isto  modo  eligere 
est  peccatum  mortale  propter  transgressionem  canonum; 
femer  die  Glossierung  der  Worte  ,,in  fidei  edifioaeionem  et 
populi  non  modicam  defvocionem'':  Huius  contrarium  patet, 
quia  in  detrimentum  fidei,  scandalum  populi,  opprobrium 
hominum  et  pemiciem  animarum  redundat  statufi  ille,  sicut 
habent  iura  prope  allegata,  apparatus  doctorum  et  processua 
executorum. 

An  die  Worte  „devodonibus  et  oradonibus  insistunt'^ 
wird  die  Bemerkung  geknüpft:  per  illa  nil  inpetrant  proptear 
transgressionem;  nachdem  in  sehr  bitterer  Weise  der  un- 
verdeckte  Widerspruch  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Teile  der  Bulle  besprochen  und  dabei  an  das  Verfahz^a 
eines  Richters,  der  in  demselben  Augenblicke  den  An^e« 
klagten  verurteile  und  losspreche,  erinnert  worden  ist,  schÜelkt 
der  Kommentar  mit  der  Bemerkung   zu  den  Worten  der 

Bulle  „dummodo  contra  fidem nichil  operentur'^:  Pre^ 

missa  concessio  non  restricta  perniciosa  foret  et  multa  iura 
tolleret;  ideo  hie  reducitur  et  ad  priorum  literarum  tenorem 
Emitatur,  ut  parum  vel  nil  contraria  videatur. 

19.  foL  140^  (146»»)— 141*»  (147^>  Überschrift:  Declara- 
tur^  ...  de  religiosis  domibus,  quod  non  habeat 
locum  in  beginabus,  que  non  predicant  vel  dis- 
putant  de  divinis  et  quod  non  sint  reprobate,  pre^ 
dicantes  autem  et  alia  prohibita  facientes  sin.t 


1)  Die  folgenden  beiden  Worte  verwischt 
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per  ordinariospuniende.  Folgt  die  Balle  Johann'sXXH. 
;/Ratio  recta  non  patitiir'^  Den  SohluTs  bildet  eine  Auf- 
zählung von  AuBBprüchen  verschiedener  Eanonisten  über 
tias  Beghardentum  und  von  Oitaiten  auB  AnguBÜnus'  Buch 
de  opere  monachorum. 


4.  lan    nagodmoktos  Traktat  „de    bogvtis  et  bo- 

Shardls«'. 

Die  für  die  vorstehenden  Mitteilungen  von  uns  benutzte 
(Eofanarer  Handschrift  Nr.  29  enthält  unter  dem  angefahrten 
Titel  von  fol.  78* — 86*  eine  Reihe  von  Fragen  über  die 
-for  das  Beghardentum  in  Betracht  kommenden  kirchenrechtr 
liehen  Bestimmungen  nebst  Antworten  darauf^  über  welche 
wir  mit  wenigen  Worten  berichten  wollen.  Das  Stück  be- 
ginnt: QuerituT;  utram  mulieres  statum  beginalem  sectantes 
«t  cum  de  novo  assumentes  et  religiosi  dantes  eisdem  in 
hoc  auxilium  ^  consilium  vel  favorem  sint  ipso  £aoto  ex- 
communicati  iam  late  sentencie?  respondetur  breviter^  quod 
fiic;  Status  tamen  penitencialis  non  interdidtur.  utrum  be- 
ghardi  et  begine  debeant  admitti  ad  aliquam  participacionem? 
respondetur^  quod  non,  quia  sunt  excommunicati  et  quoad 
fltatum  talem  dampnati  seeundum  Paulum  in  apparatu  suo 
Buper  Clementinam.  Von  den  folgenden  Fragen  führen  wir 
an:  A  quo  posaint  absolvi  begine  et  beghardi;  utrum  posaiiit 
Hbbflolvi  non  dimittendo  statum-,  utrum  fratres  minores  tem- 
pore interdictiy  si  admittant  UIos  de  tercia  regula  in  suis 
«oclesiis  ad  divina^  quid  senciendum  est  de  eis;  de  beginis 
«t  beghardis  fratrum  minorum;  quos  nemixumt  fratres  vel 
«erores  de  tercia  regula  sanoti  Francisoi,  utrum  constrin- 
gantur  concHitucionibas  predictis  annon.  Die  letzte  Frage 
lautet:  Queritur,  qualiter  insurrezerint  hereses  et  errores 
beghardorum  et  beginarum  fraticellorum  vel  fratrum  de 
Provincia  (sie!)  de  tercio  ordine  beati  Francisci  etc. 

Diese  Frage  sowie  ihre  Beantwortung  findet  sich  wiedw 
in  dem  Directorium  inquisitorum  des  Eymericus  (11,  15); 
wo  sie  den  Abschnitt  „de  haevesibus  b^ardorum  et  begui- 


Digitized  by 


Google 


532  HAUPT, 

narum^^  einleitet;  da  die  übrigen  in  der  Eolmarer  Hand- 
schrift enthaltenen  Fragen  und  Antworten  bei  Eymericus 
fehlen,  so  ist  anzunehmen,  dafs  von  letzterem  und  dem 
Schreiber  des  Eolmarer  Manuskripts  eine  gemeinsame  Vor- 
lage benutzt  wurde.  Wie  bei  Eymericus  so  folgt  auch  in 
unserer  Handschrift  unter  der  Überschrift  „Hereses  beghar- 
dorum  et  beginarum,  fraticellorum  vel  fratrum  de  penitencia 
de  tercio  ordine  s.  Francisci"  die  Aufzählung  von  funftmd- 
ftmfzig  Glaubensartikeln  der  extremen  Franziskaner -Spiri- 
tualeU;  die  auch  Martini  ^  in  seiner  Helmstädter  Handschrift 
geftmden  hatte. 

Der  Schlufs  lautet  wie  bei  Eymericus:  [Johannes  XXU.] 
condidit  consilio  fratrum  extravagantem  „cum  inter  non- 
nuUos^',  tenoris  sequentis.  Die  in  Aussicht  gestellte  päpst- 
liche Verordnung  wird  jedoch  in  der  Eolmarer  Handschrift 
nicht  mitgeteilt,  sondern  es  folgt  auf  fol.  86^  unmittelbar 
die  Überschrift  des  jGrüher  von  uns  besprochenen  Traktates 
„Magistri  Johannis  de  Prussia  presbjteri  responsio  ad  sibi 
obiecta". 

Interessant  ist  das  zuletzt  besprochene  Stück  für  uns 
besonders  um  deswillen,  weil  es  uns  ebenso  wie  die  auB 
der  gleichen  Zeit  erhaltenen  Urteile  der  Inquisition  von 
Toulouse  erkennen  läfst,  auf  welch  gewaltthätige  Weise  die 
päpstliche  Hoftheologie  des  14.  Jahrhunderts  —  unfraglich 
ist  der  Traktat  französischen  Ursprungs  —  die  eigentlichen 
Beginen  und  Begharden,  die  ja  nur  zum  Teil  den  Tertiariem 
angehörten,  mit  den  exzentrischen  Spiritualen  des  Franzis- 
kanerordens, die  in  den  romanischen  Ländern  mifsbräuch- 
lich  „beguini^^  genannt  wurden,  zusammengeworfen  hat  Es 
geht  aber  damit  auch  weiter  aus  dem  Traktate  hervor,  dafs 
zur  Zeit  seiner  Entstehung,  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts, die  frühere  Identifizierung  des  Beghardentums  mit 
der  Sekte  vom  freien  Geiste  in  einzelnen  Kreisen  schon 
ganz  fallen  gelassen  worden  war. 


1)  Mosheim  a.  a.  0.  S.  598fi. 
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5.  Das  Boghardentiuii  in  seinem  Verhältnis  znr  Sekte 

Tom  freien  Geiste  und  der  Traktat   des  Johannes 

IVasmud  Ton  Hombnrg. 

Die  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  Widerspruch 
stehende  Vermengung  der  Beginen  und  Begharden  mit  den 
Anhängern  der  Sekte  vom  freien  Geiste,  wie  sie  in  den 
im  Vorausgehenden  besprochenen  päpstlichen  Bullen  und 
bischöflichen  Verordnungen  zutage  tritt ,  konnte  selbstver- 
ständlich nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Charakterisierung  der 
pantheistischen  Sekte  bleiben.  Wie  Elemens  V.  in  der  Bulle 
„Ad  nostrum"  vom  Jahre  1311  geradezu  den  Stand  der 
Beginen  und  Begharden  als  Vertreter  der  amalricianischen 
Lehren  hinstellte,  so  hat  man  später  die  Gebräuche  und 
Eigentümlichkeiten  des  orthodoxen  Beghardentums,  nachdem 
dieses  einmal  dem  Verdachte  der  Häresie  verfallen  war,  als 
Ausflüsse  und  Konsequenzen  eben  jener  pantheistischen 
Lehren  und  als  charakteristisch  für  die  Sekte  vom  freien 
Geiste  bezeichnet.  Besonders  gilt  dies  von  der  den  Beginen 
und  Begharden  eigentümlichen  Art  des  Heischens  von  Al- 
mosen, indem  sie,  einzeln  oder  in  Gruppen  durch  die  Strafsen 
ziehend,  mit  dem  Rufe  „Brot  durch  Gott!"  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkten;  dieser  mit  den  amalricianischen 
Lehren  in  keinerlei  Verbindung  stehende  Brauch  wird  in 
den  Diöcesanstatuten  einer  ganzen  Reihe  von  Bistümern 
geradezu  als  Hauptmerkmal  der  ketzerischen  Begharden, 
d.  h.  der  Sekte  vom  freien  Geiste,  bezeichnet  und  auch  noch 
von  modernen  Historikern  mit  Unrecht  als  ein  Beweis  fiir 
die  kommunistischen  Neigungen  der  pantheistischen  Sektierer 
aufgefafst  ^     Auch  das  unstäte  Leben,  das  Wandern  von 


1)  Vgl.  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Aufklänmg  im  Mittel- 
alter, Bd.  II,  S.  242.  Vgl.  Kaulen,  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchen- 
lexikon, 2.  Aufl.,  Bd.  n,  col.  1339  —  1342,  Artikel:  Brüder  und 
Schwestern  des  freien  Geistes,  wo  den  kommunistischen  Tendenzen 
in  dem  Dogmensystem  der  Sekte  vom  freien  Geiste  eine  hervorragende 
Stelle  eingeräumt  wird.  R.  Bauer,  ebd.  col.  209,  Artikel:  Beguinen 
und  Begharden  spricht  von  einem  „imentwirrbaren  Knäuel  von  Beg^ 
harden,  Fraticellen,  Schwestrionen,  Lollarden  während  des  14.  Jahr^ 
hundert8'\ 
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Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land,  das  die  zeitgenösaiBchea 
Quellen  als  Oharakteristikuin  des  Beghardentums  binstdlen^ 
scheint  uns  vielmehr  als  Eonsequenz  der  Askese  und  frei- 
willigen Armut  der  orthodoxen  Beginen  und  Begharden 
sowie  als  eine  Folge  der  gegen  sie  geriditeten  Verfolgungen 
der  Inqiiisition,  denn  als  ein  Sympton  für  die  „wild  baoohan«- 
tische  Unruhe'^  der  Sekte  vom  frei^i  Geiste  betrachtet  wer- 
den zu  müssen  ^  Die  120  Lehrsäitze  dar  Brüder  des  freien 
G-eistes  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  —  erst  mit  dem 
Jahre  1311  beginnt  ihre  Verquickung  mit  den  Begharden  — ^ 
weldie  uns  Albeitus  Magnus  und  der  Passauer  Anonymus  * 
mitteilen,  weisen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dafs  <3^wi^l^ 
die  Sekte  ihr  religiöses  Ideal  in  einem  vollständigen  Auf- 
gehen und  Sichversenken  in  das  göttliche  Wesen  erbkckte, 
dafs  sie  Ruhe,  leibliches  Wohlbehagen  und  Ungestörtsein 
von  unangenehmen  und  zerstreuenden  Eindrücken  als  eine 
Vorbedingung  für  die  Einkehr  des  heiligen  Gebtes  betrach- 
tete ^.  Mögen  immerhin  Einzelne  durch  ihren  Widerwillen 
gegen  körperliche  Arbeit,  die  sie  von  ihren  mystischen 
Träumereien  abzog,  zu  einem  ständigen  Wanderleben  ge- 
föhrt  worden  sein,  mit  dem  spekulativen  Charakter  der 
pantheistischen  Lehren  selbst  steht  jenes  ziellose  Umher- 
schweifen auf  keinen  Fall  im  Zusammenhang,  und  wo  wir 
überzeugte  Glieder  der  Sekte  sich  über  ihren  Glauben  aus- 
sprechen  hören,  da  sind  es  nicht  Angehörige  der  9, Frei- 
scharen  des  Weltgeistes  ^^,  oder  „  Sturmgeister  der  Auf- 
klärung'^ wie  Beuter  die  wandernden  Begharden  nennt,  son- 
dern stille,  in-sich-gekehrte  Ghrübler,  die  ihre  mystischen  Ver- 
zückungen für  jede  Sinnesempfindung  unzugänglich  machen  *. 

1)  Vgl.  Reuter  a.  a.  0.  S.  241. 

2)  Preger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik,  Tl.  I,  S.  461  ff. 

3)  P reger  a.  a.  0.  S.  471:  item  qnod  libertas  mala  et  quies  et 
commodum  corporale  faciant  locmn  et  inhabitatioiiem  in  homine  apiri- 
toi  sancto. 

4)  Vgl.  z.  B.  meine  MitteUungen  über  den  Spiiitualisten  Hennaon 
Küohener  (Die  religiösen  Sekten  in  Franken  vor  der  Reformatioi^ 
'S.  6£)  sowie  diejenigen  Nider's  über  die  zur  Zeit  des  Basier 
Konzils  in  Regensboig  inquirierte  Spiritnalistin  (Formicarius  lU,  7, 
fol.  XLVn»ff.). 
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C.  Müller  *,  der  die  von  der  Inquisition  verfolgten  Beghaf- 
den  gleichfalls  nicht  scharf  genug  von  den  Brüdern  und 
Schwestern  vom  freien  Geiste  scheidet;  bemerkt  sehr  richtig, 
dafs  man  der  grofsen  Menge  von  Tagelöhnern,  Arbeitern  und 
kleinen  Handwerkern,  die  den  Grundstock  des  Begharden- 
tums  bildeten,  unmöglich  zutrauen  könne,  Lehrsätze  von 
solch  spekulativer  Höhe,  von  solcher  Künstlichkeit  und  ab- 
sichtlicher Wendung  in  das  scheinbar  Widersinnige  wie  die 
der  pantheistischen  Sekte  zu  hegen  und  aus  dogmatischer 
Überzeugung  ftlr  dieselben  sich  verfolgen  zu  lassen.  Wenn 
aber  Müller  daraus  den  Schlufs  zieht,  dafs  jene  Lehrsätze 
für  die  grofse  Menge  der  Brüder  und  Schwestern  nur  eine 
unverstandene  und  grofsenteils  gleichgiltige  Stütze  ihrer 
auf  dem  sozial-revolutionären  Gebiete  liegenden  praktischen 
Bestrebungen  gebildet  hätten,  so  vermögen  wir  ihm  hierin 
nicht  zu  folgen;  wenn  wirklich  die  grofse  Menge  dieser 
sozialistischen  Sektierer  gerade  die  Faindamentalsätze  der 
amalricianischen  Sekte  weder  übernommen  noch  traditionell 
weitergeschleppt  hat,  warum  hätten  sie  dann  überhaupt  ihre 
Zeitgenossen,  warum  hätten  vor  allem  sie  sich  selbst  Brüder 
und  Schwestern  des  freien  Geistes  nennen  sollen,  da  sie 
doch  mit  jenen  so  viel  wie  nichts  gemeinsam  hatten?  Nach 
unserer  Ansicht  lassen  sich  diese  Widersprüche  nur  auf 
dem  einzigen  Wege  lösen,  dafs  man  in  der  Überlieferung 
über  die  Geschichte  der  Sekte  vom  freien  Geiste  die  beiden 
heterogenen  Traditionen,  die  über  die  orthodoxen  nur  mifs- 
verständlich  und  zeitweilig  mit  den  pantheistischen  Häretikern 
zusammengeworfenen  Beginen  und  Begharden  und  die  über 
die  thatsächlichen  Angehörigen  jener  Sekte  strenge  aus- 
einanderhält. So  gehört  denn  vor  allem  das  Betteln  mit 
zu  den  Eigentümlichkeiten  des  orthodoxen  Beghardentums; 
an  dem  von  den  bettelnden  Beginen  und  Begharden  ge- 
brauchten Rufe  „Brot  durch  Gott!'^  wird  man  höchstwahr* 
scheinlich  erst  von  dem  Zeitpunkte  an,  da  sie  der  Zuge- 
hörigkeit zu  der  Sekte  vom  freien  Geiste  verdächtig,   zu- 


1)  Theologische  Litteraturzeitung,  Jahrgaag  lS8d,  col.  203  ff. 

ZeitMhr.  f.  K.-G.  VIT.  4.  ^^        /^  T 
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gleich    aber    gefährliche  Rivalen    der  Bettelmönche  in   der 
Gunst  des  Volkes  wurden,  Anstofs  genommen  haben. 

Man  ist  zwar  bisher  von  der  Ansicht  ausgegangen,  da& 
rechte  Beginen  und  Begharden  nie  gebettelt  hätten  und  dafs^ 
wo  von  bettelnden  Mitgliedern  dieses  Standes  die  Bede  sei^ 
man  an  ausgetretene  Beginen  und  Begharden  zu  denkea 
habe,  die  sich  einem  imordentlichen  Leben  ergeben  hätten. 
Als  Beweis  für  diese  Ansicht  werden  die  Ordnungen  ein* 
zelner  Gotteshäuser  angeführt,  in  welchen  das  Betteln  aus* 
drückUch  untersagt  ist  ^.  Der  äufserst  geringen  2^ahl  der 
bisher  bekannt  gewordenen  Gotteshaus-Ordnungen  steht  nun 
aber  eine  Reihe  von  Zeugnissen  gegenüber,  welche  dafär 
sprechen,  dafs  jene  gegen  den  Bettel  gerichteten  Verbote 
nicht  nur  nicht  allgemeingültig  fUr  die  Gesamtheit  des  Be« 
ginen-  und  Beghardenstandes  gewesen  sind,  sondern  dafB 
im  Gegenteil  schon  im  13.  Jahrhundert,  vor  allem  aber  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der  Bettel  als  ein  haupt- 
sächliches Charakteristikum  der  Beginen  und  Begharden  ge* 
gölten  hat  So  eifert  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun-- 
derts  Wilhelm  von  St.  Amour  gegen  die  von  den  Bettel- 
mönchen beschützten  Beginen,  die,  obwohl  gesunden  und 
starken  Körpers,    wenig  oder  nichts  arbeiteten  und  unter 


1)  Vgl.  C.  Schmidt,  Die  Strafsburger  Beginenhäaser  a.  a.  0. 
S.  153  und  Uhlhorn,  Die  christliche  Liebesthätigkeit  im  Mittel- 
alter,  S.  382.  Die  Annahme  von  Geschenken  war  unter  anderem 
auch  den  Angehörigen  des  Schwesterhauses  zum  Mariengarten  in 
Wesel  verboten.  Heidemann,  Die  Beginenhäaser  Weseb.  Zeit- 
schrift des  Bergischen  Geschichtsvereins ,  Bd.  IV  (1867),  S.  108. 
Gegen  die  Ableitung  des  Wortes  „Begine"  von  dem  englischen  „beg''^ 
betteln,  hat  aufser  den  Gebriidem  Grimm  (Deutsches  Wörter- 
buch, Bd.  I,  col.  1295)  auch  Wackernagel  (in  Pfeiffer*s  Grermania, 
Jahrg.  V  [1860],  S.  305)  sich  ausgesprochen.  Lex  er  (Chroniken  der 
deutschen  Städte,  Bd.  III,  Nürnberg  m,  S.  420)  bemerkt,  dafs,  wollte 
man  die  Ableitung  vom  englischen  beg  festhalten,  man  darauf  hin- 
weisen könne,  dafs  auch  die  buddhistischen  Nonnen  bhizuni,  Bettler- 
innen, heifsen.  Auch  von  bag,  der  Sack,  hat  man  das  Wort,  das  im 
Niederdeutschen  allerdings  häufig  in  der  Form  „bagina"  auftritt» 
herzuleiten  gesucht  (Webster's  Complete  dictionary  of  the  English 
language.    New  edition.    1880,  p.  121). 
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dem  Vorgeben,  sich  dem  Gebete  zu  widmen,  durch  die  Al- 
mosen ihrer  gläubigen  Gönner  sich  ein  gemächliches  Leben 
verschafften  ^  Orthodoxe  Begharden  sind  es  femer  jeden- 
falls gewesen,  von  denen  Alvarus  Pelagius  *  uns  mitteilt,  dafs 
sie  sich  aus  jeder  körperlichen  Arbeit  ein  Gewissen  machten, 
weil  sie  durch  sie  vom  Gebete  und  innerer  Erbauung  abge- 
zogen würden;  dieselben  Begharden  beriefen  sich  auch  auf 
das  von  ihnen  abgelegte  Gelübde  der  evangelischen  Armut. 
Die  kölnischen  Beginen  und  Begharden,  welche  im  Jahre  1375 
von  der  Inquisition  zur  Rechenschaft  gezogen  wurden,  be- 
zeichnet der  kölnische  Rat  als  die  „  Armen '^,  welche  Gott 
zuliebe  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Lehren  der  Kirche 
sich  dem  Bettel  und  dem  gemeinschaftlichen  Leben  in  frei- 
williger Armut  gelobt  hätten ',  während  Bischoi?  Lambert 
von  Stralsburg  in  seinem  von  uns  mitgeteilten  Erlasse  vom 
Jahre  1374  und  Bischof  Humbert  von  Basel  in  seinem 
Schreiben  an  die  Universität  Heidelberg  vom  Jahre  1405 
es  den  Beginen  und  Begharden  ihrer  Diöcesen  zum  Vor- 
wurfe machen,  dals  sie,  ihre  verbotene  Tracht  und  Lebens- 
weise und  ihr  Zusammenleben  in  Konventen  beibehaltend, 
ihren  Unterhalt  sich  nicht  durch  Arbeit,  sondern  durch 
Betteln  verschafften  ^.  Papst  Bonifaz  IX.  anderseits  gestattet 
in  seiner  oben  besprochenen  Bulle  „Ad  ea  quae'^  den  recht- 
gläubigen, in  Konventen  zusammenwohnenden  „  Armen '^, 
welche  von  manchen  Beginen,  Begharden  oder  willige  Arme 
genannt  würden,  neben  der  Beibehaltung  ihrer  gesamten 
übrigen  Lebensweise  ausdrücklich,  dafs  sie  zu  zweien,  dreien 
oder  mehreren  Almosen  heischen  und  die«  ihnen  gegebene 


1)  Vgl.  die  von  Moshe  im  a.  a.  0.  S.  25ff.  angefSlirteii  Stellen. 

2)  De  planctu  ecclesiae  (VenetÜB  1560),  L.  11,  c.  51,  p.  106«: 
quidam  etiam  ex  eis  superius  apostolici  et  begardi  nominati  panper- 
tatem  evangelicam  se  serrare  dicentes,  quia  nee  locam  habent  nee 
aliquid  se  portare  dicont  .  .  .  dicunt  enim,  quod  debent  orare  con- 
tinue,  ne  cadant  in  tentationem. 

3)  Ennen,  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  V, 
S.  88ff. 

4)  Vgl  oben  S.  525  und  Hautz,  Geschichte  der  Uniyersität 
Heidelberg,  Bd.  II,  S.  364  ff. 

36* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


638  HA€Pt, 

Unterstützung  annehmen  dürfen  ^.  Wie  anderseits  schop  die 
BuUe  Gregor'»  XI.  „Ad  audientiam  nostram^^  vom  Jahre 
1377  die  in  „Armut  und  Keuschheit"  zusammenwohnenden 
Armen  in  Schutz  genommen ^  so  hebt  auch  die  Bulle  „Pils 
votis  fidelium*^  Papst  Eugens'  IV.  vom  Jahre  1431,  in 
welche  die  erwähnte  BuUe  Gregorys  XI.  fast  vollständig 
übergangen  ist,  rühmend  hervor,  dafs  die  Konvente  der 
freiwilligen  Armen  in  Deutschland,  Brabant  und  Flandern 
den  Lohn  ihrer  Arbeit  und  die  von  ihnen  erbettelten  Spen- 
den zum  Teile  zu  Liebeswerken  verwenden;  man  solle  sie 
deshalb  nicht  hindern,  auf  solche  Weise  ihren  Lebensunter- 
halt sich  zu  verschaffen^.  „Hie  lupus  est  in  fabula"  be- 
merkt Felix  Hemmerlin  ^  zu  den  Worten:  „etiam  de  bis, 
quae  manibus  propriis  et  mendicatis  acquirunt  suf&ugiis, 
egenis  erogando^^  in  seiner  abf&lligen  Kommentierung  der 
Bulle  Eugen's  IV.  Statt  in  das  den  „  Armen  ^'  gespendete 
Lob  der  BuUe  einzustimmen,  stellt  der  hitzige  Gegner  des 
Beghardentums  es  als  unbezweifelte  Thatsache  hin,  dafs 
jene  Brüderschaft  —  und  Hemmerlin  bezieht  sich  hier  auf 
die  in  Konventen  zusammenwohnenden  freiwilligen  Armen  -^ 
die  redliche  Arbeit  bisher  gleich  der  Pest  geflohen  und  in 
beständigem  Widerspruch  mit  den  Lehren  und  Verordnungen 
der  Kirche  das  Ziel  verfolgt  habe,  sich  durch  Betteln  ein 
Leben  in  behaglichem  Nichtsthun  zu  sichern.  Aus  der  Be- 
trachtung von  Mülberg's  „  Materia  ^^  haben  wir  ersehen,  dafe 
deren  Haupteinwand  gegen  die  Berechtigung  des  Begharden- 
tums dessen  Anspruch  auf  Almosenheischen  war,  und  dieser 
Gesichtspunkt  1^  auch  bei  der  Aufhebung  der  Gotteshäuser 


1)  Vgl  oben  S.  528. 

2)  Mosheim  a.  a.  0.  S.  401  f.  668ff. 

8)  Glosa  buUaram  per  beghardoa  impetratarom ,  in:  Opascula  et 
tractatus.  El.  C5:  non  enim  dubitamus,  prout  praedictam  est,  quin 
äla  fratemitas  opus  manaum  hactenus  ut  pestem  refiitaverit,  sed  qnod 
mendicando  se  nutrire  dolciter  com  otio  cunctis  operibus  praeofdim^ 
Verit  et  m  constanter  in  bis  pnnctis  suis  praelatis,  coratis  et  rectori- 
bns  ecclesiarum,  imo  verios  apostolo  violenter  opposuerit. 
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in  Basel  im  Jahre  1405  und   1411   sowie  in  StraTsburg  im 
Jahre  1404  der  mafsgebende  gewesen  K 

Was  die  gegen  das  Bettein  der  Beginen  sich  aussprechen- 
den Gotteshausordnungen  betrifft^  so  mag  zugegeben  werden, 
dafs  dieselben  der  ursprünglichen  Bestimmung  der  Beginen^ 
häuser  ungleich  mehr  als  das  im  Widerspruch  mit  ihnen 
sich  entwickelnde  Terminieren  der  Beginen  und  Beghardeta 
entsprochen  haben.  Als  diese  ursprüngliche  Bestimmung 
der  Gotteshäuser  darf  es  aber  wohl  angesehen  werden, 
schutzbedürftigen  Frauen  und  Jungirauen  ein  gesichertes 
Heim  und  Gelegenheit  zu  einem  frommen  imd  wohl* 
thätigen  Leben  zu  gewähren  ^.  Dafs  es  hierbei  nicht  in 
erster  Linie  auf  eine  materielle  Versorgung  der  Beginen 
abgesehen  war,  darauf  weist  der  Umstand  hin,  dafs  in  der 
früheren  Periode  manche  reiche  Beginen  sich  nachweisen 
lassen,  dafs  sogar  z.  B.  in  Frankfurt  während  des  13.  Jahr- 
hunderts vorzugsweise  vornehme  und  wohlhabende  Frauen 
imd  Jungfrauen  als  Beginen  erwähnt  werden '.  Die  Stif- 
tungsurkunde des  Konventes  auf  dem  Sande  in  Wesel  vom 
Jahre  1305  bestimmte,  dafs  jede  aufgenommene  Schwester 
Senten  oder  Vermögen  besitzen,  oder  eine  Kunst  verstehen 
müsse,  um  sich  die  Existenzmittel  zu  erwerbend  Schon 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  aber  scheinen  sich  diese 
Verhältnisse  in  ihr  Gegenteil  verkehrt,  die  Umwandlung  der 
Heimstätten  der  bisher  der  Krankenpflege  und  anderen 
Liebeswerken  sich  widmenden  Beginen  in  Versorgungs- 
anstalten  für  arme  Frauen  und  Jungfrauen  begonnen  zu 
haben.  Am  deutlichsten  läfst  sich  diese  Umwandlung  bei 
den  kölnischen  Beginen  verfolgen;  durch  ihre  Statuten  zur 
Pflege  von  Kranken  verpflichtet,  hatte  eine  Anzahl  von 
Beginenkonventen    in    verschiedenen    kölnischen    Spitälern 


n  Wurstisen  a.    a.   0.   S.   205  —  208.   219  —  220;    Schmidt 
a.  a.  0.  S.  220. 

2)  Vgl.  Mosheim  a.  a.  0.  S.  123ff. 

3)  Uhlhorn  a.  a.  0.  S.  377f.;  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum 
im  Mittelalter,  S.  102. 

4)  Heidemann  a.  a.  0.  S.  94. 


Digitized  by 


Google 


640  HACPT, 

eigene  Wohnungen  erhalten;  im  Laufe  der  Zeit  wurde  von 
den  Beginen  ihr  ursprünglich  dienstliches  Verhältnis  zu  den 
Spitälern  so  vollständig  vergessen,  dafs  sie  sich  schliefslich 
als  die  eigentlichen  Eigentümerinnen  der  ganzen  Anstalt 
und  ihrer  Einkünfte  betrachteten,  und  so  das  Spital  voll- 
ständig zu  einem  Beginenkonvente  umgestaltet  wurde  ^  Um 
die  Beginen  nicht  ganz  ihrer  Verpflichtungen  sich  entschlagen 
zu  lassen,  verordnete  der  kölnische  Rat  im  Jahre  1500,  dals 
die  Provisoren  des  heiligen  Geisthauses  fortan  nur  denjenigen 
Beginen  Zeichen  zum  Empfang  von  Almosen  geben  sollten, 
welche  täglich  ausgingen  und  die  Kranken  zu  warten  pfl^- 
ten  *.  Die  Frankftirter  Begharden  fanden  neben  der  ihnen 
vom  Rat  zur  Pflicht  gemachten  Krankenpflege  noch  Zeit 
zur  Ausübung  des  Brauereigewerbes,  während  sie  sich  im 
Herbste  ihren  Weinbedarf  in  Frankfurt  und  den  umliegen- 
den Dörfern  erbettelten  •. 

So  leicht  begreiflich  solche  Vorgänge,  in  Zusammen- 
hang mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  ausgehen- 
den Mittelalters  gebracht,  uns  erscheinen  mögen,  so  wür- 
den wir  doch  fehlgehen,  wenn  wir  die  mifsliche  materielle 
Stellung  eines  wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Bruchteiles 
der  mittelalterlichen  Frauenwelt  als  die  einzige  Ursache  des 
Übergangs  der  Beginenkonvente  zu  einer  dem  Mendikanten- 
tum  sich  mehr  und  mehr  annähernden  Lebensweise  be- 
trachten wollten.  Von  einem  mindestens  gleich  entscheiden- 
den Einflufs  hierauf  ist  vielmehr  der  Anschlufs  der  Beginen 
und  Begharden  an  die  Bettdorden,  vor  allem  als  GUeder 
des  dritten  Ordens  des  heiligen  Franziskus  zu  betrachten. 
Wie  ihnen  dieser  Anschlufs  allein  die  Möglichkeit  eines 
Fortbestehens  ihrer  Konvente  während  der  heftigen  Stürme, 
die  seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  über  sie  hereinbrachen, 
gewährte,  so  ftihrte  er  anderseits  dazu,  die  bisherigen  freien, 
in  keinem  Falle  auf  Lebenszeit  eingegangenen  Vereinigungen 
in  den  Gotteshäusern  zum  grofsen  Teile  in  klösterliche  Qte- 


1)  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  III,  S.  827 ff. 

2)  Ebd.  S.  827. 

3)  Kriegk  a.  a.  0.  S.  128 ff. 
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nossenschaften  umzugestalten.  Während  die  eigentlichen  Be- 
ginen  bei  dem  Eintritte  in  den  Konvent  nur  Gehorsam  ge- 
gen die  Meisterin  und  die  Hausordnungen  sowie  die  Be- 
wahrung der  Keuschheit  filr  die  Dauer  ihres  Verweilens  im 
Konvente  gelobt  hatten^  trat  jetzt  häufig  noch  das  Gelübde 
der  freiwilligen  Armut  hinzu  ^  wodurch  die  Begharden  und 
Beginen  in  die  Reihe  der  regulierten  Tertiarier  und  Tertia- 
rerinnen  eintraten*.     Diese  „willigen  Armen"  sind  es  ohne 


1)  Vgl.  Uhlhorn  a.  a.  0.  S.  385:  Ennen,  Geschichte  der  Stadt 
Köln,  Bd.  III,  S.  828 f.  Die  Profefsfonneln  der  säkularen  und  der 
regulierten  Pranziskaner-Tertiarier  siehe  bei  Bordoni,  Opera,  T.  III, 
p.  411  sq.  (Vanar.  resolutionum  pars  11),  wo  auch  über  deren  kirch- 
liche Stellang  und  Pririlegien  ausführlich  gehandelt  wird  (a.  a.  O. 
S.  388 ff.).  Von  den  kölnischen  Beginen,  welche  Erzbischof  Konrad 
im  Jahre  1247  in  seinen  Schutz  nimmt,  heifst  es,  dafs  sie  das  Ge- 
übde  der  freiwilligen  Armut  abgelegt  hätten  (Ennen,  Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köhi,  Bd.  II ,  S.  270).  Die  nur  in  einzelnen 
Fällen  und  meist  in  späterer  Zeit  gebrauchte  Bezeichnung  „pauperes 
beginae"  scheint  ims  auf  die  Angehörigkeit  dieser  Beginen  zu  den 
regulierten  Tertiarierinnen  um  so  mehr  hinzuweisen,  als  in  den  Ur- 
kunden über  die  Stiftung  ihrer  Konvente  mchrfiush  die  Minoriten  mit 
deren  Beaufsichtigung  betraut  werden  (Ennen,  Quellen  zur  G«sch. 
der  Stadt  Köln,  Bd.  II,  S.  325;  Bd.  III,  S.  40.  68.  190).  Auf  den 
massenhaften  Eintritt  der  Beginen  und  Begharden  in  den  Tertiarier- 
orden deutet  auch  der  Umstand  hin,  dafs  man  besonders  in  den  ro- 
manischen Ländern  die  „beguini"  mit  den  Tertiariem  YoUständig 
dentifizierte,  und  so  die  schon  erwähnte  Verwechselung  der  Beginen 
und  Begharden  mit  den  ketzerischen  Franziskaner-Spiritualen  ermög- 
icht  wurde.  Diese  Verwechselung  fallt  aber  in  eine  ziemlich  frühe 
Zeit,  wie  sie  sich  z.  B.  schon  in  der  „Practica"  des  französischen 
Inquisitors  Bemard  Gui  (1261—1331)  findet.  Vgl.  Molinier,  L'in- 
quisition  dans  le  midi  de  la  France  (1880),  p.  230  sqq.  Über  die 
Umwandlung  des  Augsburger  Beginenkonventes  zum  Stern  im  Jahre 
1315  und  die  ungefähr  gleichzeitige  der  „Samnung  der  Schwestern 
im  Meierhof"  zu  Kauf  heuern  zu  Tertiarierinnen-Klöstem  vgl.  Braun, 
Geschichte  der  Bischöfe  von  Augsburg,  Bd.  II,  Sv551  undHoeynck, 
Geschichte  des  Frauenklosters  in  Kauf  heuern,  S  14ff.  Im  Jahre 
1360  verpflichten  sich  die  Bewohnerinnen  des  Beginenhauses  „Wil- 
berghusen"  zu  Würzburg  dem  bischöflichen  Of&cial  und  dem  Guardian 
des  Minoritenklosters  gegenüber  zur  Beobachtung  der  dritten  Regel 
des  hl.  Franziskus  und  zur  Befolgung  der  Hausordnung,  welche  unter 
anderem  bestimmt,  dafs   der  gesamte  Besitz  jeder  neu   eintretendea 
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Zweifel  gewesen,  welche  nach  dem  Vorbilde  der  Bettel- 
mönche den  Anspruch  auf  das  Leben  in  klösterlicher  Be- 
schaulichkeit und  das  Sammeln  von  Almosen  mit  Entschie- 
denheit erhoben  ^  und  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  mit  dea 


Schwester  dem  Hause  zufallt  (Ungedruckte  Urkunde  im  Kopeibuch 
des  Minoritenklosters  zu  Würzburg,  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
P.  KoDrad  Eubel,  ord.  min.,  mitgeteilt).  Für  eine  Reihe  anderer  in 
Greiderer*s  Germania  Franciscana  und  in  Fr.  Petrus*,  freilich  wenig 
yerlässiger  Suevia  ecclesiastica  aufgezählten  Tertiarierinnen -Klöster 
—  allein  in  Schwaben  führt  letzerer  89  Frauen-  und  7  Männerklöster 
der  dritten  Regel  des  hl.  Franziskus  auf  —  läfst  sich  gleichfialls  ihr 
Ursprung  aus  ehemaligen  Beginenkonventeu  unschwer  beweisen.  YgL 
darüber  z.  B.  die  Auszüge  aus  der  Franziskanerchronik  des  Minoriten 
Bernhard  Müller  in  Mone's  Quellensammlung  der  badischen  Landes- 
geschichte, Bd.  ni,  S.  631  und  635  über  die  Tertiarierinnenklöster 
zu  Konstanz  und  FfuUendorf.  Trotz  verschiedener  päpstlicher  und 
bischöflicher  Erklärungen  über  den  Unterschied  zwischen  Beginen 
und  Tertiarierinnen,  z.  B.  Papst  Johannas  XXH.  vom  23.  Februar 
1319  und  Bischof  Gerhardts  von  Konstanz  vom  25.  Mai  1319  (Original- 
urkunden im  Staatsarchive  zu  Luzern)  hatten  auch  diese  Tertiarier- 
innenklöster unter  den  Verfolgungen  der  Inquisition  zu  leiden.  Dem 
Tertiarierinnenklöster  zu  Überlingen,  das  wohl  ebenfalls  aus  einem 
Begiuenkonvente  herausgewachsen  war,  drohte  im  Jahre  1396  seitens 
der  Inquisition  des  Bistums  Konstanz  die  Aufhebung,  die  erst  durch 
eine  bischöfliche  Entscheidung  vom  Jahre  1401  abgewendet  wurde, 
vgl.  Mone  a  a.  0.  S.  638.  Bezeichnend  für  die  noch  heute  herr- 
schende Unklarheit  über  das  Verhältnis  zwischen  Beginen  und  Ter- 
tiarierinneu  ist  die  Notiz  von  Panfilo  da  Magliano  (Geschichte 
des  hl.  Franziskus  und  der  Fi-anziskaner.  Deutsche  Ausgabe.  Bd.  I, 
S.  100)  über  die  angeblich  im  Jahre  1237  zu  Toulouse  erfolgte 
Gründung  von  zwei  Häusern  des  dritten  Ordens  vom  hl.  Franziskus, 
deren  Bewohnerinnen  von  ihrem  Stifter  Bartholomäus  Bechinus  Be- 
chinen  oder  Beginen  genannt  worden  seien. 

1)  Bischof  Otto  von  Konstanz  verbietet  im  Jahre  1430  den  Ter- 
tiariern das  Terminieren  und  Beherbergen  von  Beginen  und  Beghar- 
den  (Originalurkunde  im  Staatsarchiv  zu  Luzern,  dat.  1430,  14.  Juni, 
wie  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  P.  Konrad  Eubel, 
ord.  minor.,  entnehme).  Die  Mannsklöster  des  dritten  Ordens  des 
hl.  Franziskus  waren  gerade  in  Oberdeutschland  besonders  zahlreich. 
Vgl.  Petrus,  Suevia  ecclesiastica.  p.  204.  Nicht  weniger  verbreitet 
waren  daselbst  aber  auch  die  Beghardenkonvente.  Vgl.  Stalin, 
Wirtembergische  Geschichte,  Tl.  III,  S.  744. 
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Settelorden  nicht  in  Verbindung  stehenden  Beginen-  und 
Beghardenkonvente  naeh  jener  Richtung,  auf  die  ja  gleich- 
zeitig auch  die  schon  berührten  sozialen  Verhältnisse  hin- 
führten, mit  fortgerissen  haben. 

Auch  die  Angabe  verschiedener  über  das  Beghardentum 
berichtenden  QueQen,  dafs  vor  allem  Angehörige  der  unter- 
sten Volkskl^ssen  sich  den  Beginen  und  Begharden  an- 
schlössen, darf  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  auf  die  Sekte 
vom  freien  Geiste  bezogen  werden.  Von  Mülberg  bis  auf 
Hemmerlin  herab  bildet  das  Kapitel  von  den  „gesunden 
Bettlern '^  die  der  Arbeit  aus  dem  Wege  gehen,  um  den 
wirklich  3edürftigen,  Kranken  und  Bettelmönchen  ihre  Al- 
mosengaben wegzuschnappen,  den  Ausgangspunkt  der  Po- 
lemik gerade  gegen  jene  Begharden,  die  im  Bewufstsein 
ihrer  Rechtgläubigkeit  die  zu  ihren  Gunsten  erlassenen  päpst- 
lichen Bullen  für  sich  geltend  machen.  Dafs  der  massen- 
hafte Eintritt  gesunder  und  arbeitsfähiger  Bauern  und  Hand- 
werker in  den  Stand  der  Begharden  nicht  allein  aus  reli- 
giösen, sondern,  wie  überhaupt  die  reifsend  schnelle  Zunahme 
des  Mönchtums  seit  dem  13.  Jahrhundert,  zum  guten  Teile 
aus  sozialen  Ursachen,  aus  der  schlechten  wirtschaftlichen 
Lage  der  unteren  Volksklassen  zu  erklären  ist,  scheint  auch 
uns  nicht  zweifelhaft;  von  einem  revolutionären  Charakter 
des  Beghardentums  aber  kann  erst  von  dem  Augenblicke 
an  gesprochen  werden,  als  man  dem  Abilufs  des  beschäf- 
tigungslosen Proletariats  zu  den  ihm  als  Versorgungsanstalten 
dienenden  „Gotteshäusern"  der  Beginen  und  Begharden 
durch  die  bekannten  päpstlichen  BuUen  Schranken  entgegen- 
setzte. Welche  Motive  bei  der  Aufhebung  des  Begharden- 
tums die  ausschlaggebenden  waren,  das  von  der  Kirche  in 
den  Vordergrund  gestellte  Bestreben,  dem  in  einzelne  „  Gottes- 
häuser'^  eingedrungenen  Amalricianismus  Einhalt  zu  thun, 
die  Furcht  vor  der  Verbreitung  kommunistischer  Ideen,  die 
sich  ja  in  der  Regel  zuerst  gegen  den  Besitz  der  Kirche 
richteten,  oder  aber,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  die  Be- 
sorgnis, dafs  die  der  Kirche  unentbehrlichen  beiden  grolsen 
Bettelorden  von  den  Begharden  überflügelt  und,  wie  es 
nicht  unmöglich  schien,  in  ihrer  Existenz  bedroht  würden,  dies 
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soll  hier  nicht  näher  untersucht  werden  * ;  wir  wollen  hier 
vielmehr  nur  darauf  hinweisen,  in  welcher  Art  die  Folgen  der 
Aufhebung  des  Beghardentums  sich  geltend  machen  mufsten. 
Man  fasse  die  in  einzelnen  Fällen  geradezu  unbegreiflich  grofse 
Anzahl  der  Angehörigen  der  Beginen-  und  Beghardenhäuser, 
wie  sie  fast  in  allen  gröfseren  Städten,  aber  auch  häufig  auf 
dem  platten  Lande '  bestanden ,  ins  Auge  und  vergegen- 
wärtige sich,  dafs  z.  B.  in  Lüttich  um  das  Jahr  1250  etwa 
1500,  in  Hecheln  1200,  in  Paris  über  5000,  in  Köln  um 
1450  gegen  750,  in  ganz  Deutschland,  vielleicht  aber  sogar 
allein  in  Oberdeutschland  um  das  Jahr  1318,  nach  einer 
unge&hren  Berechnung  des  Bischofs  Johann  von  Strafsburg, 
200,000  Beginen  sich  befanden  *.  Die  plötzliche  Aus- 
^  schliefsung  dieser  enormen  Menge  beschäftigungslosen  Volkes 
aus  den  Beginen-  und  Beghardenhäusem,  die  ilun  bisher 
eine  gesicherte  und  behagliche  Existenz  geboten  hatten, 
konnte  unmöglich  ohne  nachhaltige  Störung  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  vor  sich  gehen.  Der  Arbeit  zum  Teile 
lange  entwöhnt  und  wohl  auch  bei  gutem  Willen  oft  nicht 
imstande,  sofort  wieder  Beschäftigung  zu  finden,  wurden  die 
bisherigen  Halbmönche  und  Halbnonnen  zu  jenem  unstäten 


1)  Bemerkenswert  ist  es,  dafs  schon  im  Jahre  1250  und  wieder- 
holt im  folgenden  Jahre  die  kölnischen  Beginen  bei  den  päpstlichen 
Legaten  um  Schatz  gegen  ihre  Unterdrücker  aus  dem  Laien-  und 
Priesterstande,  namentlich  ihre  Pfarrer  bitten  (Ennen,  Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  II,  S.  298.  306). 

2)  Vgl.  darüber  z.  B.  Rost,  Über  Beguinen,  insbesondere  im 
ehemaligen  Fürstentum  Würzburg.  Archiv  des  historischen  Vereins 
von  Unterfranken,  Bd.  IX  (1846),  S.  81  ff. 

3)  Matth.  Paris  ad  ann.  1250,  p.  805:  In  Alemannia  mulierum 
continentium ,  quae  se  beguinas  volunt  appellari,  multitudo  surrezit 
innumerabilis ,  adeo  ut  solam  Coloniam  mille  vel  plures  inhabitarent. 
Vgl.  Wetzer  und  Weite's  Kirchenleiikon,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  col.204ff. 
In  dem  Schreiben  des  Papstes  Johann  XXII.  an  Bischof  Johann  von 
Strafsburg  vom  Jahre  1318  oder  1319  (Mosheim  a.  a.  0.  S.  630) 
heifst  es:  innuebant  insuper  eaedem  litterae  praeter  praescriptam 
prophanam  sectam  esse  mulieres  alias  landabilis  Status  in  partibus 
praelibatis  [sc.  in  dioecesi  tua  et  in  plnribus  Alamanie  partibus]  in 
excessiva  copia  quasi  ducentorum  milium  numeram  excedentes.  Vgl. 
Uhlhorn  a.  a.  0.  S.  380. 
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Umherwandem  gezwungen,  dessen  Beschreibung  in  den  von 
ihnen  handelnden  zeitgenössischen  Berichten  fortan  in  erster 
Linie  steht.  In  dem  von  uns  im  Anhang  auszugsweise  mit- 
geteilten Traktate  des  Mainzer  Inquisitors  Johannes  Wasmod 
von  Homburg  über  die  Begharden  aus  den  letzten  Jahren 
des  14.  Jahrhunderts  heifst  es,  dafs  keiner  von  ihnen  ständig 
sein  früheres  Handwerk  betreiben  wolle ;  sondern  dafs  sie 
bei  ihren  Gönnern  nur  zeitweilige  und  leichte  Beschäftigung 
als  Falsmacher  oder  Schneider  suchten.  Statt  mit  dem  Ver- 
feisser  des  Traktates  dies  als  ein  Sjmpton  der  Arbeitsscheu 
der  Begharden  oder  als  die  Folge  eines  von  der  ,, Sekte'' 
erlassenen  Grebotes  aufzufassen,  werden  wir  wohl  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  das  Vagabondieren  sowohl,  als  die  wech- 
selnde Beschäftigung  der  früheren  Begharden  wenigstens 
zum  Teil  aus  dem  Mangel  an  Nachfrage  nach  Arbeitskräften, 
wie  sie  eine  zeitweilige  Übervölkerung  mit  sich  bringt,  er- 
klären. Um  die  Unruhe  und  Verwirrung  noch  zu  stei- 
gern, kam  die  oben  besprochene  so  verschiedenartige  Aus- 
legung der  päpstlichen  Bullen  in  den  einzelnen  Diöcesen 
hinzu:  in  der  einen  Diöcese  verfolgt,  flüchten  die  Beginen 
und  Begharden  nach  einer  anderen,  um  bald  auch  hier 
wieder  verfehmt  zu  werden;  „wie  ein  Schwärm  Sperlinge 
von  Berg  zu  Berg  fliegt*',  so  schweifen  sie  von  Provinz  zu 
Provinz,  bald  in  grofsen  Rotten,  bald  in  kleine  Gruppen 
sich  auflösend,  eben  so  plötzlich  verschwindend,  wie  sie  ge- 
kommen. Besonders  an  den  Orten,  wo  man  ihre  Gottes- 
häuser hatte  bestehen  lassen,  drängen  sich  die  Flüchtigen 
zusammen  und  finden  bei  ihren  Genossen  meist  bereitwillige, 
wenn  auch  wohl  nur  vorübergehende  Aufnahme  imd  Be- 
herbergung K  Ist  der  Angabe  unseres  Traktates,  dafs  solche 
Ankömmlinge  gleich  Heiligen  bewillkomnmet  und  verehrt 
wurden,  überhaupt  Glauben  beizumessen,  so  könnte  man 
hier  allerdings  an  die  „Vollkommenen"  im  Sinne  der  Sekte 


1)  Conradus  de  Monte  Puellarum  de  erroribns  begehardorum 
(Bibliotheca  maxima  Lugdunensis,  T.  XXV,  S.  310):  latebras  quae- 
mnt  occttltas,  praecipue  hospitiis  beginarum  inhiantes,  eo  quod 
simile  suo  simili  complaudat. 
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vom  freien  Geiste  denken.  Gleich  nahe  liegt  aber  die  .An- 
nahme, dais  die  Begharden  jene  Verfolgten  als  die  Märtyrer 
ihres  Strebens  nach  sittlich  -  religiöser  Vollkommenheit  be- 
trachteten. Auch  aus  anderen  Symptomen  erkennen  wir, 
dafs  die  Begharden  sich  keineswegs  widerstandslos  den 
päpstlichen  Verdammungsurteilen  beugten,  sondern  mit  Be- 
rufung auf  die  die  evangehsche  Armut  empfehlenden  Schrift* 
stellen  sich  entweder  in  offene  Opposition  gegen  die  kirch- 
lichen Gewalten  stellten  oder  die  Zurücknahme  der  g^en 
sie  erlassenen  Bullen  zu  erwirken  suchten.  Zu  letzterem 
Zwecke  veranstalteten  die  Vorsteher  der  einzelnen  Häuser 
nach  den  Angaben  unseres  Traktates  Geldsammlungen ,  um 
sowohl  die  weltlichen  Behörden  als  die  römische  Kurie  zu 
ihren  Gimsten  zu  stimmen.  Wo  immer  aber  die  Auflösungs- 
dekrete nicht  mit  rücksichtsloser  Gewalt  zur  Ausführung 
gebracht  wurden,  behielten  sie,  indem  sie  nur  den  Namen 
Begharden  und  Beginen  abwiesen,  beharrlich  ihre  frühere 
Tracht  und  ihr  Zusammenleben  bei,  sonderten  sich  im  Ge- 
fühle des  ihnen  von  der  Kirche  geschehenen  Unrechts  noch 
mehr  als  früher  von  ihrer  Umgebung  ab  und  hielten  sich 
namentlich  von  der  Geistlichkeit,  deren  Kontrolle  sie  zu 
furchten  hatten,  ferne.  Die  in  einer  Reihe  von  Synodal- 
statuten des  14.  und  15.  Jahrhunderts  erlassenen  Verord- 
nungen gegen  das  Betteln  der  Begharden  beweisen,  dafs  die 
geistliche  Obrigkeit  gerade  in  diesem  Kernpunkte  dem  hart- 
näckigsten Widerstände  seitens  der  Begharden  begegnete. 
Auch  der  Verfasser  unseres  Traktates  klagt  die  Begharden 
an,  dafs  sie  gleich  den  Bettelmönchen  sich  zum  Terminieren 
auf  einzelne  Bezirke  verteilen^  'dafs  sie  an  verschiedenen 
Orten  Klausner  und  Klausnerinnen  mit  dem  Sammeln  von 
Almosen  für  ihre  Gotteshäuser  beauftragen,  dafs  sie  endlich 
in  möglichst  auffälliger  W^eise,  zu  zweien  oder  dreien,  oder 
iA  Rotten^  und  immer  einer  hinter  dem  andern  gehend,  die 
Strafsen  der  Städte  durchziehen  und  in  vielstimmigem  Chore 
ihren  Ruf  „Brot  durch  Gott!"  erschallen  lassen. 

Wie  weit  aber  die  Begharden,  auch  während  der  Zeit 
ihrer  Verfolgung,  von  einer  bewufsten  Propaganda  für  kom 
munistische  Ideen  entfernt  waren,  geht  am  deutlichsten  dar- 
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aus  hervor,  dafs  sie  zwar  für  ihren  eigenen  Stand  auf 
Grund  der  die  freiwillige  Armut  empfehlenden  Bibelstellen 
eine  besondere  religiöse  Weihe  in  Anspruch  nahmen ;  da- 
gegen allen  ihrem  Stande  nicht  angehörenden  Bettlern  und 
Hilfsbedürftigen,  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen 
der  Zeitgenossen,  jedwelche  Unterstützung  versagten. 

Treten  wir  nunmehr  dem  mehrfach  erwähnten  Traktate 
über  die  Begharden,  den  wir  im  Anhange  im  Auszuge 
wiedergeben,  näher,  so  scheint  für  die  Glaubwürdigkeit 
seiner  Angaben  vor  allem  der  Umstand  zu  sprechen,  dafs 
er  einen  Sachverständigen,  den  Mainzer  Inquisitor  imd  spä- 
teren Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Heidel- 
berg, Johannes  Wasmod  von  Homburg,  zum  Verfasser  hat 
Im  Jahre  1392  war  ihm,  dem  damaligen  Dompfarrer  zu 
Mainz,  vom  Erzbischof  Eonrad  II.  von  Mainz  der  Auftrag 
erteilt  worden,  gegen  die  Anhänger  der  waldensischen  Sekte 
in  Mainz,  gegen  die  schon  im  Jahre  1389  vorgegangen 
worden  war,  das  inquisitorische  Verfahren  einzuleiten.  Noch 
im  gleichen  Jahre  bestiegen  36  von  Wasmod  verurteilte 
Waldenser  zu  Bingen  den  Scheiterhaufen,  und  auch  den  in 
den  Jahren  1393  und  1395  erfolgten  Untersuchungen  gegen 
Mitglieder  der  mainzischen  Waldensergemeinde  dürfte  Was- 
mod vorgestanden  haben  '.  Auch  gegen  Begharden  scheint 
Wasmod  als  Glaubensrichter  eingeschritten  zu  sein,  da  er 
sich  mehrfach  auf  die  von  ihnen  abgelegten  Geständnisse 
beruft.  Im  Jahre  1399  begegnen  wir  unserem  Autor  als 
Rektor  der  Universität  Heidelberg,  welche  Würde  er  noch 
ein  zweites  Mal,  im  Jahre  1403,  bekleidetet  Die  Abfas- 
sungszeit des  Traktates  wird  durch  den  Umstand  bestimmt, 
dafs   Wasmod    die    vom    31.    Januar    1395    datierte    Bulle 


1)  Gudenus,  Codex  diplomaticas,  T.  III,  p.  598 sqq. ;  Serarius- 
Joannis,  Rerum  Moguntiacarüm  Vol.  I,  p.  707;  Chroniken  der 
deutschen  Städte,  Bd.  XYIII  (Mainz,  Bd.  II),  S.  221  f.  Über  die 
Waldenserverfolgongen  zu  Mainz  in  den  Jahren  1393  und  1395  werde 
ich  in  kurzem  an  der  Hand  bisher  ungedruckten  Materiales  handehi. 

2)  Schwab,  Quatuor  seculorum  s^llabus  rectorum,  qui  in  aca- 
demia  Heidelbergensi  magistratum  academicum  gesserunt,  P.  I  (1786), 
p.  26  und  29. 
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Bonifacius'  IX.  „Sedis  apostolicae'^  als  ,,neu  erlassen^'  be- 
zeichnet ^,  während  ihm  die  oben  von  uns  besprochene  Bulle 
,,Ad  ea  quae^'  aus  der  Zeit  zwischen  1400  und  1404  noch 
unbekannt  war;  wir  glaubten  deshalb  die  Entstehung  dea 
Traktates  in  die  letzten  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  setzen 
zu  sollen. 

So  nahe  wir  indessen  Wasmod  von  Homburg  den  hä» 
retischen  Bewegungen  in  der  Mainzer  Diöcese  stehen  sehen^ 
und  so  sicher  er  sich  selbst  offenbar  auf  diesem  Gebiete 
gefühlt  hat,  so  entschieden  würden  wir  doch  fehl  gehen^ 
wenn  wir  seine  Charakterisierung  des  Beghardentums  ohne 
weitere  Prüfung  uns  zu  eigen  machen  würden.  Das  ver- 
bietet vor  allem  die  Thatsache,  dafs  unser  Autor  unter  die 
von  ihm  aufgeführten  beghardiscben  Irrtümer  eine  Anzahl 
von  waldensischen  Lehrsätzen,  und  zwar  ohne  irgendwelche 
Andeutung  von  deren  heterogenem  Ursprung,  eingemischt 
hat  Nur  auf  die  Mainzer  Waldenser  kann  erstlich  Was- 
mod's  Angabe  bezogen  werden,  dafs  von  den  Ketzern  die 
Kirche  auf  den  Kreis  ihrer  eigenen  Glaubensgenossen  be- 
schränkt und  dafs  dem  Papste  imd  dem  gesamten  Ellenis 
die  Gewalt,  zu  binden  imd  zu  lösen,  wegen  ihrer  Sünd- 
haftigkeit abgesprochen  werde.  Auch  die  Bekämpfung  dea 
Ablasses,  welche  Wasmod  den  Begharden  zum  Vorwurf 
macht,  ist  echt  waldensisch,  ebenso  wie  der  Satz,  dafs  ein 
mit  einer  Todsünde  behafteter  Priester  die  Konsekration 
nicht  vollziehen  könne.  Nicht  die  Begharden,  wohl  aber 
die  Waldenser  haben  den  von  Wasmod  bekämpften  An- 
spruch erhoben,  auch  ohne  kirchliche  Weihe  priesterliche 
Funktionen  auszuüben;  die  Waldenser  femer  haben  der 
weltlichen  Obrigkeit,  worüber  unser  Traktat  Klage  erhebt^ 
dafs  Recht  der  Verhängung  der  Todesstrafe  bestritten,  und 
ihrem,  nach  dieser  Richtung  hin  von  den  Taboriten  weiter 
ausgeführten  Glaubensbekenntnis  gehört  der  Satz   an,  dals 


1)  Am  3.  Juli  1397  fertigte  der  Mainzer  Notar,  Johannes  Dyemar 
von  Minzenberg  eine  Abschrift  des  ihm  durch  einen  Mainzer  Greifit« 
liehen  vorgelegten  Originals  jener  Bulle  aus  ^Handschrift  der  Mainzer 
Stadtbibliothek,  Nr.  24,  fol.  199»— 200»). 
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der  mit  äänden  beladene  Kichter  seine  Autorität  verwirkt 
habe.  WaBmod  bezieht  sich  hierbei  speziell  auf  die  Ge- 
ständnisse der  1392  zu  Bingen  verurteilten  Ketzer,  die  unter 
anderem  das  Recht  auf  Erteilung  der  Absolution  für  jeden 
im  Stande  der  christlichen  Vollkommenheit  Befindlichen  be- 
ansprucht hätten;  diese  Ketzer  sind  aber,  den  von  Joannis 
(a.  a.  0.  S.  707)  benutzten  Urkunden  zufolge,  Waldenser 
gewesen. 

Ergiebt  sich  hieraus  zur  Evidenz,  dafs  der  Mainzer  In- 
quisitor die  Hauptsätze  des  waldensischen  Glaubensbekennt- 
nisses kritiklos  den  von  ihm  bekämpften  Begharden  zuge- 
schrieben hat,  so  werden  wir  um  so  sorgsamer  zu  prüfen 
liaben,  inwieweit  Wasmod's  Angaben  über  die  angeblichen 
pantheistischen  Dogmen  der  Begharden  auf  Verlässigkeit 
Anspruch  machen  können.  Da  begegnet  uns  zunächst  der 
Satz,  dafs  die  Begharden  sich  im  Stande  der  sittlichen 
Fehlerlosigkeit  und  Unfehlbarkeit  glaubten,  womit  bekannt- 
lich der  erste  der  von  der  Bulle  Clemens'  V.  „Ad  nostrum'' 
verurteilten  pantheistischen  Lehrsätze  zusammentrifiL  Wo- 
mit begründet  nun  Wasmod  seine  Behauptung?  Mit  keinem 
besseren  Argumente  als  mit  der  Angabe  einzelner  Begharden, 
sie  seien  der  vollkommenste  Stand  innerhalb  der  Christen- 
heit Dafs  diese  Behauptung  sich  keinesw^  auf  pan- 
theistische  Spekulationen,  sondern  auf  die  seitens  der  Be- 
gharden prätendierte  rigorose  Befolgung  der  Sitten-  und 
Elirchengebote  und  der  evangelischen  Räte  gründete,  liegt 
von  vornherein  nahe  genug,  wird  aber  für  diejenigen  Be- 
gharden, gegen  welche  speziell  Wasmod  einzuschreiten  hatte, 
auch  dadurch  bezeugt,  dais  sich  dieselben  nach  des  In- 
quisitors Angabe  rühmten,  viele  unter  ihnen  würden  sich 
um  keinen  Preis  der  Welt  zu  einer  Todsünde  oder  einer 
Nichterftülung  des  göttlichen  Gebotes  bestimmen  lassen. 
Dafs  solche  asketische  Schwärmer  —  Wasmod  bezieht  sich 
auf  eine  im  Gerüche  der  Heiligkeit  stehende  Begine  Maria 
und  auf  einzelne  in  den  Wäldern  hausende  Einsiedler  — 
bei  den  Begharden  sowohl  als  bei  der  grofsen  Menge  des  Volkes 
in  hohem  Ansehen  standen,  aus  dem  sich  in  einzelnen  FäUeu 
ein  förmlicher  Heiligenkultus  entwickelte,  mögen  wir  gerne 
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glauben;  es  wäre  aber  gewifs  nichts  falscher,  als  diese  d^r 
Verehrung  der  zahllosen  Heiligen  der  Mönchsorden  durch- 
aus entsprechenden  Erscheinungen  aus  den  von  dei*  S^te 
vom  freien  Geiste  vertretenen  ethischen  Ghnindanschauungen 
zu  erklären,  welche  ja  gerade  im  Qegensatze  zu  jener  Ab* 
kese  das  neue  Evangelium  d^  sittlichen  Gleichwertigkeit 
aller  Handlungen  des  mit  Gott  geeinten  Menschen  verkün- 
deten ^ 

Gebet,  Beichte,  Abendmahl,  Fasten  sind  den  Brüdern  vom 
freien  Geiste  abergläubische,  ihrem  Streben  naeh  Vergottung 
hinderliche  Gebräuche:  die  von  Wasmod  bekämpften  Be> 
gharden  dagegen  können  sich  in  dem  Gebrauche  der  kirch- 
lichen Gnadenmittel  nicht  genug  thim,  sie  g^ghen  jeden 
Sonntag,  ja  wo  man  es  ihnen  gestattet,  täglich  zur  Kommunion, 
bezeichnen  sich  in  aufflülig  oft  wiederholter  Weise  mit  dem 
Kreuzeszeichen,  legen  in  ihren  „ Gotteshäusern ''  in  zer- 
knirschter Stimmung  Bekenntnis  ihrer  Sünden  ab  und  trei- 
ben einen  wahren  Unftig  mit  dem  massenweisdn  Beten  des 
Vaterunser  und  des  englischen  Grufses,  die  sie  nach  der 
Angabe  des  Inquiutors,  wie  aus  einem  vollen  Sacke  schöp- 
fend, nach  Hunderten  und  Tausenden,  natürlich  nicht  ohne 
entsprechende  Vergütung,  ihren  Freunden  und  Beschützern 
aufdrängen.  Es  steht  mit  diesem  echt  orthodoxen  Ver- 
halten in  unerklärlichem  Widerspruche^  dafs  dieselben  Leute 
angeblich  dem  Altarsakrämente  prinzipiell  die  Verehrung 
versagen;  diese  Thatsache,  welche,  wenn  erwiesen,  die  Main- 
zer Begharden  allerdings  unter  die  in  dem  achten  Artikel 
der  Bulle  „Ad  nostrum'^  verurteilten  panth^tischen  Sek- 
tierer zu  stellen  geeignet  wäre,  folgert  Wasmod  vor  allem 
daraus,  dafs  manche  Begharden  beim  Vollzug  der  Wandlung 
ihre  Kapuzen  nicht  ganz,  sondern  nur  über  die  Stime  zu- 


1)  Vgl.  a.  B.  Cäsar.  Heisterbach,  bei  Du  Plessis  d'Argentr^ 
Collectio  judiciorum,  T.  I,  p.  130:  Mazimam  etiam  blasphemiam  ausi 
sunt  dicere  in  spiritum  sanctum,  a  quo  omnis  mundltia  est  et  sancti- 
tas.  si  aliquis  est  in  spirita  sancto,  ajebant,  et  faciat  fornicatiönem, 
ant  aliqua  alia  poUutione  polluatur,  non  est  ei  peccatuln,  quia  ille 
Spiritus,  qoi  est  detts,  est  in  eo,  iUe  operatur  omnia  in  omnibus. 
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rüekfichoben,  andere^  üM  der  Ublialiea  Aabetung  des  Altav- 
Sakramentes^  ohne  niedeittoktuetin  nur  die  Lipp^i  nun  Ge- 
bete bewegteflu  Wir  vermögen  diesem  an  und  für  mk  sehr 
l>edenkliehen  SeUiuse  am  so  wemger  rUckhaltsles  tu^ 
stimmen,  als  gerade  hier  wiedier  Wasmod  böebatwalnrsehein- 
lieh  waldenaisohe  htioMae  mt  angebÜeh  beghardiscdieii 
^uaammenwkft.  Weim  er  nämlich  sagt;  er  habe  Begbarden 
keimea  geiomty  welehe  die  TranssnbstantiaiioB  geleugnet; 
und  andere^  welehe  dieselbe  vqh  der  pereöalicheii  WiU^g- 
kait  des  koasekrierepden  Prieetevs  abhängie  gemacht  hätten; 
eo  besneht  er  sich  dabei  aUmn  Ansoheu^  nach  anf  die  G^- 
etäadniflse  der  1393  zu  Bingen  veirurteilten  WaldenseT;  Peter 
iu4  NicoLauB  von  K|m  nnd  Ewrad  Falke,  wekfae  wir  in 
filier  Handachrift  dor  Maiiwer  Bibliothek  \  vidbieht  von 
WMmod's  eigener  HiumL  au^gsaeid^net  vosgefimdea  haben. 

Ak  httvetiseb  ^rseheunt  Wasmod  a«ch  der  in  den  „Öottes- 
häAsem^^^efibte  Gebranebi  i&  Bege^wui;  der  sämtlichen 
Koavenisgenossett  vor  dem  Vorsteher  oder  der  Vorsteherin; 
^offenbar  aber  ohne  nachfolgende  Absolution;  Bekenntni»  iw 
Stodea  abzalegea^  wobei  er  a«eh  ia  der  BeichtfonBel  dien 
£hH9chln&  der  GoUesmutjter  und  der  Heiligen  vennüii  Über 
ideps^ben  Gebnuuch  hatte  im  Laufe  des  15.  Jahrhundevts 
ein  belgischer  Inquisitor  Veranlassung^  sich  in  einem  an  die 
kölnisehe  Universität  erstatteten  QutsAhteii  asu  äuäem,  lukl 
wurde  von  ihm  ißOß  Inatitution  als  an  sich  keineswegp^  ver- 
werflich, senden»  im  Geg^^teil  als  Inbenswert  bezeichnet '. 
Anch  die  läse  BaobachtaiBg  der  Fastengebote  endlich  wisd 
den  Begharden  ven  Wasmod  au  s^wes^em  Vorwurf  gemacht, 
«hne  dab  indea  dar  Machweis  versucht  wk^,  daüi  für  sie 
die  ia  dem  gwteitßik  Artikel  das  Bufle  ^Ad  nostrum'^  der 


1)  Ms.  24;  M.  20&»:  St^m  aksM  teneat  de  taerameifie  sltscis, 
«ed  dsBimt,  qaod  xamansat  pads  eft  viaom  post  dmd  sntea.  itesi  ai 
esset  YemjBOj  quod  panis  possst  tvanspiutari  in  Tenun  coipas  Christi, 
tamsB  saoerdos  ezistens  in  peccato  mortali-  noB  poaset  hoc  facere. 
item  dicunt  et  tenent,  quod  discipoll  Christi  in  cena  domini  non 
sumpserunt  yeram  corpus  et  sangwinem  Christi,  dato  eciam,  quod 
fihwstns  venua  eaq^  st  ssagwinem  soam  eis  peRexiuet. 

2)  Mosheim  a.  a.  0.  S.  44Bff. 

Zeitsohr.  f.  K..0.  YII.  4.  87 
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Sekte  vom    freien  Geiste    zugeschriebenen  Einwürfe  gegen 
die  Fastengebote  dabei  mafsgebend  waren. 

Der  doppelte  Charakter  der  „öotteshäuser",  einerseits 
als  Heimstätten  asketischer  Schwärmerei,  anderseits  als  Ver- 
soi^ngsanstalten  fiir  Hilfsbedürftige,  die  ihnen  die  Not  des 
Lebens,  nicht  religiöse  Motive  zuführten,  erklärt  es,  wenn 
Wasmod  in  einem  Atem  von  dem  das  rechte  Mafs  über- 
schreitenden Streben  der  Begharden  nach  christlicher  Voll- 
kommenheit und  von  ihrer  banausischen  Lebensauffasung 
spricht  Es  stimmt  mit  anderweitigen  Schilderungen  voll- 
kommen überein,  wenn  es  in  unserem  Traktate  heifst,  dafs 
sich  die  Begharden  —  dafs  es  sich  dabei  nur  um  einen 
Bruchteil  derselben  handelte,  darüber  ist  sich  Wasmod  viel- 
leicht selbst  nicht  klar  gewesen  —  den  christlichen  Liebes- 
werken, namentlich  der  Krankenpflege  nur  insoweit  widmen^ 
als  für  sie  daraus  ein  Gewinn  zu  erwarten  ist;  deshalb 
hängen  sie  sich  an  die  Seichen  und  suchen  sie  ,9  unter  dem 
Versprechen,  für  sie  tausend  und  aber  tausend  Gebete  zu 
verrichten,  für  sich  auszunutzen,  während  sie,  wie  schon 
oben  bemerkt,  den  Hilfsbedürftigen  und  Bettlern  gleichgültig 
gegenüberstehen.  Dafs  sich  auch  unsaubere  und  sittlich 
anrüchige  Elemente  —  Wasmod  spricht,  im  einzelnen  wohl 
übertreibend,  von  Mördern,  Räubern,  Dieben,  Verfehm- 
ten,  gefallenen  Frauen,  entlaufenen  Nonnen,  rückfälligen 
Ketzern  —  imter  die  die  Nachfolge  Christi  anstrebenden 
„armen  Brüder"  und  „Schwestern*'  einzudrängen  gewufst, 
dafs  femer  zahlreiche  Vagabonden  Tracht  und  Namen  der 
Begharden  sich  betrügerischerweise  beigelegt  hatten,  geht 
aus  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  Zeitgenossen 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  hervor  ^.  Diesen  fUementen 
mögen  wir  denn  auch  jenen  allzu  intimen  Verkehr  mit  den 
Beginen  zutrauen,  den  Wasmod  von  Homburg  den  Beghar- 
den zum  Vorwurf  machte;  die  Details  seiner  Angaben  über 
solche  Excesse  schliefsen  sich  indessen  allzu  enge  an  die 
konventionellen  durch  die  ganze  Ketzerlitteratur  des  Mittel- 


1)  Vgl.  darüber  namentlich  die  Schilderungen  des  Alyaras  Pe- 
lagios,  de  planctu  ecclesiae,  Lib.  II,  c.  51. 
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alters  sich  hindurchziehenden  Schilderungen  der  angeblichen 
Orgien  der  Eatharer^  Adamiten^  Waldenser  etc.  an,  als  dafs 
wir  ihnen  grofses  Gewicht  beilegen  dürften.  Dafs  es  sich 
dabei  auch  nur  um  vereinzelte  Ausschreitungen,  nicht  um 
die  Entartung  des  ganzen  Standes  oder  gröfserer  Kreise  des 
Beghardentums  handelte,  darauf  weist  Wasmod's  Bemerkung 
über  die  grofse  Beliebtheit  der  Begharden  in  den  rheinischen 
Städten  hin.  So  hoch  standen  sie  dort  in  der  Gunst  na- 
mentlich der  wohlhabenden  Klassen  der  Bevölkerung,  dals 
an  eine  Ausführung  der  gegen  sie  erlassenen  Straf  bestim- 
mungen  oder  an  eine  Aufhebung  ihrer  Konvikte  zur  Zeit 
der  Abfassung  unseres  Traktates  nicht  zu  denken  war;  woll- 
ten die  Inquisitoren  sich  nicht  ernsten  Gefahren,  ja  der 
Vertreibung  aus  den  Städten  aussetzen,  so  mufsten  sie  von 
der  Veröffentlichung  der  ^egen  die  Begharden  und  Beginen 
gerichteten  päpstUchen  Bullen  Abstand  nehmen. 

Bestätigt  wird  uns  diese  Angabe  Wasmod's  wenigstens 
zum.  Teil  durch  ein  im  Jahre  1375  erlassenes  interessantes 
Schreiben  des  Rates  der  Stadt  Köln  an  Papst  Gregor  XI.  ^, 
auf  das  wir  schon  oben  Bezug  nahmen.  Mit  Wärme  nimmt 
sich  der  Hat  in  diesem  Schreiben  der  von  einem  Inquisitor 
aus  dem  Dominikanerorden  zur  Bechenschaft  gezogenen  frei- 
willigen Armen  an  und  ersucht  den  Papst,  der  von  dem 
Inquisitor  angestellten  vexatorischen  Untersuchung  durch 
seine  Intervention  ein  Ende  zu  machen.  Aus  einem  von 
einer  Reihe  kölnischer  Geistlichen  abgegebenen  Gutachten 
habe  der  Rat  die  Überzeugung  geschöpft,  dafs  jene  Armen, 
welche  nach  dem  Rate  des  EvangeUums  und  Gott  zuliebe 
sich  den  Bettlern  zugesellt  hätten,  gute  und  rechtgläubige 
Christen  seien ;  wegen  ihres  erbaulichen  Lebenswandels  seien 
sie  denn  auch  schon  früher  von  den  kölnischen  Geistlichen 
gegen  die  ihnen  drohenden  Verfolgungen  seitens  der  Inqui- 
sition in  Schutz  genommen  worden.  Mit  besonderer  Mifs- 
billigung  weist  der  Rat  darauf  hin,  dafs  jenen  Armen,  die 
doch  sämtlich  schlichte  und  ungebildete  Leute  seien,  von 


1)  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köhi.    Herausgegeben  von 
Ennen.    Bd.  V,  S.  88—90. 

37» 
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dem  Olaubensricfater  GAftiibenifragen  von  00  auTaerordeiit- 
lickw  Schwierigkeit  Torgelegt  wtbrdan,  dafii  kaam  ein  gnifiier 
Theokge  mit  Angebot  aller  GeMmaznkeit  duauf  ^twort 
Bu  geben  vennödite;  et  flei  doch  uabilUg,  von  jenen  Armen 
mehr  alt  die  KeimtniB  der  Artikd  des  OUnbensbekennt- 
nisaes  zn  verlangen.  Vielleiofat  hat  diese  Miergieehe  Vw- 
wabnmg  gegen  die  imgexeehte  Verfolgang  der  Beginen  uid 
Begfaarden,  die  ja  gerade  dnroh  Qregor  XI.  von  neuem  in- 
sceniert  worden  war,  mit  daea  beigetragen,  daft  der  Papst 
im  Jahre  1^77  mit  dem  Erlasse  der  Bnlle  „Ad  alriien- 
tiam  nostrem^  sich  anm  fiaktisehen  Wideiruf  aller  mner 
frükeren  g^en  die  Begiaen  and  Begharden  easgsngenea  Be- 
efcimmungffli  etttscUefs  K 

Was  Mmst  noch  Waamod  von  Homburg  den  tod  ihm 
verfolgten  Eetaeni  2sma  Vorwurfe  macht,  ist  den  besprodie- 
nen  Anklageartikeki  gegenüber  VKm  unteig^eirdneterer  Be- 
deutmag,  aber  immerhin  sh  Eigftnzung  der  eettgendssischen 
Nachrichten  über  die  Begfaardien  nicht  ohne  Interesse.  So 
eifert  er  gegen  die  von  der  gewöhnliolien  Umgangsspradie 
abweiokeode  und  eis  Oelieinuqpvacbe  dienende  Ausdrueks- 
weise  der  Begharden,  allerdiz^  ohne  mehr  als  em^  ge- 
schraubte und  emphatische  AusdrtlK^e,  wie  sie  der  fromnMn 
Überspanntheit  der  Begharden  entsprechen,  beibringen  bu 
können  K  In  dasselbe  Gebiet  gehört  es,  wenn  Wasmod  den 
Beghsrrden  zum  Vorwurfe  macht,  dafs  sie  mit  Hochmut  auf 
das  „unreine^  Leben  der  Laien  mid  Weltgmtliohen  herab- 
sehen und  im  Übertritt  eines  der  Ihrigea  sum  Priesterstande 
ein  Herabsteigen  zn  einem  niedrigeren  Stande  erUicken.  Aus 
den  ihm  von  mehreren  Beginen  abgelegten  Gtostftndnissen 
teilt  der  Inquisitor  mit^  dafs  dieselben  ^tfters  vm  Naohtoeit 
in  ihren  Konvikten  nadot  gebetet  und  damit  Gott  au  dienen 
g^abt  hätten.  Um  die  Glaubens-  und  WiSlensstarke  ikrer 
ISo^zen  au  erproben,  setoten  die  Begharden  denselben  ver- 
dorbenes Fleisoh,  fiuiligea  Wasser  und  ähnüehe  abschreckende 


1)  Vgl.  MoBheim  a.  a.  0.  S.  399-405. 

2)  Vgl  Nider,  Formicariua,  IIb.  III,  cap.  5,  Bl.  XLV»,  dessen 
A«a«heti  wohl  glsichlUls  an£  die  orthodoxen  Begharden  sa  besiehen 
sind. 
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Qeriehte  vor«  Mit  Bemfoiig  auf  3ir  durch  die  Bibel  und 
eine  Bdhe  von  pftpgüioben  Bullen  btetStigtes  Becht  auf 
klösterilche  Lebensweise  hielten  sie  den  Exkoinmtmikaiionen 
der  Bisdkdfe  den  Satft  entgegen^  daTs  auch  Chrisän  von 
den  Juden  aua  der  Synagoge  habe  vertrieben,  aber  nicht 
exkommunidert  werden  Itönnen;  danun  Ineften  sie  auoh  die 
Neueintretenden  vor  dem  unverdienten  Namen  ^^Ketier^^ 
nicht  aurückflchreclDen« 

Fassen  wir  die  aus  den  Mitteilungen  YDsseres  Traktates 
über  dse  Beghardentum  gewonneaen  AufiKJiIftBBe  bu  einem 
Gtesamturteil  zusammen,  so  ist  allerdings  zuzugeben,  dafs 
eine  Scheidung  zwischen  Wahrheit  und  Dichtung  in  den 
Anklagen  Wasmod's  gegen  die  Begharden  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  möglich  ist,  dals  vor  allem  die  Vermengung 
der  Waldenser  mit  den  Begharden  uns  die  Frage  nach  der 
dogmatischen  Stellung  der  letzteren  nicht  abschlielsend  be- 
antworten läfst  Anderseits  hat  sich  ims  aber  auch  nicht 
ein  einziger  sicherer  Anhaltspunkt  ergeben,  der  uns  berech- 
tigte, die  Orthodoxie  der  von  Wasmod  von  Homburg  ver- 
folgten Begharden  zu  bestreiten,  geschweige  denn  sie  mit 
den  panthdstischen  Sektierern  zu  identifizieren.  Die  An- 
gaben unseres  Traktates  bestätigen  eben  durchaus  den  Ein-» 
druck,  den  wir  aus  einer  Baihe  anderer  Quellenberichte  em- 
p£Etngen,  dafs  nämlich  hochgradig  überspannte  Anschauungen 
über  den  Wert  der  Askese  und  ein  Hang  zu  mystischer 
Grübelet,  der  stob  in  einaiedbieil  Fällen  za  frommer  Ekstase 
steigern  mochte,  in  den  Gottesldtosem  der  Begha^en  am^ 
hause  gewesen  sind,  gewifs  aber  nicht  in  höherem  Qtade 
als  In  den  Mönchs-  und  ISonnenklösteni;  gegen  welche  nach 
dieser  Bichtung  hin  fast  nirgends  Malsregeln  von  der  kirch- 
lichen Obrigkeit  ergriffen  wurden.  Dürfen  wir  hieraus  im 
ZttBammeaSudt  mit  tuisereti  frfibspsn  AluAÜmmgeH  den  Wahr- 
sehemHehkeitseeyufs  ziehen,  dafs  die  grofire  Menge  der  von 
der  Kirche  als  angebliche  Anhänger  der  Sekte  vom  freien 
Gdste  veribligfen  Begharden  und  Beginen  nut  den  Lehren 
jener  Sekte  durchaus  nichts  «a  seiiaffHi  hatte,  so  werden 
wir^  wie  schon  eben  bemerkt,  die  zeitgenöseisohen  Mittei- 
lungen  über   die  Begharden  in  jedem  einzelnen  Falle  im 
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Hinblicke  auf  jene  mifsbräuchliche  Identifizieining  ernstlich 
zu  prüfen  haben  und  nur  diejenigen  Angaben,  welche  über 
nachweislich  der  pantheistischen  Sekte  angehörende  Beghar- 
den  gemacht  werden,  zur  Charakterisierung  der  Brüder  und 
Schwestern  vom  freien  Geiste  verwenden  dürfen  *.  Eine 
solche  kritische  Behandlung  der  Quellen  wird  es  ermöglichen, 
einerseits  die  übertriebenen  Vorstellungen  von  der  weiten 
Verbreitung  der  Sekte  vom  freien  Geiste  auf  das  richtige 
MalB  zurückzuführen,  anderseits  die  irrigen  Annahmen  von 
den  kommunistischen  Tendenzen  der  Sekte  zu  beseitigen. 


Beilagen« 


I. 

Berichtigungen  y   Zusätze  und  Varianten  eu  Pregers  Abdruck 

der  fyDeterminatio*'    des  Albertus  Magnus  aus   der  Mainzer 

Handschrift   I,    331    (cod.    membr.    s.    XIII    vd    XIV.    4«. 

fol.  62—68.)  « 

Überschrift:  Hec  est  determinacio  magistri  Alberti 
quondam  Batisponensis  episcopi  ordinis  fratrum 
predicatorum  snper  articulis  inyente  heresis  in 
Becia  djocesis  Augustensis. 

1.     palam  docoi  et  ubi. 

1*.  Zwischen  Pregers  erstem  und  zweitem  ArtiM  steht 
in  unserer  Handschrift  folgender:  Quod  dicitur,   quod  homo  in 


1)  Eine  Prüfung  der  Angaben  des  Nider'Bchen  Fonmcarius  inrd 
ergeben,  dafs  der  Name  „Beghard**  dort  unterschiedsloii  bald  von 
den  Vertretern  extremer  Askese,  bald  von  überzeugten  Spiritualistenf 
bald  von  Betrügern,  die  sich  in  gewinnsüchtiger  Absicht  Visionen 
und  göttliche  Offenbarungen  zuschreiben,  gebraucht  wird. 

2)  Bei  der  folgenden  Variantensammlung  sind  irrelevante  Ab- 
weichungen z.  B.  in  der  Wortstellung  und  Orthographie  nicht  be- 
rücksichtigt. 
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via  certas  sit  de  sna  salate,  contra  nullnm  articulam  fidei  est, 
sed  contra  veritatem  scripture,  que  dicit  Eccles.  IX:  nemo  seit 
utriun  amore  vel  odio  dignns  sit  et  si  objicitar,  quod  dicit  apo- 
stolus  Born.  YIII:  certos  som,  qaod  neque  mors  neque  yita 
separabnnt  me  a  caritate  Christi,  solvit  glossa,  quod  loquitur  de 
certitadine  presompcionis  per  signa. 

2.  contra  primum  principium  omnis  veritatis  est.  —  vel 
negacionem  vel  affirmacionem  necessariom  est  esse. 

3.  quod  XXIV  pater  noster.  —  Augastinas  in  lY  to  de 
trinitate  in  bonis.  —  acceptios  esse  dicit. 

4.  est  dicere  mendacium. 

5.  quod  dicitnr,  qnod  alicai  responderit  omnium  spirituum 
veritas,  magis  presompcionis. 

6.  presumpcio  est  Manichei,  ut  dicit  Eostachins  episcopas. 
preterea  sibi  sermo  repugnat,  facere  enim  mortalis  pecoati  actum 
peccare  est. 

7.  Manicheus  enim  dixit.  —  ante  Manicheos. 

8.  sed  illis,  quibus.  —  sed  penitente  post  mortem  XXX 
missas. 

9.  sed  non  est  docendum.  —  cum  dicatur,  quod.  —  Die 
Worte  veniale  enim  bis  ad  culpam  fehlen. 

10.  quod  dicitur,  quod  famlabeis  {sie!)  faerit.  —  quod  sit 
hereticus. 

13.     quia  ego. 

16.  ad  idem  redit,  quod.  —  et  hano  similitudinem  Pelagius 
ad  similitudinem  dei  presumpsit. 

18.  contra  veritatem  ewangelii  est,  unde  dicitur.  —  qualis 
fnturus  sit. 

22.  posse  fehU,  —  Pelagii  heresis  est. 

23.  quod  vere  dicitur. 

24.  quod  dicit  Augustinus  esse  heresim  Tertullii. 

25.  quod  anima  unita  deo  deificetur,  eciam  Pelagii  est, 
qui  putabat  se  in  deum  transformari.  [26*]  dicere  ieiuniis  et 
oracionibus  non  esse  insistendum,  item  Pelagii  est,  cum  ewange- 
lium  landet  Annam,  quod  non  discedebat  de  templo  ieiuniis  et 
oracionibus  serviens  deo  die  ac  nocte. 

26.  FehU  in  der  Mainzer  Handschrift  Der  Satz  ist 
Übrigens  unfraglich  durch  das  Mifsverstehen  und  die  fehlerhafte 
Wiedergabe  van  8atg  25  seitens  des  Schreibers  der  Vorlage  der 
Münchener  Handschriften  entstanden, 

28.  gracia  enim  unionis  prefertur  omnibus  graciis  adop- 
cionis. 

32.  feriis,  quas. 

33.  in  spü,  woM  aufßidösen  in:  in  spiritu. 

34.  solvere  est  mendacium.  —  perniciosissimum  dicit  esse. 
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36.     Jo.  y.  —  ft  iden:  qni.  —  JeroBjmus. 

36.  de  liereei  Pelagii  est.  matiifeBte  et  «ipreue  et  fhxtim 
Lncifer  hoc  eoBcupifit» 

37.  onm  eerpore  sit  bonns  hetto  ^. 
89.    non  liabet. 

40.  non  esse  fatnra  (sicl). 

41.  nen  debeat  conftteii  ei  —  aufert 

42.  nisi  tnuislatos  esset. 

43.  rem  aliettam.  —  qnante  alcior^  —  profondior  castts. 

44.  qnod  deo  nnitos  non  delMat.  -^  ieiaiMverist  et  onu 
verint. 

4^.  anHqoa  heresis  es*  Bseenun,  q«am  CliriBlnis  in  ewangelio 
et  Nicena  synodo. 

46.  q«od  dieitar  put^atoriom  et  mfetnitm  non  eese,  heresis 
eet  Saducei. 

47.  qni  dicit  di?mitatem.  —  Enticis  et  Pauli  cuiiedm 
Symochei.  —  Arra  (Arrü?)  von  moeUer  Hemd  in  den  Text 
korrigiert. 

48.  hereticns  fehlt. 

49.  eomedk. 

.50.     utmmqae  et  de  errore  Deftaü  eel,  qoL 
hl.    Sit  nt. 

52.  qnod  ieinnia  ecclesie  venerabiliter  snnt  tenenda. 

53.  coninnctam  ausgelassen. 

54.  dieere  p«elniili  ex  Hcito  ^etteubitn  geailnm  sine  ma- 
cnla  esse. 

56.     1  Jo.  8.  —  sedvcioras  eite. 

56.  dieere y  qnod  ad  hoc  perreniat  homo,  qnod  dene  per 
enm  omnia  operetnr,  Ptlafii  error  est  in  idem  if dit,  qnod 
dicitnr,  qnod  bomo  possit  fieri  dens  cnm  deo  et  ipswi  penelrare. 
dieere  homiimn  pesi^  fiiein  aMerem  iiio  dei  et  Anaani  keresis 
est  et  PetagiBfii^  qni  #oiam. 

67.  Tero  fMt.  —  Nestetis. 
58.    4e  heresi  Pelagfüw 

b9.  GnMeie,  wie  ea  sdkeM,  noAMlgkch  ergängt. 

60.  rodentibns  infemi  detvades  «a  tartarmn  reaerrmk  um* 
ofandos. 

68.  non  esee  nin  fiirtnlee  #t  Ümonee  sota  «we  nisi  fim. 
68.  elt  snb  '.  —  fidiotiBte.  — *  Jifiaai  Pekifiani. 

64.  dieere  peceata  non  debei«  conAteri  eacerdotL  -^  4o^ 
minns  enim  misit 


1)  An  dieser  SteUe  hat  offenbar  der  Paseauer  Anonymus  die  rich- 
tigere Lesart. 

2)  Auch  hier   hat  der  Pussauer  Anonymus  die   ridhUgere  Les- 
art: fit 
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65.  inclinare  corpori.  —  Pelagii  heresis  est. 

66.  dicere,  quod  hoc,  qnod  facinnt. 

67.  Nestoris.  —  yernm  noA  passam.  —  ideo  non  sunt. 

68.  noA  «it  dolmidfMiu 

69.  pemrare.  «**-  oam  illi  plae  pMoainio.  —  qui  edam. 

71.  id  fehU.  —  roalnm  apud  hereticos.  —  querere  quem. 

72.  dieere^  qtiod  ei,  qni  admittltBr  ad  anpleias  difiuitatis, 
dtotnr. 

73.  perfeceionem  daeere.  -^  elaofitra  ^nstniere. 

74.  eciam  doctrintk 

75.  qnod  vero. 

76.  hoc  est  metftem  divinaitt  esse  hi  sBbstancia  V  —  David 
de  Dignando.  -^  pnnltos,  si. 

7t.    Pekgii  insania  est. 

78.    Oiiaibi.  —  InnocetiChis  HI  hb. 

80.  si  per  se  inteliigatnr.  -^  nisi  per  »mMmis,  fron  peoeati, 
sed  peuHencley  qtiia. 

81.  scQitiltias  aist  tturpilado.    giossa. 

82.  eopoiibns. 

83.  esse  a  decem  preceptis.  —  ^igitis  i&e,  sermones  mees 
serrate.  «^  fk  idem:  in  dileceiane  oofiditoris  liBgna. 

84.  dicere,  qnod  faomo  oommuiiicaiis,  qnitndo  ad  hemiftem. 

86.  aHquam  reeeperit. 

87.  contra  me. 

88.  esse  in  Affncia. 

89.  inpetraverit,  ut  ^idt 

90.  dicen,  qnod  aliqna  kctet  puemm  Jfaesntt  con  matre.  *^ 
fiitnitas  %st  vert)efibns  pockiSt  qnfaii  verMs  oorrigeBda. 

91.  dotttitram  non. 

92.  ITlcolaitanim. 

94.  in  Tita  felM.  —  Die  W^vie:  item  qnod  ila  ^  doctmia 
▼eritatis  ftKUn  '. 

97.  qnod  mater  V  pneremm  ▼lifo  possit  esse,  heresis  esl 
Joviniaüi.     Ate  Maria  gracia. 


Bier  ist  wohl  idem  aufgefallen. 

Wahrscheinlich  hat  der  Schreiber  der  Maineer  Manäschirift 
diesen  Sati,  durch  das  tweimal  gebrauchte  „doetrkia  writatis^  ge- 
täuscht, ausgelassen. 
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u. 


Verordnung  Bischof  Johanns  von  Strafsburg    über  die  Auf- 
hebung des  Beginenstandes.     18.  Januar  1319.    o.  0. 

Johannes  dei  gracia  episcopus  Argentinensis  unL?ersis  et  sin- 
gulis  rectoribos,  vicariis,  incuratis,  Ticeplebanis  aliisque  clericis, 
coioscunque  condicionis  eeu  Status  faerint,  cLyitatis  et  dyocesis 
Argentinensis,  ad  qaos  presentes  litere  pervenerinty  salutem  in 
domino.  licet  vicine  sen  coniacentes  ecclesie  kathedrales  et  alie 
siye  prelati  et  clerici  earundem  senciant  et  hactenns  senserint 
statum  beginaram  Tirtute  constitucionis  nove  indifferenter  esse 
reprobatmn  et  sie  sint  eandem  constitucionem  novam  in  suis  ter- 
minis  et  locis  sub  eorum  iurisdiccione  constitutis  transacto  longt) 
tempore  executi,  nos  tarnen  ex  quibusdam  probabilibus  et  speciali- 
bus  motiyis  hucusque  execucionem  huiusmodi  circa  reprobacionem 
dicti  Status  beginarum  non  duximus  facieudam,  propter  qnod, 
sicut  experiencia  nos  docnit,  scandala  et  pericnla  in  populo  nobis 
subiecto  sunt  suborta.  Yolentes  igitur  huiusmodi  scandalis  et 
periculis  obyiare,  prout  expedit  atque  decet^,  precipue  com 
huiusmodi  motiya,  que  nos  hactenus  ab  execncione  tali  retraxe- 
runt,  ad  supersedendum  ulterius  eidem  execucioni  circa  ipsins 
Status  reprobacionem  motum  nostri  animi  non  informent,  Yobis 
et  cuilibet  yestrum  in  yirtute  sancte  obediencie  et  sub  pena 
suspensionis  ab  officio  firmiter  precipimus  et  districte,  quatenos 
publicetis  in  cancellis  yestris  et  alibi,  ubi  fuerit  opportnnum,  be- 
ginas  indifferenter  moneatis,  quas  et  presentibus  monemus  ^  nos, 
ut  infra  quindenam  a  publicacione  presencium  statum  huiusmodi 
beginagium  a  se  effectualiter  abdicent,  ita  quod  abdlcacio  sen. 
alteracio  huiusmodi  Status  yaleat '  notabiliter  apparere ,  Testes 
sen  habitum,  quem  dicti  status  contemplacione  hactenus  detulerunt, 
abiciendo  nee  aliquid  in  antea  attemptando ,  per  quod  in  statu  ^ 
beginagii  ulterius  yaleant  reputari,  ecclesias  suas  parrochiales ,  a 
quarum  frequencia  et  accessu  occasione  dicti  status  seu  sub  pro- 
textu  se  subtraxerunt,  afrequentando  et  se  in  his  ceteris  mulieri- 
bus  fidelibus  conformando.  alioquin  easdem  yirtute  dicte  noye 
constitucionis  extunc  denuncietis  excommunicacionis  sentenciam 
incurrisse  ipsasque  tanquam  excommunicatas  facietis  ^  ab  omnibus 


1^  prout  expedit  atque  decet  sehr  verwischt. 

2)  Hs.  monenus. 

3)  Sehr  verwischt. 
Hs.  Status. 
Hs.  sie. 
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arcins  evitari.  sed  quia  de  iure  procedit,  qaod,  nbicunque  con- 
diclo  canonis  sibi  absolucionem  non  reseryayit,  ut  est  in  presenti 
casQi  locornm  ordinariis  concessisse  yidetur,  noe  hoiasmodi  be- 
ginas,  qae  ex  transgiessione  dicte  constdtacioiiis  nove  sentenciam 
«xcommnnicacionis  incarrernnt  et  qae  eidem  conatitucioni  no?e 
noetroque  proceisni  presenti  infra  dictam  qnindenam  parere  vo- 
Inerint,  cum  effectu  absolvimus  bis  scriptis  mandantes  yobis, 
quatenus  ipsas  abaolutas  in  xnodum  predictum  publice  nuncietis. 
datuni  Xy^  kalendas  Febmarii  anno  domini  M®  ccc^  decimo 
nono  etc. 

Aus:  Codex  Colmar.  Nr.  29,  fol.  137 ^--138^. 


m. 

Verordnung  Bischof  Johanns  von  Strafi^urg  über  die  Tracht, 
welche    die   früheren   Angehörigen    des    durch    den  Papst  Jo- 
hann  XXIL    aufgehobenen    Beginenstandes   anzulegen   habeni 
17.  Februar  1319.    o.  0. 

Jobannes  dei  gracia  episcopus  Argentinensis  uniyersis  prelatis 
et  clericis,  religiosis  et  secalaribu8,..per  Argentmensem  ciyitatem 
et  dyocesim  constitutis,  salutem  in  domino.  yeridica  fide  digno- 
rum  relacione  recognoyimus ,  quod  ex  constitucione  sedis  apo- 
stolice  super  reprobacione  beginarum  et  status  earundem  edita 
de  eiusdem  status  mntacione  diyersi  diyersimode  senciunt  et 
qnod  ex  boc  graye  scandalum  in  nostra  ciyitate  et  dyocesi  est 
subortom  ex  eo,  quod  sacerdotes  parrochialium  ecclesiarnm  mu- 
'  lieres  eis  racione  parrocbie  subditas,  que  bactenus  in  statu  begi- 
narum yixerunt  et  nunc  ac  deinceps  eundem  statum  iuxta  con- 
stitacionem  predictam  mutare  et  deserere  yolunt,  nituntur  artare 
inequaliter,  prent  nnum  qnemque  sua  ducit  affeccio  ad  mutacionem 
maxime  in  yestibns  faciendam.  nnde  nos  ad  huiusmodi  scanda- 
lum remoyendum  proborum  et  sapiencium  yirorum  communioato 
consilio  circa  obseryacionem  constitucionis  antedicte  in  predicti 
Status  mntacione  tenendam  declaramus  et  dicimus  esse,  qnod 
sequitoTy  obseryandum,  yidelicet  quod  begine  statnm  beginagii 
deserentes  monitis  salutaribus  et  mandatis  licitis  suorum  pleba- 
norum  sicut  ceteri  fideles  obediant  reyerenter  quodque  pro  signo  ^ 
mutati  Status  beginagii  capitalia  yela,  que  bactenus  pallüs  in- 
clndere  consueyerunt,  extra  pallia  deferant  more  secularium  re- 
soluta,  scapularia  omnino  deponant  nee  ad  tunicas  superiores   et 


1)  Hs.  singo. 
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pallia  pregri86io  ^  yMino,  qno  hftcieniis  aliqu«  ex  eis  Uli  con- 
Bweveniiii  vel  aliquo  alio  paniio  kombelino  ^  oolorem  grifiei  paimi 
habento  '  Tel  eiden  colori  aii<iuaiiter  simili  vel  confomtt  «ftantor; 
alÄos  vere  eoleres  onnes  em  permtttimiiSy  persommm  miiis 
eniiuque  videHoet  libite  volantatam,  dum  tonen  non  ex  i^wpeeit» 
ad  THii«e  cokris  confomitatem  stadeaat  ee  Teatire.  ai  qn» 
yero  propter  paapertatem  Testes  niiitare  neqeeant»  dnm  tuaen 
stataiB  beginagiom  mutsai  et  prernnsa  obserrenty  lieet  begiaatas 
tnnieau  ei  palSnm,  doaac  matari  coBtiDgat,  deferaat,  Mes 
fecisse  constitucioni  predicte  eciam  declaramns.  constitaoio 
sepe  dietam  ad  reelasas  in  aais  reelasoriis  perseyarantes  qnoad 
babitns  yel  yestinm  mntacionem  dicimns  non  extendi,  monita 
tarnen  salntaria  et  mandata  licita  snornm  plebanorum  attendant 
et  fideliter  obseryabunt  sicut  ceteri  christiani.  declarando  eciam 
prohibemuSy  ne  aliqnis  yestrnm  beginis,  qne  inxta  mandatom 
nostrnm  habitnm  mutayerunt,  sen  mnlieribns  aliis,  qaocnnqne 
nomine  ceaseantur,  qne  tonicas  ant  yestem  laneam  ad  camea 
portare  yolnerint,  impedimentum  qooqaomodo  prestet  Tel  ad  eam 
exnendam  compeÜat,  cum  intencionis  nostre  non  sit  nee  fneriti 
aliqnam,  que  bniosmodi  *  yestem  ex  yoto  yel  bumilitate  deferre 
yolnerit,  in  hniusmodi  deyocione  qnomodolibet  impediri.  datnm 
13^  kiüeadaa  Mai«u  aano  domiai  IBl»^  eio. 

Aue:  ÖHtet.  CMmar.  Nr.  29,  /W-  ISV'^—l^K 


IT. 

Yerordnung  Btschof  Laniberfs  van  Strafshurg  gegen  die  Jte- 
ginen  seiner  Diöcese.    19.  August  1374.    Benfdd. 

Lampertos  de!  et  apeetoUea  «edis  gracia  i^isoopna  AxgMttt- 
nensis  dilectfa  nobis  in  Chtiato  arcbqiiMsbyteiiB,  eamcracäs«  eoele* 
sianan  reetecibaa»  yioariis  per|iainiis,  plebanis,  yioq^ebaais  aateria* 
qne  ecolesianira  et  nonaatecieraBi  prelatis  et  parsonis  ecaleriastnia 
pepalis  yterbam  dei  predioantibiiaf  nniyvras  religiosis  et  seoalstH 
boa  exeaaptis  et  non  exeaqyfcis  per  ciyiiatem  et  dyooeaim  aoatraa  * 
▲rgaatineness  eenatitatis  sahnkem  in  «lomino  et  diligaaciaai  Me-> 


1)  &. 

2)  Kemlieliny  Ä^,  mä  der  Bedeutung:  vom  Kumeele  herrüAremd,, 
Lex  er,  MütelhocMeutschee  Handtcörterbuch^  Bd.  I,  col  1544, 

3)  He.  habentem. 
He.  haiiu. 
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Itm  execiMioBifi  aBabBcripioniii.  quamTU  sacrig  caaombiiB  sit 
iDinrdiotam,  ne  qnis  nofnin  ordinem  Ben  religionom  inftatat  ▼«! 
habitom  ioyq  rotigioiria  asmmai,  sed  qnioiiiiqiM  ad  iMgkmua 
yenire  Tolnerit,  ingrediatiir  vaam  de  r^gioniboB  per  sedeBi  apo- 
aloücam  approbatam  et  ob  tal«  et  alia  de  beginamai,  que  \  cum 
snlli  promttaBt  ob^dieMam  regikurem  nee  proprüe  remmcient 
Dflo  profiteantitr  aüqwm  regolam  approbatam,  religiös»  nequa- 
qiHUB.  exietant,  opinione  sinistia  fireqaewter  andita,  statas  quanui 
taaaqoam  meiito  Binq^otaimm  in  sacro  WteniMHii  oe«cilio  sab 
exeomamnieacieois  peiut  lam  late  seatencie  prohibitaa  etse  dino- 
scatiur,  nonnnile  tanea  prophaae  maltitadJMa  moliMres,  qae  vid- 
gadte  ecia»  begme  et  quedam  ex  eis  aotorea  eea  aareetnenes 
▼ei  aüia  BOBuidbaa  appellantv,  per  dTilafeem  ei  dyooesiiii  noetoas 
AigemtiBeDseB  predictas  conatitoAe,  ut  ad  neitrum  nen  sine  diepli- 
^noia  gnmdi  fida  digaa  raiaeiose  per?eiiit  auditomy  dictvm 
atataai  reprobaiam  seekari  et  ipsma  ao  babitnm  iio?a  raligioniB 
«saDBire,  m  &  eemmani  babita  alianim  »alieram  CSnristi  fldeliaai 
iB  palliifl,  tmitc»,  et  peptia  segregando  et  in  singolari  fi>nBia^ 
Mttsnra  at  oelon  bninsiaodi  babitnm  defferenda  ^  neenon  eengre- 
gacBosea  «1  oeanraaticnla  fiwere  et  enperiorea  aibt  ipais  nnttoeieiis 
elig«ey  qnaa  magistraa  aoA  adös  appellant  namiaibiis  et  qaedaai 
«X  eis  is  oammnaDi  pea  modum  ooüegü  aas  eonTentoa  habitan, 
4)aedaai  licet  yalide  ad  lab<»«8  absqna  neceasüate  pablioe  mendi- 
«an  aepinniae  et  preeertim  dMMus  sabati  anperieoribie  ant  ma- 
giatria  ank  predlcüB  et  sibi  ipaia  mntv»  4elieta  aaa  eoiAteri  et 
a  dietis  magistris  et  aoperieiibaia  in  erationibiB  et  plagis,  qias 
«disciplinaa  vocaat»  peniteaaias  reoipere,  efanroa  eocleeie  sibi  falla- 
«iter  nsnrpanteSy  iilas  ^eqne«  qna  ritns  hiiasmodi  ad  nnguem 
Bon  obaerrant,  ab  eonun  eonsevcio  et  hospidis  eioen  aeo  repetiere 
wacDfUn  a  retigaasiB  enkarifitie  saoraiDentaai  ^  wm  babita  super 
IftOG  preabyteii  panroabiailiB  licenda  spemU,  waHo  snpsr  boe  na- 
nita  priTÜigio  reeipere  daamafafla  temeritate  preanmpseraBt  contra 
4ictoa  et  alios  snper  hoc  edites  caaaoifle,  et  pDeanmimit  ineesaantar 
penas  et  senteDoiaa  eaeonuanBcaaioBss  et  aüias  in  didii  eaaeoi- 
Inis  ob  hoc  lataa  danqmabiMtar  ^  inomrrantes  et  peitinaeiter 
«oatiiMatea.  nonniilla  eeiam  alia  snb  siaiiüata  qaadaai  apecie 
aaoctitatis  lackuak  et  ooBAmsttiBrt,  qm  oieaiea  diriaa  maiaatoUa 
offendnnt  et  grave  continent  in  se  pericqlnia  anunanna.  omn 
itaqua  taliom  dampnata  tennritaa  in  fidei  oatholioa  detrimentam, 


1)  que  fehlt. 

2)  Hs.  forme. 
8)  He. 

Ha.  sacramento. 
Ha.  dampnabilibos. 
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fidelium  scandalum  et  snarum  et  aliaram  mnltarnm  animamm 
perniciem  redandare  noscatur,  nos  hninsmodi  periculis  et  scan- 
dalis  ex  debito  pastoralis  officii  copientes  possetenos  ob?iare 
dictasqne  mulieres  ab  erroris  semita  reyocare,  yobis  uniyeisis  et 
singolis  nobis  snbjectis,  qnibüs  noster  processns  presens  dirigitur» 
in  virtate  sancte  obediencie  et  sub  pena  suspensionis  ab  officio 
yestro  diyinorum,  quam  trium  ^  dienim  monicione  premissa  feri- 
mns  in  rebelies,  districte  precipiendo  mandamns,  non  snbditos 
autem  requirimus  et  hortamur  in  domino,  quatenus  proximia 
tribus  diebns  dominicis  et  feetiyis,  qoibiis  popnlis  yoe  predicare 
et  yerbum  dei  proponere  contingit,  qnilibet  yeetrnm  hone  nostmm 
processum  eisdem  populis  wlgarisando  et  fideliter  exponendo 
requiratis  publice  et  moneatis  attenoius  ^  omnes  et  singulas  ma- 
lleres yestramm  ciyitatnm  et  djocesis  prediotamm  nobis  snb- 
iectas  in  premissis  yel  aliqno  piemissorum  cnlpabiles,  qoas  et 
qnarnm  qnamlibet  nos  tenore  presencinm  reqnirimas  edam  et 
monemus,  ut  infra  sex  dies  pablicacionem  seu  notificacionem 
presencinm  inmediate  sequentes  a  premissis  eamm  detestandis 
actibus  et  erroribns  desistant  ipsosque  nnllatenns  de  cetero  see- 
tentur  ant  perpetrent,  sed  yel  habitnm  sie  assamptum  deponant 
realiter  cum  effectu  yel  aliqaam  profiteantnr  de  religionibos  per 
sedem  apostolicam  approbatis  seqne  a  sentenciis  excommnnicacio- 
nis  et  penis,  qnas  occasione  premissonun  incurrerunt,  infra  XV 
dies  monicionem  huiusmodi  inmediate  sequentes  inxta  formam 
ecclesie  a  nobis  yel  snperiore  nostro  ant  yicario  nostro  absolyi 
procurent,  alioquin  ipsas  et  ipsamm  quamlibet,  quas  et  qoarum 
qnamlibet,  si  hnioEmodi  monicioni  non  pamerint  sen  qnidqoam 
in  contrarinm  fecerint,  propter  hoc  in  dei  nomine  in  bis  scriptis 
denuo  excommnnicamns,  nt  sie  per  nos  excommnnicatos  publice 
nuncictis  et  eyitetis  et  faciatis  ab  aliis  arcias  eyitari,  intimantes 
insuper  mulieribus  eisdem,  qnod,  nisi  premissis  monicionibns 
effectualiter  pamerint,  nos  contra  ipsas  ad  arciores  penas,  in 
quas  de  iure  poterimus,  procedemus  et  ad  inqnisicionem  de  con- 
yersacione  et  de  yita  ipsamm  qualiterye  senciant  de  articulis 
fidel  et  ecclesie  sacramentis  procedemus  et  per  inquisitores  he- 
retice  prayitatis  et  alios,  ad  quos  pertinet,  procedi  fiuiemns. 
datum  Bennyeid  sabbato  post  festum  assnmpcionis  beate  yirginid 
anno  domini  1370  quarto  etc. 

Aus:  Codex  Colfnar.  Nr.  29,  fd.  131^—132K 


1)  ündetUlieh  geschrieben, 

2)  He,  actencius. 
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V. 

£ulle  [Fapst  Bonifacius  IX.],  welche  die  Bestrafung  der  hä- 
retischen und    die  Btüdung    der   rechtgläubigen   Beginen   und 
Begharden  anordnet.     Ohne  Ort  und  Jahr. 

Ad  ea,  qne  ad  animaniin  salutem  ac  christifidelium  devocio- 
nem  tendere  necnon  panperum  et  deyotorum  solacinm  ^  respicere 
dinoscuntur,  ]ibenter  intendimus  illaqne  favoribüs  persequimur 
opportiinis.  dudum  siquidem  pro  parte  dilectornm  filiorum,  uni- 
yersorum  inqnisitomm  heretice  pravitatis  anctoritate  apostolica 
per  Almaniam  ^  depntatomm ,  coram  nobis  proposito ,  quod  in 
partibus  illis  erant  nonnalle  secte  utriüsqne  sexus  wlgo  beghardi 
siTe  lolbardi  et  swestriones,  a  se  ipsis  yero  panperes  iraticelli 
seu  pauperes  puemli  nominati,  qui  in  contemptnm  clavium,  contra 
probibiciones  sacrorum  canonum  et  sentencias,  presertim  contra 
constitucionem  felicis  recordacionis  Jobannis  pape  XXII  predeces- 
soris  nostri,  qtie  incipit:  sancta  Bomana  ecclesia,  novam  religio- 
nem  seu  conformem  babitum  assumere,  congregaciones  et  con- 
yenticnla  facere,  in  commnni  simul  babitare,  snperiores,  quos 
procnratores  sen  seryos  fratmm  ant  martbas  sororam  nnncopant, 
snb  ipsis  eligere  ac  pnblice  gregatim  mendicare  presnmebant,  snb 
quomm  eciam  babitn  et  ritn  yiyendi  ante  100  annos  usque  tunc  * 
bereses  et  beretici  latitamnt,  et  ob  hoc  in  diyersis  ciyitatibns 
parcinm  predictarom  fere  ^  singnlis  annis  de  bninsmodi  sectis 
plures  pertinaces  indicialiter  concremabantnr  et^  qnod  proptereapie 
memorie  (Jrbanns  V^*  et  Gregorius  XI^*  ac  plnres  alii  Bomani  ponti- 
fices  ^  bninsmodi  peryersarum  congregacionum  yepres  de  agro  domi- 
nico  penitns  extirpare  cnpientes  ac^  eciam  clare  memorie  KarolusIY^" 
Bomanns  imperator  mnlta  statuta  pro  officio  inqnisicionis  et  commis- 
sionis  ^  cum  diyersis  munimentis  inqnisitoribns  ipsis  contra  bnins- 
modi bereticos  ediderant,  qnodque  bninsmodi  beghardi  sen  lolbardi 
et  swestriones  diyersis  exempcionibns  et  concessionibns  a  sede  pre- 
fata  ipsis  factis  iactabant  se  falcitos,  que  in  preiadicinm  fidei  et 
sancta  Bomane  ecciesie  yergere  dinoscebantnr:  nos  omnes  et  sin- 
gnlas  exempciones  et  concessiones   bninsmodi  begbardis  sen  lol- 


1)  Das  ganz  verwischte  Wort  ist  von  uns  ergänzt. 

21  sie. 

ö)  So  ist  wahrscheinlich  die  sehr  verwischte  Stelle  zu  lesen. 

A)  Unleserlich. 

5)  Fast  ganz  verwischt. 

6)  Bas  zwischen  pontifices  und  huinsmodi  in.  der  Handschrift 
stehende  Wort  ist  unleserlich. 

7)  sehr  verwischt. 

8)  sie. 
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hardis  et  swestrionibus  sen  eorum  alicai  yel  allquibns  in  praiadi- 
ciüm  fidei  ^  orthodoxe  et  dicte  Bemane  ecclesie  per  nos  yel  qnot- 
cunqae  Romanos  pontifices  predeceaeores  '  noatroa  in  geuere  yel 
in  specie  snb  quacunqne  forma  yel  expresaione  yerbonun  foissa ' 
factas  ex  certa  sciencia  auctoritate  apostoHca  per  alias  nostna 
literas  penitoa  royocamna  ac  yolmnns,  qaod  hninsmodi  beghardi 
ae«  lolhardi  et  aweatnoaes,  qvoGnnqve  eciam  alio  nomine  nnn- 
enpentor  in  et  anper  hereai  et^  qaibuaQaaqae  aliia  «rronb» 
fiM  et  eocleeU  aupradicte  contrariia^  conyeniri  et  p^r  iaqni- 
aiterea  huiusm^  pceaentea  et  poateve»  joxta  formam  per  dktoe 
predeoeeaorea  noatroa  et  Karolom  prefiitom  aia  traditam  ^  poniri 
posaent  et  deberent,  prent  in  predietia  literia  plenina  continetnr. 
oiin  antem,  aiout  poatmodum  ad  noatrom  noaanllonun  fidelinm  par- 
oiom  Alamannie  pia  relaoioae  penrenit  aaditom»  in  diyaraia  p^rtÜHis 
jümannie  et  pireeipna  in  oiyitatibua  et  dyoceaiboa  ac  juroyincüs 
Magnntiaeaai  et  Magdebnrgenai  dÄyeni  ntrinaqne  aexna  paiperea, 
qui^  nt  preftrtnr,  a  nonnnllis  bagbardi^,  beginen,  willigen  am 
nxmcapaatarv  vitam  abiectam  eligentea  in  domiboa  eia  ad  hoc  a 
ohristifideUbw  largitia  aen  ceaceaaia,  maaouli  yidelicet  a  mnliari- 
boa  sepajratim  habitevt  ac  davocioiuÄHia  et  oracioniboa  inaiatwt 
in  fldei  edifieacionem  et  pepali  nen  modicam  deyocionem.»  de 
hainamodi  in  dictia  litteria  noatria  expreaaia  ant  aliaa  de  eia,  qee 
contra  fidem  yerganti  ae  nollatenns  intremittentea,  ac  hoinamodi 
paoperea  pretext«.  Uterarom  predictanim.  et  pcopter  wlgp  impoai- 
tnm,  ut  premittitur,  eia  nomen  et  aiiaa  diveraiooda  moleateniar 
et  pertnrbentnr,  nos,  qui  diyinmn  cnltom  angeri  et  popnlnai 
chriatianam  ad  dayocienein  oonyerti  inteneia  deaidensa  affactanas 
dictiaqne  paoperibnSr  4^4  eonun  deyocionibna  ao  qoiecina  ineiateKe 
yaleant,  saper  hia  proyidere  yolentea,  m^tn  proprio  non  ad  ali- 
coina  anper  hoc  oUata  peticionia  inatancia,  aed  de  noatra  uira 
yolnntate  *  yolnana  eiademqne  paoperibna  auctoritate  apoetoUca 
teaore  preseDciom  coocedimiat  qood  ipai  inaimal  habitare  ae 
yeetimanta  longa  ad  tbalvn  et  aolita  grisei^^  aeu  alterina  cnioa- 
cmiqne  coloria  et  calceea  conaaetoa,  non  tasneo.  alieui  ex  ordinibvs 
approbaüa  contomia,  portare,  yictiun  duo,  trea  yel  plores  ex  eis 


1^  Unleserlich. 

2)  Fast  gatut  wrwtKht 

8)  Sehr  vertcischt, 

4)  et  fMt 

5)  contrariis  ausgelassen. 

6)  Hs.  traditam. 
7^  üb.  qoe. 

8)  Hs.  begharde. 

91  Die  Lesung  des  fast  gans  verwischten  Wortes  ist  umsidher. 
10)  Das  Wort  ist  fast  ganz  verwischt. 
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eommuniter  et  diyisim  mendicando  querere  ac  eis  sponte  oblata 
recipere,  in  communi  yiyere,  de^ocionibiis  eorum,  prent  hactenns 
con8we?enint  landabiliter  insistere  licite  ubilibet '  yaleant,  dum- 
modo  contra  fidem  et  alias  contra  ea  qne  in  dictis  literis  ex- 
primnntnr  nihil '  operentnr ,  huinsmodi  inqnisitoribns  ac  locoram 
ordinariis  et  aliis  qnibascnnqne  personis  sab  excommunicacionis 
sentencia»  qnam  qaemlibet  eomm,  qui  contra  tenorem  presen- 
cinm  postqnam  sibi  ^  .  .  .  constiterit,  venire  presnmpserit,  in- 
incnrrere  yolnmns  ipso  facto  distinctins  inhibentes,  ne  pauperibns 
buiuamodi,  beghardis  sen  lolhardis  et  swestrionibns ,  beginis  sen 
willigen  arm  ant  alias  qnalitercunqne  nuncnpatis  contra  presen- 
cinm  teuerem  nisi  coram  ^  ordinariis  primitus  faerint  de  contrario 
conyicti,  et  tnnc  demum  tantam ,  iniarias  aut  ^  iacturas  inferre 
yel  eos  qnomodolibet  inqtiietare,  molestare  sen  eciam  pertnrbare 
ant  contra  eos  inqmrere  vel  procedere  qnoquomodo  presamant, 
ac  decemimns  *  exnunc  inritum  et  inane ,  si  secus  snper  bis  a 
qnoqnam  qnavis  anctoritate  scienter  yel  ignoranter  contigerit 
attemptari,  non  obstantibns  omnibns  sapradictis  constitncionibus  ^ 
apostolicis  et  aliis  contrariis  qnibuscnnqne.  nnlli  ergo  etc.* 
datnm  etc. 

Aus:  Codex  Colmar.  Nr.  29,  fol  138^—139''. 


TL 


Jotmnis  Wasmodi  de  Homburg  tractatus  contra  heräicos  Be- 
kardo$  LtMardos  et  swestriones  ^ 

Tradentnr  in  manos  gladii  partus  yulpium  canit  ps.  62.  ec- 
clesia  sancta  per  circnlnm  orbis  diffusa  fiuctibns  hnins  mnndi 
maris  procellosi  exposita  diyersis  ventoram,  procellamm,  tempta- 


Fast  ganz  unlesbar. 

ünUserlieh. 
3)  Das  folgende  Wort  ganz  unlesbar,    destinari? 
41  Fast  ganz  unleserlich, 
o)  Unleserlich. 
6^  Hs,  de  cemon  mit  Strich  über  o. 

7)  Hs.  a  constitucionibas. 

8)  Für  die  Publikation  des  Trdktates  standen  mir  zwei  Hand- 
schriften zugd>ote,  erstlich  die  Handschrift  11,  218  der  Mainzer  Stadt- 
bibliotheh  (cod,  chart  s,  XV,  40),  aus  welcher  leider  einzelne  Blätter 
feMen,  zweitens  die  Handschrift  Nr.  141  der  Frankfurter  Stadibiblio- 
thek (cod.  (^rt.  s.  XV.  40).  Für  diese  beiden  Handschriften  scheint 
eine  gemeinsame  Vorlage  angenommen  werden  zu  müssen,    Idi  lege 

z«itMhT.  f.  K..G.  yn,  4.  38 
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cionnm  et  tribulacionnm  conmocionibüs  usqoe  ad  seouli  conso- 
macionem  quatitur  et  agitatar,  et  sancti  Peki  na?i€iila  flactoar« 
non  cessat  permixcionibus  malonmi  implicata,  ooMcasaa  tarnen  et 

conmota   non   submergitur    nee    periclitatur non  est 

tarnen  passio,  qxxe  magis  dolorem  inferat  et  ecclesiam  sanctam 
periculosins  vexet,  quam  falsomm  fratnun  astnta  doloeitaa  et 
simulata  bonitas  a  via  veritatis  errancinm   et  ad  devia  herati- 

comm  declinancium,  Inpnm  sab  ovina  pelle  occnltaneinm 

[f.  1^]  inde  nt  magis  et  Incidius  eos  de  fructibus  eorum  cogno^ 
scamus  et  vulpes  in  astucia  sua  deprehendamus  et  a  Tinea  do- 
mini  exterminemus  ad  ecclesie  sanote  corroboradonem,  fidelinm 
municionem  et  ipsorum  et  sibi  adherenoium  confusionem  et  secte 
reprobacionem  vel,  quod  magis  optandum  est,  salubrem  conver- 
sionem,  ego,  licet  indignissimus,  vias  et  astucias  vulpinm  ex 
relacione  fide  dignorum  plurium  et  ex  propria  eorum  confessione 
aliqualiter  cegnoscens  aliqua  secundum  mei  ingenii  capacitaiem 
de  hac  materia  scribam  et  ea  correccioni  sedis  apostolice  et 
sancte  matris  ecclesie  et   sanctorum    doctorum   et   magistrorum 

catholieorum  penitus  subdam apostolus   celestium  se- 

cretomm  scmtatur  egregrius  quosdam  homines  in  bis  novissimis 
temporibus   adTenturos    et   ecclesiam   sanctam   dei   inpagnaturoe 

designavit tales  seductores  prenuncii  Antichristi  immo 

in  yeritate  nunc  Antichristi  multi,  quia  noYissima  hora  est,  multi 

qui  prodierunt  ex  nobis [f.  2^]  hoc  genas  pro   sui 

subtilitate  haut  focile  agnosci  et  ideo  nee  caveri  possit,  nisi 
damtaxat  a  perfectis  et  exercitatis  yiris  et  qui  habeant  illumi- 

natos  oculos  cordis  ad  discrecionem  boni  et   mali yel 

forte  ideo  vulpeculas  pusillas  dici  roor  propter  admiracioiiem 
muliercularum  et  parrulorum  a  vulpibus  deceptorum  et  quasi 
somine  pestifero  in  infidelitate  progenitorum.  mulieres  namque 
relictis  yiris  et  yiri  uxoribus  et  paryuli  relictis  parentibus  tex- 
tores  et  textrices  apud  eos  reperti  sunt  et,  quod  deflendum  est, 
sacerdotes  et  clerici  populis  ecclesüsque  relictis  intonsi  et  bar- 
bati    apud   eos   inter   textores    et   textrices   plerumque    inyenti 

sunt [f-  3*]  ecclesia  sancta  Bomana,   secundum  quod 

noya  iura  canunt,  tocius  orbis  optinet  magistratnm  et  est  mater 
omnium  fidelium  et  magistra.  huic  in  istis  temporibus  rusticani 
ydeote,  homines  girophagi  sine  litteris,  detrahunt  et  eins  statutis 
et  decretis  subdi  nolunt,  indulgencias  paryi  pendunt  et  que    per 


die  Maineer  Hand8cknfi(M,)  zugrunde,  von  der  die  Frank  furter  (F.) 
nur  in  wenigen  Fällen  abwdeht;  die  Angaben  über  den  Inhalt  der 
einzelnen  Blätter  beziehen  eich  auf  die  Mainzer  Handschrift,  tceMe 
aüein  den  Namen  des  Verfassers  nennt.  Die  zahlreichen  und  um- 
fangreichen polemischen  Abschnitte  des  Traktates  haben  wir  in  dem 
folgenden  Auszuge  nicht  berücksichtigt. 
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ott)etfl  tetranilü  difhisa  est  infirä  terminos  secte  sne  conclndant, 
80  6coliMtam  ösae  dicnnt  et  oxnnes  alios  fideles  quasi  ebannitos 
extrfl  eoclesiam  ponnnt,  dominum  apostoliciun,  sancti  Petri  sac- 
eessorem  et  ceteros  prelatos,  qnia  peccatores  snnt,  clavem  habere 
ligandi  et  solvendi  contradicunt  et  per  conseqnens  statata  et 
deereta  oontempnnnt  et  per  conseqnens  peccatnm    ydolatrie  et 

ariolandi  et  peccatnm  pa^nitatis  incnrrant et  qno- 

ciens  secta  eornm  per  ecclesiam  condempnatur,  reprobatur,  ex- 
terminaitnr  [f.  3^]  et  gladio  excommnnicacionls  feritnr,  miniine 
adrettnnty  eqne  nt  prins  ecclesias  tisitant,  sacramentum  com- 
mnnicant,  se  non  posse  ligari  propter  eornm  simnlatäm  sancti- 
tatem  eaMmant.  et  cnm  qneritnr,  qnare  prelati  claves  ligandi  et 
sohrMidi  non  habeant,  respondent,  qnia  peccatores,  qnia  vitam  Fetri 
non  tetteiiit,  estimantes  indices  in  peccatis  constitntos  tion  habere 
anctoritatem  nee  hirisdiccionem.  eodem  modo  principes  terrarnm 
lacerant  dicentes  non  posse  exhibere  gladinm  in  mortem  et  ?in- 
dictam  äiflUomm.  prelatis  detrahnnt  dicentes  yitam  eornm  non 
enaei  confovinen  tite  Christi ,  qnomm  eciam  sentencias  vilipen- 
dimt  ....  hos  grossa  et  non  subtilia  predicare  dicnnt.  reli- 
giosomm  sicnt  et  ceteromm  panpemm  elemosinas  toUtint,  nnllam 
religionem  approbatam   assnmere  volnnt,  predicatoribns  veritatis 

maxime   opponnnt eos    odire    panperes    afflrmant    et 

sattctis  simplicibns  et  bonis  hominibns  non  favere.  in  ocönltis 
predicant,  orimina  imponnnt,  nt  sie  magis  a  popnlaribns  fovean- 
tnr.  cetemm  statnm  coningatornm  vilipendnnt  et  per  conseqnens 
implicite  contra  apostolnm  nubere  ptohibent.  conft^ettum  est, 
qnod  coningatjs  dienst:  tos  in  iämundicia  Tivitls',  si  ynltis  botii 
pneri  fieri,  ad  nos,  qn!  in  pnritate  viTimus,  transdatls  et  äaivi 
eiitis  .  .-  .  msticani  contenliptibiles  sine  literis  hodie  literatis  et 

doctoribiB»  formam  et  regnlatii  rirendi  dare  macfainiliitttr 

[f.  5*}  ex  boc  sequitnr  tales  hereücos  errare ,  qui  nee  missi, 
nee  in  sacerdotes  consecrati  dicnnt  se  habere  potestatem  con- 
seerandi  et  absoWendi  sacramenta  conferendl  (iropter  tforuna  iac- 
taneiam  et  flctam  ssnctitatem,  sicnt  aliqni  heretici  in  Pingwia, 
yidelicet  anno  domini  1392  dampnati  et  indicio  secnlari  traditi 
dlxeitmt)  qnem^ftte  hominem  sanctnm  sive  Timm  sive  mnlierem  iJtlem 
habere  potestatem  et  qnandocnnqne  dicerent  ad  hominem:  in  es 
absolntns  a  peccatis,  tnnc  ille  in  yeritate  debetet  se  tenere  pro 
absolnto  ned  esset  necessarinm  cnrrere  ad  sacerdotem  pto  ab- 

solncione 

[f.  7*]  nunc  igitnr  dubio  hoc  discusso  nlterins  ad  clariorem 
vnlpinm  noticiam  procedamns  et  eas  tä  forveis  astncie  com;tn:ehen- 
damns,  et  ne  ignorancia  tedinm  generet»  ipsos  nominaüm  descri- 
bamns  testante  Clementina:  ad  nostrum  de  heretkia  rt  Cleüen- 

tina :  cnm  de  qnibnsdam hos,  ut  dicit  ÜMi^it»  papa 

88* 
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nonus  in  quadam  constitacione  nova  contra  tales  emissa,  que  in* 
cipit:  ad  perpetuam  rei  memoriamy  popolus  ynlgariter  bechardos 
yel  lulhardos  et  beginas  appellat,  ipsi  autem  se  ipsos  panperefl 
fraticellos  yel  pauperee  puerulos  seu  swestrionee  vocant,  habentes 

superiores,  qnos  procoratores  vel  marthas   vocant 

loquor  ergo  de  bis  utri^isque  sexus  bominibus,  qui  licet  nullam 
approbatam  religionem  assamant  yel  assmnere  yelint,  ut  magis 
sue  yacent  proprio  yoluntati  et  minus  ad  obedienciam  et  dis- 
ciplinam  astringantur  S  tmiformitatem  tenent  in  yestitu,  congre- 
gacionem  conyentualem  [f.  7^]  in  conyicta,  faciont  snperioribiis 
yotum  in  introitu,  a  quibus  et  radantor,  yestibuB  nnicoloriboB 
yestiontor,  peplis  siogularibos  yelantur,  crucibns  signantor,  cin- 
gulis  latentibus  subtus  stringuntory  ad  continenciam  et  paaper- 
tatem  in  manos  superiorom  eiosdem  secte  promissam  compellun- 
tnr,  babentes  singnlarem  incessnm,  ut  bini  temi  ^  ut  grues  yel 
gregati,  ut  semper  alii  precedant,  alii  linealiter  insequantor,  et 
iUud  similiter  obseryant  mendicando  ante  fores  ecclesiarom  yel 
intus  genoa  flectendo  yel  alias  in  sedibos  stände,  babent  eciam 
quasi  linguagium  speciale  utentes  aliquibus  terminis  et  signis»  ut 
magis  cognoscantur,  ntpote  quia,  ubi  alii  dicunt:  se  peccasse,  illi 
dicunt:  mea  culpa;  ubi  alii  dicunt:  bonor  deo  ipsi,  dicunt:  deo 
Sit  laus;  ubi  alii  dicunt:  ego  sum  pauper  bomo,  dicunt:  ego  sum 
pauper  puer;  ubi  alii  dicunt:  multa  pacior,  ipsi  dicunt:  ego  su- 
stineo  me;  ubi  alii  dicunt:  babemus  temptaciones,  ipsi  dicunt: 
habemus  pressuram.  ubi  alii  dicunt  se  scandalizari,  ipsi  dicunt 
se  imaginem  rei '  suscipere.  aliqui  eciam  illorum  non  nisi 
impersonaliter  loquuntur,  ut  ubi  nos  dicimus:  dico  tibi,  ipsi 
dicunt:  dicitur  tibi;  ubi  nos  dicimus:  habeo  noticiam  illius,  illi 
dicunt:  noscitur  imago  eins,  et  ita  de  multis  alüs,  figurati  per 
filios  Judeorum  transgredientes  legem  diyinam  in  recepcione  mu- 
lierum  alienigenarum,  qui  ex  media  parte  loquebantur  Azoiice 
et  nesciebant  loqui  Judaice,  ideo  maledicti,  Neemie  ultimo,  di- 
cunt se  sequi  yitam  Cbristi  et  apostolorum  et  se  esse  ecclesiam; 
nullos  sanctos  tenent  nisi  sue  secte  bomines:  XII  fuerunt  apo- 
stoli  et  onmes  peccayerunt  et  a  domino  fagieruntS  inter  quos 
eciam  unus  diabolus  ^  repertus  est,  XIL  filii  Jacob  ac  solum 
unus  probus,  et  illi  in  tanto  merito  se  sanctos  pronunciant,  alios 
yel  iudicant,  yel  ipsis  detrahunt  yel  grossam  creaturam  dicunt 
yel  inmiundam  yitam  gerere  fatentur.     magistros  sacre  theologie 
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et  honoratos  viros  et  maxime  predicatores  veritatis,  sectam  eorum 
non  laudantes  perseqanntar  et  odiunt  et  qoantuincanque  literati 
sunt,  eis  plenarie  vitam  sttam  revelare  nolnnt  et  si  bene  informan- 
tnr,  doctrinam  non  sequantar.  dicnnt  se  panperes  bonos  pueros, 
fhttree  yel  fraticellos,  sorores  vel  swestriones,  castos  et  crncis 
Christi  imitatores  et  per  consequens  vitam  eorum  omni  statni 
ecclesie  preferendam.  mendicitatem  repatant  reqniri  ad  statum 
perfeccionis,  et  licet  msticani  labores  corporales  subterfagiunt, 
dicentes  se  yolatilia  coli,  qae  non  laborant  neque  nent,  et  si  non 
coartarentur  aliqualiter  per  predicatores  ad  laborandnm  indu- 
centes,  nihil  corporaliter  laborarent.  nunc  autem  laborare  in- 
cipinnt  in  bis,  qne  non  multom  gravant  et  sibi  solis  vel  fantori- 
bus  Tel  fiiatricibQS  eorum,  a  quibus  maius  emolimentum  sperant, 
buttos  ^  faciunt  et  tunicas  aliqui  consnunt  prohibentes  stricte, 
ne  aliquis  simpliciter  de  artificio  Yivat,  utpote  ne  sutor  aliquis 
calcios^  fiidat  yel  sartor  sarciat  et  ita  de  aliis.  et  quia,  ut 
dixi,  se  sanctos  fatentur,  mandatorum  dei  obseryatores,  excom- 
municaciones  quascunque  non  curant,  dicentes  sanctos  homines 
non  posse  excommunicari  et  ad  hoc  astruendum  dicunt:  Jndei 
Christum  eciam  extra  synagogas  fecerunt,  non  autem  excommuni- 
care  potuerunt.  ex  eodem  fnndamento  habitacula  sua  domos  dei 
nominant  nee  sufficit  eis  una  crux  Christi,  sed  pluribus  [f.  8*] 
cmcibus  ad  visum  hominum  signant ',  ut  magis  crucis  Christi 
imitatores  iudicentur.  ex  eodem  fundamento  pluries  communicant 
et  ad  communionem  omnee  dispositos  yel  indlspositos  in  diebus 
dominicis  artant  et  si  essent  yolentes  eis  ministrare,  aliqui  et 
alique  dignos  se  reputarent  omni  die  ad  communicandum.  et 
licet  pluries  communicent,  tamen  in  deportacione  corporis  Christi 
ad  domos  infirmorum,  licet  subsequentibus  ecclesia  Bomaua  plures 
indulgencias  ad  hoc  dederit,  minime  cum  aliis  fidelibus  sacer* 
dotem  associant,  se  medio  tempore  meliora  facere  affirmant  et 
nee  corpori  Christi  reverenciam  faciunt,  nee  indulgencias  curant. 
certum  est,  quod  aliqui  in  eleyacione  corporis  Christi  capucia 
non  totaliter,  sed  solum  detectis  frontibus  deponunt,  aliqui  sola 
labia  moyentes  nee  se  inclinant  nee  corpus  Christi  adorant. 
cognoyi  aliquos  eiusdem  secte  homines,  qui  post  consecracionem 
a  sacerdote  secundum  formam  ecclesie  factam  dixerunt  se  non 
credere  esse  yerum  corpus  Christi  sub  speciebus  panis,  sed  quan- 
dam  occultam  substancialitatem.  alii  sacerdotem  in  mortali  con- 
stitutum posse  consecrare  negabant.  indulgencias  non  visitant 
nisi  ad  concilia  congreganda  yel  elemosinas  congregandas  yel  ad 


8 


M  bottos. 

M  T  sie, 

3)  F  M  9k. 


Digitized  by  Vj*OOQ  IC 


672  PAüPT, 

sectam  dilatandam.  in  mendicando  8iimUt9|r  tenent  cdogolaritatfim, 
at  grues  inceduiit,  Yoces  alciores  et  l>a88iore8,  grossiores  et 
graciliores  secnndiun  sub  et  supra  fonnant  et  aliqü  non  ad 
domosy  sed  in  plateis  mendicant,  per  medium  plateanim  incedentes 
panem  propter  denm  petont  nee  modum  aliorum  pauperom  se- 
quantnr,  nunquam  in  honorem  beate  Yirginis  et  aliorum  sancto- 
rnm  yel  sancte  crucis,  eciam  in  festiyitatibus  eorundem  elemosi- 
nas  petunt  alios  pauperes,  quos  evangelinm  pauperes  vocat^ 
utpote  cecos,  claudos,  leproses,  surdos,  incarceratos  et  confractos 
penitus  abhominant  nee  cum  eis  elemosinas  dividunt  nee  hospi- 
tantur.  pauperes  autem  secte,  quos  sanctos  reputant,  adTenientes 
eum  gandio  suscipiunt,  pedes  laYant,  hospitantur  et  ante  eos 
geniculantur.  sacerdotes  sue  secte,  quos  rare  vidi  sapientes, 
sed  simplicitatem  asininam  habentes,  stolidos  et  excerebratos, 
ebetes  et  quasi  semifuriosos ,  minus  sanctos  oeteris  fratribus 
reputant  et,  si  qui  ex  eis  sacerdotes  fiunt,  diount  oondicionem 
eorum  multum  deterioratam.  et  quia  Tulpes  in  absconditiB  latent, 
quia  Yulpes  foveas  habent,  licet  aliqui  in  publice  agrediantur,  ot 
simulantes  se  mortuos  ayes  capiant  Tel  aliqui  lepores  et  cnnicnlos 
timidos  et  simplices  homines  commedant  et  sue  secte  incorporent, 
ideo  de  aliquibus  occultis  latibulis  eorum  nunc  aliqua  in  medium 
deducam,  ut  cog^itis  veetigiis  yulpes  magis  confundantur,  capian- 

tur  et  conyincantur assumentes  fraticellos  vel 

sorores,  ut  yerbis  eorum  utar,  ut  gyroyagi  mare  et  aridam  oir- 
cuientes  promissionibus  et  mnneribus  et  blandiciis  pueros  parynlos 
utriusque  sexus  peiores  spoliatoribus  rerum  sibi  attrahnnt  et 
parentibus  sine  scitu  et  voluntate  ut  fures,  qui  odiunt  lucea, 
secreto  abstrahunt  et  secum  per  longa  terrarum  spacia  ad  snas 
domos,  quas  conyentuales  [f.  8^]  vocant  yel  unignem,  indocunt 
et  secte  sue  incorporant  et  illud  maxime  celant,  item  qualiter 
sectam  ingredi  yolentes  tempus  probacionis  habere  seeundum  ca- 
nones  non  admittunt,  radunt,  induunt  et  quibusdam  promiaaionibas 
astringunt,  secretum  tenent,  qualiter  excedens  in  secta  eoram 
procuratore  yel  martha  flexis  genibus  astantibus  aliis  de  secta  ex- 
cessus  confitetur  et  pre  angustia  quantumque  sudat  et  poatea  ab 
Omnibus  contempnitur  et  alias  sine  spe  reconciliacionis  expellitur, 
yel  celant,  item  qualiter  prima  eorum  doctrina,  ut,  si  quis  in- 
gredientem  hereticum  yocet,  quod  paciatur  et  non  adyertat.  item 
qualiter  yoluntatem  frangere  doceant,  de  noyo  ingredientes  tarn 
grayi  iugo  onerent,  sicud  diu  in  secta  conyersatos  et  abhominabilia 
humane  yictui  prebeant  ad  comedendum  yel  potandum,  ut  di- 
scant  frangere  yoluntatem,  yerbi  gracia,  ut  aquam  eciam  yermi- 
culosam  bibant,  camem  putridam  comedant,  ex  quibus  homo  de 
facili  intoxicaretur  et  per  conseqnens  ipsi  homicide  efficerentur. 
in  eadem   eciam  secta   multi   uxorati    dimissis    uxoribns,   siulte 
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noBialee  dimissis  disciplinis  clanstralibns,  uralte  cormpte  repntate 
pro  yirgmibu8|  molti  homicide,  fares  et  latrones  proscripti  an« 
nonierati  panperibns  confoventaTy  multi  eciam  et  multe  ab  in- 
qniaitoribos  in  articnlis  hereticalibiis  inyenti,  qni  hanc  sectam 
exienmt  et  abinraYttnmt,  denno  ibidem  admittantnr  et  sectam 
reingredinntnr»  nt  yentrem  sine  labore  repleant  et  panpemm  ele- 
mosinae  tollant.  sdo,  qnia  in  aüqnibns  eormn  conventibos  ne- 
minem nti  pane  et  aqna  ieionando,  edam  in  sexta  feria  per- 
mittant  cogentes  eciam  ad  ova  et  lacticinia  oomedenda.  com- 
peri  eoiaiDy  qaod  allegant  lUud  apostoli:  et  omnia,  qne  vobis 
apponnntor,  manducate,  nolite  inteirogare  propter  conscienciam, 
eciam  carnibas  eis  datis  in  diebns,  qnibns  ecclesia  et  consnetudo 
terramm  oommnniter  a  talibos  abstinet,  comedere  non  yerentnr. 
scio,  qoia  secrete  conflteri  docent  nnnqnam  apponentes:  confiteor 
omnipotenti  deo,  beate  Marie  yirglni  et  omnibus  sanctis  et  yobis^ 
quasi  nihil  de  anetoritate  sacerdotmn  et  sanctormn  suffragio 
tenentesy  sed  simpliciter  dicant:  andite  cnlpam  meam  propter 
denm,  do  me  renm  deo.  nimqnam  obseryancias  singulares  et 
secreta  predicta  eciam  confessori  dicnnt,  qni  si  obserrancias  pre- 
dietas  inhiberet,  nnllatenns  consentirent,  sed  deriderent.  ubi- 
ennqne  noscnnt  predicatores  yeritatis,  omnibns  seete  sodalibns 
inhibent,  ne  tali  confiteantnr,  maiime  si  eos  errare  asserit,  nt 
tamqnam  ynlpes  non  yeniant  ad  Incem  nee  manifestentor  opera 
eonon.  in  anbelitu  defectnosnm  non  sustinent.  capitola  habent, 
snperiores  se  habere  abnegant  eciam  inramento  astricti,  credentes 
se  non  male  fiicere,  quod  ecclesiam  decipiant  et  ipei  perinrent. 
nudi  qnandoqne  orant,  aliqni  eciam  nndo  capite,  nndis  pedibus, 
barbati  incednnt,  agitati  per  Bomanas  et  apostolicas  constitn- 
ciones  et  excommonicaciones  se  bechardos  yel  beginas  non  esse 
affirmant  nee  aUqnibns  erroribns  implicati  ^  et  ne  elemosinas 
perdant,  se  in  omnibus  obedientes  pronnnciant.  secreto  eciam 
collectas  capinnt  snperiores  a  singnlis  eonim  conyentibos  et  a 
fantoribns  [f.  9*]  et  fautricibns  mntnantnr,  nt  secnlares  pote- 
States  cormmpanty  et  bnllas  in  sni  defensionem  procorant,  inqni- 
sitores  et  accnsatores  et  yere  fidei  zelatores  semper  eos  perseqni 
Stentes,  nt  Christum  Judei  persequebantnr,  quos  yitam  suam 
sanctam  ignorare  protestantur  nee  tarnen  eis  manifestare  conan- 
tur.  nunc  eciam  more  religiosorum  terminos  habere  incipiunt  in 
singnlis  yillis  yel  ciyitatibus  paryulis  diyinatorem  *  yel  agapetbam 
ponunt,  quem  postea  populus  indusum  yel  inclusam  yocat,  licet 
proyinciam  drcueat»  nt  elemosinas  religiosorum,  dericorum,  pere- 
grinorum,  morte  decedencium  et  aliorum  panpemm  tollat  et  con- 
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ventui  bechardorum  apportet  allqai  eciam  in  tali  habita,  qaem 
apparenciam  vocant,  mulierculis  commorantnr,  beginis  tiuniliares 
efficinntur.  que  per  iales  in  occnlto  fiunt,  turpe  est  dicere  et, 
quod  prob  pudor  est  dicere,  repertum  est,  qnod  inter  eos  viri  et 
mulieres  delicatis  cibarüs  in  domibns  divitnm  ing^urgitati  et  yino, 
in  quo  luxuria  est,  contra  dictum  apostoli  inebriati  passionis  igno- 
minie  incidunt  immutantes  cursum  naturalem  in  eum,  qui  est 
contra  naturam,  in  desiderüs  camis  invicem  exardentes  masculi 
in  masculos,  femine  in  feminas  turpitudinem  operantur  et  quia 
se  sapientes  dicunt,  stulti  fiunt  iusta  dei  permissione,  qui  casti- 
tatem  Yoverunt  sodomiticis  peccatis  obruuntur.  hec  et  bis  si- 
milia  operantur,  pluraque  alia  observant  singularia  et  suis  pro- 
priis  observanciis  utnntur.  non  sufficit  eis  doctrina,  Tita  et 
exempla  sanctorum  nee  disciplina  ordinum,  quin  obsenrancias 
singulares  inter  se  habeant,  ut  Jude!  observanciis  legalibus 
utuntur,  propter  quod  merito  ab  ecclesia  sancta  quasi  caudate 
Yulpes  de  vinea  domini  expellnntnr,  anathemizantur,  excommuni- 

cantur  et  reprobantur [f.  10^]  ad  excusandas  ex- 

cusaciones  in  peccatis  et  populos  secte  sue  attrabendos  dicunt: 
non  reperimus  ecclesiam  in  alüs,  quia  prelati  ecclesiarum  a?ari- 
cia  et  symonia  corrupti,  sacerdotes  luxuria  inquinati,  religiosi 
Proprietät«  et  inobediencia  gravati,  principes  terrarum  spoliis 
usitati  yivunt  in  immundicia  camis  coniugati  et  sie  non  a  capite 

ad  pedes  sanitas  reperitur [f.  12*^]  omnes,  qui  taliter 

ecclesie  resistunt,  observancias  prius  enarratas  et  ritus  speciales, 
qnos  ecclesia  semper  in  buUis  enumerat  et  eradicare  propter 
hoc  sectam  mandat,  dico  fore  noxios  et  nocentes,  nisi  forte  esset 
ita  totaliter  ignarus  et  stolidus,  quod  intelligenciam  non  baberet. 
sed  de  bis,  qui  aliquando  bullas  met  procurant  vel  alias  publi- 
care  audent  vel  qui  per  alias  vias  sciunt,  nullum  talium  excuso 
tamquam  innocentem.  scio,  quia  a  domino  Bonifacio  papa  nono 
unam  bullam  per  se  procuraverunt,  in  qua  tales  ritus  et  sin- 
gularitates  plures  narrantur,  et  ultimo  in  eadem  buUa  condnditur: 
per  hoc  autem  non  intendimns  aliquatinus  vitam  eorum  approbare. 
unde  scire  possunt  vitam  eorum  ab  ecclesia  non  approbatam,  sed 

reprobatam.     nichilominus  in   sua  duricia   perseverant 

[f.  12^]  isti  nunc  maxime  in  civitatibus  Reni  a  potentibus  civi- 
tatis clero  infestis  et  a  mulieribus  eis  vestitu  religioso  adherenti- 
bus,  divitibus  tamen  et  eis  subvenientibus ,  de  tanto  foventur  et 
proteguntur  et  defenduntur,  quod  cum  magna  difficultate  et  forte 
cum  eieccione  pronunciancium  litere  papales  contra   tales   emisse 

occultantur  ^  et  ab  execucione  et   offectu   impediuntur 

[f.  14*]  scio,   quod   infirmis   assident   et  ministrant,   scio,   quia 
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mortttis  sepültnram  prestant  et  tradunt,  sepiüchram  mortuoram 
per  tricesimum  obsident,  sed  absit  a  cordibns  eorum,  nt  talia 
pauperibos  extra  sectam  exhibeant  [f.  14^],  sed  solis  diTitibns, 
ut  bolum  soilicet  florenum  vel  prandium  possessoriam  in  mensa 
divitnm  obtineant,  et  sie  deas  in  panpere  despicitur  et  nummus 

in  divite  honoratur [f.  18*]  ita  ut  confasio  evitetur 

in  ecclesia  dei,  ordo  offlciorum  est  nee  unns  alterios  officium 
debet  sibi  usurpare.  ex  quo  patet,  quia  Uli  ociosi,  de  quibus 
sennoy  non  ad  orandum  specialiter  positi,  sed  magis  tamquam 
rusticani  ad  manualiter  laborandum  fallaciter  sibi  officium  deri- 
corum  usurpant,  se  orare  pro  aliis  promittnnt,  ymmo  pascentibus 
se  mille  pater  noster  vel  ave  Maria  spondent  dantes  hospiti  vel 
hospite  mille,  familie  centum,  sicut  de  pleno  sacco  oraciones  suas 
vendentes,  ut  sie  per  ipocrisim  pauperum  elemosinas  tollant  et 

a  simplicibus  sancti  reputentur [f.  22^]  semel  exami- 

nando  beginas  fatebantur  se  noctumo  tempore,  ubi  multe  earum 
in  Gonvictu  fuerant,  pluries  nude  orasse  credentes  se  deo  ser- 

yicium  exhibuisse [f.  23*]  die  queso,  cur  se  perfectissi- 

mum  statum  in  ecclesia  habere  fatentur  et  multos  inter  eos 
reperiri,  qui  mundum  non  caperent,  ut  mortaliter  peccarent  et 
unicum  preceptum  domini  non  adimplerent,  nisi  quia  tales  in 
tanta  sint  perfeccione,  quod  quasi  inpeccabiles  reddantur  et  per 
consequens  primo  hereticorum  articulo  quasi  caudatim  adherere 
comprobantur?  ....  compertum  est,  quod  alique  begine  unam 
inter  se  Mariam  nominabant,  ante  quam  geniculabantur,  quam 
in  gradu  perfeccionis  constitutam  dicebant.  sie  et  in  silvis  ali- 
qui  in  tali  apparencia  latitant,  qui  se  quasi  adorare  et  coram 
eis  geniculari  ceteros  tamquam  imperfectos  permittunt.  die  iterum 
secundo,  cur  in  conyentibus  aliquibus  aliqui  in  sexta  feria  ex 
devocione,  quam  [f.  23^]  ad  passionem  Christi  specialiter  habent, 
eciam  fortes  existentes  in  pane  et  aqua  ieiunare  non  permittun- 
tur,  sed  a  superioribus,  qnos  provisores  vel  marthas  vocant,  pro- 
hibentur  et  interdum  ad  ea,  que  populus  fidelis  ob  honorem 
sanctorum  vitat,  edere  compelluntur,  ut  ova  vel  cames,  ova  in 
sexta  feria,  cames  in  sabbato  et,  quod  peius  est,  aliis  diebus 
ieiunabilibus  omnia,  que   dantur   et  apponuntur,   dicunt  mandu- 

canda  nee  propter  conscienciam  aliquid  interrogandum 

[f.  24*]  nunc  clare  apparere  videtur,  quare  a  popularibus  fideli- 
bus  nunc  beckardi,  nunc  lulhardi,  nunc  heretici  appellentur; 
caudis  namque  illorum  condempnatorum  alligati  sunt  et  vestigia 
imitantur  et  eis  in  observancüs  singularibus  assimilantur ,  igitur 
taliter  nuncupantur [f.  24^]  et  si  diceres:  tamen  eccle- 
sia plnres  constituciones  pro  talibus  simplicibus  emisit,  que  a 
curia  Bomana  emanarunt,  que  yidentur  pro  übertäte  eorum  patere 
et  non  vitam  eorum  reprobare,  respondeo:  ecclesia   non  errat, 
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[quod]  simplices  homines  nullis  errorilmfi  irretiicM  nee  «iiigalari- 
btts  ^  irretitos  paiaperes  et  devotos»  castitatem  et  p&iipertatm 
yoTentes  pluries  per  constituicioneB  eniissas  reeommendarit,  fo?it 

et  prelatis  eos  vexare  prohiboit ,  nnnqnam  tarnen  beokar« 

dos  et  beginas  cum  talibns  erroribna  et  obserranoiis  et  maxime 
inobedientes  eccleaie  et  prelatis  recommendavit  nee  vitam  eoram 
approbavit,  et  quia  plnribus  privilegiis  se  manites  ab  ecdeaia 
menoinntar,  ideo,  nt  omniß  excneado  et  subterfbgiom  tollaiiir, 
dominus  Boni&cios  papa  nonns  in  qnadaai  constitudone  nova 
contra  tales  emissa,  qne  incipit:  ad  perpetnam  rei  memoriaa, 
omnfa  talia  pri?ilegia  sustolity  libertates,  qne  pro  eis  sonare   Yi- 

dentur,  annichilaytt  et  penitns  reyooavit [f.  26*]   tob 

yero,  robnsti  et  fortes,  eciam  nuuübns  pro  yobis  et  ceteris  iofirmis 
laborate»  opns  eorpori  vestre  praporeionatom  assumite  .  .  .  .  nt 
hie  yitam  graeie  habeatis  et  in  fütnro  vitau  g^orie  pereipere 
yaleatis,  qaod  nobis  omnibns  oonoedai  Jbesns  Christns,  ecelesie 
sanete  sponsas,  qni  eat  supw  omnia  dens  benediotns  in  sacula 
amen,  explieit  senao  editos  contra  sectam  beckardomm  etc. 
Almanie  ab  honorabili  magistro  Wasmodo  de  Homburg  qnondam 
plebano  ecolasie  maioris  Maguntine,  sacie  theologie  baccalario  ei 
pofitea  profoesore  siye  doctore. 


1)  Ea  scheint  JUer  ein  Wort  wie  „ritibus'*  ausgefallen  zu  sein. 
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Rritiscbe  firörterangen 

zur    neuen    Luther-Ausgabe. 

Von 

Theodor  Brieger  and  Max  Lenz. 


Lnther's  Sohrift  „Ad  Dialogiim  SUvestri  PrierUlia". 

Den  Anlafs  zu  den  nachstehenden  Untersuchungen  gab 
uns  die  Aufgabe^  für  die  Theologische  Litteraturzeitung  eine 
Anzeige  des  nationalen  Werkes  zu  liefern;  welches  im  Jubi- 
läumsjahre des  Reformators  von  D.  Knaake  untemonunen 
worden  ist.  Nachdem  der  erste  Band  im  Oktober  1883 
ausgegeben  war,  ist  bereits  im  Dezember  vorigen  Jahres  der 
zweite  erschienen.  Nur  ein  Mann,  der  wie  der  Herausgeber 
durch  seine  grofse  Sammlung  von  ürdrucken  Lutherischer 
Schriften  gerüstet,  durch  die  umfassendsten  Studien  vorbe- 
reitet war;  konnte  das  grofsaiüge  Unternehmen  in  der  kurzen 
Zeit  von  anderthalb  Jahren  soweit  fördern;  da&  heute  schon 
sämtliche  zu  Luther's  Lebzeiten  bekannte  Schriften  bis  in 
das  Jahr  1519  hinein  im  Neudruck  vorliegen.  Lidem  wir 
nun  den  gewaltigen  Stoff  zu  beherrschen  trachteten;  machten 
wir  die  Erfahrung;  dafs  eine  kritische  Durcharbeitang;  wie 
sie  das  monumentale  Werk  auch  im  Bahmen  einer  Rezension 
ftiglich  verlangen  darf;  den  engen  Raum  einer  Litteratur- 
zeitung bei  weitem  überschreiten  würde.  Daher  haben  wir 
uns  entschlossen;  zur  Entlastung  der  Anzeige  in  dieser  Zeit- 
sdirift  kritische  Erörterungei^  «u  geben ;  zugleich  voi^  dem 
Wunsche  geleitet;  dals  die  VoraeUäge;  welche  wir  bei  dieser 

Digitized  by  VjOOQ IC 


578  BRIEGER  UND  LENZ, 

Gelegenheit  machen,  in  dem  Kreise  der  Fachgenossen  ein- 
gehender Diskussion  gewürdigt  werden  mögen. 


Wir  wählen  als  ersten  Gegenstand  unserer  Untersuchung 
die  Entgegnung,  welche  Luther  auf  den  Dialog  des  Prierias  ^ 
im  August  1518,  in  zwei  Tagen,  wie  er  am  SchluTs  sagt, 
geschrieben  hat  (Weimarer  Ausgabe  I,  644 — 686). 

Enaake  hat  für  diese  Schrift  zwei  Drucke  herangezogen, 
die  er  mit  A  und  B  bezeichnet,  beide  aus  der  Officin  Mel- 
chior Lotther's  in  Leipzig: 

A.  Tlb  Stalogus  ||  Sylueftri  prteratis  ZlTgtt  ||  palaKj  bc 
poteftatc  pape  ||  Sefpofio  ^.  TXlaxtm  £u»|it^er.  Jtugufttncfts,  ]! 
Uuittenberge.  ||  „Mit  Titeleinfassung.  Titelriickseite  bedruckt 
24  Blätter  in  Quart,  letzte  Seite  leer."  « 

„B  wie  A,  nur  fehlt  hinter  , Luther^  der  Punkt" 

Den  Text  giebt  Enaake  nach  A,  von  welchem  B  nach 
seiner  Angabe  nicht  weiter  abweicht,  ohne  einen  Abdruck 
zu  berücksichtigen;  „die  Lesarten,  die  verzeichnet  werden, 
gehen  also  durchweg  auf  A". 

Führen  wir  zunächst  die  Textverbesserungen  des  Neu- 
druckes auf,  unter  Berücksichtigung  ihres  Verhältnisses  zu 
den  früheren  Ausgaben  (Wit  *,  Jen.,  Lösch.,  ErL).  Da  auch 
diese,  soweit  wir  zu  beurteilen  vermögen,  A  [oder  B?]  zu- 
grunde gelegt  haben  ^,  so  ist  der  Text  erklärlicherweise   im 


1)  Denn  diese  grammatisch  wie  historisch  allein  berechtigte  Form 
möchten  wir  gegen  die  von  Knaake  festgehaltene  „Prieras*^  wieder- 
herzustellen bitten.    Vgl.  auch  Enaake  n,  48 f. 

2)  Wir  fügen  hinzu:  6  Bogen  A  bis  F,  bezeichnet  A  ii,  A  iü, 
B,  B  ü,  B  iii  und  so  fort  bis  F  üi.  Der  Text  schliefst  oben  auf 
der  Torletzten  Seite,  die  zum  gröfsten  Teil  noch  eingenommen  ist  Ton 
dem  Druckfehlerrerzeichnis  (Mendae  aliquot),  das  sich  über  die  Bogen 
A  bis  E  erstreckt  —  Wir  möchten  vorschlagen,  daTs  in  Zukunft  etwa 
in  dieser  Weise  die  bibliographischen  Angaben  TeryoUständigt  werden. 
Wer  mit  den  Dingen  Tertraut  ist,  weifs,  daTs  wir  damit  nichts  Über- 
flüssiges verlangen. 

3)  Von  Wit.  können  wir  leider  nur  Job.  Luffl:  1558  benutzen. 

4)  Druck  B  steht  uns  leider  nicht  zur  Verfugung;  weswegen  wir 
auch  nicht  die  Behauptung  Knaakes  von  der  Identität  von  A  und  B 
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gro&en  und  ganzen  derselbe.  Rühmend  heben  wir  hervor, 
dalB  der  Druck  der  neuen  Ausgabe  sich  durch  Korrektheit 
auszeichnet  K 

l)    Von    früheren   Herausgebern    herübergenom- 
mene* Textänderungen  Knaake's^ 

1.     647,  20:  Gal  L  (so  schon  Wit,  Jen.,  Lösch.,  ErL). 
t  2.     649,  33 :  operamur  Sit  cpercUur  (Wit.,  Jen.,  Lösch., 

ErL).     Unrichtig;  s.  unten, 
t  3.     649,  37:  quibus  cum  se  a  vüiis  ahstrahit  (Wit., 

Jen.,  Lösch.,  ErL).     Unrichtig;  s.  u. 

4.  650,  20:  diZacerare  fiir  di^crari  (Wit.,  Jen.,  Lösch. 

ErL). 

5.  654,  19 :  B.  Pauli  Philip,  ii.  fiir  B.  Pauli  Epist,  F. 

(Wii,  Jen.,  Lösch.,  ErL). 
t  6.     654,  22:  diligis   te   für    diliges   te   (Wit,  Lösch.; 
desgL  Walch  in  der  Übersetzung).     Un- 
zureichend; s.  unten. 

7.  659,  37:  invcc^as  für  »nvecfes (Wit.,  Jen., Lösch., ErL). 

8.  662,     8:  dodrinam  fiir  docMna  (ErL). 

t  9.  662,  14:  safoanäos  ftir  safoanefos  (Wit,  Jen.,  Lösch.). 
Unnötig;  s.  u. 

flO.  664,  2:  hanc  solam  aio  tantam  esse  fiir  h.  s. 
alo  t.  esse  (Wii,  Jen.,  Lösch.,  ErL).  Un- 
richtig; s.  u. 

zu  prüfen  vermögen.  Doch  möchten  wir  vermuten,  dafs  an  der  einen 
oder  der  andern  SteUe  eine  geringfügige  Abweichung  vorliegt.  Nur 
so  vermögen  wir  es  uns  zu  erklären^  dafs  sUmtUche  genannte  Ausgaben 
W.  A.  S.  681,  22  praeteiquam  statt  praeter  lesen,  und  ebenso  (mit 
Ausnahme  von  ErL)  683,  29  enim  facit  statt  facit  enim. 

1)  Auf  den  vierzig  Seiten  dieser  Schrift  sind  uns  nur  folgende 
Druckfehler  aufgestofsen :  649,  20:  quendum.  —  652,  18:  neeesario,  — 
663,  5:  fueruut  —  668,  27:  nolmtihw.  —  680, 1:  as  für  oc.  —  684, 
10:  qaestionum, 

2)  Dafs  schon  andere  vor  ihm  in  dieser  Weise  verbessert  haben, 
ist  angegeben  bei  Nr.  2  und  10.  Sollte  es  nicht  Erfordernis  einer 
kritischen  Ausgabe  sem,  dafs  bei  allen  bereits  vorgefundenen  Text- 
änderungen ihre  Urheber  verzeichnet  werden? 

8)  Die  unseres  Erachtens  unnötigen,  unzureichenden  und  unrich- 
tigen Änderungen  haben  wir  mit  einem  f  versehen. 
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11.  664;     6:  AA  ergttdit  (Wii>  Jen.,  Lösch.;  Erl.).. 

12.  6S4;  16:  Ad  ei^liirt  (Wii^  Jen.,  Ltfech.;  Erl.). 
flS.     664;  23:  eas  esse  viatores  für  eos  esse  Viai.  (Wii; 

Jen.,  Lösch.;  Erl.).    Unnötig;  s.  u. 
14.     e64>  39:  öbäfieHiin   te   i)olo   (Wit.;   Jen.;    Lösch.; 

Eli.). 
16.     667)  24;  prfiedicare  für  praedicari  (Erl.). 

16.  668;  28:  Bo.  XIV.  (Wii,  Jen.,  Lösch.;  Erl.). 

17.  671,  13:  secure   fiir   securae  (Wii;  Jen.,  Losch., 

ErL). 
tl8.     675;  18:  Sufficiat  fiir  Sufficü  (Wii,  Jen.,  Lösch., 
Erl.).     Unnötig. 

19.  677,  17 :  necessaria  für  necessariA  (Wit.,  Jen.,  Lösch., 

Erl.).     Von  Enaake  in  den  Errata   von 
A  übersehene  Besserung. 

20.  681,  39 :  sird  für  sU  (Wii,  Jen.,  Lösch.,  Erl.). 


2)  Selbständige  Textänderungen  Knaake's: 

1.  648,  30:  gra^ce  fiir  graeci. 

2.  650,  23:  Secundo  für  Seeunänm. 

t  3.^  655,  26:  qtwt  fabulis  saÜem  auda  sint  für  q.  f. 

s,  a,  sunt    Unrichtig;  s.  u. 
t  4.     655,  36:  de  quo  vide  supra  für  de  quo  tibi  supra. 

Unrichtig;  s.  u. 
6.     667;  18:  aufser  evoJarß  [so  schon  Wii,  Jen.;  Lösch. 

u.  Erl.]  noch  astruuni  erglbat  \ 

6.  669;     2:  perfeetisaimos  für  pmfeeüssimas.     (Leta»- 

teres  schon  Walch  XVm,  166  als  falsch 
angemerki) 

7.  670;  12:  clara  für  dareK 

8.  670,  18:  earum  verba  für  eorutn  verba.   (jyielleick» 

anders  zu  bessern;  s.  u.)  \ 


1)  So  ricktig  nach  SUr.  Prierias,  Dial.,  Erl.  AiiBg.,|Op.  ▼.  t. 
ly  357.  Doch  wären  die  ergänzten  Worte  wohl  besser  jp  eckige 
Klammem  geseist  ii^ordea. 

2)  Richtig  nach  SBt.  Prier.y  DiaL  369. 
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t  9.     679,  11:  impaälsibih    ftv    impiOoibüe.     Uiirieh%; 

B.   XL 

10.  682,  22:  ^ifHoUgiam  ftjr  cytrcHofiiam.  WoU  bcBser 
unter  dem  Text  zur  ErUäsv&g  g^eiben. 

AaTserdem  hat  Eaiaake  swf  Beriefat^viig  der  Zäbltung 
Luther's  676,  14.  37;  683,  3.  14.  16.  34;  684^  1  £e  Zahlen 
im  Text  geändert,  obgleich  hier  dooh  kaum  Dmek* 
fehler  vorliegen  K 

Endlich  hat  Enaake  einige  Male  stillschweigend  Dniok- 
fehler  seiner  Vorlage  yerbessert^. 

Indem  Enaake  den  Druck  A  zur  ausschlielslichen  Gfrund- 
lage  macht,  folgt  er  der  Regel,  die  er  in  dem  Vorwort  zum 
ersten  Bande  S.  xviu  ausgesprochen  hat:  „Bei  rerschiedeiien 
von  Luther  selbst  besorgten  Ausgaben  kommt  der  Tenor 
der  ersten  Ausgabe  in  den  Text  . .  .^^  Da  B  von  A  nicht 
abweichen  soll,  so  würden  die  Worte,  mit  welchen  Enaake 
diesen  Satz  schliefst:  „die  Abweichungen  der  späteren  in  die 
Anmerkungen^',  also  im  vorliegenden  Fall  keine  Anwendung 
finden.  Von  diesem  Grundsatz  will  der  Herausgeber  nur 
solche  Fälle  ausnehmen,  ,,wo  die  spätere  Bearbeitm^  der 
Schrift  so  durchgrdfend  ist,  dafs  sie  den  Wert  eines  eigenen 
Werkes  hat  und  als  besondere  Schrift  gebracht  werden 
muis'^ 

Wir  vermögen,  ganz  abgesehen  von  der  uns  hier  speziell 


1)  Anders  die  von  Knaake  nicht  erst  angemerkten  Änderungen 
der  Zähhmg  der  Konklusionen  33 — 40,  welche  auf  Grund  einer  Notiz 
der  Errata  Ton  A  richtig  gestellt  werden  konnten.  Ein  Druckfehler 
wird  auch  das  von  Enaake  geänderte  sexagesimam  t er t tarn  (682,  1) 
sein. 

2)  672,  25:  premo;  En.  mit  Wit.,  Jen.,  Lösch,  u.  Erl.  primo,  — 
673, 13:  humliUum.  —  674,  37:  theologodesimam.  —  675,  lOf.:  incom- 
pairobiKier.  —  682,  8:  meUs,  —  So  gemäfs  Vorrede  S.  xx:  „die  ein- 
fachen Druckvenehen,  die  lediglich  auf  Flüchtigkeit  hemhen,  wer- 
den ohne  weiteres  entfernt"  Knaake  bessert  aber  auch  stälschwei- 
gend  (nut  Wit,  Jen.,  Lösch,  u.  Erl.)  657,  28 f.:  ad  poenca  a  deo 
inßcUu  infUgeri  in  et  ..  infUgere, 

DmcklBhler  der  Vorlage  hat  Knaake  beibehalten: 

657,  4:  dbhominoMee.  —  667,  4:  iumdiÜoni».  —  673,  3: 
diesimüima. 
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infeFesederenden  Schrift^  nicht  zu  erkennen^  was  mit  der  Be- 
vorzugung der  ersten  Ausgabe  bezweckt  wird.  Wenn  Lu- 
ther selbst  nachweislich  spätere  Auflagen  verändert, 
Druckfehler  ausgemerzt^  Stilhärten  geglättet,  Sinnentstellungen 
verbessert  hat,  so  kommen  wir  doch  nur  seiner  eigenen  Ab- 
sicht nach,  indem  wir  in  unseren  Neudruck  den  von  ihm 
selbst  gereinigten  Text  au&ehmen!  Weshalb  sollen  wir  da 
die  Fehler  des  ersten  Druckes;  der  bekanntlich  oft  in  der 
grölsten  Eile  hergestellt  wurde,  neu  aufleben  lassen,  Luther's 
Korrekturen  aber  nur  einen  Platz  unter  dem  Text  einräumen? 
Sowie  Enaake  durchaus  richtig  bei  zugleich  handschriftlich 
überlieferten  Drucken,  die  nachweislich  unter  Luther's  Augen 
gemacht  sind,  den  Text  der  Ausgabe  als  die  von  dem 
Reformator  selbst  zur  Öffentlichkeit  bestimmte  Gestalt 
abdruckt,  die  Abweichungen  der  Handschrift  aber  in  die 
Anmerkungen  verweist  —  ganz  ebenso  müssen  wir  bei  den 
verschiedenen  Drucken  verfahren,  die  unter  seiner  Leitimg 
veröflFentlicht  sind:  wir  müssen  den  besten  Text  (und  das 
wird  eher  der  letzte  als  der  erste  sein  ^)  zugrunde  legen, 
die  Varianten  der  andern  notieren.  Enaake  scheint  hier 
das  philologische  Verfahren,  den  Archetypus  zu  finden,  zu 
kopieren,  das  aber  doch,  wie  wir  nicht  weiter  auszuführen 
brauchen,  unter  ganz  anderen  Voraussetzungen  und  zu  ganz 
anderen  Zwecken  angewandt  wird. 

Bei  der  vorliegenden  Schrift  würde  der  grundsätz- 
liche Fehler  des  Herausgebers  thatsächlich  nicht  weiter 
in  Betracht  kommen,  wenn  es  wirklich  nur  zwei  Ausgaben 
von  Luther's  Hand,  A  und  B,  gäbe.  Enaake  ist  aber  ein 
dritter,   allerdings  von  keinem  der  bisherigen  Herausgeber 


1)  Wir  betonen,  dafs  wir  hier  die  Yon  Luther  selbst  veröffent- 
lichten Schriften  im  Sinne  haben.  Bei  gewissen  Elaboraten  Uefse 
sich  auch  wohl  denken,  dafs  die  erste  Form  rorzuziehen  sei,  e.  B. 
bei  den  Thesen  ond  bei  Predigten.  Bei  letzteren  wird  in  Frage  kom- 
men, ob  sie  von  Luther  selbst  für  das  Publikum  überarbeitet  sind 
oder  nicht:  ist  ersteres  der  Fall,  so  findet  die  Hauptregel  auf  sie  An- 
wendung; daneben  aber  würde  eine  genaue  Angabe  ihrer  Abweichungea 
von  der  Urform  stattfinden  müssen,  event.  bei  sehr  grofser  Verschie- 
denheit ein  Abdruck  derselben  erforderlich  sein. 
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Terwerteter  Druck  unbekannt  geblieben^  den  wir  mit  C  be- 
zeichnen wollen ;  und  dieser^  der  von  Luther  böehfit  mrgMm 
durchgesehen  und  vielfEtch  korrigiert  worden  ist;  giebt  nun 
dem  Text  eine  Gestalt;  welche  von  der  bisher  bekannten 
nicht  unerheblich  abweicht.  Übrigens  ist  dies^  wie  wir 
a.  a.  O.  zeigen  werden  ^  nicht  der  einzige  Fall^  wo  Knaake 
einen  gleichzeitigen  Druck  übersehen  hat  —  entgegen 
seinem  nicht  genug  anzuerkennenden  und  von  dem  aufser- 
ordentlichsten  Erfolge  gekrönten  Bemühen  ^  die  Biblio- 
graphie bis  zu  Luther's  Tode  vollständig  zu  ge- 
ben (Vorwort  S.  xviii).  Sicher  hätte  in  dem  vorliegenden 
Fall  diese  Lücke  vermieden  werden  müssen  und  nach  dem 
Verfahren;  das  wir  in  der  Rezenrion  vorschlagen  werden, 
auch  vermieden  werden  können. 

Der  uns  vorliegende  Druck  führt  den  Titel: 

2Ib  Sialogus  |1  SYlueftrt  prteratts  2!T$fi  || 
polatij  be  potcftate  Pape,  U  Hefpofio  ^. 
Znartini  £u<!|tl^er  2Iu$uftinffi&,  ||  lluittenb^rgae. 

Er  ist  ebenfalls  aus  Melchior  Lotther's  Werkstatt  her- 
vorgegangen, wie  schon  die  bekannte  Titeleinfassung  zeigt, 
dieselbe  wie  bei  Druck  A.  24  Blätter,  6  Bogen  A — F. 
Signaturen  A  ii,  A  iii,  B,  B  ii,  B  iü  und  so  fort  bis  F  iii. 
Der  Text  beginnt  auf  der  Bückseite  des  Titels  und  schliefst 
F  iü*»  unten;  die  letzte  Seife  leer,  auf  der  vorletzten  ein 
belangreiches  Druckfehlerverzeichnis. 

Wir  fanden  diesen  Druck  in  einem  Sammelbande  der 
Marburger  Universitätsbibliothek,  welcher  eine  ganze 
Zahl  gleichzeitige  Traktate  von  Luther,  Eck,  Enasmus, 
Karlstadt   umfafst  ^ ;    er   befindet    sich    aufserdem    auf  der 


1)  Einzelne  davon  stammen  an»  der  Bibliothek  des  Jodoctts 
Tratfedder  und  sind  Dedikations-Exemplare  der  Verfasser.  So  die 
Defensio  Eck's  gegen  Karlstadt,  Augsbarger  Druck  (14.  AugiMt151d)i 
mit  der  Widmung:  Erudito  Thecloffo  lodoco  Isenachio  praeceptori  S. 
Eckius,  Femer  Karlstadt' s  „ Apologetieae  Conclusiones '^  gegen 
Eck  vom  Mai  1518  mit  eigenhändiger  Widmung:  Doetorj  Eise- 
nach. Die  letzte  Schrift,  von  Karistadt,  tragt  die  Dedikation  M. 
Adatno.  Der  Band  stammt  also  vielleicht  aus  Adam  K rafft's  Bi- 
bliothek. 

Z«itsclir.  f.  K.'Q.  VII.  i.  39 
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Frankfurter  Stadtbibliothek  ^  und  (wenn  wir  richtig 
vermuten)  auch  in  Weimar*  — ,  existiert  also  an  leicht 
zu  erfragenden  Orten '.  Überdies  ist  es  derselbe  Druck^ 
dessen  Titel  Erl.  S.  2  (an  zweiter  Stelle)  ganz  richtig  wieder- 
giebt  *. 

Die  Zeit  der  Revision  durch  Luther  können  wir  nicht 
bestimmen^  denn  C  ist  ebenso  wenig  datiert  wie  A  und  B. 
Ein  Mittel  zur  Feststellung  könnten  vielleicht  die  Baseler 
Sammelausgaben  von  Schriften  Luther's  vom  Oktober  1518, 
Februar  1519,  August  1519,  März  1520,  Juli  1520  [vgl 
Weim.  646  und  645]  bieten.  Uns  sind  dieselben  hier  nicht 
zugänglich;  Knaake  macht  keine  Andeutung  darüber,  wel- 
chen Druck  die  Baseler  benutzt  haben. 

Wenngleich  C,  wie  bemerkt,  sorgsam  gebessert  ist,  sind 
doch  eine  Reihe  von  Druckfehlern   stehen  geblieben  ^,  sind 


1)  S.  ErnstKelchner,  Die  Luther-Drucke  der  Stadtbibliothek 
zu  Frankfurt  a.  M.  1518—1546  (Frankfurt  a.  M.  1883),  S.  8.  Nach 
gefälliger  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Eelchner  ist  das  hier  sich  findende 
IHeratia  ein  Druckfehler  und  stimmt  das  Verzeichnis  der  Errata  am. 
Ende  mit  demjenigen  in  dem  uns  vorliegenden  Exemplar  überein,  so 
dafs  über  die  Identität  des  Druckes  kein  Zweifel  obwalten  kann. 

2)  Nämlich  nach  dem  Merkmal  Uuittenbergae  zu  urteilen.  Siehe 
Buland,  Die  Luther- Ausstellung  des  Grofsherzoglichen  Museums  zu 
Weimar  (Weimar,  Herm.  Böhlau,  1883),  S.  38,  Nr.  270  (wo  aber  für 
den  Fall  der  Identität  einige  kleine  Ungenauigkeiten  sich  fanden). 

3)  Weitere  Nachforschungen  haben  wir  nicht  angestellt.  Doch 
wird  die  Annahme  kaum  zu  gewagt  sein,  dafs  noch  andere  öfTentliehe 
Bibliotheken  Deutschlands  unseren  Druck  enthalten. 

4)  Knaake  S.  646  tadelt  an  Erl.,  sie  berichte  über  A  ungenau 
und  führe  „noch  zwei  Titel  auf,  die  auf  keine  anderen  Drucke  als. 
die  oben  bezeichneten  [nämlich  A  und  B]  gehen  *^  Es  würde  sich 
also  in  diesem  Falle  doch  verlohnt  haben,  den  Angaben  des  viel  ge- 
tadelten Vorgängers  weiter  nachzugehen. 

5)  Druckfehler  aus  A  in  C  beibehalten. 
654,  19:  B.  Pauü  Epist.  V. 

659,  37:  invectas  statt  invectos. 

662,    8:  doctrina  statt  doctrinam. 

664,    6:  Ad  vor  decimam  sextam  fehlt. 

664,  39:  obstrictum  volo  ohne  te. 

667,    5:  iurisditionis. 

667,  18:  Die  von  Knaake  ergänzte  Lücke. 
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auch  —  was  nicht  überraschen  kann  —  in  allerdings  kleiner 
Anzahl  neue  hinzugekommen  ^.  Aber  trotz  dieser  Versehen 
zeigt  fast  jedes  Blatt  eine  teils  formell,  teils  sachlich  bessernde 
Hand,  welche  nur  die  des  Verfassers  gewesen  sein  kann. 

Hier  die  Ergebnisse  unserer  Kollation. 

Wir  beginnen  mit  den  formellen  Anderuilgen.  Es 
sind  der  Mehrzahl  nach  stilistische  Glättungen, 
welche  die  humanistische  Schulung  Luther's  zum  Teil  in 
geradezu  überraschender  Weise  darthun,  während  umgekehrt 
yerschiedene  Änderungen  das  Streben  nach  gröfserer  Deut- 
lichkeit zeigen,  indem  dieser  zu  Liebe  die  klassische  Fär- 
bung des  Ausdruckes  geopfert  wird. 

1.  648;  10:  lam  dccedamus  simul  et  iudicemur  statt 

lam  (ICC.  et  iud.  simul, 

2.  648;  18  f:  Agere  enim  vel  est  actt^  vel  tum  sine 

adu   statt  Ag.   enim  vd   actus  vel  non 
sine  actu  est. 


667,  24:  praedicari  statt  praedicare. 

668,  28:  Eo.  XV. 

669,  2:  perfectissimas  statt  perfectissimos. 

671,  11  ff.:  Cur  ergo  Scriptura  . .  nullam  dat  fidnciam  fdturae 

poenitentiae,  Interim  securae  [so  für  secure]  dilatae? 
Nach  securae  hier  aber  noch  sunt  eingeschoben, 
worin  nur  ein  neuer  Fehler  erblickt  werden  kann. 

672,  25:  premo  statt  primo. 

674,  37:  theologocissimam. 

675,  10 f.:  incomparobiliter. 

632,    1:  sexagesimam  tertiam  für  sex.  secundam. 

682,  23:  CTTologiam. 
1)  Neue  Druckfehler  von  C. 

654,    3:  Sen  für  Sed. 

654,  25 f.:  innuit  amorem  siu  et  alio  transfert  et  ita  rectificat 
statt  invenit  etc.  (irmuit  doch  wohl  sehr  zweifel- 
haft). 

661,  35:  pro  Tor  diffinitionibus  ausgefallen. 

671,  19:  nee  statt  ne 

675,    2:  quo  statt  qui. 

678,  21:  quod  quibus  statt  et  quibus. 

681,  19:  reperis  für  repetis.  (Falls  A  dem  Druck  von  C  xu- 
gronde  gelegt  sein  sollte,  ist  dieses  Versehen  sehr 
erklärlich,  da  in  A  ein  schlechtes  t  steht.) 

39* 
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3.  649,     1:  Tertio  statt  Tertium. 

4.  649,  14:  Quarte  statt  QHOrtmm. 

5.  649,  28:  Quinio  statt  Quinimn, 

6.  650,  23 :  Secundo  statt  Secundwm  (auch  von  Enaake 

verbessert). 

7.  660,  36:  Hoc  si  inteüigo  statt  Hoc  sie  inteUigo. 

(Entschiedene  Verbesserung.) 

8.  650,  39  —  651,  2:  das  zweite  credo  gestrichen. 

9.  651;  26:  indoeile  et  non  capax  icmtae  iuae  theo- 

logi(xe  statt  ind.  et  incapax  etc. 

10.  652,  20 f.:  uierque  enitn  dormit  node,  id  est  ni- 

hil agit  statt  uterque  e.  dormiunt  ... 
agunt. 

11.  652,  35:  Paulina  enim  est  statt  Paul,  est  enim. 

12.  653,     2:  quia  me  defendis  statt  q.  defendis  me. 

13.  653,  21:  tibi  osiendere  statt  est.  tibi. 

14.  654,  16:  diligendum   instar  sui   statt   du.  ad  in- 

star sui. 

15.  654,  25:  quod  utique  fecisset,  si  bonus  esset  amor 

sui  statt  . .  si  bontis  esset  sui  amor. 

16.  654,  32 f.:  quod  tarnen  est  contra  omnes  Scripturas, 

quae  statt  q.  t.  contra  o.  8.  est,  quae. 

17.  654,  36:  Nisi  illud  Psal  X  te  moveat,  quo  di- 

citur  statt  .,  movet^  quod  etc. 

18.  655,     5:  a  Sanctis  dissentire  statt  Sanctis  diss. 

19.  656,     Q:  a  te  dissentire  statt  tibi  diss. 

20.  656,  lOf.:  Äd  haec  penes  me  sunf  aliquot  eru- 

diti  et  aouti  traciatus  statt  Deinde  pe- 
nes me  aliquot  eruditos  et  acutes  tr. 

21.  657,  27:  8ed  quam  absurda  .  .   eadem  sit,  credo, 

vel  pälpare  potes  statt  • . .  possis. 

22.  660,  13:  Conveniat primum  Thomistis  inter  ae  statt 

. . .  inter  sc  ipsos. 

23.  660,  37:  Haec  et  iis  similia  statt  ...  et  his  sim. 

24.  662,  32 f.:  ingenti  (quod  solum possit probare  ßdem 

nostram  esse  veram)  miracuh  statt  tu- 
genti  et  quod  ..  veram  miraculo. 
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25.  662,  37 f.:  licä   aint  forte  nimis  multi,    qui 

.  .  nullam  Jiahent  fidem,  nee  eos  cu- 
rant  etc.  statt  licet  mnUi  forie  sunt  ni- 
mis, qui  ..  hcAeant  ..  curent  eto. 

26.  663^    2 :  pereundum  an  emerffendtm  atatt  jper.  vel 

emerg. 

27.  664,  14:  $Mia  /imor  e9^  de  futwo  mcdo  statt  ^ta 

tifiun'  de  etc. 

28.  665,  7 f.:  od    d6cim«m    jMortoi»   e^    ad    decimcMi 

quin^m  statt  ad  d,  q.  ei  d.  q, 

29.  666,  38:  alioquin  statt  a^io^. 

30.  669,  22 f.:  cum  ialia  Opera  revera  nuUa  sini,  qui- 

bus  tuti  esse  passimtus  statt  . . .  pcssumus. 

31.  671,  12:  quamprimum  statt  quantocius. 

32.  673,  28:  cum  ....  pranum   sit  ad  permissiones 

statt pronum  est  etc. 

33.  675,  Iff.:  ut  quaerat,  quo^  volet,  tantum  ne  tarn 

magnum  quis  se  consecutum  confidoit, 
quin  maius  potuerit  consequi  statt  ut 
quaerat,  qui  volä,  tantum  ne  magnum  etc. 

34.  677,  26:  ea  i;e2  opinume  vel  simulatione  dicis  statt 

ea  apini&ne  vel  eto. 

35.  677,  34:  Pcntifex,   laudem   huius   modestiae  per- 

taesus  statt  Pcntifex,  laudum  etc.  Alle 
bisherigen  Herausgeber  aiit  Ammahme  von 
Jen.  wie  A. 

36.  681,  17f.:  ut  ....  a  me  calumniando  abstineas 

statt  ....  a  calumniis  mei  abstineas. 

37.  681,  22:  pr€^eterquam   uM   avaritiam   kmgo   statt 

praeter  übi  etc.  Wie  C  auch  Wii,  Jen., 
Lösch,  und  Erl.  (vgl.  oben  S.  578  f.  A.  4). 

38.  681,  23:  haud  possis  negare  statt  nan  fte. 

39.  681,  23f.  ut  tu  quoque  mihi  prope  ficLs  suBp^- 

tus,  ne eures  statt  ut  mihi  tu  qu<h 

que  p.  f.  s.,  quod  . . .  eures. 

40.  682,  4f.:  miror,  quod  ita  excandescas  et  totus. 


1)  Dmckfehler  (a.  oben  S.  585). 
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ignis  efficiaris  statt . . .  excandeseis . . . 
efficeris. 

41.  682,  5f.:  td    quem  prcposüiones   verae   pUis   mo- 

veant  quam  falsae  statt movent  etc. 

42.  682,  22:  cur  etiam  non  sunt  statt  cur  nan  eiiam 

sufU. 

43.  682;  23f.:  cum ipsa  quam  optime  verüaiis 

doctores  deceat,  iUam  vero,  ubi  possuni, 
fugiant  statt ubi  potesiy  fugiatU. 

44.  682;  26  ff. :  cur   non   et   Johannem  Reuchlin  .... 

eadem  aequikUe  track^tis  et  aliqua  figtira 

excusastis?  statt et  aliqua  figura 

cum  excusastis? 

45.  683,  27f.:  sicut  corpori  ecclesiae  eapedire  viderit 

statt videret, 

46.  683;  29f.:  Melius  enim  facit^  Papa,  si  bonum 

pastorem  ecclesiae  praefecerit,  quam  etc. 
statt  Mdius  facit  enim  Papa,  siunum 
bonum  pastorem  uni  ecclesiae  etc. 

47.  684;  18 f.:  hoc  prdbas  autoritäre  sanctorum,  id  est 

Thomas.  Ex  ipso  enim  caeteri  Theciogi  et 
Canonistas  suxerunt  statt  ....  sanctorum 
(Thomas)  Ex  ipso  enim  etc.  Enaake: 
sanctorum  (Thomae:  ex  ipso  . .  st40ceruntj, 

48.  685;  13:  nisi  forte  dixeris  statt  nisi  forte  dices, 

49.  685;  28f.:   Cur  non  minuuntur    comestores   di^ 

vitiarum?  statt  ....  comedentes  ditn^ 
tiarum? 
60.     685;  29:  In  fine  Herum  facies  ex  Papa  Imperc^ 
totem  statt  . . .  facis  etc. 

Neben  ^esen  formellen  Änderungen  zeigt  C  aber  auch 
folgende,  zum  Teil  sachliche  und  wichtige  Verbesse- 
rungen*: 


1)  So  auch  Wit.,  Jen.  u.  Lrösch.  (vgl.  oben  S.  578  f.,  A.  4). 

2)  Mit  einem  *  versehen  wir  diejenigen  Verbessenmgen,  welche 
keine  der  bisherigen  Ausgaben  aufweist 
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1.     647,  20:  Oal  I  statt  Gal  II  (erst  in  den  Errata 
verbessert). 

*  2.     647,  26:  Tertium  illud  de  poe.  et  re.  c.  yCum  ex 

eo'  statt  Tertium  illud  Cle.  de  poe.  et 
re.  c.  jÄbusionibus'  (ebenfalls  erst  in 
den  Errata  verbessert). 

*  3.     648,  29f.:  Ää.  IIL   ,Poenitemini   et   converti^ 

mini  etc.'     Nam  et  graece  statt  Act.  IL 
,Poenitemini  et  salvamini  etc.*  *  Nam  et 
graed^  (erst  in  den  Errata  verbessert). 
^4.     650,  12:  Iste  ne  est,  qtuieso,  caestus  iUe  immanis 

corpore  EnteUi ?  statt caestus 

iüe  immani  corpore  Entellinus  ? 

Entschiedene  Verbesserung,  da  caestus 
imfnani  corpore  unmöglich  gesagt  werden 
kann.  Wahrscheinlich  aber  hat  Luther 
nach  Virgil,  Aen.  V,  401  caestus  immani 
pondere  EnteUinus  oierEntelli  im  Sinne 
gehabt;  dafür  spricht  auch  die  später 
(650,  30)  vorkommende  Wendung  imma^ 
nissimus  caestus  EnteUi;  vgl  aber  für 
die  Lesart  von  C:  V,  447  und  372. 
5.     650,  20:  dilacerare  statt  dilacerari. 

*  6.     650,  28:  Tertio,  poenitentiam    virttäem    tantum 

dolorem  voluntatis  definis  statt  ....  vir- 
tutem  dolorem  voluntatis  definis  (erst  in 
den  Errata  verbessert).  Enaake  hindert 
das  Verständnis  durch  ein  hinter  virtutem 
gesetztes  Komma. 

*  7.     651,  dt.:  ut  persuadeas   mihi,    doctrinam  ...  tn- 

telligi  non  posse,  id  enim  opus  est,  ut 
persuadeas,  qui  ...  vix  credo  statt  ... 


1)  Act  8,  19.  Die  von  Rnaake  angezogenen  Stellen  Act.  2, 38. 40 
passen  nicht,  sofern  Vers  38  fieravo^aaTe  mit  poenitentiam  agite,  was 
Luther  hier  gerade  erklären  will,  übersetzt  ist,  Vers  40  aber  Salva^ 
Niim  a  generatUme  ista  prava  lautet. 

2)  graed  auch  yon  ELnaake  berichtigt;  s.  oben. 
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opt4$  est,  ut  persuadear  etc.  So  falsch 
alle  bisherigen  Herausgeber. 

*  8.     653;  25:  Ad  propoBÜionem  meam   guartam   dicis, 

dodrinam  hanc  esse  falsam,  impossibilem 
et  erraneam,  nisi  poena  intelligatur  pro 
exteriare  martifieatione  pro  loco  et  tem- 
pore.   Satis  jam  dictum  est  etc.    A  liest: 

Quoniam  propositionem tempore. 

S(Uis  eto.y  yerbessert  aber  in  den  Er- 
rata wie  C.  Enaake  liest  aus  Mifsver- 
stand  der  Korrektur  (mit  Wit,  Jen.^ 
Lösch,  u.  £rl.)  Quoniam  ad tem- 
pore, satis  etc.  (ganz  so  Erl.;  Wit.^  Jen. 
n.  Lösch:  tempore.    Satis). 

*  9.     654;    4:  Error    enim    et     ignorantia    dilectionis 

longe  Uxtegue  nimis  multos  pervasit, 

maxime  doctiores  statt  Error  enim 

longe  lateque  nimis  persuasit,  doctiores 
maxime.  So  Knaake  mit  allen  bisherigen 
Herausgebemi  Doch  hat  schon  Walch 
XVUI;  134  in  der  Übersetzung  das  Rich- 
tige. 

'^lO.  654,  21  ff.:  Ideo  sensus  praecepti  essevidetur:  ,di- 
liges  proximum  tuum  sicut  te  ipsum*,  id 
est:   diligis  quidem,   sed  te  solum 

et  perverse  etc.  statt id  est:  di- 

liges  te  solum  et  perverse  etc.  (erst 
in  den  Errata  verbessert).  Knaake  hat 
[s.  o.]  mit  Witt,  und  Lösch,  unzureichend 
diligis  verbessert. 

*11.     656,  33:  li.  I.  de  eleet.  c.  ,Significasii'  statt  IL  L 
de  const  etc.  (erst  in  den  Errata). 
12.     657,  23 f.:  et  poenas  a  deo  inflictas  infligere  statt 
ad  . .  infligeri. 

*18.  660,  36 f.:  nonne  et  quilibet  sacerdos  eiusdem 
verhi  virtute  solvit?  statt  nun  quid  et 
quilibet  etc.  So  mit  A  Knaake,  während 
Wit.,  Jen.,  Lösch,  lu  Erl.  zur  Hanstdlung 
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des  Siimes  nach  nunquid  ,non'  einge- 
schoben hatten. 

*14.  664,  Iff.:  nan  dixt,  hanc  poenam  esse  suffidentem, 
id  est  amnem  quam  patiuntur  animae, 
nee  de  aUis  poenis  disputavi,  sed  hanc 
solam  animae  taniam  esse,  tarn  vehe- 
mentem,   ut  sola  possii   vice  purgaiorii 

esse  statt sed  hanc  solam  aio  [= 

animo]  taniam  esse  etc.  Enaake  hat 
(s.  o.)  mit  sämtlichen  früheren  Heraus- 
gebern aio  verbessert,  was,  weil  nach  sed 
ein  dixi  zu  ergätusen  ist,  den  Sinn  ver- 
ändert. 
15.  664,  16:  In  decima  se^ima  statt  Decimam  sqp- 
timam. 

*16.     664;  24 ff.:  Quis   temerUatem tibi  permisit 

scrutandi  eins,  ad  quod  nuUa  suppetit 
nobis  ratio  naturalis,  praesetiim  cum  nan 

disptäes,  sed  definias?  statt txäio, 

naturalis  praeserUm,  cum  etc.  (erst  in 
den  Errata  verbessert).  Enaake  mit  allen 
bisherigen  Herausgebern  sinnwidrig. 
17.  670,  12;  reatus,  qui  animam  a  dei  contemplatione 
clara  sedudd>ai  statt  ...  clare  etc. 
(auch  von  EjAaake  verbessert,  s.  o.). 

'^IS.     677,  27 ff.:   Quadragesimam   septimam ad^ 

mittis  esse  veram  statt  Äd  quadragesin 
mam  septimam  etc.  Das  falsche  Ad 
mit  allen  früheren  Herausgebern  auck 
fijuiake. 

"^l^.  680,  40 ff.:  Et  idem  per  idem  probas  et  dicis. 
Quod  autem  S.  Gregorius  dedit  ali^ 
quando  indulgentias,  ut  communiter  dtet- 
tur,  non  potest  probari.  Ideo  etc.  statt 
JSt  idem  per  idem  probas  et  dicis,  quod 
S.  GregoriM  dedit  aiiquando  indulgen^ 
tias,  ut  communiter  dicH/ur,  non  potest 
probari.    Ideo  etc.    Die  falsche  Beziehiu^ 
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von  quod,  welche  durch  die  Interpunktion 
von  A  nahe  gelegt  wird;  hat  keiner  der 
bisherigen  Herausgeber  durch  die  Inter- 
punktion ausgeschlossen.  Knaake  ver- 
schlechtert die  Interpunktion  noch;  indem 
er  druckt  dicitur :  quod  und  (so  nur  noch 
Wit.)  probari,  ideo. 
20.  681;  39:  sint  ipsae  claves  statt  sU  etc.  (schon  von 
Wit.  ab  verbessert.     S.  o.). 

^21.  683;  16:  In  septuagesima  sexta  .  .  .  fingis  me 
ironice  .  .  loqui  statt  In  septtMgesimam 
sextam  etc. 

*22.  684;  8 f.:  Caetera,  credo,  vidisti  atU  videbis  in 
declarationihus  meis  statt  ..  videris  atä 
videbis  etc. 

Verschiedene  Lesarten;  welche  C  mit  A  gemein  hat; 
müssen  ohne  fVage  gegen  die  daran  geübten  Bessenmgs- 
versuche  aufrecht  erhalten  werden. 

So  liest  C  mit  A  (649;  29 ff.):  Et  ea  opera  (omnium 
^i  remotiorem  iheologiam  gustaverunt  iudicio)  sunt  optima, 
quae  sine  nobis  in  nobis  operatur  Christus,  et  ea 
fere  pessima,  quae  juxta  Äristotelis  pessimam  doctrinam 
nobis  eligentibus  et,  ut  vocant,  libero  arbitrio  me- 
diante  operatur.^  Hier  hat  bereits  die  Ed.  Wit  den 
Oedanken  nicht  verstanden;  indem  sie  operatur  in  opera- 
mur  änderte;  wodurch  die  Schärfe  der  G^nüberstetlung 
verwischt  und  ein  schiefer  Gedanke  eingeführt  wurde.  Trotz- 
dem haben  alle  späteren  Herausgeber;  Knaake  eingeschlossen, 
sich  die  angebliche  Verbesserung  angeeignet. 

Femer  bietet  C  wie  A  die  Lesart  (666;  25 ff.):  Sed  tu 
vide,  quid  ipsi  vos  Romani  de  his  lods  sentiaiis.  Beinde 
quGt  fabulis  saUem  aucta  sunt  ista  hca,  utcun,que  cy^erini. 
Knaake  liest  ....  sentiatis,  deinde  . . .  aucta  sint  etc.  Man 
sieht;  ein  Grund  zu  dieser  Änderung  liegt  nicht  vor,  viel- 
mehr ist  der  Gedanke  in  der  urspün^lichen  Form  reicher. 

Unbegreiflich  ist  uns  eine  andere  Änderung  Knaake'S;  die 
ihm  eigentümlich  ist  (679;  11).   Gegen  Luther's  50.  These  hatte 
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Prierias  u.  a.  behauptet;  qtiod  talis  sü  huias  innocentissimi 
_porUificis  mens,  ut  nuUiLS  non  inique  modo,  verum  etiam 
nee  indecenter  operäur  atU  vivat  (Erl.  A.  v.  a.  I,  365).  Diese 
allerdings  höchst  unlogische  Bemeikung  verspottet  Luther 
mit  der  Frage:  Quis  tmquam  tarn  innocenier  vixit,  td 
nullas  alivs  non  inique  modo,  sed  nee  indecenter  opercUus 
sit  atU  vixerU?  Prierias  scheine  eine  grofsartige  Schmei- 
chelei gegen  Leo  X.  beabsichtigt  zu  haben;  aber  während 
des  Schreibens  seien  ihm  Wort  und  Sinn  ausgegangen. 
Vielleicht  habe  er  sagen  wollen,  Leo  X.  gehe  darauf  auS; 
<lals  keiner  ungebührlich  lebe;  da  er  (Prierias)  aber  einge- 
sehen;  dafs  das  unmöglich  sei  durchzuführen^  habe  er  unter 
dem  Schreiben  den  Sinn  geändert  und  lasse  nun  die  Phrase 
ohne  Sinn :  Forte  voluisti  dicere,  quod  Leo  Decimus  id  (xgit, 
ut  nulltis  indecenter  vivat;  quod  cum  videres  impossibile, 
inter  verba  mutas  sensum  et  orationem  sine  sensu  rdinquis, 
Enaake  ändert  impossibile  in  impassibile. 

Unnötig  erscheinen  uns  die  Änderungen  salvandas  662, 14; 
^os  664;  23  statt  salvandos,  eas,  da  eine  derartige  Kon- 
struktion nach  dem  Sinne  häufig  ist;  überflüssig  geradezu 
ist  675;  18  Sufficiat  ergo,  quaesumttö,  ut  permittamus  etc. 
fitatt  des  auch  von  C  geteilten  Sufficit  gesetzt 

Anstofs  genommen  hat  Enaake  655;  36  gleich  Jen.  an 
dem  de  quo  ubi  supra  [so  auch  C].  Beide  verfallen  in 
denselben  Fehler;  Jen.;  indem  sie  ubi  streicht,  Elnaake;  in- 
<lem  er  es  in  vide  verändert  Denn  in  beiden  Fällen  ftnde 
hier  ein  Rückweis  auf  die  Schrift  selbst  statt.  Indem  nun 
Knaake  grundsätzlich  darauf  verzichtet;  derartige  Zurück- 
beziehungen nachzuweisen;  ist  es  ihm  entgangen;  dafs  von  dem 
an  dieser  Stelle  berührten  Gegenstande  in  der  Antwort  an 
Prierias  überhaupt  noch  nicht  die  Rede  gewesen  ist  Luther 
sagt  nämlich:  Nee  vidi  aliquam  bullam,  quae  dliter  habeat, 
•nisi  quod  per  modum  suffragii  animas  redimi  passim  di- 
-citur,  de  quo  ubi  supra.  Eingehend  redet  er  von  diesem 
Gegenstande  bekanntlich  in  seinen  Resolutionen;  Weim.  573  ff.; 
l>esonders  582;  3 5 ff.  Es  ist  aber  klar,  dafs  an  unserer 
Stelle  ein  Hinweis  gerade  auf  diese  Auseinandersetzung  vor- 
liegt; denn  erst  neun  Zeilen  vorher  hat  Luther  den  Prierias 
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auf  Beine  Resolutionen  hingewiesen:  8ed  de  iis  latius  m 
dedarationibus  meis.  Die  stark  brachylogische  Wendung  ist 
also  zu  erläutern:  de  quo  vide  eo  loco,  ubi  supra  vi- 
dendum  est  [bzw.  videndum  esse  dixi].  Gtanz  ftbn- 
lieh  sagt  Luther  in  tineerer  Schriff;  663;  12  Sed  laÜrns, 
ubi  dixi. 

Mit  gröfserem  Recht  scheint  Enaake  in  dem  Satze 
670;  17f.:  cur  non  ommum  haeresium  in8am<»s  uno  simu 
suscipimuSy  cum  possini  eorum  verha  vera  fieri  ete.  earum 
[so  C  und  alle  Herausgeber]  in  eorum  zu  &ndem.  Doch 
zeigt  sich  auch  so  der  Sinn  nicht  wohl  ertrfiglich  (haeresium 
verba?)]  wir  möchten  fast  annehmen;  da(s  Luther  haereH- 
eorum  Torgeschwebt  habe. 

Dafs  der  Satz:  Ita,  qui  sanota  medUaiur  aui  ea  quae 
suae  sunt  vocationis  opercUttr  intentus,  quibus  cum  a  [A 
und  C:  quibus,  cum  a]  vi^iis  absirahit  vel  abstraeium 
conservat,  sine  dubio  verissime  poeniiet,  si  tarnen  id  4Mmore 
dei,  non  sui  causa  faciat  (649;  35ff.)  verderbt  \^  hat  schon 
Wit  bemerkt  und  deshalb  hinter  cwm  ein  s«  eingeschoben  — 
eine  Korrektur;  welche  wie  Jen.;  Lösch,  und  ErL  aoeh 
Enaake  angenommen  hat.  Augenscheinlich  aber  Bteckt  der 
Fehler  in  dem  cum;  man  braucht  dafUr  nur  aium  3±s 
animum  zu  lesen,  um  Sinn  und  Stil  Lvther's  wiederher- 
zustellen. So  fährt  er  an  unserer  Stelle  fort:  i^ia  id  de-- 
mum  est  vivam  et  veram  poenitentiam  agere,  animum  a 
iritiis  propter  deum  separare  et  separatum  servare 
magisque  separare  K 


1)  Sollte  nieht  auch  in  dem  Satze  Non  est  in  manu  Jumtinis 
reconciliari  hominem  deo,  nee  Papa  potest  gratiam  dei  itistificanr 
tem  donare  (670,  6  f.)  ein  bisher  übersehener  Dmckfehler  stecken,  in- 
dem man  reecneiUare  zu  lesen  hat?  (Dimh  das  reeoftdhari  hat 
ach  Waleh  XYIU,  166  su.der  Übersetzung  Teridten  lassen:  ^Es 
stehet  nicht  bei  dem  Menschen,  mit  Gott  versölmet  zu  werdaa^). 
Denn  den  mitunter  im  klassischen  Latein  nach  analogen  Wendungen 
vorkommenden  Gebrauch  des  passiven  accusat.  cum  Infinitive  wird 
man  an  unserer  Stelle  kaum  vermuten  dürfen. 
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Hinsiohtlich  der  Interpunktion  stellt  Knaake  in  dem 
Vorwort  S.  xxi  als  B^el  voran ;  den  ,,Sinn  des  ausge- 
drückten Gedankens  mafsgebend'^  sein  zu  lassen  und  sie, 
,,BO  weit  es  zur  Klarheit  desselben  nötig  erscheint^';  zu  ver- 
einfachen,  „namentlich  in  lateinischen  Schriften '^  „Nur 
V70  die  Interpunktionszeichen  im  Urtext  einen  anderen  Sinn 
):>egründen  können ,  als  wir  annehmen^';  setzt  er  hinzu, 
y,  deuten  wir  dies  in  einem  Vermerk  unten  an/^  Gewifs 
ein  Grundsatz ;  mit  dem  man  sich  nur  einverstanden  er- 
klären kann;  denn  der  Sinn  des  Schriftstellera  mub  sich 
unter  allen  Umständen  durch  eine  regelrechte  Interpunktion 
genau  bezeichnen  lassen  und  wird  nur  hergestellt ,  wenn 
man  die  Hegellosigkeit  der  zeitgenössischen  Drucke,  die 
aueh  hierin  oft  sehr  gegen  Luther's  Willen  in  die  Texte 
eindrang,  beseitigt  Wir  können  daher  auch  nicht  wohl  die 
Beschränkung  billigen,  welche  sich  der  HerauBgeber  selbst 
auferlegt,  wenn  er  weiterhin  sagt:  ,;Eine  durchweg  gleicb- 
mäfsige  Interpunktion  aber  fordere  man  nicht:  der  eigen- 
tümliche Satzbau  und  die  Art  der  Verknüpfung  der  G^ 
«Unken  bei  Luther  machen  sie  unmöglicL'^  Nach  unseren 
Erfahrungen  reichen  die  herkömmlichen  Mittel  der  Satz- 
gliederung: Absatz,  Punkt,  Kolon,  Semikolon,  Komma, 
Fragezeichen,  Ausrufungszeichen;  Gedankenstrich,  Parenthese 
( —  ....  — ,    (....);    [. . .  0)>   Anführungszeichen   (in    ihrer 

doppelten  Form  „ ^S  , ^  völlig  aus,  um  auch  den 

verzwicktesten  und  wiHkürliehsten  Satzbau  klar  zu  machen. 
l^MV  für  einige  dieser  Interpunktionszeichen  stellt  Knaake 
an  jener  Stelle  bestimmtere  Regeln  auf:  Fragezeichen  und 
Attoruiiingazeioben  setze  er  überall  nach  jetzt  üblicher 
Weise;  bei  Einführung  einer  Rede  oder  eines  Citats  wende 
er  meist  ein  Kolon  an;  nur  in  deutschen  Schriften  lasse 
er  mitunter  das  in  alten  Drucken  dort  befindliche  Komma. 
Der  Hakten  (er  nennt  nur  ^..')  glaube  er  sich  da  be- 
dienen zu  sollen,  wo  sie  zur  Verdeutlichung  des  Sinnes 
beitragen,  vornehmlich  bei  Einwänden  und  wenn  ein 
Wort  als  solches  hervorgehoben  werde;  Anfang  und  Ende 
einer  aus  anderen  Schriften  angezogenen  Stelle  bezeichne  er 
damit  nur  unter  besonderen  Umständen. 
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Man  sieht;  durch  Präcision  zeichnen  sich  diese  besonderen 
Regeln ;  zumal  im  Verhältnis  zu  der  als  mafsgebend  hinge- 
stellten Sinn -Interpunktion,  nicht  gerade  aus.  Prüfen  wir 
also  an  der  vorliegenden  Schrift,  wie  der  Herausgeber  seinen 
Hauptgrundsatz  in  den  einzelnen  Fällen  durchgeführt  hat 

Mit  der  Bildung  der  Absätze  können  wir  uns  im  ganzen 
einverstanden  erklären.  Knaake  hat  sich  der  übersichtlichen, 
zahlenmäfsigen  Disposition  Luther's  im  allgemeinen  ange- 
schlossen, hier  und  da  aber  mit  Recht  noch  mehr  Absätze 
gemacht.  Da  die  Thesen  das  Schema  der  Entwickelung 
bilden,  so  ist  es  sehr  übersichtlich,  dafs  er,  hierin  über  die 
Vorlage  und  seine  Vorgänger  hinausgehend,  jede  neue 
These  durch  gesperrten  Druck  kenntlich  macht.  Doch  liefse 
sich  wohl  noch  gröfsere  Klarheit  herstellen.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  5.  These  vor  (655 — 658),  so  hat  BüQaake  da  mit 
Recht  die  zehn  Punkte,  in  welche  Luther  seine  Entgegnung 
auf  den  AngriflF  des  Prierias  zerlegt,  jedesmal  durch  einen 
neuen  Absatz  markiert,  was  seine  Vorlage  bei  dem  2,4. 
und  6.  Punkt  versäumt  hat.  Bei  dieser  ist  es  daher  um 
so  verwirrender,  wenn  sie  innerhalb  dieser  Abschnitte  selbst 
wieder  eine  Reihe  zum  Teil  recht  bedeutungsloser  Absätze 
macht  ^  Knaake  hat  manche  derselben  beseitigt,  andere  aber 
beibehalten.  Er  verwischt  z.  B.  in  dem  5.  und  7.  Punkt  die 
Einschnitte  der  Vorlage  hinter  Et  üa  de  facto  ecclesiae  male 
sentio  et  haereticum  sapio  und  tU  Petrus  solvere  possit  etiam 
a  deo  inflictas  poenas,  und  fahrt  unmittelbar  mit  Bespondeo, 
bzw.  Iterum  quaero  fort  (S.  656,  16  f;  657,  15  f.).  Bei  dem 
8.  Punkt  hingegen  hält  er  trotz  der  ganz  analogen  Oliede- 
rung,  welche  hier  wie  dort  die  Behauptung  des  Prierias^ 
voransetzt  und  Luther's  Antwort  folgen  läfst,  an  dem  Ab- 
satz der  Vorlage  fest  *. 

Ist  eine  solche  Inkonsequenz  schon  an  und  für  sich  zu 
verwerfen,  so  stört  sie  bei  dem  8.  Punkt  um  so  mehr,  als 
dieser  wiederum  drei  Unterabteilungen  hat,  welche  Luther 
seiner    Gewohnheit   nach    von    der   zweiten    ab    mit   einem 


1)  So  A  bei  dem  ersten,  was  in  C  geändert  ist. 

2)  C  teilt  in  allen  drei  Fällen  wie  A  ab. 
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secundo,  tertio  einfuhrt  und  die  nun  Enaake  auf  Grund  der 
Vorlage  genau  so  wie  die  HauptabBchnitte  druckt.  Kor- 
rekter und  übersichtlicher  wäre  es  gewifs;  entweder  den 
ganzen  8.  Abschnitt;  wie  den  6.  und  7.;  ohne  jeden  Absatz 
zu  drucken  und  die  Unterabteilungen  durch  gröfseres  Spa- 
tium  innerhalb  der  Zeile  (wie  dieses  auch  die  gleichzeitigen 
Drucke  kennen)  oder  ähnlich  kenntlich  zu  machen^  oder 
aber  die  kleinen  Einschnitte  zwar  beizubehalten,  aber  irgend- 
wie typographisch  als  solche  zu  markieren  (vgl.  auch  These  32 
S.  669).  — 

Wenden  wir  uns  weiter  der  Interpunktion  innerhalb 
des  Absatzes  zu. 

Der  Urdruck  A  kennt  nur  die  Zeichen  Punkt;  Komma, 
Fragezeichen,  welches  letztere  auch  zur  Bezeichnung  des 
Ausrufes  dient  ^,  und  die  runde  Klammer;  nicht  aber  Kolon, 
Semikolon,  Gedankenstrich  und  Anführungszeichen.  Der- 
Neudruck  geht  über  den  Urdruck  hinaus  durch  Anwendung 
des  Kolon,  des  Ausrufungszeichens  und  der  Häkchen  \ .  .\ 
yerschmäht  aber  das  Semikolon  und  den  Gedankenstrich. 

Sehen  wir,  wie  weit  mit  diesen  Mitteln  Elnaake  das- 
Verständnis  des  Textes  zu  erleichtem  gewufst  hat. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  er  auf  Schritt  und  Tritt 
▼on  der  teils  unzureichenden  teils  willkürlichen  Zeichen- 
setzung seiner  Vorlage  hat  abweichen  müssen. 

Zunächst  hat  er,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  nach  dem 
Beispiel  seiner  Vorgänger  an  zahllosen  SteUen  überflüssige 
oder  gar  störende  Kommata  gestrichen,  an  anderen  mit 
Recht  sie  gesetzt. 

Ebenso  frei  hat  er  mit  dem  Punkt  und  darauf  folgendem 
grofsem  Buchstaben  der  Vorlage  geschaltet,  wo  diese,  mitten 
in  der  Periode  angebracht,  Anstofs  erregen,  und  dafür 
Komma  mit  kleinem  Buchstaben  gesetzt,  z.  B.  655,  4:  dids, 
655,  8:  nisi,  658,  36:  et  non,   659,  22:   quid*,     Gelegent- 


1)  So  z.  B.  657,  2,  wo  Knaake  richtig  ein  Ausrafungszeichen 
gesetzt  hat. 

2)  Letzteres  schon  in  Druck  C  richtig,  der  —   ein  Beweis,  wie 
sorgsam  bei  der  Revision  dieser  Auflage  auch  auf  die  Interpunktion 
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lieh  ist  auch  omg^ehrt  statt  eines  Komma  ein  Punkt  ge- 
setzt,  wie  656;  33:  signifieasiL  Ideo^,  —  Hier  und  da 
wäre  allerdii^  in  der  Setzung  oder  Fortlassung  von  Punkt 
und  Komma  gröfsere  Sorgsamkeit  zu  wünschen  gewesen, 
sofern  es  nicht  ganz  an  Stellen  fehlt,  wo  Knaake  durch  die 
von  ihm  beliebte  Interpimktion  den  Text  geradezu  ver* 
scblechtert  hat  Wir  nennen  folgende  Beispiele.  S.  649,  34£: 
Hie  tnim  longissime  omnium  ab  edendi  cupidünUe  separaiur, 
Non  autem  iia  qui  se  seniU  et  proponü  ieiunare.  Druck  A 
(und  ebenso  C)  hat:  Hie  enim  longissime  omnium,  ab  edendi 
cupiditaie  separater.  Nan  atäem  iia,  qui  se  senüt  et  pro- 
ponit  ieiunare.  Der  Sinn  ist  klar:  ,,Denn  dieser  [nftmlidi 
qui  alia  mdiora  medüaäis  ne  cogüat  quidem,  an  ieiunet] 
ist  am  w^testen  von  der  Efsbegier  entfernt;  derjenige  aber 
ist  nicht  frei  (oder  entfernt)  von  ihr,  welcher  sich  dessen 
bewufst  ist  zu  £uten  und  es  sich  vornimmt^  Also  mu£i 
interpungiert  werden:  Hk  enim  longissime  omnium  ab  edendi 
cupiditate  separaiur;  non  auUrn  üa^  qui  se  sentit  et  pro- 
ponit  ieiunare*.  —  651,  4f.:  Et  primo  modo,  si  est  dolor 
voluntatis,  non  potest  fieri,  quin  et  ipse  dolor  satisfadionem 
qpereiur.  Da  in  diesen  Zusammenhange  von  einer  drei- 
fachen poenitentia  die  Rede  ist  und  speziell  in  diesem  Satze 
von  der  nach  Prierias  mit  dem  dolor  voltmtaiis  gleichge- 
setzten ersten  Art,  so  hindert  das  von  Knaake  nach  primo 
modo  gesetzte  Komma,  welches  weder  A  noch  C  bietet,  den 
Sinn.  —  662^  17  ff:  Primo  autoritatem  B.  Thomae  indueis, 
cuius  senientiam  sententiam  sanctonm  vocas  numero  pluraU, 
forte  reverentiae  causa,  Et  ut  huic  credam,  dieis  a  Bo- 
mana  Eoelesia,  regula  fidei,  probatum.     Zu  prcinstum  ist 


geachtet  ist  —  an  rielen  Stellen  anstatt  des  störenden  Punktes  Yon 
A  ein  Komma  setzt,  wenn  schon  meist  rniter  Beibehaltung  äßs  grofsen 
Bacbstabeos. 

1)  A:  significasth  Ideo;  C  schon  richtig:  significcuH.    Ideo. 

2)  Man  sieht,  das  Komma  nach  ita  kann  für  die  präcise  Her- 
vorhebung des  Sinnes  nicht  entbehrt  werden.  Naeh  separatur  würde 
auch  ein  Komma  ausreichen;  es  konnte  hier  aber  auch  der  Punkt 
der  Vorlage  beibehalten  werde&  (über  das  gro&gedruckte  Ifon  nach 
Komma  s.  u.). 
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offenbar  B.  Thoniam  (oder  ein  auf  huic  zurückweiflendes 
Fürwort)  zu  ergänzen,  folglich  nicht , abzusehen ,  weshalb 
Knaake  den  Punkt  seiner  Vorlage  hinter  causa,  den  auch 
O  haty  in  ein  Komma  verwandelt;  so  dafs  man  zuerst  ver- 
sucht wird;  die  von  dids  abhängige  Accusativkonstruktion 
^uf  cuiiis  serUentiam  zu  beziehen  ^.  Ebenso  willkürUch  ist 
-666;  35  gegen  die  mit  C  übereinstimmende  Interpunktion 
von  A  der  Punkt  hinter  dem  ersten  duhüarem  in  ein  Komma 
verwandelt;  desgleichen  668,  10;  671,  25;  673;  7  und 
-sonst.  —  Fälschhch  beibehalten  ist  das  Komma  nach  opera 
675,  17.  —  678,  11  und  27  erfordert  der  Sinn,  dals  nach 
-dem  Fragezeichen  mit  Sed  und  OmiUo  fortgefahren  wird 
(statt  sed  und  omiüo).  Dagegen  ist  680,  16  zu  lesen:  Ad 
quinquagesimam  tertiam  stuUum  et  ridioulum  me  vocas 
(statt  tertiam.  StuUum;  so  A;  C:  tertiam^  StuÜtm), 

Auch  in  dem  Gebrauch  des  Frage-  und  Ausrufungs- 
zeichens folgt  Knaake  den  heutigen  Grundsätzen,  und  mit 
Becht  hat  er  von  ihnen  einen  reichlicheren  Gebrauch  ge- 
macht. Gerade  diese  beiden  Zeichen  können  in  den  so 
lebhaft;  oft  in  Rede  und  Gegenrede  dramatisch  bewegten 
Schriften  des  Keformators  am  wenigsten  entbehrt  werden. 
So  hat  der  Herausgeber  an  die  Stelle  des  Punktes  (um  nur 
einige  Beispiele  zu  geben)  634,  28;  655,  22;  659,  36^  ein 
Ausrufungszeichen,  657,  22  ein  Fragezeichen  treten  lassen. 
Es  ist  aber  bei  der  verwirrenden  Interpunktion  der  Urdrucke 
nicht  immer  ganz  leicht,  den  Charakter  der  Frage  oder  des 
Ausrufs  zu  entdecken;  und  wir  heben  gerne  hervor,  dals 
Knaake,  dem  allerdings  auch  hier  die  früheren  Herausgeber 
weit  vorgearbeitet  haben,  darin  meist  das  Richtige  gesehen 
hat.  S.  683;  18  f  hat  er  den  Charakter  der  Frage  nicht 
zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Vorlage  druckt  da:  Vides 
ne,  quätus  sit  mihi  hie  loctis  invehedi  in  te,  in  ttM  pene 
dixissem,  Sed  reprimo  me,  Knaake:  Vides  ne,  quanttis  sit 
mihi  hie  locus  invehendi  in  te,  ^  in  tuam^  pene  dixissem, 


1)  Über  Et  nach  Komma  s.  u. 

2)  Ein  Ausrufungszeichen  wäre  auch  gleich  darauf  Z.  40  hinter 
philosophiae  am  Platze  gewesen. 

Zeitschr.  f.  E.-O.  VII.  4.  4f) 
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sed  reprimo  me.  Recht  verständlich  aber  wird  der  Satz  erst, 
wenn  man  ihn  so  lißst:   Videsne,  quantus  sü  mihi  hie  Jocttö 
invehendi  in  te?  ,in  tuam  — '  *  pene  diadssem,  sed  reprimo 
me.    Einige  Male  ist  ein  Fragezeichen  f älschlich,  sei  es  bei- 
behalten;   sei    es  abweichend    von   dem  Urdracke   gesetzt. 
657;  10  ff.  liest  Enaake  mitA:  Si  atUem  Papa  est  virtualis 
Ecclesia,  Cardinales  repraeserdativa,  coUeäio  fidelium  essen- 
iialis,  quod  vocabis  Cancilium  generale  Ecelesiae?    non  ed 
virttudis?     non   repraesentaüva?     non  essentialis?.    Quid 
tum?    fortasse  accidenialis,  nomvnalis  et  verhalis  Eeclesia? 
Hier  verstofsen  die  drei  Fragezeichen  nach  virtuaiis,  reprae- 
sentoitiva,    essentialis,   welche    alle   bisherigen  Herausgeber 
beibehalten  haben  (auch  Walch  in  seiner  Übersetzung) ,  ge- 
gen den  Sinn;  es  ist;  da  gar  keine  Frage  vorliegt;  vielmehr 
zur  Vorbereitung  des  Quid  tum?  eine  Folgerung  aus  dem 
vorhergehenden  Satze  gezogen  wird;   nach  jenen  drei  Wör- 
itern  ein  Komma  zu  setzen '  (oder   auch  nach  dem  letzten 
-ein  Gedankenstrich).     Das  Fragezeichen  am  Ende  des  Ab- 
csatzes  (nach  Eeclesia)  kann    man   gelten   lassen;    obgleich 
^vielleicht  mit  den  bisherigen  Herausgebern  ein  Punkt   vor- 
(Euziehen  wäre '.     Unlogisch  ist  auch  das  aus  A  herüber- 
igenommene  Fragezeichen  nach  Dolent  ergo  663;  27  *.     Statt 
ides  Punktes  in  A  ist  das  Fragezeichen  unrichtig  gesetzt  in 
dem    nicht    fragenden,    sondern    eine    Folgerung   ziehenden 
oSatze  Ergo  659;  28  f.  (man  vergleiche  den  Zusammenhang)^ 
^wo  auch  C  und  alle  Herausgeber  richtig  Punkt  haben. 


'^'^  1)  Zu  ergänzen,  wie  Knaake  mit  Recht  yermutet,  asinitatem.  Ob 
ijsber  Luther  gerade  mit  Bücksicht  auf  das  Alter  des  Prierias  das 
jjfTort  unterdrückt  hat,  möchten  wir  bezweifeln,  zumal  das  charakte- 
.  ristische  Bild  aus  dem  gleich  folgenden  Arrige  awres  doch  genügend 

hervorschimmert.    Das  in  iuam  ohne  die  Andeutung  der  Ergänzung 

'^U  apostrophieren  hat  keinen  Zweck.    Über  die  Bindung  von  Vides 
'Htod  ne  s.  u. 
,\\\:    2)  So  liest  bereits  richtig  G,  auch   hierin  die  Sorgsamkeit  des 

Bevisors  bezeugend. 

3)  G  hat  auch  hier  das  Fragezeichen   getilgt  und  dafür  Komma 

(statt  Punkt)  gesetzt. 
'i'A,:\  4)  Auch  Wit.,  Jen.  und  Erl.  lesen  falsch;  richtig  dagegen  schon 

C,  desgl.  Löscher  und  Walch  in  der  Übersetzung. 
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Doch  das  sind  Mirsgriffe;  wie  sie  in  gröfgerer  oder  klei- 
ner Anzahl  bei  jedem  HerauBgeber  vorkommen  werdeti. 

Zu  unserem  lebhaften  Bedauern  weist  aber  die  Inter* 
punktion  der  kritischen  Gesamtausgabe  in  den  bisher  vor- 
liegenden beiden  Bänden  einige  Eigentümlichkeiten  auf^  von 
denen  dringend  zu  wünschen  ist,  dafs  sie  aus  den  folgendäa 
Bänden  verschwinden. 

Wir  denken  an  den  irrationellen  Gebrauch  des  Kolon 
und  an  das  Fehlen  des  Semikolon,  wie  an  die  Ersatzmittel 
ftb*  dieses  Zeichen,  nach  welchen  Ejfiaake  gegriffen  hat. 

Es  ist  peinlicht  bei  einem  so  grofsartigen  Unternehmen 
über  so  kleine  Dinge  eingehender  reden  zu  müssen.  Den^ 
noch  können  wir  uns  dieser  Aufgabe  nicht  entziehen.  Wir 
beschränken  uns  aber  hier  auf  die  Zeichenseteuug  in  den 
lateinischen  Schriften  und  halten  uns  zunächst  wieder  an 
den  vorliegenden  Traktat. 

Die  in  Betracht  kommenden  Urdrticke  kennen,  wie 
vorhin  bemerkt,  das  Kolon  in  tmserem  Sinne  nicht  ^;  die 
Stelle  desselben  vertritt  vor  einer  direkt  eingeftihrten  Risde 
oder  vor  einem  einzelnen  Worte  bald  der  Punkt,  bald  das 
Komma.  Man  sollte  nun  meinen,  Knaake  habe  das  von 
ihm  mit  grofser  Freigebigkeit  verwendete  Kolon  vor  all^n 
gerade  an  die  Stelle  dieser  Punkte,  bzw.  Kommata  setzen 
müssen,  d.  h.  also  vor  jedes  nicht  in  indirekter  Rede  ein* 
geflochtene  Citat,  welches  aufserdem  durch  Anftihrungszeichen 
(s.  u.)  zu  umgrenzen  war,  während  bei  den  in  den  Kon- 
text eingefügten  einzelnen  Wörtern  oder  kürzeren  Wen- 
dungen die  von  dem  Herausgeber  in  der  Regel  angebrachten 
Häkchen  genügten  *.     Das  ist  auch  oft  geschehen  (vgl  647, 


1)  In  Drack  A  kommt  es  fast  gar  nicht  Yor,  in  C  wird  es 
vielfach  als  Klammer  verwertet;  anderswo  bekanntlich  als  Zeichen 
einer  am  £nde  des  Wortes  rorliegenden  Abkürzung.  In  anderen 
Drucken  findet  man  das  Kolon  auch  bereits  vor  direkter  oder  in- 
direkter Rede,  wie  überhaupt  in  sehr  reichlicher  Anwendung  für  die 
verschiedensten  Zeichen:  Punkt,  Komma,  Semikolon. 

2)  Vgl.  2.  B.  648,  ^:  i)etbwm  iOud  'agiU\  28 f.:  läem  m 
*agii€  poemtmtüm^  quod  *poeniteat  V08\  80f.:  Nam  et  gmece  . . 
'resipUcite*  seu  ^ad  mentem  et  cor  redite*  sigwificat  -^  Abweichend 

40* 
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19.  20.  22;  649,  17.  18.  21.  23.  29).     Aber  vielleicht  ebenso 
oft  ist  der  Punkt  der  Vorlage  stehen  geblieben;  wie  649,  7 : 
SimilUer  et   Gal    V.     Caro   concupiscit   etc. ;    652 ,    22  ff. : 
Audi  Äpostolum  Paulum  ad  Bo.     Qui  manduccU,  domino 
mandaccd:  qui  non  manducat  etc.;   654,   19 ff.:  Haec  sen- 
tentia  est  B.  Pauli  Philip,  ii,    Non  quae  sua  sunt  con^ 
syderantes,  sed  quae  aliorum,  Et  i.  Corin.  xiii.     Charitas 
non   quaerit   quae   sua  sunt  K     Auch  in  einem  Falle  wie 
650,  3  f. :  Secundam  falsitatem  meam  ita  pranuntia^  ^  Ver- 
bunt  Christi  .  .  non  potest  intelligi  de  sacramentali  poeni- 
tentia*  entbehrt  man,  trotz  der  Häkchen,  nur  ungern  das 
Kolon    (ebenso  z.  B.   651,  29;   671,  l).    Der   Ersatz   des 
Kolon  durch  einen  Punkt  bei  den  Bibelcitaten  wirkt  um  so 
störender,  als  bei  diesen  durchgängig  (vgl.    die   eben   an- 
geführten   Beispiele)    die    Anführungszeichen    vermifst 
werden.     Dieser  Mangel  ist  kein  zufidliger,   sondern  beruht 
leider  auf  einem  Ghrundsatz.     Der  Häkchen  (^  • . ')  will  sich 
Enaake  (vgl.  schon  oben  S.  595)  da  bedienen,  „wo  sie  zur 
Verdeutlichung  des  Sinnes  beitragen,   vornehmlich  bei  Ein- 
wänden   und   wenn    ein    Wort    als   solches   hervorgehoben 
wird:  sie  sind  modern  und  werden,  doch  nicht  regelmäfflig^ 
in  letzterem  Falle  zu  Luther's  Lebzeiten  durch  Kommata 
oder    durch    Klammern   vertreten;   Anfang    und    Ende 
einer  aus  anderen  Schriften  angezogenen  Stelle 
bezeichnen  wir  damit  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen.'^   Demgemäfs  ist  es  in  vielen  Fällen  und  beiden 
Bibelstellen  ausnahmslos  dem  Leser  überlassen,  die  Citate 
aus   dem    lutherischen   Te':xt   auszuscheiden   oder   dort,   wo 
mehrere  Stellen  angeführt  sind,  gegen  einander  abzugrenzen. 
Das  ist  ein  nicht  zu  billigendes  Verfahren.     Offenbar  mufs 


dayon  aber  648,  14:  Cum  autem  dicat:  Ägite,  non  loquitwr  de  etc. 
Ebenso  650,  3 f.;  655,  10. 

1)  Knaake  folgt  hier  offenbar  der  Regel,  nach  einem  Abkürzungs- 
punkte  das  Kolon  fortzulassen.  (Mitunter  läfst  er  sogar  nach  dem 
Punkt  des  etc.  das  der  Konstruktion  nach  erforderliehe  Komma  fort, 
^e  665,  38,  während  er  doch  sonst  ein  Konmia  nach  dem  Abkür- 
zungspunkt nicht  scheut.)  Sicher  hat  sein  Text  dadurch  an  Klarheit 
eingebüfst  im  Vergleich  auch  zur  Erknger  Ausgabe. 
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es  Grundsatz  sein;  das  Citat  so  genau  als  möglich  einzu- 
grenzen^ so  dafs  es  dem  Leser  unmöglich  wird^  die  fremden 
Gedanken  mit  den  eigenen  des  SchriftsteUers  zu  vermischen. 
Die  Apostrophierung  wird  in  den  Fällen ;  wo  ein  Citat  in 
dem  andern  eingeschachtelt  ist;  sogar  eine  doppelte  sein 
müssen  0;...^'  und  ,..-0;  während  Enaake  nur  die  eine 
Form  der  Häkchen  gebraucht^  und  zwar  so^  dafs  er  häufig 
mehr  in  das  Citat  hineinzieht,  als  hineingehöri 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  dem  Gebrauch  des 
Kolon  zurück.  Ist  es  an  vielen  SteUen  gegen  sein  gutes 
Recht  fortgelassen,  so  begegnen  wir  ihm  desto  häufiger  an 
unrechtem  Orte,  d.  h.  wo  besser  ein  Punkt ,  ein  Semikolon, 
mitunter  auch  blofs  ein  Komma  stehen  würde ,  und  wo  die 
Vorlage  ein  einfaches  Komma  oder  auch  Punkt  mit  folgen- 
dem grofsem  oder  kleinem  Buchstaben  bietet.  Hier  einige 
Beispiele  nur  aus  den  ersten  14  Seiten. 

647,  d3f.:  Ideoque  meo  iure  ..  te  et  iUum  simul  reiicio 
et  nego:  immo  ita  cogit  me  autoritcts  etc.  ^;  644,  34; 
649,  26;  650,  22:  Thomae  non  credo:  Sylvestrum  ..  nego  *; 
651,  10.  34.  Auf  S.  652  begegnen  wir  diesem  Gebrauche 
des  Kolon  nicht  weniger  als  elfmal:  Z.  4.  15.  17.  23.  24. 
25.  27.  29.  31.  34.  35*.  Femer  653,  3:  Hie  coneordam/us 
aliquantum:  sed  rursum  repente  dissewti8\  653,  20.  42; 
654,  10;  656,  22:  Sed  laiius  ista  in  dedaraiiombus:  totus 
enim  es  Thomista  (lies:  dedarationibus.  To^us);  656,  24. 
28;  658,  29  ^  31.  32:   Ipsa  .  .  facit  quod  potesl:   si   hoe 


1)  A  imd  C  Paukt  and  klein. 

2)  A  und  C  Punkt. 

3)  Z.  23:  Qui  manducat,  domino  manducat:  qui  non  mandv^cat 
etc.  —  Z.  24:  Qui  vivit,  Domino  vivit:  qui  moritur  etc.  —  Z.  25: 
Non  estis  vestri:  empti  enim  estis  etc.  —  Z.  29:  Domino  autem 
dormire,  credo,  non  negahis  esse  deivoluntati  parere:  volwntaii  autem 
dei  parere,  [sie]  optima  certe  poenitentia  .,  est.  ^  Z.  31 :  Puto  etiam, 
quod  dcrmiens  mvat:  si  vivit,  certe  domino  vivit.  -*  Z.  34 f.:  Sed 
sisto:  nescio  enim  an  Thomistica  Theologia  hanc  Theologiam  imquam 
senserit:  Paulina  est  enim. 

4)  Obseero  te:  Quid.  A  liest:  Obsecro  ts.  Quid,  C:  Obseero  tCy 
Quid.    £rl.  richtig:  Obsecro  te,  quid. 
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non  sufficü,  defectus  est  animas  migrantis,  nan  Ecdesiue 
absolventis:  non  enim  potestas  Ecdesiae,  sed  fides  purificat 
etc.;  659;  5.  35.  36;  660;  19.  23.  —  Nicht  zu  billigen  ist 
auch  das  Kolon  nach  Ntmc  reliqua  am  Ende  einer  Zeile 
vor  ein^n  Absätze;  662;  5  ^. 

Diese  Verwendupg  des  Kolon ;  welche  ja  freilich  bei 
modernen  Schriftatellern  eine  weitverbreitete  ist;  vermögen 
wir  nicht  als  eine  glückliche  zu  bezeichnen.  Jedenfalls 
Jüefse  sich  der  Sinn  Luther's  durch  andere  Zeichen  (Punkt, 
SeinikoloU;  Komma)  besser  zur  Anschauung  bringen  — 
bftss^r;  9um  mindesten:  sicherer.  Jedermann  wdfsi  wie  stark 
subjektiv  dieser  Gebrauch  des  Kolon  ist;  wie  der  Schriffcr 
9teller  es  bei.  mB&^  eigenen  Geisteserzeugnissen  mehr  dem 
Gefühl  als  einer  bestimmten  Biegel  folgend  setzt  und  fort- 
l&fst.  In  der  That  öffnet  diese  Art  des  Kolon  der  inier- 
punktioneilen  WiUkür  Thür  und  Thor.  Deshalb  empfiehlt 
es  sich  in  keiner  Weise ;  ein  so  schwankendes  Hilfsmittel 
zur  Klarstellung  des  Sinnes  eines  anderen  Autors  zu  ver- 
wenden;  en^pfiehlt  es  sich  am  wenigsten  für  eine  monumen- 
tale Aui^abe  deir  Werke  unseres  Reformators.  — 

Ohne  Frage  ist  d^s  Kolon  bei  Knaake  in  vielen  Fällen 
eiA  Notbehelf  für  das.  verpönte  Semikolon.  Für  letzteres 
besitze^  die  Urdrucke  eine  Art  von  JSrsatz  in  dem  Punkt 
mit  darauf  folgendem  kleinem  Buchstaben;  sofern  dieses 
ibiterpunktionsQiittel  vom  Punkt  mit  grofsem  Buchstaben 
^ich  dadurch  unterscheidet;  da&  es  zur  Markierung  eines 
schwächeren  Sinneinschnittes  bestimmt  ist.  Allerdings  könnte 
man  hieran  wieder  irre  werden;  wenn  man  den  unendlich 
oft  willkürlichen  Gebrauch  dieses  beliebten  Zeichens  in  Er- 
wägung zieht;  welcher  dahin  fiihrt;  dafs  es  modern  durch 
sehr  verschiedene  Zeichen  aufzulösen  ist.  Aber  wird  denn 
etwa  der  Punkt  mit  folgendem  grofsem  Buchstaben  minder 
willkürlich  gesetzt?  Wird  nicht  auch  er  angewendet;  wo 
der  Sinn  gebieterisch  ein  Komma  fordert? 

Ejiaake  hat  nun  sehr  wohl  bemerkt;  wie   oft  die  Ge- 


1)  Man  vergleiche  auoh  das  verfehlte  Kolon  in  dem  fitlsch  inter- 
pungierten  Satze  680,  40  ff.,  oben  S.  591  f. 
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wohnheity  Punkt  mit  kleinem  Buchstaben  zu  setzen ,  typo- 
graphische Willkür  ist;  und  daher  in  unserer  Schrift  fast 
durchweg  andere  ^  meist  dem  Sinn  entsprechende  Zeichen 
gesetzt;  bald  ein  Ansrafungszeichen,  wie  661;  1;  bald  einen 
Punkt  mit  grofsem  Buchstaben;  wie  655,  20:  Utinam, 
659;  34:  Deo;  bald  ein  Komma;  wie  655;  38:  verttatem, 
ianta,  656;  32:  errare,  ut,  658;  8:  esi,quod,  660;  17  vor 
quod,  660;  26:  et  (gelegentlich  auch  in  solchen  Fällen ;  wO; 
wie  660;  14  vor  guanquam,  ein  Semikolon  noch  mehr  am 
Platze  wäre);  endlich;  seiner  Vorliebe  für  dieses  Zeichen 
gemäfs;  nicht  selten  ein  Eolou;  wie  in  den  schon  oben  mit 
aufgeführten  Stellen  647;  34;  648;  34;  656,  22.  24.  28; 
659;  5;  wo  mit  Ausnahme  einer  Stelle  (656,  22),  an  welcher 
der  Punkt  anzuwenden  gewesen  wäre,  besser  ein  Semikolon 
stehen;  mitunter  auch  ein  Komma  ausreichen  würde  ^. 

Doch  ist  Knaake  in  der  Beseitigung  dieser  Interpunktion 
nicht;  wie  er  mufstO;  radikal  verfahren;  sondern  hat  sie  hie 
imd  da  (aus  welchem  Grunde;  ist  nicht  abzusehen)  kon- 
serviert; so  dafs  nun  das  Auge  auf  die  dem  heutigen  Leser 
ganz  fremdartige  Erscheinung  eines  Pimktes  mit  darauf- 
folgendem kleinem  Buchstaben  stöfst.  Als  Beispiel  nehme 
man  677;  15 — 24;  wo  der  Druck  A  diese  Interpunktion  in 
den  Sätzen  Hartwi  enim  vox  ei  lüerae  bis  in  guihns  hctec 
passim  leguntur  viermal  anwendet^.  Knaake  behält  die- 
selbe dreimal  bei  (Z.  17.  20.  23  redimeres.  nee  —  crassantur. 
nihil  —  toUerentur.  nee),  wogegen  er  einmal  (Z.  18  hinter 
tixor)  ein  Komma  einsetzt  —  eine  offenbare  Verschlechte- 
rung; denn  die  frcUres  mendicantes  sind  ein  ganz  neues 
Subjekt.  Besser  schon  würde  sich  der  Sinn  herausheben; 
wenn  wir  an  diesen  vier  Stellen  ein  Semikolon  setzten.  Wer 
jedoch  noch  sorgsamer  Gliederung  und  Fortschritt  des  Ge- 
dankens markieren  wollte;  würde  an  der  ersten  und  dritten 
Stelle  ein  Semikolon;    an    der   zweiten   und    vierten   einen 


1)  Bisweilen  ist  der  Paukt  auch  ganz  beseitigt,  wie  657,  36  vor 
iMi  oder  eine  Klammer  an  die  Stelle  getreten,  wie  660,  22. 

2)  Granz  ebenso  C. 
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Punkt  setzen  ^  Weiter  unten  (683;  34  f.)  liest  Enaake  mit 
A  (und  C):  In  sepUuxgesima  nona  mihi  non  credis.  quid 
ad  me?  per  hoc  nöbis  non  fU  satis.  omnia  iUorum  optimi 
constdis  etc.  Punkte  würden  diese  Stelle  dem  Leser  klarer 
gemacht  haben.  Es  sind,  wenn  wir  nichts  übersehen  haben, 
in  Luther's  „Ad  Dialogum^^  nur  neun  Fälle,  wo  die  neue 
Ausgabe  diese  Interpunktion  anwendet  *.  Leider  aber  be- 
schränkt sie  sich  nicht  auf  die  in  Rede  stehende  Schrift; 
vielmehr  scheint  Enaake  sie  in  allen  denjenigen  Schrifken 
mehr  oder  minder  häufig  beibehalten  zu  haben,  wo  seine 
Vorlage  sich  dieses  Verfahrens  bedient.  Wir  verweisen  im 
ersten  Bande  auf  folgende  Schriften,  auf  welche  wir  beim 
Blättern  stofsen:  1)  Decem  praecepta  z.  B.  419,  13; 
424,  7;  434,  22;  440,  32.  2)  Resolutiones  528,  38; 
529,  8;  534,  13.  27;  536,  36;  538,  9.  23.  29  u.  s,  w. 
3)  Sermo  de  virtute  excommunicationis  639,  22; 
641,  34;  642,  5.  31.  Im  zweiten  Bande  auf  1)  Acta  Augu- 
stana 6,  6.  26;  13,  27;  14,  31;  20,  30*.  2)  Resolutio 
super  propositione  XIII.  190,  21.  28;  194,  8.  13;  195, 
20.  35;  196,  11;  197,  7;  198,  11;  201,  38.  3)  Dispu- 
tatio  Lipsiae  habita  255,  26.  30;   258,  14;   259,  13; 


1)  Es  würde  zu  lesen  sein:  Horum  enim  [nämlich  der  imyorher- 
gehenden  Satz  erwähnten  vencdes  praecones]  vox  et  lüerae  exempli 
gratiae  sunt  hae:  „Si  höheres  unam  tunicam  vendere  deberes,  ut 
venias  redimeres";  nee  hoc  contenti  suadent,  ubi  quis  necessaria 
primo  modo  non  hahuerit,  tum  alicunde  muttiet  aut  mendicet,  etiam  si 
8Ü  uxor.  Dein  de  fratres  mendicantes  quoque  suadent ,  [dieses 
Komma  fehlt  bei  Knaake]  ut  corradant  sine  licentia  pecunias,  ßae 
sunt,  mi  pater,  üla  portenta,  quae  apud  nos  crassantur;  nihil 
nisi  impudentissimae  et  rapacissimae  avaritiae  negotium  hie  agitur,  in 
tantum  ludibrium  ecdesiae  Eomanae,  ut  haec  sola  esset  causa  abundt 
satis,  ut  universae  veniae  tollereniur.  Nee  me  falsa  dicere  credas, 
Non  [oder:  credas;  non  Knaake:  credas:  non]  tantum  vox  et  fama 
extat,  sed  et  Ixbri  eorum  etc. 

2)  Anfser  an  den  genannten  Stellen  noch  678,  6  (mit  A  und  C; 
zn  lesen  Punkt  und  grofs);  680,  14  (mit  A  und  C;  Komma  würde 
ausreichen);  681,  24  (mit  A  und  C;  zu  lesen  Punkt  und  grofs)  und 
665,  4,  wo  A  Komma  und  klein  (0  Ponkt  und  klein)  liest. 

3)  Der  von  Knaake  zugrunde  gelegte  Dmck  hat  hier  mit  Aus- 
nahme von  13,  27  ein  Komma. 
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260,  4.  11.  21.  28;  269,  16.  25.  36;  265,  15  (bis).  31.  39; 
266y  4.  22.  35.  4)  Contra  malignum  Eccii  iudici- 
um  626,  25;  627,  33;  628,  10;  629,  17;  630,  36;  631,  35; 
632,  11;  636,  14;  639,  8;  640,36.  Diese  Beispiele  werdea 
genügen. 

Eine  weitere  nicht  nachahmenswerte  Eigentümlichkeit 
der  Urdrucke  ist  es  bekanntlich,  dafs  sie  häufig  auch  nach 
dem  Komma  mit  einem  grofsen  Buchstaben  fortfahren,  hie 
und  da  (soweit  unter  der  Regellosigkeit  eine  Regel  ver- 
borgen sein  sollte)  vielleicht  ebenfalls  von  dem  Bestreben 
geleitet,  den  durch  das  Komma  gemachten  Einschnitt  zu 
verstärken,  also  Ersatz  zu  schaffen  fUr  das  fehlende  Semi» 
koIoQ  ^  —  an  anderen  Stellen  offenbar  zur  Hervorhebung 
des  beginnenden  Nachsatzes^.  Knaake  hat  diese  vielleicht 
überwiegend  planlose  Schreibweise  an  nicht  zu  zählenden 
SteUen  geändert  (so  z.  B.  648,  33:  sed;  655,  7:  non; 
655,  23:  doce;  656,  29:  mihi;  657,  5:  mortuus;  658,  3: 
ut;  658,  37:  et)^  aber  doch  in  nicht  minder  zahllosen 
Fällen  beibehalten,  bzw.  wo  die  Vorlage  Punkt  mit  grofsem 
Buchstaben  liest,  eingeführt.  Man  vergleiche  z.  B.  655,  16 
bis  19:  Secundo,  quod  duo  supposita  facis,  Primum^, 
quod  eccUsia  per  indulgentias  concedat  liherationem  unitJis 
animae,  Secundum,  quod  ecclesia  facit  indülgerUids  sim^ 
pUciter  plenarias,  iia  quod  anima  evolarei  soluta  a  corpore 
etc.,  Respondeo^:  vide  tu  etc.  Der  Willkür  primum 
und  secundum  durch  grofsen  Buchstaben  auszuzeichnen^ 
tritt  hier  die  andere  zur  Seite,  den  Nachsatz  in  derselben 
Weise  hervorzuheben.  Das  letztere  Motiv  scheint  auch  in 
folgendem  Satze  mafsgebend  gewesen  zu  sein  (656,  4 ff.): 
Si  ergo  licet  tibi  non  modo  non  &ei?e,  sed  contra  sentire  in 
facto  ecclesiae,  quia  opinionem  tenes  nondum  reprohatam. 


1)  Man  yergleiche  z.  B.  Druck  A  Bogen  B  i%  Z.  2  Timor  autem 
(W.  653,  14),  B  ü»  seniiatis,  Deinde  (W.  655,  26\ 

2)  So  oft;  z.  B.  Druck  A  Bogen  B  ü»»  Cur  (W.  656,  6),  B  iiii* 
Et  erit  (W.  658,  37). 

3)  So  auch  A  und  C. 

4)  A  und    C    Secundum    und    Bespondeo    mit    voraufgehendem 
Punkte. 
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€ur  *  ego  non  permiäor  .  .  .?  *  Und  auf  derselben  Sdte 
lesen  wir  (Z.  13 ff.):  Quinta,  quod  ponis  casum,  si  peccator 
teneatur  ad  poenam  a  sacerdote  iniundam,  item  a  Canane 
iniundam,  item  a  deo  iniunäam,  Urne  sequi  ex  mea  propo" 
süione,  talem  percepta  plenaria  indulgentia  non  evolare  out 
non  liberari  a  purgatorio,  Et  üa  de  facto  ecclesiae  male 
sentio  et  ha>ereticum  sapio,  Bespondeo:  Tu  quoque  vide, 
ne  etc.  In  der  Vorlage  findet  sich  hinter  purgatorio  ein 
Punkt  und  hinter  sapio  Punkt  und  Absatz  (es  ist  die  oben 
Sw  596  bemerkte  Stelle);  folglich  ist  es  sehr  erklärlich,  da& 
da  grofse  Buchstaben  folgen.  Enaake's  Inkonsequenz  jedoch, 
<[as  eine  zu  verbessern  und  das  andere  stehen  zu  lassen, 
macht  den  schon  an  sich  schwer  verständlichen  Satz,  der 
aus  der  Acc.  c.  Inf. -Konstruktion  herausfällt  und  so  fort- 
fährt, als  ob  ein  quod  voranginge,  nur  noch  verwirrter.  Und 
selbst  dort  ist  diese  störende  Schreibweise  nicht  selten  einge- 
führt, wo  der  Druck  A  ganz  richtig  oiet  sogar  besser  einen 
Punkt  mit  grofsem  Buchstaben  bietet,  wie  z.  B.  650,  16; 
661,  7;  662,  18  (siehe  oben  S.  598f:);  666,  26  ^  31.  36; 
668,  10;  671,  25;  673,  7;  675,  28*.  —  Auch  diese  will- 
kürliche Repristination  einer  aus  den  Lutherausgaben  längst 
verschwundenen^  interpunktioneUen  Sonderbarkeit  beschränkt 
flieh  keineswegs  auf  die  ims  hier  zunächst  beschäftigende 
Schrift,  sondern  geht  durch  vielleicht  sämtliche  lateinische 
Schriften  der  beiden  vorliegenden  Bände  hindurch :  wie  man 
«ie  gleich  auf  der  ersten  Seite  (I,  3)  sechsmal  findet,   so 


1)  So  auch  A  und  C;  s.  oben. 

2)  Desgleichen  zur  Bezeichnung  des  Nachsatzes  651,  14. 

3)  Ideo  necesse  est  praeconibua  veniarum  hanc  veritatem  non  dor 
cere,  Et  [A  und  B  richtig  docere.  Et]  tarnen  non  foMtur  maior  pars 
popüli? 

4)  Mehrere  dieser  Beispiele  schon  oben  S.  5d8  berührt.  AuTser 
den  angeführten  Stellen  vergleiche  man  aus  „Ad  Dialog.''  noch: 
649,  16.  17.  20.  35;  650,  39;  651,  8;  653,  3a  39;  654,  20;  660,  8; 
661,  17;  663,  4.  35;  665,  26;  667,  23;  668,  31;  669,  25;  671,  12; 
672,  6.  35;  674,  5.  6.  26;  677,  5;  679,  30;  684,  18;  685,  10. 

5)  Schon  Löscher  hat  sich  von  ihr  frei  gemacht,  trotz  aller  son- 
stigen Mängel  seiner  Interpunktion. 
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auch  noch  in  den  wenigen  Zeilen  der  letzten  (11,  708 :  Erü 
OAdem  prape  diem  [sie],  tä  appareat,  An  tu  etc.). 

Eb  wird  hiernach  das  Verlangen  als  ein  berechtigtes  an- 
erkannt werden  müssen;  dafs  in  Zukunft  die  hier  kriti- 
sierten textverwirrenden  Eigenmächtigkeiten  im  Gebrauche 
der  Zeichen  völlig  beiseite  gelassen  werden  und  der  Grund- 
satz derVorredC;  die  Interpunktion  sinngemäfs  zu  gestalten, 
folgerichtig  durchgeführt  wird.  Wo  es  sich  um  ein  natio- 
ludes  Werk  handelt,  ist  die  Interpunktion  kein  Feld,  auf 
ivelchem  sieh  die  Laune  der  Herausgeber  tummeln  darf 
Es  sollte  ftiglich  nicht  erst  nötig  sein,  den  Grundsatz  auf*- 
zustellen,  dafs  von  den  Liebhabereien  der  einzelnen  Drucker- 
firmen  oder  gar  der  einzelnen  Setzer  und  Korrektoren  des 
16.  Jahrhunderts  gänzlich  abzusehen  ist  '. 

Man  wende  nicht  ein,  dafs  man  sich  ja  auch  bei  der 
Interpunktion  der  kritischen  Gesamtausgabe  immer  noch 
ebne  greisen  Zeitverlust  zurechtfinde.  Wenn  es  die  Auf- 
gabe der  Zeichensetzung  ist,  dem  Text  womöglich  eine  solche 
Oestalt  zu  geben,  dafs  jeder  mit  Sprache  und  Sache  leid- 
lich vertraute  Leser  gleich  beim  erstmaligen  Lesen  eine 
Periode  überschaut  und  richtig  auffafst,  so  ist  diese  Auf- 
gabe in  den  bisher  vorliegenden  Bänden  nicht  gelöst. 

1)  Wie  diese  od^r  jene  der  beaprochenen  Eigentömlichkeitea 
in  den  einzelnen  Druckereien  mebr  oder  minder  beliebt  waren,  zeigt 
schon  eine  flüchtige  Vergleichung  der  verschiedenen  Drucke  ver- 
schiedener Firmen.  So  weist  z.  B.  der  Fr  oben*  sehe  Druck  von 
Erasmus*  „Paraclesis*'  (Februar  1519)  auf  17  Seiten  Punkt  mit  klei- 
nem Buchstaben  im  Text  nur  ein  einziges  Mal  auf  und  nur  zweimal 
Komma  mit  grofsem  Buchstaben.  Etwas  häufiger  (aber  im  Vergleich 
zu.  den  uns  beschäftigenden  Drucken  Melchior  Lotther's  immer  noch 
spärlich)  findet  sich  ersterer  in  dem  Froben'schen  Druck  von  Eras- 
mus  „Ratio  seu  compendium  verae  theologiae"  (Januar  1519).  Beide 
Drucke  unterscheiden  sich  von  den  erwähnten  Lotther*schen  durch 
den  reichlichen  und  verschiedenartigen  Gebrauch  des  Kolon.  —  Zu 
den  mannigfachen  für  eine  abschliefsende  Lutherausgabe  erforder- 
lichen Vorarbeiten  wäre  vielleicht  auch  diese  zurechnen  gewesen, 
dafs  durch  eine  Spezial-Untersuchung  die  Intetpunktionsmethode  der 
betrefienden  Jahrzehnte  hinsichtlich  der  bei  aller  Regellosigkeit  und 
allen  Schwankungen  feststehenden  Tendenz  ihrer  Zeichen  aufgedeckt 
worden  wäre. 
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Mit  der  Besprechung  des  typographischen  Usus  Knaake's^ 
auch  nach  dem  Komma  bisweilen  mit  grofsem  Buchstaben 
fortzufahren,  haben  wir  halb  und  halb  bereits  das  Gebiet 
der  Orthographie  betreten. 

Von  dem  Wechsel  der  grofsen  und  kleinen  Buchstaben 
am  Anfang  der  Wörter  bemerkt  der  Herausgeber  im 
Vorwort  S.  xix,  er  sei  ^^ meist  nach  den  Originalen  bei- 
behalten''.     Das  trifft  allerdings  nur  allzu  genau  zu! 

So  weit  es  sich  hier  in  den  lateinischen  Texten  um  den. 
grofsen  Anfangsbuchstaben  einer  Reihe  von  Wörtern  handelt, 
welche  im  Bewufstsein  jener  Epoche  oder  noch  der  unseren 
besonders  bedeutend  sind^  hat  Knaake  nämlich  (zunächst  nach 
der  vorliegenden  Schrift  zu  urteilen)  nur  in  verhältnism&isig 
kleiner  Anzahl  einzelne  Ausdrücke  jenes  mehr  oder  minder 
gesicherten  Vorrechtes  beraubt  So  druckt  er  auf  den 
ersten  Seiten  klein ,  wo  die  Vorlage  einen  grofsen  Buch- 
staben bietet:  salutem  647,  6;  encomium  647;  14;  syUogis-- 
mis  648,  5 ;  magister  648,  37  ^ ;  renovatio  649,  24 ;  cantritiOr 
confessio  650,  9;  caestus  650,  12;  doctoris  Christi  660,  19  j 
epistola  650,  39.  Diese  und  ähnliche  Wörter,  wie  censwra^ 
clerus,  ändert  er,  so  viel  wir  sehen,  durchgängig*.  Meist 
aber  schliefst  er  sich  an  die  Vorlage  an,  und  da  diese  sidi 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  in  dem  willkürlichen  Wechsel 
getreu  bleibt,  dürfte  es  wenige  öfter  vorkommende  Wörter 
geben,  bei  denen  sich  nicht  auch  im  Neudruck  jene  Willkür 
wiederspiegelte.  So  lesen  wir  zwar  stehend :  deus^  Äpostolm, 
Apostolictis,  Ecchsiasticus,  ParUifex,  Pontißcalis,  ImperaiWy 
Chrisiianus,  catholictiSj  Canones,  Canonicus  (libri  Canonici), 
BuUa^,  Dialogus^,  Theologie  u.  s.  w.;  daneben  von  den 
seltener  vorkommenden  Wörtern :  Aquilo,  Auster,  Collegium 
Cardinalium,  Quaestores,  lureconsulti,  lurista,  Biblia,  Chrth 


1)  Aber  Magistri  669,  85. 

2)  Dagegen  liest  man  anderswo  wieder  Wörter  wie  ittdulgentiae, 
purgatorium,  confirmatio,  matrimonium ,  thesaurus,  desgleichen  einige 
der  oben  aufgeführten  wie  Syllogismus  grofs  (vgl.  Bd.  I,  S.  306 ff.). 

3)  Knaake  einmal  gegen  die  Vorlage  hüllam. 

4)  ELnaake  einmal  gegen  die  Vorlage. 
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^ica,  Basüica,  Universitäres  (aber  facültcUes).  Jedoch  bald 
grofs  bald  klein;  meist  freilich  ersteres,  und  wohl  ziem- 
üch  ausnahmslos  im  Anschlufs  an  Druck  A:  Papa,  Qm- 
-cilium  \  Ecclesia  *,  Scriptura,  EnangeUum,  Patres,  Doctores, 
Theologia,  Philosophia,  Scholastici,  PsaJmus,  Sandi,  Claves  '. 
Desgleichen  Beverende  PcUer^  und  mi  Pater  neben  mi 
pater^  gentilis  (wie  pagantis)  neben  Geniüis,  decretalis  neben 
Decretales  und  Decreta,  I^copus  neben  episccpatus  u.  s.  f. 
Wir  vermögen  nicht  abzusehen,  aus  welchem  Grunde  hier  der 
Usus  des  Urdruckes,  in  dem  nun  auch  wieder  verschiedene 
Schriften  variieren  (so  liest  Enaake  anderswo  z.  B.  konstant 
Deus)y  beibehalten  ist  Vor  allem  wäre  hier  doch  Gleich- 
mäfsigkeit  erforderlich  gewesen;  erwünscht  femer  eine  Ein- 
schränkung im  Gebrauche  der  grofsen  Anfangsbuchstaben, 
zumal,  wenn  ein  Wort  wie  de^ls^  das  für  uns  gerade  beson- 
dere Betonung  hat,  etwa  neben  Papa  klein  gedruckt  wird. 
Giebt  man  damit  in  den  einzelnen  Fällen  etwa  die  Schreib- 
weise Luther's  wieder?^  und  nicht  vielmehr  die  Willkür 
der  Setzer  und  Korrektoren?  An  Übersichtlichkeit  gewinnt 
jedenfalls  der  Text  diirch  ein  solches  Verfahren  nicht  Noch 
weniger  aber  ist  dies  der  Fall,  wo  Knaake  im  Widerspruch 
zu  der  modernen  Interpunktion  die  Wörter  am  Anfange  der 
Sätze  grofs  oder  klein  druckt. 

Die  Vorlage  verfährt  hierin    höchst  willkürlich.     Nach 


1)  Z.  B.  Concüium  656,  37;  G57,  11;  674,  31;  conciUum  656, 
4.  82:  658,  19;  681,  5. 

2)  Ecchsia  z.  B.  655,  5.  7:  657,  2.  6.  8.  10;  dagegen  eccUsia 
€55,  12.  17.  28.  88.  89;  657,  1  (stets  nach  der  Vorlage). 

3)  Dieses  Wort  findet  man  auf  den  Seiten  656—659  viermal 
grofs  und  fünfmal  Uein  —  aliemal  getreu  nach  der  Vorlage. 

4)  Einige  Male  ist  unnötigerweise  die  Abkürzung  B,  P.  stehen 
geblieben. 

5)  Wir  erinnern  daran,  dafs  wir  hier  nur  von  lateinischen  Texten 
reden  und  von  den  nur  druckschriftlich  überlieferten  Erzeugnissen 
Lnther's.  Der  Entscheidung  der  Frage,  ob  etwa  die  von  Luther's 
eigener  Hand  vorliegenden  lateinischen  Briefe,  in  denen  bekanntlich 
nichts  weniger  als  eine  konsequente  Schreibweise  herrscht,  bis  auf 
den  Buchstaben  getreu  wiederzugeben  seien,  wollen  wir  hier  demnach 
nicht  vorgreifen. 
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Fragezeichen  (and  AuBrufungszeichen)  druckt  sie  bald  klein 
bald  grofii,  ohne  dafs  man  irgendeine  durchgehende  Rege- 
lung dieser  Variation  entdecken  könnte.  Enaake  schlielst 
sich  ihr  fast  durchweg  an^  so  dafs  er  wohl  in  fünf  Zeilen 
dreimal  wechselt.  Doch  findet  man  auch  Stellen ,  wo  er 
selbst  wieder  von  dem  Original  willkürlich  abweicht  Dals 
er  auch  nach  einem  Punkt  den  kleinen  Wortanfiuag  der 
Vorlage  herübemimmt  oder  einführt  ^  sahen  wir  vorhin. 
Besonders  grofs  aber  mufste  die  Willkür  und  Verwirrui^ 
in  solchen  Fällen  werden^  wo  er  die  Interpunktion  der 
Vorlage  abgeändert,  also  ein  Kolon  eingesetzt  oder,  was  wir 
besonders  häufig  lesen,  Punkt  in  Komma  verwandelt  hat 
Auch  hier  nämlich  bleibt  er  (was  wir  zum  Teil  ebenfalls  schon 
berührten)  jener  Regel  über  den  Wechsel  der  grofsen  und 
kleinen  Buchstaben  mit  wenigen  Ausnahmen  treu,  so  dals 
er  nach  dem  Kolon  wie  nach  dem  Punkt  grofs  oder  klrä 
beginnt,  je  nachdem  die  Vorlage  grofs  oder  klein  schreibt 
Zum  Schlufs  rügen  wir  noch  einige  orthographiache 
Eigentümlichkeiten;  welche  ebenfalls  unter  Umständen  den 
Leser  stutzig  machen,  wie  die  unterlassene  Hndung  des 
fragenden  ne  (Vides  ne  681,  35;  €83,  18  ^  -*  Iste  ne 
650,  12.  —  dignum  ne  669,  30.  —  hie  ne  671,  20  —  da- 
gegen stets  nonne),  Formen  wie  quo  ad  und  pro  tä^  (dar 
gegen  siqua  682,  31),  das  unschöne  spiritussandi  682,  14  ' 
und  die  Beibehaltung  von  querat  unmittelbar  neben  gtMerere 
und  guaerai  654,  18.  19.  20^.  Auch  auf  ve  anstatt  des 
gewohnten  vae  ist  man  nicht  gefafst  Desgleichen  könnte 
man  an  der  Notwendigkeit  zweifeln,  die  altertümliche  (viel- 
mehr mittelalterlich  verderbte)  Wortform  nicht  blofs  bei 
charitas  u.  ä.,  sondern  auch  in  desyderium,  consyderanies, 
syncaerus,  haptisandi,    thezaurus    (681,   38,  dagegen  ihe- 


1)  So  auch  z.  B.  n,  206,  24;  629,  13;  683,  8;  645,  8. 

2)  prout  schon  C.  Auch  quo  modo  682,  16  (willkürlich  neben 
q%Mnmdo)  wäre  besser  gebunden  gegeben.  Vgl.  auch  das  prope  diem  (I) 
n,  708. 

3)  So  auch  II,  633,  28;  vgl.  H,  37,  16;  666,  25. 

4)  So  in  ängstlichem  AnschluTs  an  Druck  A.  Schon  C  hat  das 
querat  verbeesert. 
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saurus  680^  39);  sotius  (653^  9)  und  selbst  quantotius  (671;. 
12)  zu  konservieren.  Und  all  dergleichen  schwankt  nun 
natürlich  in  den  verschiedenen  Schrillen  der  neuen  Ausgabe 
je  nach  der  zu&lligen  Orthographie  der  jedesmaligen  Vor- 
lage, an  welche  sich  Enaake  mehr  oder  minder  anschlielst. 
Während  er  z.  B.  in  unserer  Schrift  gruece  liest,  lesen  wir 
Bd.  n,  S.  279 f.  Gretie  Episcopi,  Grecorum,  Grecie  epis- 
cqpis.  Auch  hier  können  wir  die  Frage  nicht  unterdrücken: 
glaubt  denn  der  Herausgeber  in  allen  diesen  einzelnen  Fällea 
die  jeweilige  Schreibweise  Luther's  vor  sich  zu  haben? 
Dafs  Luther  in  seinen  lateinischen  Manuskripten  sich  der 
nämlichen  schwankenden  Orthographie  bedient  hat,  ist  be- 
kannt; aber  ebenso  bekannt,  dafs  auf  die  Schreibweise  der 
Drucke  die  Setzer  und  Korrektoren  einen  weitgehenden 
Einflufs  ausgeübt  haben.  Deshalb  dürfte  es  für  die  kritische 
Gesamtausgabe  genügen,  dafs  die  Schwankungen  und  Lieb- 
habereien der  lateinischen  Orthographie  im  allgemeinen  ge- 
kennzeichnet und  etwa  bei  dem  jedesmal  zugrunde  gelegten 
Druck  die  kleinen  orthographischen  Eigentümlichkeiten  des- 
selben in  der  Einleitung  kurz  notiert  würden.  Dann  liefse 
sich  ohne  Einbufse  der  historischen  Treue  eine  feste  und 
^eichmäfsige  lateinische  Orthographie  für  das  gesamte  Werk 
durchföhren;  diejenigen,  welche  sich  über  die  genauere 
Eigenart  der  damaligen  Orthographie  unterrichten  wollen^ 
dürfen  auf  die  überall  in  hinreichender  Anzahl  vorhandenen 
Urdrucke  verwiesen  werden. 


Ziehen  wir  aus  der  von  uns  untersuchten  Schrift  die 
Summe  dieser  Aufserlichkeiten  der  Textgestaltung  und  ver- 
gleichen sie  mit  den  früheren  Ausgaben  der  Lutherischen 
Werke,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  die  letzteren  von  der 
Wittenberger  ab  durchweg  konsequenter  verfahren  sind  und 
dem  Leser  die  Freude,  den  Genius  Luther's  durch  seine 
Schriften  auf  sich  wirken  zu  lassen,  leichter  gemacht  haben, 
als  der  Herausgeber  der  nationalen  und  kritischen  Ausgabe. 
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Die  nächste  Aufgabe,  welche  nach  der  Gestaltung  des 
Textes  einem  Herausgeber  zufallt ,  ist  die  Nachweisung 
der  Citate.  In  dieser  Beziehung  hat  Knaake  sich  die 
Grenzen  so  eng  gesteckt,  dafs  sein  Vorgang  fiir  die  Fort- 
setzung der  kritischen  Gesamtausgabe  unmöglich  mafsgebend 
«ein  darf.  Er  beschränkt  sich  nämlich  im  wesentlichen 
darauf;  am  Rande  die  Bibelstellen  zu  notieren ,  welche  Lu- 
ther anführt  oder  auf  welche  er  anspielt.  Das  ist  dankens- 
wert; zumal  er  darin  meist  sorgsam  und  zuverlässig  ver- 
fahren ist  ^  Die  wenigen  klassischen  Citate  bezeichnet  er 
nur  ganz  im  allgemeinen  mit  ;Cato',  .Terenz',  ;Horaz'; 
yVirgil^;  ohne  die  betreffenden  Stellen  nachzuschlagen  (654; 
29;  663,  4;  672,  6;  674,  23;  675,  28).  Der  Leser  darf 
aber  in  solchen  Fällen  die  genaue  Angabe  des  Fundortes 
verlangen.  So  wäre  auch  647,  11  ff.  (vgl.  650,  12f.)  der 
Hinweis  auf  Virgil  Aen.,  V,  362  ff.,  wo  die  Geschichte  vom 
Faustkampf  des  Dares  und  Entellus  erzählt  wird,  am  Platze 
gewesen.  Luther  bezieht  sich  hier  auf  den  von  Prierias  in 
der  Vorrede  seines  Dialogs  gebrauchten  Vergleich.  Folglich 
hätte  Knaake  den  Leser  auch  auf  diese  Stelle  aufmerksam 
machen  müssen.  Überhaupt  ist  Luther's  Schrillt  nur  im 
steten  Hinblick  auf  den  Traktat  des  Gegners  zu  verstehen. 
Und  da  nun  in  der  Weimarer  Ausgabe  der  Abdruck  frem- 
der SchrifHen  ausgeschlossen  sein  soll  ^,  so  wäre  der  Heraus- 
geber um  so  mehr  verpflichtet  gewesen,  den  Leser  in  fort- 
laufendem Zusammenhang   mit   der  von  Luther   widerlegten 


1)  Nur  selten  hat  er  dabei  etwas  verschen  oder  übersehen.  Eine 
falsche  Nachweisung  sahen  wir  schon  oben  (vgl.  S.  589,  A  I). 
Zu  dem  Citat  653,  39  f.  fehlt  der  Nachweis  2Ror.  10,  16.  Zu  dem 
Satze  655,  19 f.:  vide  tu  .  ,,  ne  supposita  iUa  tun  sint  apposüa  ptr 
te  et  human  um  diem  wäre  der  Hinweis  auf  IKor.  4,  3.  Jer.  17,  16 
erwünscht  gewesen;  desgleichen  zu  670,  6  etwa  auf  Ps.  49,  8 f. 

2)  Vgl.  Vorrede  S.  xvi:  „Dagegen  wird  ausgeschlossen,  was  an- 
dern Verfassern  angehört,  wofern  es  nicht  mit  einem  Schriftstück 
von  ihm  selbst  untrennbar  verbunden  erscheint."  Trotzdem  ist 
Bd.  II,  S.  50—56  die  Replica  des  Silv.  Prierias  abgedruckt  wor- 
den, obgleich  sie  mit  dem  wenige  Zeilen  langen  Vorwort  Luther's, 
welches  nur  auf  dem  Titel  des  von  ihm  veranstalteten  Nachdruckes 
steht,  wohl  kaum  untrennbar  verbunden  ist. 
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Abhandlung  zu  erhalten.  AllerdingB  hat  er  an  einzelnen 
Stellen  auf  die  Worte  des  Prierias  hingedeutet  (nämlich  an 
folgenden:  651,  2.  25;  655,  38;  656,  3;  661,  3;  663,  31.  37; 
-677,  2;  681,  l),  sowie  vielfach  die  betreffenden  Sätze  in 
Anführungszeichen  gesetzt,  aber  nirgendjs  ver&hrt  er  darin 
konsequent  Auch  kann  es  nicht  genügen,  im  allgemeinen 
auf  die  Ansichten  des  Gegners  hinzuweisen  oder  seine  Worte 
durch  Häkchen  hervorzuheben,  sondern  der  Leser  mufs 
durch  die  genaue  Angabe  der  Stelle  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  sie  ohne  Verzug  nachzulesen,  womöglich  aber  sie 
in  der  Hauptsache  unter  dem  Text  selbst  finden.  Letzteres 
besonders  da,  wo  Luther  nur  den  Anfang  des  bekämpften 
Satzes  anführt  und  durch  ein  ,etc.'  den  Leser  auf  die^ 
Schrifl  selbst  verweist;  hier  darf  der  heutige  Leser  die  volle 
Ergänzung  in  einer  Note  fordern  ^. 

Wie  Knaake  überhaupt  zur  Erklärung  des  oft  scholastisch 
tschwerf&Uigen  Gedankengeftiges  aufserordentlich  wenig  Hand- 
haben bietet,  so  ist  er  auch  niemals  den  zahlreichen  Hin- 
weisen Luther's  auf  die  mit  unserer  Schrift  {äst  gleichzeitig 
erschienenen  Resolutionen  nachgegangen.  Da  beide 
Schriften  eng  zusammengehören,  wäre  es  Pflicht  gewesen, 
den  Zusammenhang  jedesmal  durch  den  Hinweis  auf  die 
betreffenden  Abschnitte  der  parallelen  Schrift  klarzustellen. 
Dals  er  es  aber  auch  unterlassen  hat,  auf  die  fiückver- 
weisungen  innerhalb  der  vorliegenden  Schrift  selber  einzu- 
gehen, sahen  wir  schon  oben  (S.  593  f.),  als  ¥rir  eine  infolge 
dieser  Unterlassung  mifsglückte  Konjektur  abzulehnen  hatten. 

Ebenso  wenig  hat  sich  der  Herausgeber  die  Mühe  ge- 
macht, die  Stellen  der  Kirchenväter,  des  Corpus  juris  ca- 
nonicum und  seiner  Glossa  wie  der  sonstigen  Schriftsteller, 
auf  welche  Luther  sich  stützt,  anzuführen.  Hier  rächt  sich 
seine  Versäumnis  gleich  auf  der  ersten  Seite  in  der  Gestal- 
tung des  Textes  (s.  oben  S.  589).  Den  Fehler,  welcher 
in  dem  Citat  Cle.  de  poe.  et  re.  c.  Äbusionibus  steckt» 


1)  Mitunter  schliefst  übrigens  Luther  einen  Satz  des  Prierias 
mit  ,etc.S  wiewohl  er  ihn  vollständig  mitgeteüt  hat.  Auch  dies  hätte 
unter  dem  Text  angemerkt  werden  müssen. 

Zeitoehr.  f.  K.-0.  YU,  i.  41 
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Würde  er  beim  Naohschlagen  tmsohwer  entdeckt  haben,  da 
sich  in  dem  Kapitel  „Ahusionibm''  der  Satz:  Quaestori^ 
nihil  licere  (inveniis  praedicandis)  proponere  poptdo  quam 
'quod  in  eormn  Uieris  eonMnehtrui  dieser  Form  nicht  fiadei 
Wohl  aber  lesen  wir  in  dem  in  den  Errata  von  C  ange- 
führten Kapitel  „  Oum  ex  eo"  (Decret.  Gregor.  IX.  I^b.  V. 
Tit.  38:  De  poenitentiis  et  remiesionibug,  cap.  XIV):  Ckm 
ex  eo  eleemosynarum  gmqtte  quaestores  ...  adniiUi,  nisi 
ctpostolicas  vel  dioecestmi  episcopi  liieras  veras  exkibemd, 
prohibemus,  et  Urne  praeter  id,  quod  in  ipsis  contine- 
bitur  liier is,  nihil  populo  proponere  permittemiur 
(Friedbefg  IL,  888).  Nicht  anders  steht  es  mit  dem  faLscben 
Cätat  656,  33  in  dem  Satee:  tom  papa  quam  coneiUum 
potest  erra/re,  td  hdbes  Panormitamim  egregie  haec  trackm- 
tem  IL  L  de  consU  (C  richtig:  eled.)  c.  jSignificasti'. 
Unter  den  zehn  Kapiteln  „Sigaificasti",  welche  die  Decre- 
talen  bieten,  befindet  sich  keins  in  dem  Titulus  des  ersten 
Buches  ;,De  Constitutionibns^V^^^g^^  beginnt  mit 
diesem  Worte  das  vierte  Kapitel  ^  des  Titalas  ;,De  £lec- 
tione^'  (I,  6;  4).  Und  eben  za  diesem  Kapitel  bat  der 
Panormitanus  seine  berühmte  AüBflihrung  über  Papst 
and  Konzil  geschrieben  (Ed.  Venet.  apud  lontas  [1617], 
T.  I,  p.  105^  ff.),  deren  Bedeatung  flir  Luther  (welche  ^«udi 
durch  die  Replik  des  Prierias  [s.  Weim.  11,  53]  für  ihn 
nicht  abgeschwächt  wurde)  bekannt  ist*;  wie  er  sich  Ca- 
jetan  gegenüber  auf  sie  berief  (Weim.  II,  10,  20,  hier  von 
Luther  richtig  angeföhrt:  li.  L  de  dect.  c.  jSignificasH'), 
so  auch  noch  in  seiner  „Resolutio  super  propositione  XIII.^' 
(Weim.  II,  188,  6  f.)  und  in  der  Leipziger  Disputation 
(Weim.  n,  279,  33  f.,  vgl.  289,  4).  Es  wäre  also  schon 
zur  Beseitigung  der  Fehler  des  Textes  die  Prüftmg  der  an- 
gezogenen Stellen  schlechthin  notwendig. 

Die    Nachweisung    der    zahlreichen    patristischen,    soho- 
lastischen,  juristischen  Citate,  der  angezogenen  Sprichwörter 


1)  Vgl.  Kolde,  Luther's  Stblltmg  zu  Konzil  und  Kirche,  S.  5. 
27;  Köstlin,  Luther  I\  A.  zu  S.  211. 
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.oder  der  Anspielongea  «af  solche  ^  ist  gewils  eine  mf^ififune 
und  sseitraabende  Arbeit ^  aber  darum  nicht  minder  uner- 
lä  Tb  lieh  für  eine  kritische  Ausgabe,  welche  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  entsprechen,  ja  ein  Hinausgehen  über 
ihn  ermöglichen  soll.  Um  von  dem  Gewinn,  welchen  eine 
sorgfältige  Behandlung  der  Citate  für  das  Verständnis  der 
Schriften  Luther's  abwerfen  würde,  ganz  abzusehen,  würden 
wir  uns  von  der  Ausdehnung  der  litterargeschichtlichen 
Kenntnis  des  Belbrmators,  wie  sie  .sich  auf  die  .Kirehen- 
gesohichte  und  die  Kirchenväter,  das  Eirohenreeht ,  die 
Scholastiker  und  Mystiker  •  idter  und  neuer  Zeit  u.  s.  w. 
erstreckt  hat,  eine  zutreffende  Vorstellung  nur  mit  Hilfe 
einer  Ausgabe  zu  machen  imstande  sein,  welche  der  in  Kode 
.  etahenden  Forderung  in  ihrem  ganzen  Um&nge  nachkoimmt  ^. 

Marburg,  April  1885. 


1)  Auch  der  678,  26  citierte  Vers  (der  übrigens  wolil  besseir  ab- 
gesetzt gedruckt  worden  wäre^  hätte  sich  vielleicht  auffinden  lassen 
JedenfiEdls  wäre  es  von  Interesse  zu  wissen,  woher  Luther  den  Vers 

Deni^p*e  nunc  facta  est  rerum  foedissima  Borna, 
von  dem  er  sagt,  dafs  er  von  den  „pueri"  in  omnibus  plateis 
orbis  zu  hören  sei,  hat 

2)  Inbetreff  der  Verbreitung  des  Druckes  C,  von  wekhem 
wir  oben  (8.583  f.)  drei  Exemplare  aufgeführt  haben,  können  wir  hier 
noch  nachträglich  von  zwei  weiteren  Exemplaren  berichten,  welche  uns 
erst  nach  dem  Druck  der  obigen  Ausführung  zufällig  bekannt  ge- 
worden sind.  Wir  fanden  ihn  nämlich  in  dem  vor  einigen  Tagen 
ausgegebenen  antiquarisohen  Katalog  Nr»  9S  von  Heinr.  Kerler  in 
Ulm,  wo  er  S.  93  aufgeführt  ist,  und  hatten  Gelegenheit  uns  durch 
Augenschein  von  der  Identität  zu  überzeugen.  Femer  befindet  er  sich 
auf  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg,  wie  wir  aus  A.v.  Dommer*s 
soeben  erschienener  mustergültiger  Publikation:  „Die  Autotjpen  der 
Beformationszeit  auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek.  11.  Luther- 
Drucke  1:  1516—1519**  (Separatabdruck  aus  den  „Mitteilungen  aus 
der  Hamburger  Stadtbibliothek"  H,  1885)  entnehmen;  v.  Dommer 
giebt  S.  17  f.  eine  sehr  genaue  Beschreibung  unseres  Druckes.  —  Auf 
die  älteren  bibliographischen  Hilfsmittel  haben  wir  uns  wegen  ihrer 
Ungenauigkeit  (selbst  Panzer  ist  von  ihr  nicht  auszunehmen)  für  die 

41» 
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FefitsteUnng  yon  C  nicht  erst  berufen  wollen.  Von  den  neueren  anti- 
quarischen ELatalogen,  welche  einigermafsen  zuyerlässig  gearbeitet 
sind,  bietet  ihn  Beck's  Bibliotheca  Lutherana  (Nördlingen  1883), 
p.  15,  n.  72.  —  Nachträglich  die  Notiz,  dafs  uns  Druck  A  in  einem 
Exemplar  der  Bibliothek  zu  Gotha  vorlag. 


Zum  Schluls  eine  Bemerkung  zu  670,  Bbf. :  Sed  ex  musea  elephan- 
tum  facere  placuit,  utinam  non  amore  Amor  reit  Wenig  ein- 
leuchtend erschien  uns  die  yon  Knaake  gegebene  Erläuterung:  „Da 
Luther  wiederholt  (hnaan  durch  negotiator  erklärt,  so  scheint  er 
hier  mit  Bezug  auf  iMos.  10,  16,  wonach  Amori  (Amorraeua)  ein 
Sohn  Kanaans  war,  unter  amor  Ämorrei  , Geldsucht*  zu  yerstehen: 
daüs  er  unter  den  Kindern  Kanaans  gerade  Amori  nennt,  mag  in  dem 
Gleichklang  mit  amor  beruhen.^'  Emil  Schür  er  teilt  uns  folgende 
Erklärung  mit,  welche  wir  den  Lesern  der  Zeitschrift  nicht  rorent- 
halten  wollen:  „Die  Amoriter  GhVd^,  l^fio^alot)  waren  die  bedeu- 
tendste der  kanaanitischen  Völkerschaften.  ,  Amoriter'  ist  daher 
geradezu  soyiel  wie  ,Kanaaniter'  (so  Jos.  24,  18.  Amos  2,  9.  iBeg. 
21,  26);  letzteres  aber  soyiel  wie  , Heide,  Götzendiener ^  Auch  in 
der  späteren  jüdischen  Litteratur  wird  der  Name  der  Amoriter  in 
diesem  Sinne  gebraucht.  Z.  B.  Apokalypse  Baruch  c.  60  (bei 
Fritzsche,  Libri  apocryphi,  p.  682):  opera  quae  operabantur  Amor- 
rhaei  =  die  Werke  der  heidnischen  Kanaaniter.  In  Leyy's  Neu- 
hebräischem Wörterbuch  sub  yoc.  ^7)1  qn  wird  aus  dem  Talmud  an- 
geführt: Schabbath  67 »:  ^-)io(i(n  ^yn  ==  heidnische,  abergläubische 
Bräuche  und  Sitten.  Ebenso  Chullin  77»  und  öfters.  So  ist  also 
amor  Amorrhaei  die  Liebe  oder  Neigung  eines  Amorrhäers,  wie  ein 
Amorrhäer  (ein  Heide)  sie  hat.'* 


8.  686,  Z.  15  Uei:  648,  161 
„  687.   „    7     „     663,  14. 
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EEGISTER 

Von 
Adolf  Link,  Bepetent  in  Marburg. 


I. 

Yerzeicbnis  der  ab^edrnckten  Qnellenstflcke« 


[c.  1250]:  Determinatio  des  Albertus  Magnus  (Varianten)  556 
bis  559. 

[1254?]:  Die  Excerpte  aus  dem  Evangelium  aeternum  (Va- 
rianten) 374  f. 

[nach  1266]:  Überschrift  zu  den  97  Sätjsen  der  Sekte  vom  freien 
Geiste,  überleitende  Bemerlrang  zn  den  Excerpten  aus  dem 
EvangeUum  aeternum  nnd  Schlofsnotiz  aus  der  Pergament- 
handBchrift  Nr.  331  der  Mainzer  Stadtbibliothek  374. 

1319  Januar  18:  Verordnung  JoÄatm'«  von  Stra/Kmrg  über  die 
Aufhebung  des  Beginenstandes  560  f. 

1319  Februar  17:  Verordnung  Johanns  von  Straßburg  über 
die  Tracht  der  firüheren  Angehörigen  des  Beginenstandes  561  f. 

[c.  1350]:  Traktat  „de  begutis  et  beghardis*'  (Auszug)  531  f. 

1374  August  19:  Verordnung  Lamberts  von  Strafsburg  gegen 
die  Beginen,  d.  Benfeld  562  ff. 

1393:  Inquisitionsurteil  gegen  Martin  von  Maine  aus  der  Papier- 
handschrift Nr.  247  der  Mainzer  Stadtbibliothek  (Varianten 
und  Bandnotiz)  509  f. 

1393:  Geständnis  der  zu  Bingen  1393  verurteilten  Waldenser 
Peter  und  Nik.  yon  Kim  und  Eonrad  Falke  551. 

[c.  1395]:  Joannis  Wasmodi  de  Homburg  tractatus  contra  he- 
reticos  Bekardos  Lulhardos  et  swestriones  567 — 576. 

[nach  1400] :  JoJiannes  MfOber^s  Materia  contra  beghardos  (Aus- 
zug) 515—521.  527—531  vgl.  560—567. 

[zwischen  1400  und  1404]:  Bulle  [Bonif actus'  IX. J,  welche 
die  Bestrafung  der  h&retischen  und  die  Duldung  der  recht- 
gläubigen Beginen  anordnet  565  ff. 
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[15.  SC.]:  Gebetsparodie  ans   Cod.  E.  VI,   26   der  öffentl.  BibL 

zu  Basel  142  ff. 
1505  Oktober  17:  Jakob  Wimpfeling  an  den  Leiter  der  hohen 

Schule  zu  Deventer,  d.  Strafsburg  145 — 149. 
1534  November  19:  Philipp  von  Hessen  an  Johann  Friedrich 

Yon  Sachsen,  d.  Zapfenberg  55. 

1534  Dezember  12:  Ferdinand,  Deutscher  König j  an  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  und  <Phllit>p  Yon  He^en  (Auszug)  56. 

1535  Januar  2:  Johann  Friedrich  von  Sachsen  an  König  Fer- 
dinand, d.  Weimar  (Auszug)  56  f. 

1535  Januar  13:   Ulrich  von  Württemberg  an  Johann  Friedrich 

von  Sachsen,  d.  Kirchheitf  (Aü8zug)r  60. 
1537  April  26:  Phüipp  von  Hessen  an  Leonrod,  Gesandten  Ton 

Otto  Heinrich  von  Neuburg  (Auszug)  58. 
[c.    1540]:    Hans   Jakob    von   Landau   an   die    Herzoge    von 

Bayern  59. 

1542  tfärz  24:  Melanthon  anSpalatin  451  fl 

1543  August  23:  Dr.  Eck  an  Ludwig  von  Bayern  (Auszug)  59. 

1544  Januar  18:  Gutaehten  Melanthon's  über  die<  Elevation 
(Varianten)  468. 

[1544]  MArz  18:  Melanthon  an  LeonhardBeier  468. 

1545  März  9:  Melanthon  an  Georg  von  Anhalt  (Yarianten) 
452. 

1545  M&rz  17:  Melanthon  an  Joachim  Gamerarius  (Yariaaten) 
452f. 

1545  März  25:  Melanthon  an  Tamovius  4&3^ 

1545  Mlurz  27:  Melanthon  an  Tamovius  (Yarianten)  4^  f. 

1545  April  15:  MelantJum  an  Amadorf,  d.  Wittenberg  (Va- 
rianten) 454. 

1545  Mai  6:  Melanthon  an  Bfirgermeister  und  Bat  der  Stadt 
Halle  in  Sachsen,-  d.  Wittenberg  454  ff. 

1545  Oktober  21:  MelantJum  an  die  Statthidtev  der  ftürstl.  Re- 
gierung zu  Ansbach  457  f. 

1545  Oktober  21:  Testimonium  des  Rektors  von  Wittenberg 
(Melanthon*8?)  für  Friedrich  Dfllbaum,  d.  Wittenberg  456  f. 

1545  Oktober  31 :  Melanthon  und  Bugenhagen  an  den  Bat  zu 
Gossen,  d.  Wittenberg  4^9  f. 

1546  Januar  5^  Hedio  an  Philipp  lY.  von  Hanau  ^Lichtenberg, 
d.  Strafsburg  476  f. 

1546  Februar:  Winsheim  (Melanthon)  an  J.  Gamerarius  461  f. 
1546    Februar    1:    Melanthon   an    einen  Herrn   zu.  Augsbnxgv 

d.  Wittenberg  462  f. 
1546  Mai  2:  Katharina  Luther  an  die  Grafen  Albert,  Phili]^. 

und  Hans  Georg  von  Mansfeld,  d.  Wittenberg  466  f. 
1546  September  3:  N.  N.  an  Melanthon,  d.  Nürnberg  463  f. 
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1646  December  17:  Butger  an  Philipp  lY.  von  Hanaa-Lichteop 

berg,  d.  Strafäbni:^  471—476. 
1547:  H:  Besold  an  Melanthon  464  f. 
1551  Febroar  8:  Mekmthon  an  Mattbäns  Irenens  466. 
1562  August  5:    Qutaofaien  Melanthon  s    für    EurfQrst  Moritz 

(Yarianten)  46  5  f. 


n. 


Verzeichnis  der  bespp^oebenen  Sebriften. 


Amrhein,.  Beitrage  zur  Qesch. 
des  Archidiakonats  Aschaffenbiirg 
und  seiner  Landkapitel  336. 

Arcbivalische  Zeitschr.  lY: 
78vgl.88f.;  Yn.VI:  77TgL80. 

Archivio  storico  Napol.  IX, 
1884:  486. 

Archiv  för  kathol.  Kirchen- 
recht  1884:.  158.  160;  Band 
XXXVI:  100. 

Archiv  des  histYcreins  von 
Unter  franken  n.Aschaffen- 
bnrg,  Bd.  XXVU:  336. 

Archiv  für  österr.  Gesch.  LII: 
77  vgl.  80;  LY:  105  vgl.  129: 
LYII:  106  vgL  130.;  LXI:  IQö 
vgL  128. 

Balan,  M^nnraenta  reformationis 
Lntberanae,  fasc.  I:  340f. 

-*,  Monnmenta  saeo.  XVI  historiam 
illostrantia  vol.  I:  3391 

Bartsch,  Die  Petenbnrger  Hand- 
schriften d.  GeiHslerlieder  115. 

Black i  J.,  Die  Geschichtsbücher  d. 
Wiedertäufer  inöstenreich-üngam 
492  f. 

Berger,  Sam.,  Bible  fraB^aise  an 
moyennlge  487. 

B^rnheim,  £.,  Wormser  Kon- 
kordat 449. 

B^bliothiqne  de  TEcole  des 
Gharte8l879:77vgL87;  1884: 
484. 

Btösch,  E.,  Yorreformation  in 
Bern  336. 


Bonaini,  Acta  Henrici  YIL  et 

monnmenta  qnaedan»  alia  snonun 

temporam  historiam  illnstrantia 

75. 
Boos,  Wonns  am  Ende  des  15.  sc. 

486. 
Bornemann,  W.,  In  investiganda . 

mon«^hatas    origine    qnibns.   de 

cansis  ratio  habenda  sit  Origsnis 

479  f. 
Bontario,  Fragebogen  im  Templer- 

prozefs  73.  74. 
Bozzo,  Note  storiche  SicUiane.  del 

secolo  XI Y:  87.  108. 
Brandt,  S.,  St  Galler  Palimpsest 

der    Divinae    Institntiones    dea 

Lactantins  483. 
Bratke,  Ed.,  Lnther's  95  Thes^ 

und  ihre  dogmengeschichtl.  Vor- 

anssetzuDgen  161  f. 
Btieger,  Th.,  Konstantin  d.  Gr. 

als  Beligionspolitiker  344 — 351. 
Bnchwald,  G.,  Andreas  PoacVs 

handschr.  SammL  von  Predigten 

Lnther*s  1528-1546;  338  f. 
Bnlletino     di     archeologia 

crist.,   ser.  lY,   ann^.  U,    1883: 

481  f. 
Bnrckhardt,  Jak.,   Zeit   Kon- 

stantin's  d.  Gr.  344.  354.  359  f. 

362.  364.  367.  369  f. 
Bnsson,  Fnlda  nnd  die  goldene 

BnUe  99. 

Cftbinet  bist  1888:837. 
Croii,  de  la.  Eist  des  ^vdqnea 
de  Gabors  85^ 
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BEOISTEB. 


Crnely  B.,  Qeschichte  der  deut- 
schen Predigt  im  Mittelalter  125. 

Delisle,  Notice  sur  les  nu».  de 
Beruard  Goi  106.  109. 

Denifle,  P.  H.  S.,  Der  Gottea- 
freund  im  Oberland  and  Nik.  yon 
Basel  122.  508  f. 

— ,  Das  Leben  der  Margareta  yon 
Eentzingen  122. 

— ,  Das  Bach  von  geistlicher  Ar- 
mut etc.  122. 

^,  Tauler's  Bekehrung  122.  124. 

— ,  Die  Dichtungen  des  Gottes- 
freundes  im  Oberland  122. 

— ,  Die  Dichtungen  Bnlman  Mers- 
win's  122. 

— ,  Über  Preger's  Gesch.  d.  Mystik 
117. 

—,  Aktenstücke  zu  Meister  Eckard's 
Prozefs  484. 

— ,  Urk.  zur  Gesch.  d.  Univ.  Paris 
488. 

Diekamp,  W.,  Päpstl.  ürkanden- 
wesen  von  Alexander  IV.  bis  Jo- 
hann XXII.:  88  f. 

— ,  Päpstliche  Diplomatik  88. 

Diels,  H.,  Dozographi  Graeci 
262  ff. 

Dillinger  Progr.  1873:  379. 

D  0  r  n  e  r ,  A.,  Augustinus  210. 246  f. 

Douais,  Les  sources  de  Thist.  de 
l'inquisition  dans  le  midi  de  la 
France  au  13«  et  au  14«  si^le 
95. 

Druffel,  Aug.  v.,  über  Vogt: 
Die  bayerische  Politik  im  Bauern- 
kriege und  der  Kanzler  Eck  841. 

Ehrle  über  Pressuti,  I  regesti  del 
pontif.  Onorio  IIL:  488. 

Engelhardt,  Kirchengeschichtl. 
Abhandlungen  378.  383.  386. 
395  f.  398. 

Erler,  G.,  Zur  Gesch.  des  pisan. 
Konzils  d35f. 

Ermisch,  H.,  Briefe  VaL  Elner's 
an  Steph.  Roth  497. 

Ersch  und  Gruber,  Bd.  XXX: 
258  f. 

Esser,  Fr.  Th.,  Gesch.  des  eng- 
lischen GruijBes  160. 

Faucon,  M.,  Prßts  faits  auz  rois 
de  France  par  Clement  VI,  Inno- 
oent  VI  et  le  c^  de  Beaufort  87. 


Faucon,  M.,  Les  arts  a  la  oour 

d'Avignon  87  £. 
F  i  n  k  e ,  StraCsburger  ElektenprozeC» 

486  f. 
— ,  Gonfratemitas  des  Straüsbuiger 

Klerus  von  1415:  487. 
Fiorentino,   Egidio  da  Viterbo 

486. 
Fontes  rerura  austr.  492f. 
Forschungen  zur  deutschen 

Gesch.   XI:   70;   XXIV:  157. 

159.  334 f.;  XXV:  498. 
Fournier,  P.,  Les  officiaUt^  an 

moyen  äge  94f.  102. 
— ,  Les  conflits  de  Jurisdiction  entre 

r^gUse  et  le  pouvoir  sdculier  de 

1180—1328:  94. 
Freiburger  Diöcesanarchiv  XIIT, 

1880:  104  vgl.  120. 
Freyberg,  Die  Stellung  d.  deut- 
schen Geistlichkeit  zur  Wahl  xl 

Anerkennung  KarFs  IV.:  90. 
Friedjung,  H.,  Karl  IV.  u.  sein 

Anteil  am  geistigen  Leben  seiner 

Zeit  125  f.  127.  129. 
Fron  in  g,  B.,  GeistL  Spiele  dea 

Mitteklters  486. 
— ,  Quellen  zur  Frankf.  Gesch.  486. 
Fank,  Die  neueste  Litt  über  Tho- 
mas a  Kempis  337. 

Gebhardt,  Br.,  Die  Gravamina 

der  deutschen  Nation  337  f. 
Gams,  P.  B.,  Die  Kirchengesch. 

von  Spanien,  Bd.  III,  1.  2:  64L 
Germania  XXV.   N.   B.   XIU: 

104  vgl.  115. 
Gheltof  s.  Urbani. 
Giseke,  Die  Hirschauer  während 

des  Investiturstreites  159. 
Göbel,  G.,  Die  kirchl.  Zustände 

im  nördl.  Westfalen  100  Jahre 

vor  der  Reformation  161. 
Göttinger  gel.  Anz.  1884:  341. 
Göttinger  Nachrichten  1883:  84. 
Gradl,  H.,  Janko  und  Livin  von 

Wirsberg  424. 
Grandjean,    Gh.,    Begistre    de 

Benoit  XI:  69.  161. 
— ,  Becherches  sur  Tadministration 

financito   du  pape  Benoit  XI: 

69. 
— ,  Documenta  relatifs  a  la  l^tion 

du  Cardinal  de  Prato  en  Toecane, 

mars-aoüt  1304:  69.  161. 
Grauert,     Donatio     Gonstantini 

155. 
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Grisar,  Die  vorgebl.  Beweise  ge- 
gen die  Christlichkeit  Eonstan- 
tin's  d.  Gr.  360.  362. 

Grotefend,  Quellen  znr  Frank- 
furter Gesch.  486. 

GudenatZyE.,  Michael  von  Cesena 
111. 

Guibert,  L.,  Les  confr^ries  de 
d^votion  et  de  charitä  et  les 
OBuvres  la!qnes  de  bienfaisance  a 
Limoges  avant  le  XY«  sc.  337. 

Hagen,    Eine   Nachahmung    der 

caena    Cyprians    von   Hrabanus 

Maurus  156. 
Hahn,  Die  angebl.  Predigten  des 

Bonifaz  334f. 
H  a  r  n  a  c  k ,  Ad.,  Die  Überlieferung 

d.    griech.    Apolog.    des  2.   sc. 

(Texte  und  Untersuchungen,  Bd.  I, 

1  u.  2):  257.  259.  271  f.  275. 
Haupt,  Jos.,  Zur  Litt,  der  deut- 
schen Mystiker  II.    Härtung  von 

Erfurt  103.  113. 
— ,  Herrn.,   Die  relig.   Sekten   in 

Franken  vor  der  Bef.  114. 
— ,  Johann  Malkaw  338. 
Haur^au,  B.,  Bemard  Delicieuz 

et  Finqaisition  albigeoise  108. 
— ,  Margarete  Porrette  od.  Poirette 

109. 
— ,  Arnold  von  Villanueva  107  f. 
—,  Les  registres  d'Innooent  IV  et 

de  Benoit  XI:  69. 
— ,  Über  Grandjean,  Die  Begesten 

Benediktes  XL:  161. 
-^,    Die  Predigten    des  Albertus 

Magnus  484. 
Heidemann,  J. ,  Peter  v.  Aspelt 

70.  71.  96. 
— ,   Königswahl  Heinrich*8  VIL: 

70.  71. 
Heppe,  H.,  Eirchengesch.  beider 

Hessen  64. 
H  i  1  g  e  n  f  e  1  d  über  Justin's  "EXeyxog 

259  f. 
Hinschius,P.,  Eircheurecht,  2.Bd., 

2.  Hälfte  u.  3.  Bd.  93 
Hirschberger  Progr.  336. 
Hist.  u.  philolog.  Aufsätze, 

£.  Curtius  gewidmet,  371. 
Histor.  Jahrb.  d.  Gdrresges. 

ni:  155;  IV:  88.  155;  V:  155. 

160.  337.  341. 
Hist  lit.  de  la  France  XXVII: 

103  vgl.  109;  XXVIII:  67  (vgl. 

70).  103  vgl.  107  f. 


Hist.    pol  it.    BIL    1875:    117. 

508  f. 
Hist.  Taschenbuch  1885:  427 

bis  447. 
Hist.  Zeitschr.  N.  F.  V:  105 

vgL  126;  XVn:  480.  485. 
Hof  1er,  G.,  Die  romanische  Welt 

tmd  ihr  Verhältnis  zu  den  Be- 

formideen   des  Mittelalters  107. 

IIL 
Höniger,  B.,  Der  schwarze  Tod 

in  Deutschland  114ff. 
Hoop  Scheffer,  de,  Inventar  dea 

Archivs    der    Taufgesinnten    zu 

Amsterdam  493  L 


Jahrb.  f.  deutsche  TheoL  1880: 

4-7. 
Jahrb.  d.  Vereins  f.mecklenb» 

Gesch.  1882:  105  vgl.  126. 
Jahrb.    für    Schweiz.   Gesch. 

IX:  336. 
Janssen,    Gesch.   des    deutschen 

Volkes  51.  54f. 
— ,  An  meine  Kritiker,  Brief  27  ^ 

53  f.  58. 
Jeep,  L.,  Zur  Gesch.  Konstantin*» 

d.  Gr.  371. 
Journal  des  Savants  1884:  67 

(vgl  69).  161.  484. 
J-undt,  A.,  Hist  du  panth^isme 

populaire  127. 
— ,  Les  amis  de  Dieu  121  f. 
Jungmann,  Klemens  V.  und  die 

AiShebung  des  Templerordens  74. 

Ralousek,  Gesch.  d.  Kelchs  in 
Böhmen  vor  der  husitischen  Be- 
wegung 130. 

Kaltenbrunner,  F.,  Böm.  Stud. 
160. 

Kaufmann,  G.,  Grauert's  Hypo- 
these über  die  Donatio  Constan* 
tini  155. 

Keller,  L.,  Ein  Apostel  der  Wie- 
dertäufer 426  f. 

— ,  Job.  V.  Staupitz  u.  das  Wal- 
densert.  428-447. 

— ,  Die  Beformation  u.  die  älteren 
Bcformparteien  427  ff.  489—492. 

Kihn,  H.,  Theodor  v.  Mopsuestia. 
und  Junilius  Africanus  137  f. 
vgl  136. 

KirchL  Monatsschr.  Bd.  HI: 
161. 
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X'naakey  Lutber's  Werke,    Wei- 
marer Ausgabe  338f.  577-^618. 
K^Sllinf^,    Qeieh.  d.  ArianisoheD 

Häresie  134. 
Xönig,  J.,  Die  Chronik  der  Anna 

V.  MuDsiDgen  120« 
Kopp,  J.  £.,  Qesch.  der  eidgen« 

Bünde,  Bd;  Y,  Abu.  U,  1:  84f. 

97, 
Eoppmann,  E.,    Totenbuch'  der 

BrüdeiBohaft  U.  L.  Frauen  der 

Krönung  im>  Dom  160. 
Kraut,   F.  X.,  Bealen^klopadie 

der  ehcif  Ü.  Altert.  8. 
Krause,  C,  Der  Briefwechsel  des 

Mutianus  Bufns  494  ff. 
Kroll  ick,  P.,  Die  Klosterchronik 

von  St  Hubert  u.  d.  Investitur- 

kampf  im  Bistum  Lüttich  unter 

Heinrich  lY.:  158. 
Künstle,  Die  ohrisÜ.  Insdirifidn 

AMka^s  482. 
Kurtz,  J.  H.,  Kircheogesofaichte, 

9.  Aufl.  478f. 

L41  b  a  n  e  a ,  B.,  Marsilio  da  Padova 

106. 
Lämmer,  H. ,   De  Constitutione 

JohannisXXHquaeincipit:  Quia 

Tir  reprobus  112  f. 
Langen,  J.,  Qesch.  d.rom.Kirobe 

2&.  27. 
— ,  Das  älteste  christl.  Kirehenbaoh 

480. 
Law,  Th.  Graves,  Catechism  of 

Hamilton  494. 
Leipziger  Progr.  385f. 
L  e  u  p  0 1  d ,  E.,  Berthold  7.  Buchegg 

96  ff. 
Li  b  r  i  e  r  d  c  t  i  0  n  n  m  arohidioeoesis 

Pragensis  saeculo  XIV  et  XY : 

127. 
Libriconfirmationumadbene- 

fioia  ecdeeiastica  Pragensem  per 

arohidioeoesim  127  f. 
L  i  p  s  i  u  s ,  Studien  zur  Papstchrono- 

logie  4—7. 
Lögel,  0.,  Die  BischofiBwahlen  zu 

Münster,  Osnabrück,  Paderborn 

1256—1389:  98. 
LAher,  F.  v.,    Yatik.  ütkuoden 

zur  Gesoh.  Ludwig's  d.  B.  80. 
Loiseleur,    La  doctrine  secrto 

des  TemplieiB  72. 
Lösche,  Haben  d.  späteren  neu- 

plat.   Polemiker  das  Werk   des 

Celsus  benutzt?  274.  295. 


Loserth,  Job.,  Beiträge  z.  Gesch. 

der  husitiseben  Bewegung  129. 

130. 
— >  Nachträgl.  Bemerk,  zum  Mag. 

Adalbert  etc.  130  vgL  106. 
— *y  Die  geistL    Scbxifteo  Petcr'e 

▼.  Zittau  125. 
— >  Zur  Ges^  dep  Wiedertäufer  in 

Mähren  493. 
--,  Die  neue  Widiflitt  485. 
— ,  Hüs  und'  Wiclif  129  f.  2ia 
Luther's  Werke.     Weim.   Aus- 
gabe ed.  Knaake  388f.  677  bis 

618. 


Mansi,  Konziliensammlung,  Neu- 
druck 499. 
Marco ur,   Anteil   der   Minoriten 

am  Kampfe  zwischen  Ludwig  d.  B. 

u.  Papst  Johann  XXIL:  1101 
Ma  r  ti  n,P.,  L'origine  de  Jean  XXIL: 

8d. 
Matthes,  J.,  Der  zweite  ROmer- 

zug  Karins  lY.:  91.. 
Maydorn,  B.,  Der  Petenpficnnig 

in  Schles.  bis  in  die  Mitte  des 

15.  sc.  100  f. 
Mayer,  F.  M.,  Beitr.  zur  GesdL 

des  E^  B.  SalzbuTgi  —  Über  ein 

Formelbuch  aus  der  Zeit  d.  E.  B. 

Friedrich  IH:  80. 
Mä langes    d'aroh6ologie    et    de 

rhist   II:   78   (vgL  87  f.).    108 

▼gl.  106;  ni:  (67  ▼gL69).  löOt 
Mencik,  Nekdik  statuta  a  nafi- 

zeni  arcibiskupÄ  prazskych  At' 

nosta  a  Jana  I:  128. 
— ,  Konrad  Waldhauser  129f. 
Merzdorf  und  Schwetsohke, 

Die*  Geheimstatuten  des  Ordens 

der  Tempelherren  72  f. 
Mvyer,  Karl,  Der  Aberglaube  de» 

Mittelalters  154. 
M  i  c  h  e  1  e  t ,  Le  proc^  des  TempUeiB 

72. 
Mitteilungen  des  Yereins  f. 

Gesch.    der  Deutschen    in 

Böhmen  1879:  106  vgL  180; 

1881:  424. 
Mitteilungen  des  Yereine  für 

h  am  bürg.  Gesch.,   6.   Jahig. 

160. 
Mitteilungen  des  Instituts 

f.  österr.Gesohichtsforsch. 

U:  99;  IV:   78  (vgl.  88f.);  V: 

156.  160;  YI:  487. 
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Dlo linier,  Gh.,  L'inqnisitioD  dans 
le  midi  de  la  France  av  19«  et 
an  14«  si^le'  95. 

Iklone,  Pf ründenvermögen  •  in  Klö- 
stern u.  Stiftern  im  14.  so.  100. 

Müller,  Karl,  Der  Kampf  Lud- 
wig^s  d.  B.  mit  der*  röm.  Ktme 
78f.  80.  83.  86.  110.  112.  124 

— ,  Lndi^ig's  d. .  B*  Appellationen 
gegen  Johann  XXII*  1328  und 
1324:  82. 

— ,  Aktenstüeke  znr  Gesch.  der 
Streitigkeiten  unter  d.  Minoriten 
in  der  ernten  Hälfte  des  14  sc. 
112  f. 

Ift'anch,  P.  A.,  AnfiMhlOsse  Aber 
das  päpstl.  Art^ir  8^f. 

Münchener  Sit^^ongsberichte  XII : 
372  f.  383.  410;  XIV  — XVH: 
77  vgl.  79—84  86.  112. 

Münsterische  Beiträge  1888: 
92  vgl  98. 

Nettes:  Archiv  £  alt««' dentsohe 

Geschichtsknnde,  Bd.  IX:  156. 

157  f. 
—  1  Sachs.  G«8di.  Y:  497. 
Neu  mann,  C«  J.,  Jnlia&i  imperat. 

libror.  contra  Christia&OB  qaae 

supersont  279f.. 
Kotices  et  eztraits  des  mss. 

de    la  BibL    nat.    XXXYII: 

106.  109.. 

4)tto,  V.,  Justinus  (Ersch  und 
Graber)  258  f. 

Fa  1  m  i  e  r  i ,  G.,  Ad  Taticani  Archivi 

Pontificun  Begesta  manudnctio 

498f. 
Pelävo,  M.,  Don  Marcelino.    Ar- 

noldo  de  Vilanova  107  f. 
— ,  Bist,  de  los  heterodoxosEspaitoles 

107  f. 
P^rcopo,  E.,  Le  laude  di  Jaco- 

pone  da  Todi  486. 
Fflugk-Harttunff,  J.  v.,  Das 

Privilegium    Ottos  I.    für    die 

r6m.  Kirche  335. 
— ,  Iter  Itallcum  334 
Piper,  Zwei  Inschriften  (Stud.  u. 

iiii.  1875):  44. 
Pöhlmann,  B. ,  Der  B5mennig 

Heinrich's  VK.:  70.  71.  76  f. 
Prager  SitSQDgsberi^te  1881  u. 


1882:  105  vgl.  128;  1883:  105 

vgl.  129  f. 
Preger,  W.,  Gesoh.  der  deutschen  > 

Mystik    118f.  120t  124.  508f. 

506  f. 
— ,  Das  Evaog;   aet.   372  f.  388. 

410. 
— ,  Der  Idrchenpolit  Kampf  unter 

Ludwig  d.  B.  79.  86. 
— ,  Die  AnfäDge  de»  kirchennolit. 

Kampfes    unter   Ludwig    d.   B. 

79  f.  81  f.  112. 
— ,  Die  Verträge  Ludwig's  d.  B. 

mit  Friedrich  d.  Schönen  1325  > 

und  1326.    Mit  J.  H.  Beinkene* 

Auflzügenaus  Urkunden  des  vatik. 

Archivs  von  1825—1834:   79f. 

82f.  86. 
— ,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Deut- 
schen Beich»  1330'-1334:  79f. 

88f.  112. 
Preuf«.  Jahrb.  LUI:  156. 
PTopugnatorevannoXVII,1884: 

486. 
Prutz,  Geheimlehse  und  Geheim^ 

Statuten  des  Tempelhevrenordeas 

72ff. 
— ,  Kulturgascb.  der  KreuBzflge  72. 

Queilleii  und  Forsohungen- 
1875:  104  vgL  120?  1879:  104 
vgl.  122. 

Quellen   zui  Frankfurter  GeioL 
edj  Gtotefend  486. 


Rattin ger,  D.,  Dietrich  v.  Niem* 

337. 
Batzinger,  G«8oh.  d.  kirohlichan 

Annenpflege  335. 
R^aleneyklopädie  von  Herzoge 

n.  Aufl.  68.  122   177—184. 
— ,  von  Kraus  s.*  Kraus.* 
Ben  an,  £.,  Bertrand  de  Got,  pape 

sovis  le  nom  de  Clement  Y.:  m 
— ,  L'6vang.  6tem.  396.  398  vgl. 

488. 
—,  Nouv.  ^tudes  d'hist  relig.488f. 
Beumont,  A.  v.,  Die  Analekten 

zu  Ranke*!  Rom.  Päpsten  341. 
Beuter,  H.,  Gesch.  d.  lelig.  Aof- 

kl&nug  im  Mittelalter  d72£  386. 

396.  410.  534 
Revue  des  deuz  mondes  T.64^ 

1866:  396.  898  vgl.  379. 
Revue    des    questions    hist. 


Digitized  by 


Google 


626 


REGISTER. 


1876:  77  vgL  85;  1880:  91  Tgl. 

94;  1881:  92  vgl.  95. 
Bibbeck,  Walther,   Gerhoh  yon 

.  Beichersberg  159. 
Richard,  L.,  La  chroniqne  des 

tribnlatioiis  fraDciscaines  484. 
Bi  e  g e r ,  M.,  Die  Ootteafreimde  im 

deutschen  Mittelalter  123. 
R  i  e  z  1  e  r ,  S.,  Die  litt  Widersacher 

der  Kurie  zor  Zeit  Ludwig's  d.  B. 
.78 f.  106.  llOf. 
Bitschl,  A.,   Gesch.   des  Pietis- 
mus I:  116  £. 
Biyista     storica     Italiana, 

Heft  1:  161. 
Böhrioht,  B.,  Bibliogr.  Beitrüge 

zur  Gesch.  der  GeiMer  115. 
B  0  h  r  m  a  n  n ,  A.,  Die  Prokoratorien 

Lndwig's  d.  B.  86  f. 
Bönsch,  Erläntenmgen  zu  einer 

Nachahmung  der  caena  Cyprian's 

von  Hrabanus  Maurus  156. 
Bosa,  G.,  I  Francescani  nel  se- 

colo  XIU:  161. 
Bosenkränzer,  N.,    Johann  L 

▼on  Stralsburg  96  f. 
Bosiäres,  B.,  Eist,  de  la  sociätä 

ftan9ai8e  au  inoyen  äge  65fEl 
Bossi,  de,  Inschrift  im  Coemet. 

Hip[)olyti  481  f. 
— ,  Gedicht  auf  einen  Papst  aus 

dem  Cod.  Corbeiensis  482. 
B ü  bs  a  m ,  J.,  Heinrich  V.  y.  Weil- 

nau,  Furstabt  von  Fulda  99  f. 
— ,  Der  Abt  von  Fulda  als  Erz- 
kanzler der  Kaiserin  99. 

Scaduto,  F.,  Stato  e  chiesa  negli 
scritti  politici  dalla  fine  della 
lotta  per  le  inyestiture  sino  alla 
morte  di  Ludovico  il  Bayaro  106. 

Scheffer-Boichorst,DieSchen- 
kungsyersprechen  Pipin's  u.  KarFs 
d.  Gr.  in  der  Vita  Hadriani  I.: 
155  f. 

Schmidt,  C,  Nikolaus  yon  Basel 
508  f. 

Schmidt,  Charles,  Hist.  litt,  de 
FAlsace  496. 

Schmidt,  G.,  Zur  Gesch.  des 
Schmalk.  Bundes:  Tag  zu  Frank- 
furt 498. 

— ,  Chronolog.  der  Halberstadter 
Bischöfe  98.  488. 

Schmitz,  Nachtrage  zu  „Die 
Bnlsbücher  und  die  Bulsdisciplin 
der  Kirche"  160. 


Schneider,  Joachim y.  Moria 379. 
Schneider,  Ph.,  Die  Entwicke- 

lung   d.   bisch.   Domkapitel   bis 

zum  14.  sc.  93  f. 
Scholz,    Bfickkehr  Gregorys  XI. 

yon  Ayignon  nach  Rom  336. 
Schroers,  H.,  Hinkmar  y.  Reims 

156  f. 
Sehnbiger,    A.,    Heinrieh   III.. 

yon  Brandis,  Abt  zu  Einsiedeh, 

Bischof  zu  Konstanz  98. 
Schultze,y.,  Archaol.  Stud.  1880t 

16.  18  ff.  26  f. 
— ,  Walther,  Die  Biographieen  der 

Majolus  157. 
— ,  War  Johannes  yon  Gorze  hisL 

SchriftsteUer?  157  f. 
Sickel,   Die  Arbeiten    des  Inst. 

Austr.  in  Rom  487. 
Soci^tg  de  rhist  de  Paris  X: 

488. 
Spitzen,  Nouyelle  dtfense  de  Tho- 
mas a  Kempis  337. 
Stoy,  St.,  Die  polii.  Beziehungen 

zwischen  Kaiser  und  Papst  1360- 

bis  1364:  90f. 
Strafsburger  Abhandl.    zur 

PhiloB.  1884:  159. 
Strauch,  Ph.,  Die  OffenbaruDgen 

der  Adelheid  Langmann  120. 
— ,  Margareta  Ebner  und  Heinrich 

y.  Nördlingen  120f.  124. 
Stud.  u.  Krit.  1875:  44. 
Suchier,  Franzis.   Bibelübersetz. 

im  Mittelslter  487. 


T  a  d  r  a ,  F.,  Cancellaria  Amesti  128. 
Tanon,  L.,  Hist.  des  justices  dea 

anciennes  ^glises  et  communaut^ 

monastiques  de  Paris  95. 
Theol.  Littztg.  1883:  262.  265. 

270.  295.  535. 
TheoL  Quartalschr.  67(1885): 

482. 
Thomas,  A.,  Extraits  desarehiyes^ 

du  Yatican  pour  seryir  k  lliist. 

lit.  du  mojen-age  106  ygl.  103. 
Tocco,  F.,  L'eresia  nel  medio  eyo 

107.  111. 


Dhlhorn,  Christi.  Liebesthatig- 
keit,  Bd.  U:  154  f.  335. 

ürbani  de  Gheltof,  11  papa- 
liste  dell'  abbate  Gioachino  109  L 


Digitized  by 


Google 


REGISTER. 


627 


Tanderkindere,  L.,  Le  si^cle 

des  Artevelde  101  f. 
Verlaque,  Jean  XXII.:  85f. 
Vetter,  F.,  Beformation  v.  Stein 

a.  Rh.  336. 
Yillari;  üna  nnora  qnestione  sol 

Savonarola  161. 
Vogt,  W.,  Die  bayerische  Politik 

im  Bauernkriege   n.  d.  Kanzler 

Eck  341. 
Völter,  Zeit  u.  Verf.  der  pseudo- 

jixstin.    Cohortatio    ad    Graecos 

257.  261  f.  265-271.  282.  291  ff. 

300. 
— ,  ünpmng  d.  DonatismoB  202. 

Waal,  de,  Ruhestätte  d.  Petr.  9. 

U~18.  22.  24.  35.  36. 
Wackernagel,  W. ,  Altdeutsche 

Predigten  und  Gebete  124f. 
Waitz,  CataloguB  Cononianus  d. 

Päpste  156. 
Weber,   H. ,    Bamberger  Beicht- 

bficher  484  f. 
Weiland,   Der  angebl.   Verzicht 

Ludwig's  d.  B.  auf  d.  Reich  84. 
— ,  Über  einige  bayer.  Geschichts- 

qneUen  des  14.  sc.  84. 
Weingarten,  H.,  Der  Ursprung 

d.  Mönchtums  177—184. 
Wenck,  C,  Klemens  V.  u.  Hein- 
rich VIL:  69.. 70 f.  74.  76. 
— ,  Das  Eardinalkollegium  155. 
Werunsky,  E.,  Karl  IV.:  87.  90. 

115. 
— ,  Ital.  Politik  Papst  Innocenz  VL 

u.  König  KarFs  IV.  1353  u.  1354 : 

90. 
—,  D.  erste  Römerzng  KarVs  IV.: 

90. 
— ,  Rom.  Studien  o.  röm.  Berichte 

487. 
Westdeutsche   Zeitschr.    för 

Gesch.  u.  Kunst  lü,  1884:  486  f. 
Wiener       Sitzungsberichte 

XCI:  103  vgL  107.  111;  XCIV: 

103  vgl.  113;  XCVIII:  105  vgl. 

125;  CVIII:  483. 
Wiggers,  Beghinen-  u.  Beghar- 

denhäuser  zu  Rostock  126. 
Wille,  X,  Analekten  zur  Gesch. 

Oberdeutschlands,  insbes.  Würt- 
tembergs (1534—1540):  497  f. 


Wilmanns,  R.,  Zur  Gesch.  der 

röm.  Inquisition  in  Dentschl.  im 

14.  u.  15.  sc,  126. 
Witte,   Forsch,    zur  Gesch.    des 

Wormser  Konkordates  316.  317. 
Wittmann,  Patr.,  Suidger  von 

Bamberg  als  Klemens  if.  u.  d. 

Patriciat  Heinrich's  III.:  158. 
Wolfram,  G.,  Friedrich  I.  u.  das 

Wormser  Konkordat  304—333. 

449. 
Worthmann,  D.  Wahl  Karl's  IV. 

zum  röm.  König  87. 


Z  i  e  g  1  e  r ,  Die  Ethik  Abälard's  159. 
Zigliara,  0.  P.,  De  mente  con- 

cilii    Viennensis    in    definiendo 

dogmate  unionis  animae  hum.cum 

corpore  76. 
Zeitschr.  f.  allg.  Gesch.  1884: 

493. 
Zeitschr.  f.  deutsches  Altert. 

u.  deutsche  Litt.  N.F.XII:  104 

vgl,   122;  XIU:   105  vgl.  122: 

XVU:  484. 
Zeitschr.  f.  Gesch,  d.  Ober- 
rheins XXXVII:  497  f. 
Zeitschr.  d.  Harzvereins  VII, 

IX,  XI:  92  vgl.  98;  XVII:  488. 
Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  V: 

68  vgl.  74;  VI:  360,  362;  IX: 

487  f. 
Zeitschr.  f,  Kirchengesch,  I: 

104  (vgl.  115).  177—184;   IV: 

344-351;  VI:  103  (vgl.  112f.), 

338. 
Zeitschr.   für    Kirchenrecht 

Bd.  XIX,  1884:  76  vgl.  82. 
Zeitschr.  f.  rom.  Philol.  VIII, 

1884:  487. 
Zeitschr.  d.  Vereins  f,  hess. 

Gesch.  1881. 1882:  92  vgl,  99f.; 

1885  Suppl.  IX:  494  ff. 
Zeitschr.  d.  Vereins  f,  Gesch, 

SchlesiensXVn:  93vgl.  lOOf. 
Zeitschr.  f.  wissensch.Theol. 

Jahr,  XXVI:    257.  259  f.  261  f. 

265  —  271.    282.     291  ff.    300; 

XXVH:  156.  274.  295;  XXVIII: 

480. 
Zö ekler,  Handb.  d.  theol.  Wissen- 
schaften U:  122. 
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Abälard  als  Ethiker  159. 

Aberglauben,  Gesch.  d.  A.  154. 

Ablafslehre  im  Mittelalt.  161f. 

Acta  Pauli  et  Petri,  Gräber 
des  Petr.  u.  Faul,  nach  den  12  f. 
29—34. 

Adalbert  Banconis,  Magister 
130  f. 

Adelshausen  120. 

Aetios  262ff. 

A  f  r  i  k  a ,  Christi  Inschriften  in  482. 

Albertus  Magnus,  seine  Schrift 
fiber  die  Sekte  vom  freien  Geiste 
503—508;  Predigten  484;  A.  u. 
das  E^ang.  aeternum  375  ff. 

Albornoz  90f. 

Amour,  St.,  Wilh.  v.  382-B85. 
395.  407  f. 

Amsterdam,  Archiv  d.  Taufge- 
sinnten  in  493  f. 

Anacletus  5ff.  35. 

Anagni,  Die  in  dem  Protokoll  d. 
Prozesses  v.A.  genannten  Schrif- 
ten 484.  —  s.  Evang.  aet. 

Angel 0  da  Clareno  484. 

Anicetus  6f. 

Ansbach,  Empfehlung  des  Georg 
Leutner  seitens  Melanthon's  an 
die  Regierung  zu  457  f. 

Apollinarios  v.  Hierapolis  nicht 
Verf.  der  Cohortatio  268—271. 

—  von  Laodicea,  Verteidiger 
des  Christentums  278 ff.;  Verf. 
der  pseudoJustin.  Schrift  Adyoq 
naQMviTucög  n.  "E.  280  —  302; 
Demostheneisches  in  seinem  Stil 
283—288 ;  Romreise  des  A.  292  f. ; 
Aufenthalt  in  Alexandrien  293  f. ; 
sein  Platonismus  132—141. 

AristotelicismuB  u.  Platonis- 
mus bei  der  Kirchenvätern  135 
bis  141. 

Aschaffenburg,  Arohidiakonat 
336. 

Aspelt,  Peter  t.  96. 


Athanasios  u.  d.  ApolUnarisrnns 
133  ff. 

Augustin,  Studien  über  (der 
Episkopat  und  die  Kirche.  Der 
Episkopat  u.  d.  rdm.  Stuhl.  Das 
Konzil  u.  die  Tradition.  Die  In- 
fallibilitat:  Erste  Hälfte)  199  bis 
256.  —  Verschiedene  Veranlas- 
sung zur  Ausbildung  der  Lehrs 
vom  Episkopat  und  der  Eirdie 
beiCyprian  u.A.  200—203;  Zu- 
rficktreten  des  Interesses  fSr  den 
Episkopat  bei  A.  bis  zur  schein- 
baren Leugnung  des  gfittL- au- 
toritativen Charakters  desselben 
203-216.253-266.  A.'s  doppel- 
ter Eirchenbegriff  als  Erklärung 
für  seine  akath.  (vgl.  200)  Lehre 
vom  Episk.  216 ff.;  das  Sacram. 
ordinis  u.  der  Character  indele- 
bilis  des  Klerus  218.  228—246 
vgl.  219—228;  die  Lehre  vom 
Sacr.  ord.  dient  nicht  faierarch. 
Interessen  246  ff. ;  d.  Apostolidtät 
der  Kirche  248—253;  ob  A.  die 
Apostel  als  d.  ersten  Bisch,  an- 
gesehen 250;  Koordination  der 
Bisch.  251 ;  A.  über  Petrus  251  £; 
Gebrauch  des  Terminus  Clenis 
u.  Laicus  209;  die  Heilsnotweo- 
digk.  der  Sakr.,  spez.  der  kath. 
Taufe  238 ff.;  über  die  Gültigkeit 
der  Ordination  donatistbcher  Kle- 
riker 236—243;  Handauflmng 
bei  der  Ordin.  245 f.;  d.  Theo- 
logumenon  vom  Amts-  u.  Liebes- 
geist 233-237.  244. 

Baanes  258. 

Bajazet  II.,  Griech.  Briefe  von 
152  f. 

Bamberger  Beichtbüdier  484f. 

Baseler  Beginenstreit  511—515. 

Beginen  und  Begharden,  Ablei- 
tung des  Namens  536;  Statisti- 
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sches  544;  die  Bezeichn.  panpeifs 
b.  541;  Betteln  charakt  Merk- 
mal 533  f.  535—543;  nraprfiogl. 
Bedentang  des  Beginent.  539 f.; 
Verquick ong  mit  den  Tertiariem 
540 ff.;  Verwechselnng  mit  der 
Sekte  vom  freien  Qeuste  533  bis 
556 ;  Bonifatins  IX.  nnterscheidet 
beide  528  f.  565  ff.  Tgl.  532; 
verwechselt  mit  d.  excentrischen 
Spiritualen  532;  mit  den  Wal- 
densern  548—551;  Folgen  der 
Aufhebung  der  B.  544  —  547; 
Mülberg*s  Materia  contra  B.  514 
bis  531.  560-567;  Traktat  de 
b.  531  f. ;  Traktat  des  Job.  v.  Was- 
mod  547-556.  567—676;  Ver- 
ordn.  Johannas  XXII.  ül^r  sie 
517 f.  522 ff.  531;  Gregorys  XL: 
526 ;  Bonifatins'  IX. :  527ff.  565  ff.; 
Innocenz'  YIL:  529;  Johannas 
V.  Stra&burg  521-524.  560  ff; 
Lambert's  v.  Stra(sbnrg517f.  525f. 
562 ff.;  B.  in  Basel  511—515; 
in  Strafsburg  97.  521—527  vgl. 
560-564. 

Beichtbücher,  Bamberger  484 f. 

Beier,  Leonh.,  Melanthon  an  ihn 
über  die  Elevation  468. 

Benedikt  XL:  68f.  161.;  XU.: 
80.  86. 

Bern  336. 

Bernabo  Visconti  91. 

Bernardus  Guidonis  106.  109. 

Besold  an  Melanthon  über  Maxi- 
milian L:  464  f. 

Bibel, Französ.y  im  Mittelalter  487. 

Bildhausen  336. 

Bischofs  wähl  s.  Investitur. 

Blarer  59f. 

B 1  a  s  i US ,  Pantaleon ,  Gutachten 
Butzer's  über  dessen  „Bedacht 
von  den  h.  Sakramenten''  etc. 
471-476  vgl  470. 

Blaubeuren,  Kloster  150ff. 

Böhmen  unter  Karl  IV.:  127. 

Bologna,  Deutsche  Nation  in  497. 

Bonaventura,  d.  heilige  400. 

Bonifaz,  Winfir.,  die  angebL  Pre- 
digten des  8d4f.    —   B.  VIIL: 
.  74.  76.  -  B.  IX.  160  f.  BuUe,  die 
Beginen  betre£fond  527  ff.  565  £ 

Bononiensis,  Cod.  483. 
-Boscarioli  415. 

Bourbon,  Zug  desselben  840. 

Bra  baut, Kultur  in,  im  14.  sclOlfl 

Brandis,  Heinr.  v.  98. 


Bretagne,  Becteurs  de  160. 

Brüdergem.  in  Böhmen  489. 

Brüderschaften  s.  Hamburg» 
Limoges. 

B ru w ile r ,  Adolf,  Melanthon  bittet 
um  ein  Stipendium  für  462  £ 

Buchcffg,  Berth.  v.  97t 

Bugenhagen  empfiehlt  Gehalts- 
erhöhung für  einen  Diakon  in 
Gessen  (Jessen)  459  f. 

Bufsbücher  löO. 

Butzer,  Gutachten  B.'s  an  Phi- 
lipp IV.  von  Hanau-Lichtenberg 
über  die  Kirchenordnung  des  Bla- 
sius:  Bedacht  von  den  h.  Sakr. 
471—476;  über  die  Taufe  472; 
über  die  Bestrafung  derer,  die  v. 
der  Belig.  abgefallen,  bes.  der 
Wiedertäufer  472  ff: ;  über  den 
Schmalk.  Krieg  475  f. 

Callistus  218. 

Camerarius,J.,  Einladung  Wlns- 
■heim's  und  Melanthon's  an  ihn 
461  f.;  Gen  eins  G.  161. 

Oardinalscollegium  155. 

Corvo,  Job.  de  510. 

Cesena,  Michaßl  v.  111. 

Character  indelebilis,  Ur- 
sprung des  Terminus  230. 

Chiaramonte,  G.  87. 

Christoph  von  Württemberg, 
Briefe  von  497  f. 

Chrodegangi  vita  158. 

Chronik  von  354:4— 9. 23 ff. 27 f. 

Chrouique  des  tribulations  fran- 
ciscaines  484. 

Clareno,  Angelo  da  484. 

Clemens,  Itinerarium  des  481. 

Clemens  U.:  158:  V.:  69—74. 
87f.  100;  VL:  80f.  86f.;  VIL: 
d39f. 

Cohortatio  s.  A6yog  neiQMv, 

Columba  von  Luxeuil  160. 

Confirmation,  KgL  u.  päpstl.,. 
s.  Investitur. 

Conon  156. 

Consistorium  s.  Wittenberg. 

Cons tantin  d.  Gr.  als  Erbauer 
von  Kirchen  bes.  d.  Peters-  und  d. 
Paulskirche  in  Bom  37—49;  die 
röm.  Büds&nle  desselben  mit  d. 
Kreuze,  ein  Beweis  für  seine  Stel- 
lung sum  Christent.  im  J.  312: 
343—352;  seine  Tempelbauten  in 
Konstantinopel  352—359;  seine 
Denkmünzen  auf  die  Erbauung. 
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Eonstantinopels  357 f.;  die  Wie- 
derberstellnng  des  Eonkordien- 
tempels  359 f.;  die  Inschrift  von 
Hispellnm  als  Beweis  f&r  die 
Christlichkeit  K.'s  360—371 ;  d. 
seinem  Namen  beigefügte  divns 
366 f.;  Gladiatorenspiele  zu  sein. 
Zeit  370 f.;  ob  er  den  Eaiserkolt 
gestattet  363—370.  —  Donatio 
C.  155. 

Oonstantius  als  Erbaner  von 
Kirchen,  bes.  der  Peterskirche  in 
Rom  46—49. 

Oorpns  Reformatornm,  Nach- 
trag zum  450—469. 

Cortona,  Elias  von  111. 

Cnrtisanenwesen,  Wimpfeling 
über  das  145—149. 

Oyrill  von  Alexandrien,  sein 
Verhältnis  zor  Cohortatio  263. 
271  f.  301. 

Cyprian,  Ursprung  und  Inhalt 
seiner  Lehre  vom  Episkopat  und 
der  Kirche  200  ff.  219-225.  233. 
245.  251. 

Damasus,  Inschriften  d.  Papstes 
22  f.  25-28.  481. 

Datierung  in  Briefen  oriental. 
Herrscher  152f. 

D^licieux,  Bemard  108. 

Denk  in  Nürnberg  443f. 

^vdaxri  480. 

Dietrich  von  Apolda  402. 

Dietrich  von  Niem  337. 

Digne,  Hugo  von  414 £ 

Diogenianos  273. 

Doktorpromotionenunt.  Bene- 
dikt XL:  161. 

Dominikaner,  Sympathieen  bei 
ihnen  für  die  Minoriten  113.  — 
B.  Joachimismus. 

Domkapitel,  Bischofliche  93f. 

Donatio  Constantini  155. 

Donatismus,  Zur  Gksch.  des 
203.  236 f.  242 f.;  Wesen  des  D. 
202  f.  207.  215.  225—228.  249; 
Augustin  über  die  Gültigkeit  der 
Ormnation  donat.  Kleriker  236 
bis  243. 

Du^se,  Jak.  de,  85;  sonst  s.  Jo- 
hann XXII. 

Dülbaum,  Friedr.,  Testimonium 
des  Wittenberger  Rektors  für 
458f. 

Dürer,  Albr.  445f. 


Ebner,  Margareta  120 £  124; 
Christina  E.  121. 

Eck,  Dr.  58f. 

Eck,  Leonh.  v.  341.  497. 

E  c  k  a  r  d ,  Meister,  Aktenstücke  zum 
Prozels  desselben  484. 

"'Exd^EOig  niareoig  133.  135ff. 
141. 

"Eleyxos,  Justins  Schrift  258 ff. 

Elektenprozefs,  Strafisbui^ger 
486  f. 

E 1  e  V  at  i  on ,  Gutachten  Melanthon^s 
über  die  467  f. 

Einer,  Vol.,  Briefe  desselben  an 
Steph.  Roth  497. 

Elsafs,  Zur  Ref.-Gesch.  des  470 
bis  477. 

Englischer  Grufs  160. 

Erhard  v.  Appenwiler  142. 

Euagrius  190.  194. 

Eusebius  von  Caesarea,  seine 
Zeitangaben  über  Petrus  in  Rom 
2 ff.;  über  die  r5m.  Bildsaule 
Konstantin's  mit  d.  Kreuze  343 
bis  352. 

Evangelium  aeternum,  Verf. 
u.  Publikation  des  Introductorius 
u.  des  Evang.  aet.  378  ff.  vgl 
374;  Authenticität  des  Evang. 
aet.  387;  die  Excerpte  aus  dem 
Evang.  aet.,  Ausg.,  Litt,  Mainzer 
Handschr.  372-375;  des  Alber- 
tus M.  liber  manualis  Quelle  des 
Passauer  Anonymus,  Heinrich*8 
V.  Herford,  des  Mainzer  Manu- 
skripts 375 ff.;  Analyse  der  Ex- 
cerpte 386—394;  Wert  derselben 
für  die  Erkenntnis  des  Joachi- 
mismus 395 ff.;  Zensurierun^  des 
Introd.  u.  des  Evang.  aet  durch 
die  Pariser  üniv.  auf  Grund  der 
Excerpte  880  —  395  vgl.  372 f.; 
Verurteilung  des  Introd.  n.  des 
Evang.  aet.  zu  Anagni  397  bis 
407;  ob  in  Paris  üb.  d.  Evang. 
aet.  gelesen  wurde  379. 


Falke,  Konrad  551. 

Felicissimus  201. 

Ferdinand,  deutscher  König,  u. 
d.  Friede  von  Kadan  52—59. 

Festverzeichnis  des  rüm.  Kai- 
sers von  378:  369. 

Flamines,  Dauer  dieses  Titds 
369  f. 
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Flandern,  Kultur  in,  im  14  80» 
101  f. 

PlorentinnB  y.  Arles  ilOf. 

Formelbach  77.  128. 

Frankfurt,  Quellen  zur  Oesch. 
TOD  486;  Tag  m  4d8. 

Franziskaner  161.  i84.  —  s. 
Joachimismus. 

Französische  Gesch.,  Über- 
sichten über  die  Quellen,  ürkun- 
denpublikationen  tl  Forschungen 
SU  derselben  61.  62. 

Fraticellen  423. 

Freiberg,  Reformation  in  497. 

Friedrich  1.  s.  Investitur. 

Friedrich  d.  Schöne  82.  86. 

Fulda  99. 

vajus,  Presbyter,  fiber  die  rod- 
ncua  des  Petrus  u.  Paulus  11 L 

Oallen,  St.,  Cod.  SanealL  483. 

Oebetsparodie  aus  dem  15.  sc. 
141-144. 

Geist,  Sekte  vom  freien,  in  der 
Schweiz  n.  in  Schwaben  506  f.;  des 
Albertus  M.  Schrift  über  dieselbe 
603-508;  ihre  97  Satze  374 f.; 
ihr  Verhältnis  zum  Beghardentxmi 
533—556;  Bonifacius  IX.  unter- 
scheidet sie  von  d.  Beginen  528 
vgl.  565  fr. 

GeifselfahrteA  llSff.;  Geüsler^ 
lieder  115. 

Oenadius  über  die  Eist,  monadbo- 
rum  des  Bufin  167. 

Geraldi  85. 

Oerhard  von  Borgo  San  Do- 
ooio  8T8£  (vgl.  374).  396  L  413. 
418  fr. 

—  von  Viterbio  874.  878. 

Gerhoh  v.  Reichersberg  159. 

Gladiatorenspiele  in  konstan- 
tinischer  und  nachkonstani  Zeit 
870  f. 

Gorze,  Johaimes  von  157  t 

Got,  Bertrand  de  71;  sonst  s. 
Clemens  V. 

Gottesfreund,  Der  grosCM,  vom 
Obeiland;  die  Gottesfreunde 

|<;}9 124. 

Gottschalk  157. 
Gravamina  der  deutschen  Nation 

vor  der  Bef.  387  f. 
Gregor  XL:  336.  526. 
Gregorios  v.  Nyssa  188£ 
Groscher,  Theob.  470f. 
Giiidonis,  Becnardus  106.  109. 

Zeitschr.  f.  K.-O.  TU,  4. 


Halberstadty  Bischöfe   von  98. 

488. 
Halle,    Melanth<«     sehrnbt    in 

Scfaulsaohen    an    den    Rat    von 

454  fr. 
Hamburg,  Totenbuch  L  Brtder- 

schaft  ü.  L.  Frauen  in  Dom  zu 

160. 
Hamilton,    John,    Katechismus 

des  494. 
Hanau-Lichtenberg  s.Butzer. 
Handauflegung  bei  der  Ordi- 
nation in  der  alten  Kirche  245  f. 
Handelsbetrieb    der    Kleriker 

102. 
Hedio  an  Philipp  lY.  von  Haaan- 

Lichtenbeig  476  f. 
Heinrich  ILl.,  der  Patriciat  des- 
selben 168.  —  B.  Investitur;  IV. 

V.  8.  Investitur;  VC:  75f. 
Heinrich  v.  Herford  s.  Evang. 

aet. 
Heinrich  v.  Nördlingen  120ff. 
Heraelides,  Paradisus  des  174. 
Herford,  Heinrich  v.,  s.  Evang. 

aet. 
Hermas,  Cod.  Carmelitariim  des 

480. 
Hermias'  Irrislo  264f^  272. 
Hieronymus  fiber  Rufin  169. 
Hinkmar  von  Reims  156f. 
Hippolytus  481f. 
Hirsau,  Kloster  150fr. 
Hirsehau  159. 
Hispellum,  Inschrifben  von  860 

bis  871. 
Hubert,  St.,  Chronik  von  158f. 
Hugo  von  Digae,  4l4ff. 
Humanismus,  Erfurter  494ff. 
Humbert  von  Romans  403f. 
HummeUsahe  Sammlung    4501; 

Briefe  aus  ihr  451—469. 
Hus  217 f.  485. 

Iaao«eni  III.:  487;  VL:  90f.; 

Vn.:  629. 
Inquisition    in     Südirankreioh 

108 f.;  unter  Karl  IV.  126.  128. 
latroductorius  484.  —  s.Evang. 

aet. 
Investitur  u.  Bischofswahl 

in  Deutschland  vor  dem  Investi- 

turstreit  805 f.;  im  11.  u.  12. so. 

808—833:  Geistliche  u.  weltliche 

Investitur,  Konsekration  804 f.; 

kgl.  Konsens   bei    den  Wahlen 
42 
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.  306 f.;  kgl.  und  päpstl.  Konfir^ 
mation  308  fr.;  Bedeutung  der 
kgl.  luvest,  für  d.  Wahl  310  bis 
313;  Gegenwart  des  Königs  bei 
der  Wahl  313-319;  das  Ver- 
fahren bei  zwiespältigen  Wahlen 
u.  das  kgl.  Devolutionsrecht  319 
bis  322;  staatsrechtl.  Geltung 
d.  Wormser  Konkordates  322  bis 
328;  das  Wahlverfahren  328  bis 
331;  die  Klausel  exceptis  Omni- 
bus im  Wormser  Konkordat  331  f. 
449. 

Irenäus,  seine  Tabelle  der  röm. 
Bisch.  5  ff. 

Ireneus,  Matthaus,  Brief  Melan- 
thon's  an  465. 

Jacopone  da  Todi  486. 

Jamblichos  290f. 

Jan  dun,  Joh.  v.  106. 

Janko  von  Wirsberg  423  ff. 

Janow,  Matth.  v.  130. 

Jenzenstein,  Joh.  v.  129. 

Jessen  s.  Wittenberger  Kons. 

Joachim  ismus,  Verbreitung  des- 
selben in  d.  Bettelorden  399  bis 
403;  Schicksale  des  J.  nach  d. 
Prozefs  von  Anagni  407 — 425; 
joach.  Apokalyptik  109  f.  113.— 
s.  Evang.  aet. 

Johann  XXII.  80-88;  Verord- 
nungen über  die  Beginen  517  f. 
522 ff.  531;  sein  Streit  mit  den 
Spiritualen  110. 

Johann  von  Böhmen  83f. 

Johannes  de  Cervo  510. 

Johann  Friedrich  von  Sachsen 
u.  d.  Friede  v.  Kadan  51—60. 

Johannes  von  Gorze  157f. 

Johannes  Minorita  113. 

Johannes  von  Parma  399f. 
402  f.  413—418.  421  f. 

Johann  I.  von  Sfrafsburg, 
vorher  von  Eichstädt  96 f.;  sein 
Vorgehen  gegen  die  Beginen  97. 
521-524.  560 ff 

Juden  im  Mittelalter  u.  J.-Mord 
114. 

Julianus  Apostata  u.  Apolli- 
narios  von  Laodicea  resp.  die 
pseudojust.  Cohortatio  279  f.  294 
bis  299. 

Julius  AfricanuB  261  f. 

Justin' 8    d.   M.   Schriften    260; 

sonst  s.  A6yog  naoaivtrixös» 
JustuB  von  Tiberias  271f. 


Kadan,  Der  Beligionsart.  d.  Frie- 
dens von  51—60. 

Kardinalskollegium  155. 

Karl  IV.,  sein  Anteil  am  geistigen 
Leben  seiner  Zeit  125 f.;  Inqui- 
sition 126.  128;  K.  IV.  u.  Böh- 
men 127;  Litt,  über  ihn  89ff 

KarTs  d.  Gr.  Schenkung  an. 
Hadrian  L:  155  f. 

Katharina,  H.,  336. 

Keisersberg,  Job.  148f. 

Kelch,  Gesch.  d.  Kelchs  in  Böh- 
men vor  der  husitisch.  Bewegung 
130. 

Kerlinger,  Walter  126. 

Ketzmann  450f. 

Kirchengesch.  des  14.  und 
15.  sc,  Arbeiten  zur,  Übersicht 
über  die  61—131. 

Kirch  eure  cht,  Mittelalterlichea 
91—102. 

Klevan,  Heinr.  v.  113. 

Konrad  II.  u.  III.  s.  Investitur. 

Konsistorium  s.  Wittenberg. 

Konstanz,  Bistum  98. 

Krems ier,  Milid  v.  129. 

Kreuzeszeichen,  Alter  des  Ge- 
brauches desselben  344.  350  f. 

Kunesch,  Konr.  131. 

Lactantius  483. 

Lambert  von  Strafsburg,  Ver- 
ordnung desselben  gegen  die  Be- 
ginen 517  f.  525  f.  562  ff. 

Langmann,  Adelheid  120. 

Lautern,  Franz  v.  81. 

Leonardus,  Anhänger  Joachim*8 
418  ff 

Leutner,  Georg,  Melanthon  über 
457  f. 

Liberius  482. 

Liber  pontificalis  s.  Papet- 
buch. 

Liebesthätigkeit  im  Mittel- 
alter 154  f.  335;  in  Flandern  im 
14.  sc.  102. 

Limoges,  Brüderschaften  in  337. 

Linus,  Angebl.  Grabstein  des  20. 

Livia  Amias  u.  L.  Primitiva, 
Grabsteine  der  16—19;  L.  Ni- 
carus  18. 

Livin  von  Wirsberg  423ff 

A6yoq  naga^vsTixög  ttqös 
"ElXvivttg  nicht  idenäsch  mit 
Justin's  "'Elfyyos  258 ff.;  nicht 
justinisch   257—260.    264  vgl 
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301 ;  gehört  nicht  dem  Zeitalter 
Justin's  an  260  —  271,  sondern 
der  späteren  konstantinischen  Zeit 
271—277 ;  nicht  von  Apollinarios 
y.  Hierapolis  verfafst  268—271, 
sondern  von  Apollinarios  von 
Laodicea  278  —  302;  Aufachrift 
des  Werkes  300 ff.;  wamm  keine 
nentestamentl.  Schriften  citiert 
werden  266  f.  282;  JolianosApo- 
stata  polemisiert  gegen  diese 
Schrift  294—299;  Verhältnis  zn 
Jolins  Africanns  261  f.,  zu  Eyrill 
von  Alexandrien  263.  271  f.  301 ; 
setzt  voraas  Plutarch's  Auszug 
ans  Aetins  262 ff.,  Diogenianos 
273,  Porphyrius  und  Jamblichns 
273f,  290f.,  Celsus  276;  von 
Hermias  benutzt  264  f. 

Lothar  von  Supplinburg  s. 
Investitur. 

Lnciferianismns  72. 

Ludwig  d.  Bayer  78-86. 

Lnkas  von  Prag  489. 

Luther's  Schrift  „Ad  Dialognm 
Silvestri  Prieriatis  *',  textkrit.  Er- 
örterungen zn  derselben  577  bis 
618;  ürdrucke  578  f.  583  f.  617f. 
—  Erkl.  des  Lutherischen  Aus- 
drucks: amor  Amorrei  618.  — 
Poach*s  Samml.  von  L.-Predigten 
338  f.  —  L.'s  95  Thesen  161  f. 

Luther,  Katharina,  an  die  Grafen 
von  Mansfeld  betrefb  eines  Guts- 
kaufs (1546):  466  f. 

L  ü  1 1  i  c  h ,  Investiturkampf  im  Bist. 
L.  unter  Heinr.  IV.:  158. 

Lnxeuil,  Columba  von  160. 


Mähren,  Wiedertäufer  in  492f. 

Mainz,  Waldenser  in  547;  Main- 
zer Pergamenthandschr.  Nr.  331 : 
373  ff.  vgL  877-381.  504  f.  rgL 
556— 559;  M.  Papierhandschrift 
Nr.  247:  Ö09f. 

Majolus  157. 

Malkaw,  Job.  338. 

Marsilius  v.  Padua  106. 

Martin  I,  Papst  482. 

Martin  von  Mainz  509ff. 

Martvrologium,  Syrisches,  von 
412:  9f. 

Matthäus  Paris  372.  381f. 

Maurus,  Hrabanus  156. 

Maximilian  L:  464. 

Melanthon,  Georg  469. 


Melan  th  0  n ,  Ph.,  Briefe  an  ihn  und 
von  ihm  aus  der  Hummerschen 
Sammlung  450—469;  M.  über 
die  Elevation  467f. ;  üb.  d.  Speierer 
Reichstag  v.  1542:  451;  schreibt 
in  Schulsachen:  nach  Halle  454 ffl, 
betreffs  des  Gehaltes  eines  Dia- 
konen nach  Jessen  459  £;  Em- 
pfehlungsschreiben :  für  Stigel  an 
Spalatin  451,  für  Leutner  nach 
Ansbach  457  f. ;  für  Bruwiler  nach 
Augsburg  462 f.,  für  Dülbaum 
458 f.;  Brief  an  Ireneus  465; 
Einladungsbrief  für  Winsheim  an 
Camerarius  461  f.;  Karfreitags- 
betrachtung, Brief  an  Tamovius 
453;  Bericht  über  den  Schmidk. 
Krieg  an  M.  463 f.;  Besold  an 
ihn  über  Maximilian  464 f.;  Ver- 
kehr mit  seinem  Bruder  Geon^ 
469;  sein  Brief  an  Philipp  IV. 
von  Hanau  (C.  R  IX,  363): 
469 f.;  Zweifel  ob  er  1546  nach 
Begensburg  kommen  werde  477. 

Mennoniten  in  Danzig,  Elbing 
und  Königsberg  494. 

Meruit,  Bulle  74. 

Minoritenorden  81.  106—113. 

Mönchtum,  Die  Quellen  der  äl- 
teren Gesch.  des  ägyptischen  M. 
163—198;  zur  Entstehung  des 
M  479  f. 

Montadt  336. 

Mülberg,  Joh.,  513f.;  seine  Ma- 
teria contra  b^hardos  514 — 531. 
560-567. 

Münster,  BischofBwahlen  in  98. 

Munzingen,  Anna  von  120. 

Muschgay  150f. 

MutianusRufus,  Biographisches 
über  496;  Briefwechsel  d.  494  ff. 

Mystik  und  Scholastik  117 f.;  zur 
Gesch.  der  M.  118—126. 

Naselli,  G.  340. 
Neuen  bürg,  Matth.  v.  97. 
Niem,  Dietrich  von  337. 
Nikolaus  Ton  Basel,  Zur  Bio- 
graphie des  508—511. 
Nikolaus  von  Kirn  551. 
Nikolaus  Minorita  112f. 
Nordlingen,  Heinr.  von  120ff. 
Nürnberg,  Waldenser  in  438f. 

Occam  106. 

Offizialate  in  Frankreich  94. 
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OliTi  IB. 

Ordo,  Sacrtmentum,  s.  Aagwtm. 

Origenea  479t 

OrigeniatiBche  Streitigkei- 
ten 192f.  196  f. 

Ortlibas  n.  die  Ortidbariersekte 

..506. 

Osterreioh,  WiedertMferfa)  49Qf. 

Osnabrüek^ Bischoftwahlen  in  98. 

Otto  I.,  sein  Privilegium  ftr  die 
röm.  Kirche  335;  Inveslitar  unter 
ihm  806. 

Otto  Yon  Freising  fiber  die 
Kirehenpelitik  Fiiedrioh'B  L  s  d24. 

Paderborn,    BiecholBwahlen    in 

98. 
Palladiae,  Biographiiekes  fiber 

Iföf.;   Mine  Hiitoria  Lansiaca 

168  £    172—175;    HanptqiieUe 

derselben  184—191 ;  Nebenqnellen 
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